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Fabrikantennamen  auf  römischen  Bläsern 
rheinischer  Museen. 

Von  O.  Bohn  in  StegUtz  bei  Berlin. 

In  den  Beiträgen  zur  Geschichte  des  Niederrheins  14,  1900, 
S.  138  ff.  bat  Dr.  Franz  Gramer  eine  beachtenswerte  Stndie  über 
Fabrikantenstempel  aof  Gt&sern  des  römischen  Rheinlandes  TerOffentlicht. 
Wenn  ich  mir  gestatte,  an  dieser  Stelle  auf  den  Gegenstand  znrQckzn- 
kommen,  der  durch  Cramers  Arbeit  erschöpft  zn  sein  sch«nt,  so  be- 
stimmt mich  dazn  der  Umstand,  dass  der  Verfasser,  soweit  ich  sehe, 
die  in  betracbt  kommenden  Objekte  nicht  selbst  gesehen,  sondern  ledig- 
lich aof  Grand  litterarischer  oder  brieflicher  Angaben  sein  allerdings 
höchst  schätzenswertes  Material  zosammengetragen  hat.  Bei  dieser 
Uethode  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  bereits  bestehende  Irrtümer 
wiederholt  «erden.  Selbst  die  briefliche  Erkundigung  fahrt  nicht  immer 
zn  gesicherten  Ergebnissen.  Das  Studium  der  Eleininschriften  auf  Ton, 
Glas,  Metall  ist  durch  den  Znstand,  in  dem  das  Objekt  sieb  jetzt  be- 
findet, ebenso  häufig  auch  durch  die  ursprünglichen  Buchstaben  formen, 
Ligaturen,  Abkürzungen  nicht  selten  ansserord entlich  erschwert.  In 
vielen  Fällen  wird  es  nur  durch  Zusammenfassung  einer  Reihe  gleicher 
Exemplare  gelingen ,  eine  Resicherte  Lesung  festzustellen.  Von  den 
GUsem  gilt  dies  besonders.  Denn  zn  den  störenden  Elementen  tritt 
hier  noch  das  oft  sehr  schwache  Relief  der  Buchstaben  (oder  ihre  sehr 
geringe  Vertiefung),  die  Inkrustation  der  Oberfläche  und  namentlich  der 
spiegelnde  Glanz  des  Glases.  Mitunter  sind  Buchstaben  überhaupt  oder 
ihrem  Charakter  nach  nur  bei  einer  ganz  bestimmten  Beleuchtung  er- 
kennbar, um  sofort  wieder  zu  verschwinden,  wenn  die  haltende  Hand 
eine  zufällige  Bewegung  macht. 

W««U.  Zelucbr.  t.  Oeacb.  n.  Konst.  XXIII,  I-  1 
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2  0.  Bohn 

Von  deD  Schwierigkeiten,  welche  die  Entziffening  von  Glasstempela 
bietet,  konote  icb  mich  flberzengea,  als  ich  im  Juli  and  Aagnst  dea 
vergangenen  Jabree  die  rheinischen  and  scbweiserischen  Mnseen  bereiste, 
am  das  Material  an  Eleininschriften  ftkr'den  XIII.  Band  des  Corpus 
zu  vervoUst&ndigen.  Ich  war  von  Tornberein  entscblosseti,  anf  die 
Gläser  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  wenden,  weil  mir  bei  der 
seit  längerer  Zeit  dnrchgefflhrten  Sichtang  des  litterarisch en  Materials 
gegen   einzelne  Lesungen   schon  schwere   Bedenken   aufgestiegen  waren. 

Ich  beabaicbtigti  in  folgendem  nicht  eine  geschlossene  Anfz&hlnng 
der  riieinischen  Funde  an  Fabrikantenstempeln  anf  Gläsern  zn  geben. 
Eine  solche  Arbeit  hätte  nnr  dann  Wert,  wenn  alle  völlig  gleichen 
oder  eng  verwandten  Exemplare  ans  französischen  Fandgebieten  heran- 
gezogen würden.  Denn  beide  Gruppen  sind  in  keiner  Weise  zu  trennen. 
Ich  beschränke  mich  deshalb  darauf,  einige  Fälle  richtig  zn  stellen,  in 
denen  Cramer's  Quellen  nach  meiner  Überzeugung  offenbar  geirrt  haben. 

Vorher  seien  mir  aber  noch  einige  Worte  über  einen  Irrtum  ge- 
stattet, den  ich  allerdings  Cramer  selbst  zur  Last  legen  muss,  ich 
meine  die  seine  gesamte  Abhandlung  durchziehende  Vorstellung,  dass 
auf  Tongeflßsen  und  Gläsern  vorkommende  identische  Namen  auf  die- 
selben Personen  als  Urheber  der  Stücke  hinweisen. 

Ist  es  an  sieb  schon  wenig  wahrscheinlich,  dass  eine  Glas-  und 
Tonfabrik  von  demselben  Manne  betrieben  wird  —  denn  wo  ist  das 
jetzt  üblich?  —  so  übersieht  Cramer,  dass  Namen  wie  Felix,  Fron- 
tinns,  Hilams  u.  s.  w.  zu  denen  gehören,  welche  wir  als  ci^nomina 
bezeichnen,  die,  wie  jeder  Blick  in  einen  beliebigen  Corpusband  lehrt, 
entweder  als  echte  cognomina  römischer  Bürger  oder  als  Einzelnamen 
von  Nichtbürgem  zn  den  verbreitetsten  ihrer  Art  gehören.  Die  Zahl 
der  von  mir  im  ersten  Faszikel  von  Corpus  XIII,  3  zusammengestellten 
Namen  auf  gallischen  Tongeßlssen  beträgt  über  2100.  Kann  es  da 
irgendwie  auffallen,  wenn  ans  diesem  Namenschatze  einzelne  und  nicht 
einmal  seltene  anf  Gläsern  sich  wiederfinden  ?  Auch  gestempelte  Bronzen 
haben  mit  den  TongeAssen  gemeinsame  Namen.  Wo  der  Glasstempel 
die  tria  oder  wenigstens  dno  nomina  zeigt,  der  Name  also  individuali- 
siert ist,  hört  sofort  auch  jede  Identifizierung  mit  Tapfernamen  anf.  Ja, 
soweit  die  Stempel  einen  Schluss  gestatten,  ist  die  Thatsache  zn  ver- 
zeichnen, dass  in  einer  Ofßzin  immer  nur  Gläser  einer  Art  herge- 
stellt wurden. 

Zur  Begründung  dieser  Behauptung  möge  hier  noch  eine  knappe 
Schilderung   der  Glassge&sse   folgen,   die   nach   meinen   Beobachtungen 
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FabrikanteoiULRieii  auf  rftmuchen  Glftsern  rheinischer  Mneeen,  g 

Oberhaapt  nnr  FabrikanteDstempel  zd  tragen  pflegen.  Es  sind  darchweg 
einfache  Formen,  Gebranchsware ;  die  Lnxnsgläser,  an  denen  Damentlicb 
der  Kölner  Boden  so  reich  ist,  sind  leider  stempelloa. 

a)  Becher  mit  gestempelten  Henkeln;  im  reicbsdentschen  Rhmn- 
gebiet  bisher  noch  nicht  gefonden. 

b)  Rande  FUscbchen  aas  dOnnem  Glase,  die  rägentlich  nnr  aas 
einem  langen  Halse  mit  kleinem,  konisch  erweitertem  Bauche  best^eo; 
Stempel  aaf  dem  Boden  wie  bei  den  folgenden  Gntppen,  aber  stets  in 
Kreisform  and  vertieften  Bnchstaben. 

c)  Tierkantige  Flaschen  mit  rändern,  ziemlich  langem  Halse  aas 
s^r  dickem  Glase  (wegen  der  mit  dem  Stempel  dngepressten  Figur 
aach  Merkarflaschen  genannt);  erhabene  Stempel,  die  meist  aas  vier 
in  den.  Ecken  verteilten  Bnchstaben  bestehen. 

d)  Runde  Flaschen  in  T&nncbenform  (doliola)  mit  einem  oder 
zwei  Henkeln;  der  erhabene  Stempel  nimmt  entweder  den  ganzen  Um- 
fang oder  einen  Teil  des  Krebbodens  ein.  Die  meisten  dieser  Flaschen 
stammen  aas  der  ofßcina  Frontiniana. 

e)  Schwere ,  ziemlich  gro^  vierkantige  (seltener  sechsseitige) 
grone  KrQge  mit  einem  oder  zwei  gerippten  Henkeln ;  erhabene  Stempel 
in  der  Bodenmitte;  nicht  selten  mit  Einzelbnchstaben  in  den  vier 
Ecken,  aber  nie  denselben  wie  in  Gruppe  c. 

tieiWe  in  anderen  als  den  genannten  Formen,  doch  zumeist  der 
letzten  Gruppe  sich  nttbemd.  sind  selten.  Überdies  ist  noch  «ne  Reihe 
von  Geftssböden  erhalten,  deren  Bestimmung  nnr  dann  gelingen  wird, 
wenn  Tollst&ndige  Exemplare  mit  gleicher  Stempelang  gefunden  werden 
sollten.  Auf  ihnen  finden  sich  die  längsten  und  interessantesten  Auf- 
schriften, daranter  die  einzige  bisher  erhaltene,  welche  die  Heimat  des 
Verfertigers  nennt.  Es  ist  der  Geßkssboden  ans  grOnem  Glase,  gefunden 
in  Avenches,  jetzt  im  Museum  za  Nyon  mit  dem  Ereisstempel  Cktran- 
ttus  Ca[ra]ptoäm3  ci(vis)  Leucus^). 

Zu  den  verbreitetsten  Gebrauchsglasern  gehören  die  doliola  ans 
der  (officina)  Froniiniana.  Der  Name  kommt  tkberdies  in  allen  Ab- 
korzungen  vor  bis  herab  zu  fVo  (wahrscheinlich  auch  nur  als  F), 
niemals  aber  bis  jetzt  als  IVmlinus.  Wenn  trotzdem  Cramer  S.  148 
Anm.  4   nach  Klein   in   den  Bonner  Jahrb.  90,  1891  S.   18  aus  dem 


■)  Zuerst  ediert  von  Wellauer  im  Anzeiger  Rtr  Schweüeriscb«  Alter- 
tumskonde  7,  1892'g6  auf  Tafel  23,  von  mir  nach  dem  Origmal  erg&nit  und 
besprochen  ebenda  19(^/4. 
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BoDDer  iivaeam   n.  4070  im  Stempel  FRONTINVSICT  wiedergiebt, 
so  beruht  dies  aof  unrichtiger  Lesuig.     Er  l«nt«t  vielmehr: 

FR0N////ITa01 
Die  gleiche  Legmde  findet  sich  auf  einem  doliolnm  in  der  Sammlaog 
der  Fran  vom  Rath  zd  Köln,  von  Elsa  in  seinem  Katalog  der  Samm- 
lang n.  212  (darnach  Gramer  S.  148  Anm.  3)  als  FR.ONTI  ITNORH 
gelesen.  Der  zweite  rttckl&nfig  geschriebene  Name  ist  in  beiden  Exem- 
plaren am  Schlnss  nndentlich  nnd  vielleicht  m  IbrÜ^s]  xa  ergänzen, 
bezeichnet  also  einen  SkUven  oder  freien  Arbeiter  der  Fabrik,  wie 
solche  auf  den  Frontinianaatempeln  fa&nfig  genannt  werden.  Diese 
Doppelnamen  sind  bisher  fast  ausschliesslich  aaf  französischem  Boden 
gefiiDden  worden.  Nur  ein  Stempel  der  Art  gehört  noch  dem  Rhein- 
lande  an,  das  Stück  des  Kölner  Kosenm  n.  250,  von  Gramer  S.  151 
nadi  Kamp  Anticaglien  n.  144  (ebenso  im  Katalog  von  Dflntzer  S.  17) 
als  EQVA  EPON  wiedergegeben.  Aber  nicht  das  steht  anf  dem 
Glase,  sondern: 

EQVA 
MOm 
jenes  im  oberen,  dieses  im  anteren  Teil  des  Kreises.  An  der  Lesnng 
ist  kein  Zweifel,  wenngleich  die  beiden  ersten  Buchstaben  des  zweiten 
Namens  in  ihrem  nnteren  Teile  etwas  besch&digt  sind.  Der  Stempel 
ist  also  ein  Seitenstack  za  der  vollständigen  Form  Frontiniana  Equa(  ), 
die  bisher  in  zwei  Exemplaren  bekannt  ist,  ans  Amiens  nnd  ans  der 
Sammlung  Bassermann- Jordan  in  Deidesbetm,  in  den  Weinbei^en  der 
Familie  zu  Rnppertsberg  gefanden  *}.  Über  Ilqm(  )  sei  nnten  noch 
einiges  bemerkt. 

Die  verbreitetst«  AbkOrztug  des  Haaptnamens  ist  FRON.  In 
fortlanfender  Bachstabenfolge  geschrieben  ist  mir  der  Name  in  mehr 
als  zwanzig  sicheren  Exemplaren  bekannt,  von  denen  die  meisten  in 
Frankreich  gefunden  sind.  Daza  kommen  zwölf  andere,  anf  weldien 
die  Buchstaben  in  Kreisform  gestellt  sind: 


*)  8.  Dr.  Bassermaon  -  Jordan  in  den  Mitteilungen  des  historischen 
Vereins  du  P&li  24,  1900  S.  3S2.  Der  Henuigeber  liest  FQTA,  aber  aof 
der  beigegebenen  photographlscben  Abbildung  ist  das  E  gani  deutlich.  Ab- 
gesehen daron,  dasi  FQTA  keinen  Sinn  ergiebt,  was  auch  Gramer  S.  160 
gegen  Eisa  richtig  herrorhebt,  ist  fgaof'  }  durch  eine  ganie  Reihe  telb- 
sUndiger  Stempel  gesichert. 
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Fabrikaatemuunen  atrf  romischen  Olftacni  rbeinUcher  Miueen.  5 

Tier  von  ihnen  befinden  sich  in  den  Mosaea  von  Rdms,  Bonlogne, 
Strsssbnrg  and  Worms,  von  mir  im  Original  oder  nach  gntm  Dsrch- 
reibongen  verglichen.  An  ihrer  Lesong  ist  bisher  noch  niemals  ge- 
zwdfelt  worden.  Acht  andere,  ein  zweites  ans  Reims  and  dort  im 
Privatbedtz,  zwei  aas  Sfünz,  eins  aas  Andemacb  Jetit  im  Bonner 
Mnseam  and  vier  ans  Köln,  von  denen  zwei  nach  Paris  in  Privat- 
samm]nngen  liamen,  zwei  im  Kölner  Hoseam  sind,  haben  die  bisherigen 
Heraasgeber  Uero  gelesen  and  Gramer  ist  S.  151  f.  bemüht,  diese  Lesnng 
auf  Grand  litterarischer  nnd  brieflicher  Nachweise  so  verteidigen  ').  Die 
denicchen  Exemplare  mit  Aoso^ime  der  beiden  nach  Paris  gewanderten 
habe  ich  amtlich  verglichen  nnd  kuio  versichern,  dass  anf  ihnen  fron 
□nd  nichts  anderes  steht.  Für  die  Ursachen  der  Veriesang  sind  die 
beiden  identischen  Mainzer  Exemplare  besonders  lehrreich.  Am  Fnsse 
des  F  befindet  sieb  n&mlich  eine  ^lecksartige  Fortsetzung  nach  nnten 
(in  der  Abbildung  bei  KOrber  Mainzer  Inschriften  o.  185  nicht  ganz 
graaa  wiedei^egeben ;  sie  geht  weniger  nach  rechts),  die  sich  aber  anf 
das  Ech&rfste  von  den  beiden  donneren  und  ganz  normal  ansgebildeten 
Querhasten  des  F  nnterscheidet.  Die  Doppelform,  ans  welcher  das  Glas 
gehlasen  wurde,  die  auf  ihm  eine  dentliche  Naht  hinterlassen  hat,  scheint 
defekt  gewesen  zu  sein,  and  so  ist  etwas  Glasmasse  assgelanfen. 

Ist  es  schon  an  sich  höchst  nnwahrscheinlich,  dass  anf  vOllig 
gleichen  Gef&ssen  and  bei  gleicher  Ereisform  des  Stempels  einmal 
Nero,  das  andere  Mal  Fro»  zu  lesen  sei,  wobei  die  letztere  Form  noch 
durch  die  zahlreichen  Exemplare  in  fortlaufender  Buchstaben  folge  ge- 
stützt wird,  während  Nero  in  dieser  Schreibart  niemals 
erscheint,  so  wird  jeder  Zweifel  durch  eine  genaue  Untersacbang 
der  Objekte  selbst  ausgeschlossen.  MOge  endlich  der  fabelhafte  Glaser- 
meister  Nero  die  wohlverdiente  Ruhe  finden! 

S.  153  spricht  Gramer  von  den  beiden  Wormser  Exemplaren  des 
„anderwärts  nicht  vorkommenden  Fabrikantennamen  (^ejws"  (auf 
doliola)^).  Diese  Beschränkung  ist  zunächst  nicht  richtig.  Ich  kenne 
aasserdem  noch  zehn  Exemplare;  sieben  sind  in  Reims  gefunden,  zwei 
in  Termand   bei   St.  Quentin,    eins   befindet   sich   im   Bonner   Museum 


■)  Irre  ich  nicht,  so  ist  es  die  fiberscbattende  Aatoritit  Froebnera, 
der  In  seiner  oft  nderteD  verrerie  antiqne,  description  de  la  collection 
Charret  pl.  JEXXI  124  =  liste  das  noms  n.  82  an  dem  eineD  Kölner 
Exemplar  die  Lerang  Nero  feststellte,  welche  mllen  Nachfolgern  den  gleichen 
irrtam  suggerierte. 

*)  Nach  Weckariing,  der  Panlns-Mnieata  18S7  3. 84 :  CEBEIVS  FEC  las. 
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(Nr.  1731);  letzteres  ist  bisher  noch  Dicht  ediert,  wtA\  der  Stempel 
Qbersehen  varde.  Daza  kommt  ooch  eio  Strassburger,  vod  Gramer 
zweifelnd  ern&hntea,  aber  ganz  sicheres  Exemplar.  Der  interessante 
Stempel  lautet: 

CEBEI*YLLICi 
Auf  Iceinem  Exemplare  ist  der  Name  ganz  scharf  beransgekommen  nnd 
daher  oft  verlesen  worden.  Aber  bereits  der  verstorbene  A.  Danicourt 
giebt  in  der  revne  archäolc^qne  s,  111  7,  1886  p.  83  das  eine  Exem- 
plar aas  Vermand  vftUig  richtig  wieder,  and  ein  Vergleich  der  dreizehn 
Stacke   IB^t   nach  meiner  Überzeagnng  an  der  Lesung  keinen  Zweifel. 

Das  Strassbnrger  Maseam  besitzt  zwd  identische  Stempel  (Nr.  2546 
und  2547  anf  doliola)  in  Kreisform: 

CARANOA  V 
Die  ersten  sechs  Buchstaben  nehmen  in  geschlossener  Folge  drei  Viertel 
des  Kreises  ein;  in  der  Mitte  des  leeren  Raumes  steht  V  allein.  Ich 
lese  Caf»n[(]o  A(  )  V(  ),  nicht  wie  Cramer  S.  154  Oarano.  Denn 
oberhalb  der  Bnchstaben  l&uft  ein  erhabener  Kreis,  die  Oblicfae  Ver- 
ziemng  auf  den  Böden  der  doliola,  welcher  die  Qnerhasta  des  mit  dem 
N  ligierten  T  verdeckt  hat,  ja  t&usche  ich  mich  nichl,  so  ist  sie  noch 
zam  Teil  sichtbar.  CaratUo,  die  rein  keltische  Form  des  latinisierten 
sehr  häufigen  Carantm,  ist  belegt  dnrch  Corpus  II  2266  und  XII 
3802.  Wie  die  litterae  singnlares  A  nnd  V  aofmlosen  sind,  ist  zweifel- 
haft. Die  Erkldrung  von  Cramer  S.  154  Anm.  1  als  Zeichen,  die 
„offenbar  als  Einfassung  dienen"  ist  unbedingt  abzulehnen.  Ein  einzelnes 
V  erscheint  mehrfach  als  Beigabe  vollstAndiger  Namen  und  ist  vielleicht 
zu  v(itrarius)  zu  erg&nzen.     (Vgl.  unten  S.  9). 

Über  den  merkwürdigen  Stempeln  ECVA,  EQVALVPIO  FEC, 
die  bisher  nur  im  Rheingebiet  gefunden  sind,  dann  den  oben  erw&hnten, 
auf  denen  Egua(  )  in  Verbindung  mit  FrotUiniana  erscheint  (eins 
dieser  Exemplare  ist  ans  Frankreich  nachweisbar;  s.  oben  S.  4) 
und  ihrem  Verb&ltais  zu  einander  schwebt  noch  ein  Dunkel,  das  ich 
nicht  zu  lösen  vermag').  In  diesem  Zusammenhange  erw&hne  ich  sie 
nur,  um  zwei  Lesungen  richtig  zu  stellen.     Das  Exemplar  des  Trierer 

■)  Gramer  8.  150  Anm.  6  schlägt  als  Erganznng  des  Namens  EquaCMu) 
vor  und  verweist  dafllr  anf  „iascr.  Heivet.  ed.  Hommsen  Nr.  6769'.  Die 
Nummern  der  ersten  Edition  der  Schweizer  Inschriften  im  10.  Bande  der 
Züricher  Mitteilaogen  (1854)  gehen  aber  nnr  bis  354;  im  Indes  ist  der  Name 
nicht  sn  finden.  In  der  neuen  noch  nicht  publizierten  Aasgabe 
Corpns  XIII  2  existiert  die  Nummer  auch  nicht. 


D,qit,zeabvG00»^lc 


F&brikajnteiuuiineii  auf  rSmiechen  Gl&aera  rheiniacher  Mogeen.  7 

jUusenms  n.  16299c  gefaodeD  in  Ehrang  lautet  nicht,  wie  HetUier 
Illustrierter  FQhrer  (1903)  S.  96  nud  nach  brieflicher  HitteilnDg  Gramer 
S.  1hl  ADm.  2  anfuhrt:  EQyil// /AP,W/,  sondern: 

EQJ/  4  4  a* 
Es  ist  also  einfacb  Squa;  am  den  Raam  des  Kreises  zn  fallen,  sind 
die  Bacbstaben  auseinander  gezogen  and  Ornamente  dazwisch«!  gesetit. 
<3ed^nte  Bacbstaben  sind  in  den  Kreisslempeln  der  doliola  nicht  selten. 
Im  Katalog  der  Sammlang  Niessen  in  Köln  (2.  Aafl.  1896)  er- 
-wUtDt  der  Verfasser  (Kisa)  unter  Nr.  372  den  „flachkegelförmigeo 
Foss  einer  ölfiascbe.  Am  Boden  vertieft  ein  Genius  nnd  Umschrift 
EQVA  LVPIO  (roh)".  Das  Glas  gehört  also  mr  Gruppe  6.  Der 
Stempel  erregte  mein  Interesse  schon  deshalb,  weil  er,  wenn  richtig 
gelesen,  das  Prinzip  dnrchbrechen  würde,  das«  gleiche  Namen  nur  auf 
GlAsem  gleicher  Art  wiederk^ren.  Jener  Name  findet  sich  aber  bisher 
aosnahmslos  anf  Boden  von  doliolia  nnd  zwar  wie  alle  Signataren  auf 
Ol&seni  dieser  Ari  in  eriiabenen  BachsUben.  Herr  Konsul  C.  A.  Niessen 
hatte  die  grosse  Frenndlichkeit,  mir  das  Glas  zur  genauen  Nachprüfung 
zn  Abäsenden.  Pignr  nnd  Bacbstaben  sind  allerdings  in  Form  nnd 
Ausprtigiing  sehr  roh.  Was  ich  glaabe  feststellen  zu  können,  ist  rechts 
von  der  Figar  die  Legende  G  *I  G  getrennt  durch  Interpunktionszeichen, 
welche  die  Form  eine«  kleinen  v  haben;  links  von  der  Figur  erscheinen 
nur  zwei  wagerecbte  Striche.  Der  Stempel  stellt  sich  somit  zn  den 
stadtrömischen  Exemplaren  derselben  Flaschengattong  C.  XV  6972  nnd 
6973,  welche  gleichfalls  zur  Seite  der  Fignr  drei  einzehie  Buchstaben 
zeigen,  ergänzt  freilich  auf  der  anderen  Seite  darch  eine  zweite  Reibe, 
welche  aaf  dem  Kölner  Exemplare  fehlt.  Ans  der  Reihe  der  Eqna 
Lnpio-Gl&ser  ist  dieses  aber  nnbedingt  zu  strichen. 

Cber  die  Gläser  der  Gruppe  «,  die  sogenannten  Merknrflaschen, 
ist  nichts  Wesentliches  zn  bemerken.  Die  Stempel  sind  meist  ganz 
^leotlich.  Wenn  ich  das  ans  dem  bekannten  Grabe  bei  Weyden  stam- 
mende Exemplar  (jetzt  im  Berliner  Masenm)  mit  dtm  Stempel 

FIRM 

HILAR.I 

ETYLAE 
«rvAhne,  so  gesch^e  dies,  am  einen  Irrtum  Cramer's  in  der  Deutung 
der  Legende  zn  berichtigen.  Drossel  Coipns  XV  6976  giebt  von  den 
gleichen  oder  ähnlichen  stadtrömiscben  Exemplaren  nach  allen  bisherigen 
Missverständnissen  die  sicher  richtige  Erkl&mng:  Firm(%orwn)  Hilart 
«(    ilae  (=:  Bylae).      Cramer   S.  157  versteht  dies  unrichtig  dahin, 
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Als  vesm  Dreseel   h&tte   sagen  wollen    „Offizin   des  Hil&nis  and  Hytas, 
der  Sklaven  der  Finnü"    imd  polemisiert   dann  auf  Grand  dieses  Mis- 
verständniases  g^en  Dressel's  Firmii.     „Warum  soll  nicht  das  ßeech&ft 
eines  Mannes,    des  Firains,    so  bedeutend  gewesen  sein,    dass  es  zwei 
Terwalteni   Qbertragen  war?    Sodann   ist  der  Name  Firmins   oder  gar 
die   Mehrzahl   Firmii   dem   römischen  Kunstgewerbe,   so  viel   ich  sehe, 
fremd,  während  Firmns  ein  auch  in  der  Keramik  sehr  wohl  bekannter 
Name  ist"  ').     Was  Drossel  sagen  woUte,  ist  gani  klar;  er  inteipretiert 
die  L^ende   als  Offizin  des  Firmios  Hilams   «od   Firmins  Hylas   also 
etwa    der  , Gebroder   Finnii'.      Eine    ganz    gliche    Firmenbezeichnung 
tragen  die  Amphorenhenkel  C.  XV  2967  n.  XUI  10  002,  297: 
H  IVN-MELISSI 
ET  .    MELISSE 
nnd  hier  ist  an  der  Anflösnng  (duorum)  Iun(ionan)  Melissi  et  Melisse 
nicht  za  zweifeln. 

Wenn  Gramer  S.  162  nach  einer  Publikation  in  den  Bonner 
Jahrb.  71,  1881  S.  131  anf  einer  Flasche  der  gleichen  Orappe  den 
Stempel  H  B  S  anftlhrt  nnd  sich  wandert,  dass  dieses  Stttck  ans  der 
Sammlang  Discb  stammend  nnd  für  das  Bonner  Maseam  ersteigert 
sich  nicht  in  Klein's  Verzeichnis  findet,  so  hat  er  sich  dadurch  irre- 
ftkhren  lassen,  dass  der  Stempel  in  der  alteren  Publikation  nnglanblich 
verlesen  ist.  Es  ist  die  Flasche  des  Bonner  Museums  Nr.  173& 
Ton  Klein  in  B.  J.  90,  1891  S.  20  richtig  ediert  und  darnach  aacb 
von  Gramer  S.  164  wiedei^egeben. 

S.  16Ö  spricht  Gramer  von  einem  Flaschenboden  ans  HainZr 
dessen  Kenntnis  er  einer  Skizze  Lindenschmit's  verdankt.  Der  links- 
l&afige  Stempel  ist  Fragment,  nnd  Gramer  erg&nzt  ihn  zweifelnd  za 
F  2  T.  Richtig  ist  er  jetzt  von  Eörber  Mainzer  Inschriften  Nr.  183 
im  Faksimile  wiedergegeben.  Die  Ergänzung  ergebt  aiek  ans  einer 
guizen  Flasche,  die  in  UntertQrkheim  gefanden  sich  jetzt  in  der 
Sammlnng  des  Herrn  Professor  Konrad  Miller  in  Stuttgart  befindet, 
wo  ich  sie  abschrieb.    Der  in  diesem  Falle  recbtslftofige  Stempel  huitet: 

T-CL-T 
unrichtig  ediert  in  den  Fundberichten  ans  Schwaben  1,  1893  S.  7. 

Nach  Kisa  Sammlnng  vom  Rath  S.  41  giebt  Gramer  S.  163  ein 
Bodenstück  des  KAlner  Museums  (n.  257 ;   es  gehOrt  zu  einer  Flasche- 

')  Abo  wieder  das  alte,  durch  nichts  begrOndete  Vorurteill  Es  ist 
wirklich  schwer  g^enQber  solchen  Ergfluen  die  Qreiuen  der  uchtiche& 
Kritik  ca  wahren. 
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itr  Gnippe  6):  CAVMVCNVIN,  fügt  nach  derselben  Qnelle  noch 
einen  sehr  deutlichen  Stempel  der  Grnppe  c  binzn  nnd  schliesst  mit 
den  Worten:  ^Hxa  wird  wobl  kanm  fehlgehen,  wenn  man  diese  stadt- 
k&lnischen,  in  je  einem  Exemplar  vertretenen  Flaschen  als  die  Er- 
tragnisse von  Kölner  Lokalfirmen  betrachtet".  Das  ist,  wie  wir  gleicb 
sehen  werden,  wenigstens  so  weit  der  erste  Stempel  in  Fr^e  kommt,  ein 
starker  Irrtom^.  Doch  zanftchst  sei  die  Lesnng  richtig  gestellt.  Der 
vertiefte  Kreisstempel,  dessen  in  fortlanfender  Folge  ohne  Interpunktion 
geschriebene  Bnchstaben  den  Kreis  vollst&ndig  follen,  lantet: 

CNA1NGVA\W,  in  der  Mitte  ein  gromt  S 
Über  den  Anfang  und  die  Lesong  überhaupt  kann  kein  Zweifel  be- 
stehen. Denn  ausser  dem  einen  Kölner  Exemplar  (ein  zweites  frag- 
mentiertes stammt  gleichfalls  aus  Köln)  sind  mir  noch  sieben  ander» 
ans  den  gallisch-gennaniscben  Fnndgebieten  bekannt:  eins  ist  in  Auch, 
ein  zweites  in  der  Vend^  gefunden  (beide  in  mnstei^tiger  Weise  Ton 
Efip^nudien  in  der  revue  de  Gascogne  30,  1889  publiziert);  ein  drittes 
befindet  sich  im  Mus^  Fol  in  Genf,  ein  viertes  aus  NImes  ist  im 
Corpns  XU  5696,  18  ediert;  drei  sind  in  neuerer  Zeit  in  Trier  ge- 
fanden. Dazu  kommen  noch  zwei  stadtrßmische  (bei  Drossel  C.  XV 
69G5).  Zwei  der  Trierer  Exemplare  sind  mit  dem  Kölner  gan& 
identisch.  Die  anderen  sind  mehr  oder  weniger  interpnngiert,  haben 
in  der  Mitte  einen  anderen  Buchstaben  und  am  Schluss  VM  nicht 
ligiert.  Die  richtige  Lesung  hat  auch  hier  schon  Drees^  gefunden, 
welche  durch  die  besser  interpnngierteo  französischen  Exemplare  vollauf 
bestaügt  wird,  namiich :  (M.  A(  )  Ing(etMi)  Y(  )  A(  )  Y(  ) 
M(  ).  Die  Aoflösnng  der  vier  litterae  singulares  ist  zweifelhaft; 
l>emerkt  sei  nur,  dass  auch  hier  das  A.  V.  des  Caranto- Stempel 
wiederk^rt. 


Unzweifelhaft  war  Köln  in  römischer  Zeit  Sitz  einer  blobenden 
Glasindustrie.  Ob  dort  oder  Aberbanpt  am  Rhein  auch  gestempelte 
GebranchsglAser  hergestellt  wnrden,  diese  Frage  kann  nach  dem  jetzigen 
Stande  des  Materials  nicht  mit  Sicherheit  bejabt  werden.  Die  Equa- 
nnd   Eqna-Lnpio-doliola   scheinen    auf  Köln    oder  wenigstens    den 


*)  Der  andere  avi  |  aM  (Sammlung  vom  Batb)  ist  allerdings  bis  jetzt 
ent  «nmal  gefunden.  Cramers  Irrtum  ist  um  so  auffollender,  als  bereits 
Froebner  verrerie  antiqne,  u.  32  seiner  liste  des  noms,  den  Cramsr  sonst  sehr 
oft  zitiert,  vier  der  vorhandenen  Exemplare  anfFQhrt.  Du  Gleiche  gilt  von 
Dreneh  FubÜkatioD. 
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Ifiederrhein  hinzuweisen,  weil  ihr  Vorkommen  an  anderen  Orten  bisher 
nicht  bezeugt  ist.  Aber  es  verdient  Beachtnng,  dass  £qua(  )  aach  anf 
der  FroDtinns-Qmppe  erscheint.  Und  der  Sitz  dieser  Fabrik  ist 
sicher  in  Frankreich  zn  suchen,  flbrigens  nicht  in  der  Gegend  von 
Amiena,  wie  Kisa,  Sammlnng  vom  Rath,  bebanptet  (nnd  nach  ihm 
Cramer  S,  147),  sondern  wahrscbeinlicb  in  dem  Gebiete,  weldies  dem 
heutigen  döpartement  de  la  Seine-Infärieure  entspricht,  also  in  dem 
der  alten  Caleti  nnd  Veliocasses.  Denn  in  ihrem  Gebiete  ist  die 
relativ  grösste  Zahl  der  Frontinns-Gl&ser  zam  Vorschein  gekommen"). 
Cramer  will  in  den  h&ufigen  Doppelnamen  dieser  Gruppe  Hinweise  anf 
an  andffl^n  Orten  bestehende  Zweiggeschäfte  sehen.  „Mag  in  Gallia 
Belgica  (rectins  Lngdunensis)  die  Matterfabrik  gestanden  haben,  alles  (?) 
weisst  anf  mehrere  Filialen  hin"  (S.  149). 

Abgesehen  davon,  dass  gerade  in  der  Gegend  der  „Mutterfabrik" 
die  Exemplare  mit  Doppelnamen  am  häufigsten  vertreten  sind  (s.  oben 
S.  4),  so  verkennt  Cramer  vollkommen  die  Bedeutung  des  zweiten 
Namens.  Denn  die  Nennung  des  Sklaven  oder  freien  Arbeiters  neben 
dem  des  Fabrikherm  ist  in  allen  römischen  Indnstriezweigen  etwas  ganz 
OewOhntiches.  Und  die  r&amliche  Verbreitung  gleichartiger  Stücke  V 
Durch  die  fortschreitende  Registrierung  der  Kleinfunde  wird  die  Er- 
kenntnis immer  deutlicher,  dass  der  römische  Handel  selbst  mit  leicht 
zerbrechlicher  Waare  eine  ungemeine  Ausdehnung  gehabt  hat,  nicht  nur 
innerhalb  der  Reicbsgrenzen,  sondern  auch  weit  Ober  diese  hinaus.  Ans 
dem  Kreise  dieser  Betrachtung  sind  die  Ingennas-Glftser  (s.  oben  S.  3) 
ganz  besonders  lehrreich.  Diese  Flaschen  mit  ihrem  langen  Halse  be- 
stehen ans  ganz  dQnnem  Glase  und  sind  sehr  zerbrechlich.  Trotzdem 
haben  sie  ein  Verbreitungsgebiet,  das  von  dem  Fasse  der  Pyrenften 
bis  nach  Köln,  von  da  bis  Rom  reicht.  Doch  das  interessante  Kapitd 
der  Verbreitung   romischer   Industrieprodukte   verdient   eine  gesonderte 


■)  Von  den  110  mir  bekannten  Exemplaren  nnd  85  in  Frankreich  ge- 
funden worden,  und  zwar  überwiegend  in  seinem  Nordwesten ;  südlich  der 
Seine  sind  sie  nnr  spftrlidi  vertreten ;  2  hUen  auf  Belgien,  23  auf  die 
Itheinlande. 
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Die  Thermen  zu  Trier  und  ihre  Heizung. 

VoD  K.  Branweiler,  Geb.  Baorat  in  Trier. 

Das  Werk  von  Krell,  „Ältrtmische  Heizangen",  bat  in  der  arch&oto- 
gifichea  Welt  grosse  ErT'^:niig,  zam  Teil  Entrostung  bervorgerafen.  FOr 
solche,  die  das  Werk  nicht  gelesen  haben,  mOgen  hier  in  gedrftngtester 
EttiTe  die  GnindzDge  s^ner  Darlegungen  wiedergegeben  werden: 

„Aach  nach  Erfindung  der  UnterkellemDg  dnrch  Sergins  Orata  geschah 
die  Heizong  der  Wohnräume  und  Bäder  fast  aiuschliesalicti  durch  im  Raum 
gelbst  aufgestellte  Hokkohlenb ecken." 

ÄusnahmsweiBe  läset  Krell  eine  „Hypokausten-MaBseuofen-LaftheiziiDg'' 
mit  auBserhalb  des  Geb&ndes  liegender  Holzkohlenfenening  gelten.  Bei 
provisonscben  Anlagen  werden  Kanatheizungen  mit  Holzfeuemngen  zuge- 
standen. 

„HypokauBten  -  Boden -WandbeiziingeD,  in  der  Weise,  wie  solche  bis 
jetzt  vermeintlich  in  den  pompejanischen  Bädern  Torhanden  gedacht  waren, 
sind  weder  dort  noch  an  anderen  Stellen  nachweisbar." 

„Das  Wasser  för  die  Bäder  wurde  ausschliesslich  in  metallenen 
Kesseln  erwärmt.  Die  Erwärmung  oder  anch  nnr  Warmhaltung  des 
Badewassers  durch  Unterfenerung  gemauerter  mit  Marmorplatten  ausgelegter 
Badewannen  hat  nirgends  stattgefunden  und  nirgends  stattfinden  können." 

„An  keiner  Stelle  wurde  der  Zwischenraum  in  den  Wänden  und 
Decken,  die  Tubulation,  von  Heizgasen  durchzogen  zwecks  Beheizung  des 
Innenranmea.  —  Diese  Einrichtung  diente  ausschliesslich  zum  Troken- 
halten  der  Wände." 

Zum  Beweise  fUr  seine  Ansicht  hat  Krell  ausser  den  B&dem  zn 
Pompeji  and  den  Anlagen  in  den  Limeskastellen  anch  die  RAmerminen 
za  Trier,  insbesondere  die  Thennen  von  St.  Barbara  in  den  Kampf 
gezogen.  Der  Ver&sser  bat  die  erstgenannten  Bauten  ohne  beson- 
dere Rttcksichtnahme  anf  die  Heiznng  and  vom  arctdologiscben  Stand- 
punkt anch  nnr  oberflächlich  besichtigt.  Mit  den  ROmerbanten  in 
Trier  bat  6r  sich  aber  fast  ein  Tierteljahrhnndert  eingehend  and  zwar 
zum  Teil  in  amtlicher  Eigenschaft  beschäftigt  und  sie  oft  mit  Hettner 
und  Seyffarth  anter  lebhaftem  Meinangsaastanscb  durchforscht.  Er 
glaubt  also  berufen  za  sein,  in  ihrem  Namen  zn  der  Steitfrage,  ob 
^brennend"  oder  nicht,  das  Wort  zu  ergreifen. 

Die  genannten  Bauten  in  Trier  kOnnen  nicht  vor  dem  dritten 
Viertel  des  3.  Jahrhunderts  erbaut  sein,  sind  also  wesentlich  jQuger, 
als  die  sonstigen  von  Krell  angeführten  Anlagen.  Man  darf  mitbin 
annehmen,  dass  hier  die  Erfahrungen  der  früheren  Zeit  zn  Rat  gezogen 
sind  und  zwar  in  sorgfältigster  Weise,  da  es  sich  dabei  um  Eaiser- 
bauten  handelt,  die  an  Bedentung  und  Pracht  alle  sonst  genannten  weit 
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Qbertr&fen.  Wenn  hier  der  Beweis  gefflbrt  werdra  kann,  dass  die 
Unterpfeüerang  Heizzwecken  gedient  bat,  so  darf  man  auch 
einen  RQckschlnss  aaf  die  frQheren  Banten  machen. 

Einen  Beweis  fDr  die  Hypokanatenheizang  aas  den  Schriften  der 
Alten  bat  Anthes  im  „Correspondenzblatt  des  Gesamtvereins  der  deatschen 
GeschicbtS'  nnd  Altertumsvereine"  1903  Nr.  5  erbracht.  Aber  Krall 
and  vielleicht  auch  manche  Andere  verhalten  sich  gegenQber  den  Mil- 
tellnngen  römischer  Schriftsteller  ziemlich  ktlhl  (vgl.  Schlnss  von  Kap.  4 
S.  3ö).  Sie  können  anch  einwenden,  daas  es  sich  hier  am  die  Ja  tod 
Ereil  zagestandenen  Ansnabmen  bandle.  Man  wird  also  mehr  Wert 
anf  die  technischen  Gesichtsponkte  legen  mtlssen. 

Krell  stfltzt  sich  wesentlich  anf  Berechnnngen.  Gegen  diese  ist, 
wie  ja  aacb  schon  Antbes  bemerkt,  an  sich  wenig  Einsprach  zn  erbeben. 
Es  ist  aber  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  bei  allen  mechanischen 
Berechnungen  „Koeffizienten"  eingefOhrt  werden,  die  das  starre  Zablen- 
ergebnis  den  Eriahmngen  anpassen  s<dlen,  and  in  diese  „Erfabrangs- 
koeffizienten"  verkriechen  sich  dann  gern  die  Fehler,  besonders,  wo  es 
sich  wie  hier  nm  Verbältnisse  handelt,  die  bei  anserer  modernen  Hetz- 
technik in  ganz  entsprechender  Weise  nicht  vorkommen.  Den  M&nnem, 
die  beim  Beginn  des  Eisenbahnwesens  nicht  an  die  Möglichkeit  glauben 
wollten,  dass  eine  liOkomotive  sich  anf  glattea  eisernen  Schienen 
selbständig  bewegen  and  dab^  noch  grosse  Lasten  nachziehen  könne, 
nnd  die  deshalb  Versuch  anf  Versudi  häuften,  war  auch  Physik  und 
Uathematik  nicht  fremd.  At>er  sie  hatten  die  GrOsse  des  , Reibungs- 
koeffizienten" falsch  eingesch&tzt.     Probieren  geht  eben  aber  Stndieren. 

Um  zu  einem  Schlnss  aber  die  Krall'schen  Läts&tze  zu  kommen, 
gilt  es  also  vor  allem,  die  Bauten  selbst  zu  befrageo.  Eine  kr&ftige 
Statze  seiner  Ansicht  glanht  Ereil  in  dem  Mangel  von  feuerfestem 
Material  in  den  Praefumien  und  der  Unterpfeilemng  zu  finden.  Als 
solches  gelten  ihm  wesentlich  nar  Basalt  nnd  Lehm.  Das  Vorkommen 
von  Ziegeln  nnd  gewObnIichem  Mörtel,  besonders  ancb  der  Verputz  der 
Hypokanstenp feiler  sind  ihm  vollgttltige  Beweise  gegen  die  Annahme 
einer  Unterfenemng.  Demgegenaber  sei  anf  die  Dbliche  Bauart  nnserer 
Hansscbornsteine  aufmerksam  gemacht.  Im  gOnstigsten  Falle  sind 
diesell>en  von  Zi^eln  nnd  gewöbolicbem  Kalkmörtel  beigestellt  nnd  nach 
alter  Gepflogenheit  im  Innern  meist  ranh  oder  glatt  verpntzt.  Jeder 
Sachverständige  weiss,  welch  minderwertiges  Material  dabei  oft  verwandt 
wird.  Keiner  wird  daran  zweifeln,  dass  sowohl  die  römischen  Zi^el  als 
auch  der  römische  Mörtel  unserem  Material  in  der  Regel  weit  Qberlegw 
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siad.  Vor  TerallgemeinemDg  der  Öfen  mit  Zirkolktion  trog  nutn  kein 
Bedenken,  die  Fenertnft  von  Steinkohlen-  oder  sogar  Koksöfen  nnd 
zwar  zuweilen  nnmittelbar  ohne  lange  Rohrleitung  in  nnsere  Schorn- 
steine einzuleiten,  ohne  dass  diesen  daraus  ein  Schaden  erwachsen  w&re. 
Femer  darf  ich  erw&hnen  dass  hierorts  die  Backöfen  nach  alter 
Sitte  fast  allgemein  ans  nicht  feuerfestem  Material  bestehen.  Auch 
die  altrßmiscben  T&pferOfen,  die  von  Lehner  an  der  SQdwestecke  der 
rAniisdien  Stadtmauer  von  Trier  angedockt  worden  sind,  haben  zwar 
als  Bindematerial  L^m,  bestehen  aber  im  dbrigen  ans  gewöhnlichen 
Ziegeln.  Schliesslich  noch  ein  Beweis,  der  -wobl  ansschla^^bend  ist. 
Bei  dem  von  Krel)  selbst  als  zur  Kesaelfenerung  gehörig  ange- 
sehenen Mauerwerk  in  C^  des  Grundrisses  der  Trierer  Thermen ')  ist  nur 
die  unterste  Lage  von  Basalt,  die  darikber  liegenden  dagegen  von 
denselben  Ziegeln  and  demselben  Mörtel  hergestellt,  wie  sie  an  dem 
von  den  ArctOologen  als  Praefnmien  und  Hypokaosten  bezeichneten 
Mauerwerk  vorkommen.  Dabei  ist  die  Lava  erheblich  st&rker  vom 
Fener  angegriffen,  als  das  unmittelbar  darüber  liegende  Ziegelmaner- 
werk.  Es  ist  ja  auch  selbstverständlicb,  dass  <Üe  durch  Fener  eraeugten 
Ziegel  nicht  so  leicht  dnrch  die  Bertkhmng  desselben  Elementes  zerstört 
werden.  Im  fOnften  Jahrhundert  haben  die  Germanen  und  Hunnen 
verschiedsnemale  Hmversncbe  in  grossem  Stil  an  den  römischen  Geban- 
den gemacht  und  sowohl  Ziegel  wie  Hörtel  haben  diese  Feuerprobe  gans 
gut  bestanden.  In  und  neben  den  Brandscbichten  der  Trierer  Erde  finden 
sieb  Zi^el  und  MörtelstQcke,  die  keine  wesentliche  Ter&ndemng  er- 
litten haben.  Feuerfestes  Material  verwenden  auch  wir  nur  bei  grossen 
Feuerungen  mit  angewöhnlich  lebhaftem  Zuge.  An  solche  ist  bei  der 
Holzkohlen  feuern  ng  der  Römer   natOrlich   nicht   zu  denken. 

Sehen  wir  nns  nun  genauer  die  Bauart  der  Thermen  von  St.  Barbara 
«n.  Das  Mauerwerk  besteht  ans  Kalksteinen  mit  m&ssigem  Ziegel- 
dnrcbschnss.  Letzterer  hatte  den  Zweck,  von  Zeit  zu  Zeit  eine  sorg- 
^tigere  Ausgleichung  der  Schichten  zu  erzielen,  vielleicht  auch,  eine 
Binderschicht  zu  bilden.  Was  die  Masse  des  Ziegelmanerwerks  im  Ver- 
gleich zum  Kalksteinmauerwerk  betrifft,  so  tritt  ersteres  so  zurück,  dass 
nun  als  in  Betracht  kommendes  Material  den  Kalkstein  bezeichnen 
kann.  Nor  bei  Oberwölbnng  von  Öffnungen,  die  ausschliesslich  mit 
Luft  oder  Wasser  in  BerOhmng  kommen,  wechseln  meist  Kalkstmn- 


*)  Der  Onindriss  (Fig  1)  ist  hier  viedergegeben  ans  Westd.  Zeitschrift 
Jahrgang  X  Seite  263. 
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nnd  Ziegelschichten  regelmässig  Bb,  auch  bei  öffnungeo,  die  nicht  mehr 
als  30  cm  Lichtweite  haben. 


Fig.  t- 

Bei  verschiedenen  grossen  Bauten  in  Trier  zeigen  die  ROmer  eine 
gewisse  Vorliebe  für  Farbenabwecbslung  anch  da,  wo  eine  Oberpatznni; 
vorgesehen  war.  Bei  den  Thermen  ist  in  den  Aassenflächeo  durchweg 
solche  Gleich mftssigkeit  in  der  farbigen  Ansbildnng  vorbanden,  dass  der 
Rohbau  anch  bei  blosser  Aosfugung  das  Auge  nicht  unbefriedigt  gelassen 
hätte.  Im  Inneren  der  Sklavengänge  —  den  nnterirdisclien  Verbindnngen 
ftlr  die  Dienerschaft  —  ist  der  Kalkstein  noch  mehr  als  sonst  vor- 
herrschend.    Bei  dieser  Bauart  muss  dem  Beschauer  in  den  Gftngen  die 
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ansschliesslicbe  VerweDdnn)^  von  Ziegelmauerwerk  ed  gewissen 
Stellen  auffallen,  and  dies  sind,  abgesehen  von  dem  Mauerwerk  der 
Kesselfeaeningen,  nnr  die  Stellen,  welche  die  Terbindnng  zwischen  den 
G&ngen  oder  den  LichthOfen  mit  den  Pfeileiränmen  (Hypokaasten) 
bildeo,  wtbrend  die  Öffnungen,  die  zur  Belencbtnng  derselben  G&nf^ 
von  den  LichthOfen  aas  dienen,  mit  Kalkstein  nrnschlossen  sind.  Diese 
Oberrascbende  Abweichung  von  der  sonst  allgemein  durchgefahrten  An- 
ordmmg  kann  ihren  Grund  aar  darin  haben,  dass  es  sich  hier  um 
Feaerstellen  handelt.  Dringen  wir  dnrcb  diese  Öffnungen,  die  ich 
jetzt  kühn  Prftfnmien  nenne,  in  den  Pfeilerranm  ein,  so  sehen  wir,  dasft 
anch  hier  ausschliesslich  Ziegelmanerwerk  vorkommt.  Der  Boden 
besteht  aus  grossen  Ziegelplatten,  die  sich  bis  zu  den  ÖffnuDgen  der 
Pr&fnmien  fortsetzen.  Auf  diesem  Plattenbelag  stehen  die  in  Ziegeln 
aaEgefbhrten  Uj'pokaustenpfeilercben.  Die  Decke  der  Hohlrtame  zwischen 
diesen  wird  durch  Tonplatten  hergestellt,  die  gegen  den  daraber  liegenden 
Estrich  einen  vollständigen  Abachluss  bilden.  Das  Wesentliche  aber  ist, 
dass  anch  die  einschliessenden  Kalksteinmauern  mit  Tonplatten 
gefuttert  sind.  Ks  muss  aasdracklich  hervorgehoben  werden,  dass  dies 
keine  Warzenplatten  (tegnlae  hamatae),  die  zwischen  sich  und  der  be- 
kleideten Mauer  eine  Uohlschicht  lassen,  sondern  gewöhnliche  in  volles 
HOrtelbett  eingedruckte  Tonplatten  sind.  Im  Kaiserpalast  ist  noch  deutlich 
erkennbar,  dass  diese  Platten  mit  Eisenhaftem  an  den  Mauern  befestigt 
waren.  Diese  Ausfnttemng  sdie  ich  als  einen  sicheren  Beweis  an,  dass 
die  Pfeilerrftnme  zu  Heilzwecken  gedient  haben.  Die  Kalksteine,  aus 
denen  die  Thermen  und  eine  ganze  Reibe  von  römischen  Bauten  in  Trier 
hergestellt  sind,  stammen  von  der  Obermosel  {vermutlich  Temmels)  und 
lassen  sich,  wie  die  heute  dort  bestehenden  vielen  Kalkbrennereien  be- 
weisen, leicht  zu  Kalk  brennen,  werden  also  durch  Feuer  zerstört. 
G^enOber  den  Angriffen  des  Wassers  sind  sie  von  fast  unbegrenzter  Daner. 
Diese  Bekleidung  der  Mauern  mit  Tonplatten  wftre  ein  grosser 
technischer  Fehler  gewesen,  wenn  es  sich  um  blosse  Austrocknung 
des  Mauerwerks  gehandelt  b&tte.  Die  sehr  hartgebrannten,  4  cm  dicken 
und  in  Mörtel  eingelegten  Platten  würden  die  in  das  Mauerwerk  ein- 
gedrungene Feui^tigkeit  nur  festgehalten  haben.  Krell  k&nnte  viel- 
leicht sagen,  er  habe  nicht  an  die  Manerfeucbtigkeit,  sondern  an  das 
von  oben  durch  den  Estrich  eingedrungene  Wasser  gedacht.  Darauf 
ist  zu  erwidern,  dass  diese  Anordnang  sich  auch  unter  RAumen  findet, 
die  nicht  zu  Badezwecken  gedient  haben.  Man  kann  dies  leicht 
daraus  ersehen,  dass  von  ihnen  keine  Tonrobrieitung  nach  den  G&ngen 
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flüirt,   durch  die  sonst  das  aasfliessende  Wsssor  den  im  Fnssbodea  der 
Oftnge  li^enden  offeuen  Rinnen  zugeleitet  wird. 

Wenn  es  noch  eines  Beneises  bedarf,  dass  die  Unterpfeilernng 
nicht  zur  Ableitnng  des  Sickervassers  gedient  habe,  so  ist  dieser  durch 
die  Banart  der  Praefnmien  leicht  zo  fahren.  Diese  Kanäle*)  rächen  bei 
den  Thermen  bis  3,60  m  in  den  nnterpfeilerten  Ranm  hinein,  sind 
seitlich  dnrch  Wangenmanem  nnd  oben  dnrch  Ziegelmanerwerk  ge- 
schlossen, das  kein  Gewölbe,  sondern  rane  dnrch  Überkragnng  nahesm 
ha]bkreiafi>mi^  gestaltete  Decke .  bildet  Dieser  eigenartige,  an  die  Zeit 
vor  der  Erfindung  der  Gewölbe  erinnernde  und  grade  bei  den  w&lb- 
lustigen  Römern  doppelt  Überraschende  Abscfalnss  nach  oben  bat  bei- 
l&nfig  bemerkt  stinen  Grund  darin,  dcss  bei  der  Steigung  des  Kanals 
nach  dem  Pfeilerraum  zn  in  seinem  weiteren  Verlanf  kein  RaoAi  mehr 
fOr  den  Wölbring  nnter  dem  Estrich  verblieb.  Der  Kanal  war  also 
anf  eine  Strecke  von  3,60  m  von  dem  nnterpfeilerten  Raum  ganz  ab- 
geschlossen und  bildete  zu  beiden  Seiten  Stellen,  von  denen  das 
durchgesickerte  Wasser 
nicht  mehr  znr  OfFnnng 
des  Kanals  dringoi 
konnte,  da  ein  G^en- 
gef&lle  nicht  bestand. 
Diese  Stellen,  in  der  bei- 
stehenden SkiEze  (Fig.  2) 
r  mit  a  bezeichnet,  hätten 
also  das  Wasser  auf- 
fangen und  zur  dan- 
ernden  Durchfench- 
tnng  der  Mauern  bei- 
tragen müssen.  Wäre 
also  nur  Trockenlegung 
beabsichtigt,  so  mOsete 
man  die  alsdann  Ja  auch  unverständliche  Kanalanlage  als  eine  tech- 
nische Todsande  bezeichnen. 

Bekanntlich  war  auch   das  grosse  Schwimmbassin  (K  der  Zdch- 
nnng  Fig.  1)  nnterpfeilert.     HiembOT  sagt  Krell  wörtlich  S.   107: 

„Die  ünterkeltenuig  mit  ihren  nach  den  vermeintlichen  Präfnmien  im 
GefSlle  verlegten  Böden  war  besonders  unter  dem   grossen  Schwimmbassin 

*)  Vgl.  in  Fig.  1  die  mit  P  bezeichneten  Prftfamien  von  B,  C,  D,  F, 
ff  und  A 


Gang 

Wagerechter  Schnitt 

Fig.  S. 
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«riorderlkh,  um  üodicbtigkeiten  des  Busiiii  leicht  za  erkennen  nnd  um  du 
durch  diese  Undichtigkeiten  durchsickernde  Wasser  nnschftdlich  abzuleiten." 

Es  bftlt  schwo-,  diese  AasseroDg  emst  zu  nehmen.  Um  Un- 
dichtigkeiten za  entdecken,  schafft  man  künstlich  einen  Znstand,  der 
Undichtigkeit  befördern  mnss.  Ware  der  Fussboden  des  schwer  be- 
lasteten Bassins  nnmittelbar  anf  die  Erdsohle  gelegt  worden,  so  h&tte 
sich  der  Drack  des  Wassers  nnd  dea  Estrichs  anf  eine  mindestens 
viermal  so  grosse  Flache  verteilt,  als  es  bei  der  schwebenden 
L^e  dnrch  die  Pfeilerchen  und  das  den  Hoklranm  teilende  MAnerchen 
geschiebt.  Den  Römern  standen  hinreichende  technische  Mittel  iut  Ver- 
fügung, den  Boden  so  za  gestalten,  dasa  bei  allseitiger  Aafiage  anf  der 
Erde  Undichtigkeiten  sehr  nnwahrscheinlich  wurden.  Das  Wasser  masste 
in  gewissen  Zwischenrftamen  abgelassen  werden.  Etwaige  Risse  konnttn 
dann  von  oben  Imcht  entdeckt  and  gedichtet  werden.  Obwohl  Risse  bd 
solcher  Anlage  kanm  za  erwarten  waren,  mnss  doch  die  Möglichkeit  za- 
g^eben  werd^i  dass  bei  mangelnder  Beobachtung  ganz  kleine  Wasser- 
mengen durchsickern  konnten.  Diese  hatte  man  ohne  Bedenken  in  das 
durchUss^e  Erdreich  eindringen  lassen  dürfen.  Die  Hohllegniig  des 
ringshemmlaafenden  erhöhten  Umganges  würde  im  angfknstigsten  Falle 
vollständig  genfigt  haben,  die  Feuchtigkeit  von  den  Umfassnugsmauem 
fem  za  halten. 

Die  Annahme,  dass  bei  Unterfeaemng  der  Estrich  bald  zerstört 
norden  wäre,  kann  ich  nicht  t«len.  Der  das  Anfli^^er  bildende  dichte 
Tonplattenbelag  verhinderte,  dass  za  starke  Hitze  aaf  den  Estrich 
einwirken  konnte.  Aach  unterschätzt  Krell  die  Widerstandsfahigkät 
des  römischen  Betons.  Ich  verweise  hier  nochmals  auf  die  Dauer- 
haftigkeit des  Verputzes  in  nnsem  Schornsteinen.  Der  M&rmorhelag 
Ober  dem  Estrich  hatte  jedenfalls  nicht  so  viel  von  der  Hitze  zu  leiden 
als  die  Uarmordeckel  auf  unseren  Mantelöfen.  Es  liegt  also  kein 
fimnd  vor,  die  Unterpfeilening  des  Beckens  nicht  als  Feuemngsanlage 
«nroseben.  Darin  stimme  Ich  Krell  gerne  za,  dass  es  nnmöglich  war, 
das  Wasser  durch  Untertieiznng  anf  den  erforderlichen  W&rmegrad  zu 
bringen,  wohl  aber  konnte  die  Abkahlnng  von  unten  und  bei  unge- 
wöhnlich starker  Kalte  Frostbilduug  verliindert  werden.  Weiter  gehen 
ja  auch  die  Ansprüche  der  massgebenden  Forscher  nicht. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Asche  braucht  nichts  Näheres  mehr 

angefahrt  za  werden,   da  es   bei  den  Thermen  von  Trier  nachgewiesen 

ist  nnd  auch  sonst  von  den  verschiedensten  Seiten  bestätigt  wird.    Das 

Verschlack«!  vieler  Ziegel  sowohl  in  den  Thermen  als  auch  im  Kaiaer- 

Wwtd.  ZaIIHbr.  r.  Oeech.  n.  Knut.  XXUI,  I.  2 
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palast  macht  eine  Fenereinwirkaog  klar  erkenobar.  Krell  be- 
baaptet,  er  babe  an  den  von  Hettner  als  EinbssoDg  der  Praefamien- 
Offnang  bei  der  Basilika  beeei ebneten  Lavasteinen  keine  deatlichen 
Sparen  von  Brand  entdecken  können.  Diese  Sparen  sind  so  hervor- 
stechend,  äasa   nur  ein  onaufmerksamer  Beobachter  sie  lengnen  kann. 

Die  Hoblränme  zwischen  den  Hypobanstenpfeilem  sind  so  gross, 
dass  eine  Reinigung  der  Boden  nnd  Wände  von  Rnss  and  Asche 
durch  Knaben  unschwer  bewerkstelligt  werden  konnte.  Auch  wir  haben 
bei  unseren  Dampfkesselanl^en  und  sonstigen  Feuerungen  ZQge,  die 
keinen  grosseren  Querschnitt  zeigen^. 

Ich  hofCe,  dass  es  gelungen  ist,  den  Praefamien  nnd  Hypokaasten 
ihren  ehrlichen  Namen  wiederzugeben.  Sehen  wir  nns  nun  anch  die 
Hohlziegel  in  den  Wftnden  (tubuli)  etwas  n&ber  an.  Bekanntlich  hatten 
die  Römer  entweder  ausschliessliche  Fnssbodenheizung  oder,  wie  wir 
wenigsten  nachzuweisen  versuchen,  vereinigte  Fussböden-  nnd  Wand- 
heizung. Vereinzelt  kommt  es  auch  vor,  dass  die  Wand  höh  Iziegel 
sich  noch  in  der  gewölbten  Decke  fortsetzen.     Bei  jeder  umschlossenen 

•)  Ich  mCchtc  hier  noch  ein  Wort  über  die  Verwertung  eines  Ans- 
Bpruches  von  Heyffarth  über  den  Kaiserpalast  beifügen,  woraus  hervoiTielit, 
wie  Krell  sich  seine  Beweise  zusammensucht.  Krell  sagt  K.  109:  „Seyffartli 
giebt  an,  dass  in  der  letzten  Zeit  der  römiBchen  Herrschaft,  um  die  zur 
Anlage  der  Hypokausten  verwandten  Ziegelplättclien  zu  ftcwinncn,  die  Kuss- 
bäden  mit  den  Hypokausten  zerstört,  der  hohle  Raum  mit  Schutt  ausgefüllt, 
darüber  eine  Steingeh üttuug  angebracht  und  der  neue  Fussböden  durch  einen 
Eatrich  aus  Kalkmörtel  hergestellt  worden  sei.  Es  würden  dann  —  so  fahrt 
Krell  fort  —  durch  eine  solche  Massnahme,  wenn  die  Unterkellerung  wirklii'li 
Hypokausten  gewesen  wären,  die  Räume  im  Winter,  weil  nicht  mehr  beizbar, 
unbewohnbar  geworden  sein.  Es  ist  dies  ein  weiterer  Beleg  dafür, 
dass  die  Räume  durch  Holzkohlenpfannen  erheizt  worden  sind. 
Das  Verschwinden  der  Unterkellerung  störte  dann  die  gewohnte  ßehcizungs- 
weise  nicht."  Wunderlicher  Beweis  I  Kann  der  Kaiserpalast  oder  der  in 
Betracht  kommende  Teil  desselben  nach  der  Zerstörung  der  Hypokausten 
nnd  der  Erhöhung  des  Bodens  nicht  anderen  Zwecken  gedient  haben?  Nach 
übereinstimmenden  Mitteilungen  der  Schriftsteller  wurde  damals  im  Kaiser- 
palast eine  Kirche  zum  heiligen  Kreuz  errichtet,  eine  Heizung  war  also  nicht 
mehr  nötig. 

Es  ist  interessant,  was  Wyttenbach  in  seinen  „Torachungen  über  die 
Römischen  Altertümer  im  Moselthale  von  Trier"  II  deutsche  Aufl.  1844  S.  60 
vom  Kaiseri>alast  {damals  noch  als  Bäder  aufgefasst)  schreibt.  Er  spricht 
von  „Feuerungsanstaltcn,  die  wir  im  Jahre  1818  bei  Anwesenheit  des 
Fürsten  von  Hardenberg  noch  in  vollen  Flammen  sahen".  Es  scheint, 
dass  damals  also  einzelne  solcher  Anlagen  noch  so  gut  erhalten  waren,  dass 
mit  Erfolg  eine  Prohef euerung  stattfinden  konnte. 
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Heisnng  siod  aa&t«igeDde  Kan&le  zvaa  ÄbfOhreD  der  Hei^ase  and  sar 
HerstellüDg  des  Lnftzages  erforderlich,  v.  Rössler  nimmt  Lockkamine 
anmittelbar  ober  den  Fenerstellen  an.  In  Trier  hat  sich  nii^end 
der  geringste  Anhalt  fOr  eine  derartige  Anlage  gefanden.  Im  Qegentml 
lässt  alles  daranf  scbliessen,  dass  eine  solche  hier  nicht  vorbanden 
war.  Die  anfsteigenden  ZQge  wurden  dnrch  Hofalzi^el  gebildet,  die  bei 
aDsschliesslicber  FasGbodenhdznng  meist  in  die  Mauer  eingelegt  waren. 
Scbomsteine  mit  grteserm  Qnerscbnitt  sind  wM  kanm  nacbzaweisen. 
Es  wnrden  Tielmehr  so  viel  Tabuli  eingel^,  dass  ihr  gesamter  bohler 
Qnerscbnitt  für  die  Fenening  genügte. 

Da  die  meisten  ROmerbanten  nns  nur  als  Rninen  mit  geringer 
Hfthe  des  noch  bestehenden  Mauerwerkes  erhalten  sind,  so  kann  man 
selten  dem  oberen  Verlanf  der  Hohlziegel  nachspüren.  Am  Kaiserpalast 
in  Trier  ist  man  in  der  glücklichen  Lage,  am  obersten  T«le  des 
sadöstlidien  Treppentnrmes,  dessen  erhaltene  Höbe  nicht  weit  hinter 
der  nrsprttnglichen  znrückbleiben  dflrfte,  2  Hohlziegel  beobachten  za 
können,  die,  in  nicht  grosser  Entfernung  von  einander  hochgefübrt, 
nnd,  wie  die  Mörteleindrflcke  mit  voller  Bestimmtheit  bezeugen,  oben 
geschleift  nnd  za  .einem  Hohlziegel  mit  entsprechend  grösserem  Quer- 
schnitt vereinigt  sind.  Die  Abmessnngen  der  2  kleineren  Tnbuli  sind 
die  üblichen  und  so  gering,  dass  an  Ventilationsrohre,  in  denen  die 
nicht  erhitzte  Laft  aufsteigen  sollte,  gar  nicht  zn  denken  ist.  Es 
handelt  sich  bier  also  unabweisbar  am  eine  Schorn- 
steinanlage. 

Bei  Wandheizangen,  die  wir  ja  vorläufig  voraussetzen,  wurdea  die 
Hohlziegel  aneinander  gereiht  vor  die  Manern  gestellt.  Bei  den  Thermen 
von  St.  Barbara  scheint  diese  Anordnung  ausschliesslich  im  Gebrauch 
gewesen  zu  sein.  Die  Mauern  reichen  daselbst  an  den  besterhaltenen 
Stellen  nur  noch  etwa  2,50  m  Ober  den  Hypokaostenboden.  Über  den 
oberen  Verlauf  der  Hohlziegel  kann  abo  hier  keine  Aufklärung  gefanden 
werden.  Da  die  Beheizung  der  anter  dem  Boden  gelegenen  Hohlräume 
als  erwiesen  angesehen  werden  darf,  und  sonstige  Scbomsteine  nicht 
vorkommen,  muss  als  selbstverständlich  angenommen  werden,  dass  einzelne 
Hohlzi^el  ober  Dach  geleitet  worden  sind.  Es  kann  nur  als  Ver- 
mutung aufgestellt  werden,  dass  mehr  Hohlziegel,  als  fllr  den  erforder- 
lichen Querschnitt  anareichen,  hocbgeführt  waren,  nnd  dass  einzelne 
dann  je  nach  der  grade  herrschenden  Windrichtung,  vielleicht  auch  zur 
Regelung  des  Luftzuges  Oberhaupt,  zugedeckt  wurden. 

Die  Frage,  wie  hoch  die  sonstigen,  nicht  als  Schornstein  d 
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Tabali  anfgeftlhrt  worden  sind,  ist  auf  Terscfaiedeoe  Weise  beantwortet 
worden.  Es  ist  verlockend,  eine  Hochfohrang  bis  Aber  die  Decke  des 
zu  heizenden  Raumes  anzanebmen.  Dort  konnten  sie  so  abgeschlossen 
sdn,  dass  eine  Reinigoog  von  Rnss  nnd  Aacbe  von  oben  mOglicb 
war.  IMe  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Dnrchfflhrang  dnrch  die 
Decke  ergeben,  sind  nicht  nnOberwindlich.  Bei  Holzdecken  konnte  man, 
wie  das  ja  anch  bei  uns  öfter  geschieht,  die  Ränme  mit  einzelnen  starken 
Unterzagen  flberspannen,  anf  denen  die  eigentliche  Balkenlage  mhte. 
Lag  dann  ancb  an  der  Stirnseite  des  Raumes  je  ein  Unterzng,  so 
brancbten  die  Balken  kein  Auflager  anf  der  Maner  za  haben.  An  den 
wenigen  Stellen,  wo  die  Unterzöge  anflagen,  konnten  die  betreffenden 
Tnbnli  entweder  tiefer  endigen  oder  in  die  Nachbarbobiziegel  geschleift 
werden.  Dabei  mnss  inuner  berQcksichtigt  werden,  dass  in  diesen 
Hohli^nmen  die  Temperatar  nicht  so  hoch  sein  konnte,  um  Fenersgefabr 
befürchten  zu  lassen.  Bei  Kreuzgewölben  bot  die  H&berfQhmng  der 
Tubnli  keine  besonderen  Schwierigkeiten,  mehr  an  der  Widerlagseite 
von  Tonnengewölben,  aber  anch  hier  hatten  sie  sich  durch  ZnrOck- 
schleifen  der  oberen  Tnbnli  in  das  Mauerwerk  lösen  lassen.  Bei  Fenster- 
öfFnaogen  mussten  sie  jedenßills  nnter  der  Sohlbank  endigen. 

Sämtliche  Hohlziegel  standen  unten  mit  den  Hypokanstea- 
liLnmen  in  Verbindung.  Dass  ans  den  Wandziegeln  unmittelbar  W&rme 
in  das  Innere  der  zu  bebeizenden  Räume  eingelassen  wurde,  ist  aus- 
geschlossen, nicht  nur  wegen  der  Gefahr  einer  Koblens&ure-  oder 
Kohlenozydgasvergiftung,  sondern  besonders  deshalb,  weil  die  Tubnli 
keine  Öffnung  nach  der  Zimmerseite  zeigen. 

Es  kommen  Tnbnli  vor,  die  anf  keiner  S«tenfl&che  durch- 
brochen sind.  Diese  sind  als  Eaminstacke  oberhalb  der  Hohlwand 
oder  als  Teile  von  Einzelzflgen  bei  ausschliesslicher  Fnssbodenheizong 
anzusehen.  Die  weitaus  grössere  Zahl  der  Hohlziegel  bat  in  den  Schmal- 
seiten Öffnungen.  Soviel  mir  bekannt,  ist  diese  Anordnting  bisher  vor- 
herrschend so  gedentet  worden,  dass  dadurch  eine  WarmeaasgleichuDg 
erzielt  werden  sollte*).  Di^er  Ansicht  kann  ich  nur  mit  einer  gewissen 
Beschränkung  ztistimmen.  Der  Hanptzweck  der  Öffnungen  war  meiner 
Ansicht  nach  der,  eine  Verschiebung  der  einzelnen  Hohlziegel  in  ver- 
hindern.    Die  Ziegel   haben   mit   ihren  VFandnngen   nicht   unmittelbar 


*)  Vgl.  Hettner,  lUnstrierter  Führer  durch  das  ProTinzialrnnseom  in 
Trier"  Seite  46  Nr.  73:  „Diese  Kästchen  (tubuli)  haben  auch  seitlich  kleine 
viereckige  Löcher,  welche  in  diesem  Falle  zogeschmiert  sind,  in  der 
Regel  jedoch  eine  seitliche  Kommnnikation  der  Lnft  ermöglichen. 


D,qit,zeabvG00»^lc 


Die  Thennen  za  Trier  ond  ihre  Heizung.  ^1 

nebeDdnander,  sondern  in  einer  gewissen  EntfemnDK  voneinander  ge- 
äUnden,  die  der  Diebe  einer  römischen  Martelschicht  entspricht.  Es 
wftre  ancb  im  höchsten  Grade  nntechniscb  gewesen,  die  ja  oft  recht 
hohe  senkrechteFuge  ohne  Innenraum. 

Udrtelkitt  zu  lassen. 
Dnrch  Eindrücken 
des  Mörtels  in  die 
seitlichen  Öffnungen 
«nuiand  nun  eine  erheb- 
liche Vergrösserang  der 
Reibung    nnd     gewisser- 

massen     eine    Mörtelver-  iji  ,,       ci-.t 

,  ,      ,    Ol  ■  Waqerechrer  Ocnn i rt 

ankerong    (vergl.    Skizze  ^ 

Fig.  3).  «■»■  » 

Die  seitlichen  Aosscbnitte  haben  sehr  verschiedene  Form  nnd 
Grösse.  Neben  rechteckigen  Öffnungen  von  etwa  10  qcm  Lichtweite 
kommen  solche  vor,  die  rund  nnd  so  klein  sind,  dass  man  kaum  den 
Daumen  durchstecken  kann.  Andere  haben  ganz  nnregelm&ssige  Form 
und  sind  in  ihrer  Umgebung  mit  Kerben  versehen,  die  auf  eine  Ver- 
grössemng  der  Reibung  hinweisen.  Bei  solcher  Verschiedenheit  nnd  ans 
sonstigen  weiterhin  erörterten  Gründen  glaube  ich  nicht  an  den  Zweck 
einer  Wänneausgleichung,  die  sich  durch  diese  alle  20~2ö  cm  (Höhe 
der  Tnbnii)  wiederkehrende  Terbindung  in  der  ganzen  Höhe  der 
Tabnlis&nlen  abspielen  sollte. 

Nimmt  man  an,  die  Tubuli  w&ren  ausser  der  frQher  erw&hoten 
VerbinduDg  mit  dem  Hypokanstenranm  durch  die  besprochene  Mörtel- 
fUllung  der  Ausschnitte  allerseits  geschlossen  gewesen,  so  konnte  die 
obere  kältere,  also  schwerere  Lnft  doch  nicht  auf  der  heissen,  also 
leichteren  Lnft  im  nnterpfeilerten  Räume  schweben.  Die  kältere  mnsste 
herabsinken  und  durch  die  wärmere  verdrängt  werden.  In  dem  Hohl- 
raum wOrde  sich  eine  doppelte  Luftbewegnng,  teils  nach  unten  teils  nach 
oben,  entwickeln  und  so  der  Wärmeausgleich  herbeigefohrt  werden. 
Dieser  Ausgleich  wQrde  aber  sehr  langsam  von  statten  gegangen  sein. 
Eine  dem  Bedürfnis  entsprechende  Beschleunigung  wäre  aber  schon 
dadurch  zn  erzielen,  dass  im  obersten  Teile  der  Hohlziegelwand 
eine  Verbindung  der  Tnbnii  unter  sieb  nnd  mit  den  Schorn- 
steinen hergestellt  wOrde.  Bei  der  langsamen  Bewegtmg  der  Luft,  die 
erforderlich  ist,  nm  den  Ausgleich  zu  erreichen,  genOgt  ein  verhältnis- 
mässig  kleiner  Qoerschnitt  der  VerbindongaöfFnung,   und   zwar   nm   so 
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mehr,  als  auch  der  Aasgleich  vod  den  Hypokaosten  her  mit  in  Bech- 
Dnng  za  ziehen  ist. 

Ich  nehme  also  an,  dass  eine  Füllung  mit  Mörtel  in  den  Aus- 
schnitten der  obersten  Hohlziegel  nicht  erfolgt  ist.  Stbidra 
die  Tnbnli  bei  jeder  seitlichen  Öffnung  unter  sich  nnd  mit  den  Schorn- 
steinen  in  Verbindung,  so  wflrde  die  tuiten  eindringende  heisse  Lnft 
stets  den  nächsten  Weg  zn  den  KaminzOgen  suchen  und  im  oberen 
Teile  der  Hohlrftome  könnte  sich  nur  eine  massige  Erw&rmnng  ent- 
wickeln. Die  W&nneausstrahlnng  wUrde  dadurch  eine  ganz  ungleich- 
infissige.  Auch  wäre  die  Lnftbew^nng  so  schnell,  dass  za  viel 
heisse  Lnft  abgeführt  nnd  die  Heizung  durch  den  s^r  erhöhten 
Bedarf  an  Brennmaterial  unwirtschaftlich  gemacht  wtkrde.  Bei 
der  Annahme,  dass  die  obersten  Ausschnitte  frei  gehlieben,  die  unteren 
aber  mit  Mörtel  gefüllt  worden  sind,  lassen  sich  die  beiden  Zwecke, 
Festigung  der  Hohlwand  und  Wärmeansgleicb  in  wirksamer 
Weise  vereinigt  denken. 

Der  ganze  Heizvorgang  wird  dadurch  erleichtert,  dass  bei  den 
gewaltigen  Massen  des  erw&nnten  Estrichs  und  des  Mauerwerks  eine 
starke  Abkühlung  nicht  so  leicht  stattfinden  konnte. 

In  verschiedenen  Hoblziegelaosschnitten  habe  icb  nicht  nur  MOrtel- 
spnren,  sondern  auch  vollständige  Mörtel fo Hang  gefunden'),  -ein 
Beweis,  dass  diese  MOrtelverankemng  thatsäcblicb  stattgefunden  bat. 

Die  Verbindung  der  vorgelegten  Hohlziegelwand  mit  den  Um- 
fassungsmauern ist  wahrscheinlich  ausser  durch  eine  MArtelschicbt 
noch  mittelst  Eisenhafter  bewerkstelligt  worden,  die  bei  der  festen 
Ineinanderfogang  der  Hohlwand  dnrch  die  beschriebene  Einrichtung  nur 
in  grösseren  Entfemnngen  von  einander  erforderlich  wurden. 

Dass  Fälle  vorkommen,  wo  ein  Hohllegen  der  BAden  nnd  W&nde 
nicht  zu  Heizzwecken,  sondern  snsscbliesslich  zum  Trocken- 
halten der  Geb&nde  in  Anwendung  gebracht  worden  ist,  wird  auch 
von  den  meisten  Forschem  zugestanden.  Aber  man  wird  die  Behaup- 
tung von  Krell  umkehren  und  Heizung  als  die  Regel  und 
blosse  Trockenlegung   als   die  Ausnahme   annehmen  massen. 

Es  braucht  nur  angedeutet  zn  werden,  dass  bei  einer  Unter- 
feuening  die  Trockenbaltung  der  GetAude  als  Nebenzweck  weit  sicherer 
und  wirksamer  zu  erreichen  war.  Es  liegt  sogar  nahe,  auch  fOr 
solche  Bauten,   wo   die  Unterkellerung  nur  zur  Trockenhaltung  gedient 

»)  Vgl.  Anm.  4  S.  20. 
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hat,  insbesondere  also  fttr  grosse  Vereammlnngsrftame,  Basiliken  n.  a.  w. 
eine  zeitweise  Uoterfenemng  znr  besseren  Erreichung  des  beabsich- 
tigtoi  Zweckes  anzonebmen.  Die  TerhUtoisse  bei  der  hiesigen  Basilika 
scheinen  diese  Vermntnng  za  bestätigen. 

Bei  den  etwas  verwickelten  ZngTerb&ltnissen  kann  nur  bestes 
Brennmaterial  znr  Verwendung  gekommen  sein.  FOr  die  grossen 
Bauten  in  Trier  mnss  man  als  solches  Holzkohlen  bezeichnen,  da  sieb 
jcrosse  Mengen  davon  in  der  Nähe  der  bebeizten  Gebände  gefanden  haben. 
Die  Frage  ist  öfter  ftnfgeworfen  worden,  wo  die  eigentliche  Fener- 
stelle  gewesen  ist.  Verscbiedenfacb  werden  bei  den  Thermen  in 
Trier  die  grossen  Nischen  in  den  anterirdUchen  Gängen  vor  den  Prae- 
famien  als  solche  betdcbnet,  sodass  letztere  also  gewissennassen  als 
Fnchs  gedient  b&tten.  Die  Bögen  ober  diesen  Nischen  sind  aber  ans 
abwechselnden  Kalk-  nnd  Ziegelschichten  hergestellt,  wflrden  mithin  der 
Fenereinwirknng  nicht  genügend  widerstanden  haben.  Ich  nehme  deshalb 
an,  dass  die  Holzkohlen  auf  dem  steigenden  Boden  der 
Praefnrnien  selbst  aufgeschichtet  gewesen  sind. 

Der  von  Hettner  als  Frigidarinm  gedeutete  Raam  Ä  der  Thermen 
war  ohne  gemaaerte  Heizanlagen.  Es  ist  ganz  nnwahrscbeinlicb,  dass 
dieser  mächtige  and  nach  den  Fandstacken  eq  urteilen,  anfs  prächtigste 
ausgestattete  Hftuptraum  der  Thermen  in  der  kälteren  Jahreszeit  nn- 
benntzt  geblieben  ist.  Hier  wird  man  thatsächlich  die  alte  Heizung 
mit  Hollkohlenbecken  in  Anwendung  gebracht  haben.  Auch  er- 
scheint  in  grösseren  Räumen  eine  Unterstfltzang  der  Hypokaosten- 
heiznng  durch  solche  Becken  bei  grosser  Kälte  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Erwärmung  des  Badewassers  geschah  durch  besondere 
Kesselfeuemngen,  von  denen  wahrscheinlicb  vier  in  den  Thermen  zu 
Trier  vorhanden  waren.  Das  Wasser  wird  den  Wannen  und  Becken 
durch  Hetallrohre  zngefahrt  worden  sein.  Dass  bei  den  letzten  Aus- 
Rrabnngen  weder  solche  Rohre  noch  die  froher  erwähnten  Eisenbafter 
gefunden  worden  sind,  kann  nicht  Dberraschen,  da  grade  die  am  leich- 
testen  zu  verwertenden  Metallstttcke  die  willkommenste  Beate  ge- 
wesen sind. 

Nach  den  ans  der  Betrachtung  der  Trierer  Romerbauten,  insbe- 
sondere der  Thermen  gewonnenen  Anschauungen  trage  ich  kein  Bedenken, 
auch  vom  techntscbea  Standpunkte  die  bisher  bei  den  Archäologen 
abliebe  Deutung  der  Bodennnterpfeilemng  und  der  Hohlziegelwände  als 
die  richtige  und  die  Ansicht  tod  Krell  als  eine  unzutreffende  zn  be- 
zeichnen.   Wenn   also   unsere  Phantasie  uns  gestattet,   sechszehn  Jahr- 
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hundert«  zQrQcJizaschweifeD  nnd  einen  Blick  in  die  Hypokaasten  der 
Trierer  Thermen  m  werfen,  so  dDrfea  wir  nicht  beflkrcht«n,  Wisser- 
lachen  statt  des  erwarteteD  Instigeo  Feners  zn  sehen.  Wir  dttrfen  nü- 
mebr  sicher  erwarten,  das  Bild,  welches  Aasonins  in  seiner  Mosella 
(t.  337 — 340)  von  den  Badeanlagen  an  den  Ufem  des  Flusses  ent- 
wirft, in  frischem  Leben  vor  tms  zu  schauen: 

fluminea  snbstracta  crepidine  fnmant 

Balnea,  ferveuti  cnm  Malciber  banstos  operto 
Volvit  anhelatas  tectoria  per  cava  flammas, 
Inclnsnin  glomerans  aestn  expirante  vaporem. 


Das  Original  der  Trierischen  Constantiusinschrift. 

Von  Dr.  Hana  Graeven. 

Die  im  Anfang  des  12.  Jahrh.  geschriebenen  Gesla  Treverorum, 
denen  die  Kaiserin  Helena  als  Tochter  Triers,  Trebirorum  nobilissima, 
gilt,  wissen  von  ihrem  Gemahl,  dem  Kaiser  Constantins  Chloms,  folgen- 
des in  berichten  *) :  Anno  Iß.  impeni  aui  obiit  in  Brütannia  Eboraci 
et  inde  Treberim  relatua  in  campo  Mardo  hanorifice  sepelitur  cum 
epitt^kio  huiusmodi  „Elius  Constantius,  vir  consularis,  comts  et 
magiater  tUriusque  müiciae  aigue  pairicius,  et  secundo  consul  ordinaritts.'^ . 
Das  in  den  Gesten  erwähnte  Epitaph  befand  sich  bis  Kam  Jahre  1674 
in  der  vor  dem  Nordthor  Triers  gelegenen  Panlinuskirche  ■),  wo  es  Ton 
mehreren  Gelehrten  abgeschrieben  und  von  Wiltheim  facsimiUert  worden 
ist').    Diese  Kopien  weichen  von  der  ältesten  Wiedergab«  der  Inschrift 

')  Ed.  Waiti,  Monmn.  Germ.  Script  Vin  8.  161. 

*)  Vgl.  bei  Waitz  a.  a.  O.  die  Notiz  einer  Hand  des  16.  Jahrb.,  die 
ia  einen  aus  dem  12.  Jahrh.  atammenden  codex  der  Geata  (H&rleianus  3773) 
eingetragen  hat:  in  tcelaia  S.  Pau2tni  lita  m  campo  Slorcio  reperilur 
hodiema  die  huiusmodi  epilaphium.  Eine  nähere  Angabe  über  den  Anfbe- 
wahmogsort  bietet  ein  codex  der  Trierischen  Stadtbibliothek  (1626),  angelegt 
vom  Abt  Alexander  Henn,  der  die  Zerstörung  der  Paulinakirche  erlebte  und 
deren  Beschreibung  in  eben  jenen  cedex  aufgenommen  hat.  Fol.  464  folgen 
einer  Abschrift  des  Constantiusepitaphs  die  Worte :  MpwJttM  ad  S.  Paulinum 
prope  Altare  ».  Antomi.  Vgl.  ßber  den  Altar  P.  Schmitt,  Die  Kirche  des 
h.  Panünue  (Trier  1863)  S.  172. 

*)  Der  erste,  der  die  Inschrift  gedruckt  hat,  war  ApiaDus,  Inac.  taero- 
sanctae  vetuttattt  (Nürnberg  1634)  S.  486,  zaUreiche  spatere  Veröffent- 
lichungen   der  Inschrift  sind  angefahrt  von  Kraus,   Die  chriatl.  Inschriften 
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iD  den  Gesten  s&mtlich  dadarch  »b,  dass  sie  am  Anfang  vor  dem  Namen 
JEtiva  noch  die  Worte  Hie  iacet  bieten. 

Der  Stein  selbst  war  bei  der  grflndlicben  ZerstOmng  der  Paolinns- 
fcircbe  dorcb  die  Franzosen  unter  Vignori  verschwunden,  docb  mebr  als 
zwei  Jahrbnoderte  sfAter  (1877)  ist  er  wieder  aafgetAncht*)  in  einem 
Hanse  der  Sicbelstrasse,  die  za  den  nördlichsten  der  Stadt  gebOrt. 
Der  Besitzer  des  Haases,  Herr  Maler  Steffgen,  schenkte  den  Fond  dem 
Provinzialmosenm. 

Die  Platte  (F^.  1)^),  ans  Jarakalkstein  bestehend,  hat  66  cm 
Breite,  41  cm  Höhe,  115  mm  Dicke.  Ihr  oberer  profilierter  Qand 
(a  der  Fig.)  beweist,  dass  sie  da 


H-IACtEliVOliNGXS- 
MGIsfVTmiV^Q; 


Bmchsttkck  einer  grossen  PUtte  ist, 
die  früher  berdts  anderweit^  ver-  ' 
wendet  war.  Der  Rand  tr&gt  in 
seinem  ebenen  Teil  einen  Inschrift- 
rest, der  10  der  Zdt,  da  die  Platte  b 
in  dne  Wand  der  Paalinaskircbe 
eingemanert  war,  nicht  gesehen 
werden  konnte.  Der  Anfang  des 
Inscbriftrestes  liess   sich  unschwer  ^' 

ergänzen  zn  £&«]RHARDI  VOTIS,  fOr  die  folgenden  Bachstaben  ist  die 
Lesung  ANfno^  II  vorgeschlagen,  da  aber  den  fQr  eine  II  gehaltenen 
beiden  Vertikalhasten  der  unverkennbare  Unterteil  eines  S  folgt  und  der- 
selbe Rest  nach  vier  wetteren  Vertikalhasten  wiederkehrt,  kann  es  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  wir  hier  die  ihrer  Köpfe  beraubten  Buchstaben 
des  Wortes  ANTISTITIS  vor  ans  haben.  Antiate«  ist  eine  im  Mittel- 
alter oft  gebrauchte  Bezeichnung  der  BistdiofswArde ;  die  Trennung  des 
Titels  von  dem  Eigennamen  durch  das  Wort  votis  zeugt  davon,  dass 
die  Inschrift  metrisch  war  und  dass  dem  Versmasse  in  liebe  die  unge- 
wöhnliche Wortstelinng  gewählt  ist. 


der  Kheinlande  I  166.  Ein  noch  vollst&ndigeres  VerzeicbniB  wird  der  dem- 
nächst erscheinende  Bd.  des  CIL.  XUI  1,  2  unter  Nr.  3674  bringen. 

*)  Vgl.  J&taresber.  der  Gesellschaft  fnr  ntktzliche  Forschnngen  in  Trier 
fax  lS74f77  S.  67.  Nach  der  Angabe  von  Eraas  a.  a.  0.  fand  sich  der  Stein 
„als  TflTschwelle  am  Welsch  nonnengarten,  in  der  damaligen  Wohnung  des 
Malers  Steffgen".  Über  das  dortige  Welsch nonnenkloster  vgl.  Man,  Geschichte 
des  ErxMifts  Trier  n,  Abt.  2  S.  301  ff. 

*)  Fig.  1  ist  entlehnt  ans  Hettner,  Steindenkmaler  Nr.  3  (wiederholt 
in  Hettners  Illostriertem  Führer  dnrch  das  ProTinzialmaseum  ta  Trier  Nr.  68). 
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Erzbiscbof  Eberhard  waltet«  seines  Amtes  von  1047 — 1066,  anf 
seine  Bitte  hat  am  9.  September  1049  Fapst  Im)  IX  die  Panlinos- 
kircbe  zn  Ebren  des  hl.  Kreozes,  des  hl.  Panlinus  und  anderer  Heiligen 
geweiht,  wovon  eine  durch  Browers  Abschrift  bekaaute  Inschrift  Zeog- 
nis  ablegte ').  Aas  dieser  Thatsache  ist  vielfach  gefolgert  worden,  dass 
Eberhard  die  ganze  Kirche  neu  gebaut  habe,  während  Friedrich  Schavard, 
Probst  zn  S.  Paalin,  in  einem  bnrz  nach  1400  ver^sten  Werke') 
dem  Erzbischof  Eberhard  nur  einen  Altar  anschreibt,  den  er  zn  Ehren 
des  hl,  Krenzes  und  des  hl.  Clemens  gestiftet  habe.  Wie  dem  andi 
sein  mag,  mit  Sicherheit  darf  man  annehmen,  dass  unsere  Inschrift- 
platte  ein  Brachstark  ist  von  der  mensa  eines  von  Eberhard  errichteten 
Altars.  Die  Kirche  war  in  der  Nacht  zam  1.  Angnst  1093  von  einem 
grossen  Brande  heimgesacht  worden,  der  ihre  ganze  Inneneinrichtung 
zerstörte*).  Als  im  Anfange  des  nächsten  Jahrhunderts  der  Bau  wieder 
hergestellt  wurde,  ist  er  auch  ausgestattet  worden  mit  zahlreichen  steinernen 
Inschriften  alter  Trierer  Bischöfe  und  Märtyrer,  die  der  Tradition  nach 
in  der  Kirche  ihre  Ruhestätte  gefunden  hatten^).  Gewiss  ist  fflr  manche 
dieser  Grabschriften  Steinmaterial  aus  der  alten  Kirche  verwendet.  Die 
Platte,  die  für  die  Constantinsinachrift  gewihlt  ward,  hatte  von  ihrer 
früheren  Verwendnng  her  zwei  Einarbeitungen,  auf  die  der  Steinmetz 
heim  Einbauen  der  Zeile  3  RDcksicht  nehmen  massle,  die  Lttcke  in 
den  beiden  ersten  Zeilen  dag^en  rQhrt  von  einer  jQugeren  Verletzung 
des  Steines  her. 

Lange  bevor  die  Wiederanffindung  der  Platte  im  Jahre  1877 
den  untrüglichen  Beweis  filr  ihren  mittelalterlichen  Urspmng  erbrachte, 
hatten  Gelehrte "')  ans  den  Bucbstabenformen  und  AbkQrzungeo  er- 
schlossen, dass  die  Inschrift  nicht  im  Altertum  entstanden  sein  könne. 
Ebenso  war  längst  erkannt"),  dass  der  Constantius  der  Inschrift  nicht, 
wie  es  in  den  Qesta  Treverorum  gdschehen  war,  mit  dem  Vater  Con- 
stantins  des  Grossen  identificiert  werden  dOrfe. 

*)  Die  Inschrift  ist  von  Kraus  a.  a.  0.  11  S.  331  unter  die  getuschten 
gesetzt,  ihr  Inhalt  wird  aber  auf  echter  alter  Überliefemng  bemhen. 

>)  Über  die  Person  and  sein  Werk  vgl.  Schmitt  a.  a.  S.  181. 

•)  Vgl.  Schmitt  a.  a.  0.  S.  140  ff. 

*)  Vgl.  Eraua  a.  a.  0.  II  S.  329  Nr.  34—37,  40,  dier  auch  einige  der 
von  Kraus  S.  194  Nr.  402  ff.  aufgezählten  Orabschriften  werden  erst  bei  der 
Erneuerung  der  Kirche  nach  dem  Brande  von  1093  entstanden  sein. 

'•)  Vgl.  Wiltheim,  LDciliburgensia  (ed.  Neyen,  Luiembnrg  1842)  S.  143 
und  die  Randnotiz  der  in  Anm.  11  citierten  Stelle. 

■>)  V^.  Brower,  Annal.  Trevir.  (ed.  Masen,  Leodü  1670)  S.  283. 
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Constantios  Chlonts  ist  weder  in  Trier  DOch  sonstwo  begruben, 
s^  Leichnam  ist  verbrannt  worden,  wie  es  die  Apotheose  erfordert, 
TOB  der  ans  Schriftsteller  '*),  Honien  **)  nnd  andere  Denkmftler  ")  Kunde 
geben.  Als  Constantins  Cblonis  starb,  fQhrte  er  den  Angostnstitel,  der 
in  der  Inschrift  fehlt ;  als  er  znm  ersten  Haie  das  Conralat  bekleidete, 
war  er  b^tdta  Caesar.  Die  in  der  Inschrift  enthaltenen  Titel  wtlrden 
ZQ  keiner  Zeit  anf  den  Constantins  Chloms  gepasst  haben,  ebensowenig 
wie  der  Name  Elins. 

Da  die  Geschichte  einen  Consnl  Elias  Constantins  Qberhanpt  nicht 
kennt,  ist  die  ansprechende  Vermntnng  aufgestellt  worden,  dass  der 
mittelalterliche  Steinmetz  die  Buchstaben  FL  einer  antiken  Inschrift 
Alschlich  als  EX  gelesen  nnd  zn  ELins  ei^nzt  habe,  während  das 
FL  die  AbkOrznng  Yon  FLavins  gewesen  sei^').  Ein  Flavios  Con- 
stantins hat  im  Anfang  des  6.  Jahrh.  anf  der  WeltbQhne  eine  nicht 
nnbedeatende  Rolle  gespielt.  Er  war  einer  der  tbatkr&ftigsten  Generale 
des  Honorios,  hat  dessen  Herrschaft  gegen  mehrere  Usurpatoren  ver- 
teidigt und  die  das  Römerreich  bedrohenden  Barbaren  vielfach  mit 
Erfolg  bek&mpft.  In  den  Jahren  415/416  gelang  es  ihm,  die  Oothen 
in  Spanien,  die  dem  Reich  viel  zu  schaffen  gemacht  hatten,  znm  Frieden 
za  zwingen.  Bei  dem  Friedenaschlnss  wurde  ansbedangen,  dass  Gallä 
Placidia,  die  von  Atarich  aus  Rom  fortgeschleppte  Schwester  des  Honorins, 
die  aidter  den  GiothenfQt«ten  Athanlf  geheiratet  hatte,  nach  dessen  Er- 
mordung aber  schimpflich  als  Gefangene  behandelt  war,  den  R6mem 
ehrenvoll  znrtlckgegeben  wOrde.  Honorios  belohnte  die  Verdienste  seines 
Fddherm  dadurch,  dass  er  ihm  fOr  das  Jahr  417  das  Consniat  znm 
zwnlen  Haie  verlieh  und  ihm  die  Hand  der  befreiten  Schwester  gab, 
mit  der  ConstantJus  den  sfAteren  Kaiser  Talentinian  sengte.  Der 
Schwager  des  Honorins  stieg  in  der  Folgeoeit  nodi  zu  höheren  Ehren 
empor,  er  erhielt  das  Consniat  ein  drittes  Mal  für  420  nnd  im  Februar 
des  n&chsten  Jahres  ward  er  unter  Ernennung  zum  Augnslns  ab  Hitregent 
anf  den  Thron  berufen,  docb  diese  Warde  hat  er  nur  kurze  Zeit  genossen, 
sieben  Monate  hernach,    im  September,  ward  er  zu  Ravenna  ermordet. 

")  Vgl.  Panegyrici  Utini  V  14,  3;  VI  8,  3. 

")  S.  Cohen,  MödailleB  imperiales  VH'  S.  58  ff.  Nr.  8—6,  Nr.  26-38, 
Nr.  169—189,  Nr.  246—263. 

>•)  Vgl.  Repertorium  fOr  Kunstwissenschaft  XXI  1898  8.  5. 

*■)  Ftr  die  Ähalichkeit  des  F  und  E  in  späten  Inechriften  sind  Bei- 
spiele zusammengestellt  von  de  Rossi,  Inicr.  chmtianae  uiitit  Romat  1 
S.  264  Anm.  15. 
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Es  ist  sebr  anwabrscheiiilich,  dass  irgend  jemand  auf  den  Ge- 
danken gekommen  sei,  die  Leiche  des  Constantius  von  Ravenna  nach 
Trier  zu  schaffen.  Es  ist  völlig  nnmAglich,  dass  die  Grabscbrift  dem 
Manne,  der  als  AugoBtas  und  nach  dem  dritten  Gonsalat  gestorben  ist, 
die  Titel  bwgelegt  hat,  die  der  Stein*  von  St.  Paulin  bietet.  Der  Stein 
kann  also  nicht,  wie  einige  Utere  Forscher  wollten  ^''),  erkl&rt  werden 
als  ^ne  mittelalterliche  Kopie  der  Grabscbrift  des  421  ermordeten 
Constantius.  Die  richtige  Erkl&mng  hat  G.  B.  de  Rossi  gegeben*^: 
die  Worte  Hie  iacet  sind  der  Znsatz  des  mittelalterlichen  Steiometzoi, 
der  nar  Namen  und  Titel  ans  einer  echten  alten  Inschrift  entnommen 
hat.  Er  hat  bei  dem  Kopieren  nicht  nur  geirrt  in  der  Lesung  nod 
Er^zuog  des  FL,  sondern  er  hat  auch  eine  andere  Abkftrznng  miss- 
verstanden.  Der  Titel  vir  cotuuJam  n&mlich,  den  der  Stein  hat,  war 
nngebriMchlich,  dagegen  hatte  jeder  Mann  senatorischen  Elanges  Anrecht 
auf  die  Bezmchnang  vir  clarissimus,  die  fast  stets  abgeknrzt  geschrieben 
wurde  V  *  G  '  oder  V  '  C  ' .  Gerade  die  letzt«  Form  konnte,  da  dem 
Mittelalter  das  C  als  Zeichen  der  Silbe  con  gel&nfig  war,  leicht  zur 
falschen  Auflösung  in  vir  consaUuris  fahren,  zumal  in  einer  Inschrift,  die  ' 
auch  den  Titel  secundo  conaul  Ordinarius  enthielt.  Nach  einer  von  de  Rossi 
anf  Grund  dieser  Beobachtungen  versuchten  Rekosstraktion  hat  das 
Original  der  Trierischen  Inschrift  folgende  Fassung  gehabt:  FL '  CON- 
STANTIVS  VC-  COMES  ET  MAGISTER  VTRIVSQ  ■  MILITIAE 
ATQ  ■  PATRICIVS  ET  SECVNDO  CÖN8  ■  ÖRD  ■  Die  Titel  enUprechen 
genau  denen,  die  der  sp&tere  Kaiser  Fl.  Constantius  zur  Zeit  seines 
zweiten  Consulata  geführt  hat,  wie  sich  entoehmen  Iftsst  ans  einer  In- 
schrift, die  im  dritten  Consnlatsjahr  des  Generals  anf  die  Basis  einer 
ihm  vom  römischen  StadtpAfekten  Anrelins  Anicios  Symmachns  errichteten 
Ehrenstatne  gesetzt  worden  ist"):  REPARATORI  REIPVBLICAE  et 
PARENTI  INVlCTISSIMOn«.  PRINCIPVM  FL  ■  COnSTontw  V  ■  C  ■ 
ET  INLVSTRI  COMITI  et  MAGISTRO  VTRIVSQ  "  milUtae  PATRICIO 
ET  TERTIO  Cons.  ORDINARIO  AÜR  ■  ANICIVS  SYMMÄCHVS  V  ■  0  " 
PR  -  VRB  ■  VICE  SACRA  IVDICANS  DEDICAVIT.     De  Rossi  kommt 

■*)  So  z.  B.  Brower  a.  a.  0.  uod  ihm  folgend  noch  Le  Blant,  iii- 
acHptitm»  Aritieniiet  de  la  Gaule  Nr.  223. 

")  Intcriptionet  chriglianae  vrbia  Eomae  I  S.  264. 

")  Die  Basis  ist  zu  Grunde  gegangen,  von  der  Inschrift  existiert  nur 
eine  Kopie  des  CyriacuB  von  Ancona,  in  der  erst  de  Hossi's  Scharfsinn  die 
entstellten  Reste  des  Namens  Constantius  erkannt  hat.  Seine  Wiederber- 
stellnng  der  Inschrift  ist  oben  abgedruckt. 
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daher  zn  dem  Schlnsse,  dass  in  den  Jahren  417 — 419  anch  in  Trier 
dem  Flavins  Constantins  ein  Ehrendenkmal  errichtet  worden  sei  oder 
dase  er  seinerseits  in  Trier  ein  Geb&nde  gestiftet  nnd  mit  einer  dies- 
bezDglicfaen  Inschrift  ausgestattet  habe.  Hettner  hat  sieb  der  Ansicht 
de  Rossis  angeschloasoi  ond  lebhaft  bedanert,  dass  wir  von  dem  Inhalt 
der  alten  Inschrift  nicht  mehr  wQssten,  der  uns  am  so  wertvoller  sein 
wflrde,  als  nnsere  Kenntnis  der  Geschichte  Triers  im  5.  Jahrb.  gerade 
sehr  mangethaft  ist.  Es  wird  sich  zeigen,  daaa  ans  der  Inschrift,  die 
der  mittelalterlichen  als  Vorlage  gedient  bat,  fOr  die  Geschichte  des 
alten  Trier  leider  nichts  zn  lernen  ist. 

Anf  die  Spnr  der  Originalinscbrift  ßihrte  mich  die  Beobacbtang, 
dass  die  von  de  Rossi  gegebene  Rekonstruktion,  die  nar  Namen  und 
Tit«l  entbUt,  anfallend  flbereinetimmt  mit  den  Inschriften  der  elfen- 
beinernen Consalardiptrcben.  Z.  B.  trflgt  das  Eopfstflck  eines  Diptychons, 
das  der  Consnl  des  Jahres  428  verschenkt  bat "),  die  Inschrift :  FL ' 
FELICI8  ■  V  ■  C  ■  COM  ■  AC  -  MAG  VTRQ  ■  MIL  ■  PATR  ■  ET  ■  COS  ■  ORD. 
In  diesem  Falle  ist  der  Name  des  Scbenkgebers  in  den  Genitiv  gesetzt, 
b&nfiger  stfebt  er  im  Nominativ,  so  z.  B.  anf  einem  Diptychon  von 
449 »»):  FL  ■  ÄSTYRIVS  ■  VC  ■  ET  ■  INL  ■  COM  ■  EX  MAG  ■  VTRIVSO 
(sie)  MIL  CONSOED  (sie). 

Im  Domschatz  zn  Halberstadt  befindet  sich  als  Schmnck  in  die 
Deckel  eines  Antiphonale  eingelassen  ein  Diptychon*^),  dem  die  Kopf- 
leiste mit  der  Inschrift  abgeschnitten  ist,  ans  dessen  Reliefdarstellnng 
aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  erwiesen  werden  kann,  dass  dies 
Diptychon  fllr  das  zweite  Conaalat  des  Constantins  im  Jahre  417  ge- 
arbeitet ist.  Es  wQrdß  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  den  nmst&nd- 
lichen  Beweis  antreten,  den  ich  fQr  eine  andere  Gelegenheit  aufsparen 
mnss.  Da  das  Diptychon  alter  Halberst&dter  Besita  ist,  vermntlicb 
auch  schon  in  weit  znrflckliegenden  Zeiten  seines  Kopfes  beranbt  worden 
ist,  li^  der  Gedanke  fem^  dass  seine  Inschrift  von  dem  mittelalter- 
lichen Steinmetzen  in  Trier  kopiert  sein  konnte.  Dagegen  besitzt  das 
Berliner  Antiqnarium  ein  Diptychonfragment,  dessen  Fundort  dem  ehe- 
maligen AnfbewabrongBOrt  der  Trierischen  Constantiosinschrift  nah  be- 
nachbart ist.     Dank  der  gütigen  Erlaubnis  des  Herrn  Geheimrat  Kekule 


>*)  Abb.  z.  B.  Qori,  Thesaurtu  dtptt/tAontm  I  za  S.  129;  Molinier, 
litmre  ginirale  det  orla  apptigui»  ä  Viftdutlrie,  tee  Ivotree  p.  16. 

-)  Abb.  z.  B.  Gori  a.  a.  0.  I  zu  S.  &8. 

■■)  Abb.  z.  B.  Eye  und  Falke,  Kunst  nnd  Leben  der  Vorzeit  Taf.  1,  2; 
Hernes,  Dom  m  Halberstadt  (Halberstadt  1896)  S.  126,  127. 
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von  Stradooiu  darf  ich  das  Fragment  nach  ^er  neagefert^ten  Auf- 
nahme hier  wieder  abbilden  (Fig.  2),  eine  Lithographie  irard  167T 
darch  G.  Bone  veröffentlicht "),  der  aber  die  Auffindnog  schreibt: 
„es  wnrde  im  September  1875  in  der  Vorstadt  St.  Paalio  hei  Trier 
in  einem  Sarge  anfgefonden ;  in  dem  Sarge  hatte  man  noch  Russ  (!) 
ond  Ziegelreste  bemerkt").  Alle  diese  Dinge  und  mit  ihnen  der 
Umstand,  dass  keine  Knocbenreste  in  dem  Sarge  gewesen  sein  sollen, 
sprechen  dafür,  dass  das  Relief (ragment  als  wertlos  mit  der  Asche  n.  s.  w. 
(wer  weiss  wann?)  in  den  leer  nnd  geOffnet  dastehenden  Sarg  hinein- 
geworfen worden  ist.  Aber  das  mi^  sein  wie  es  will,  soviel  scheint 
mir  gewiss,  dass  das  Relief  nicht  etwa  eine  Grabesbeigabe  hat  sein  sollen. " 
Der  Inschriftrest  des  Fragments  enthUt  die  Buchstaben :  Q  PATR  - 
ET  SECVNDO,  sie  decken  sich  mit  einem  Teile  der  TitnUtnr  der 
Constantinsittschrift,  der  in  der  folgenden  Transskription  dnrch  Majuskeln 
wiedcrg^eben  ist:  feie  iacet  Eliua  (Consta)ntius  vir  conatüaris  (co)mes 
et  magister  utriusque  milüiae  alQ  PATRicius  ET  SECVNDO  consut 
ordinaritis.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  ein  Znsammenhang 
besteht  zwischen  der  mittelalterlichen  Steinplatte,  die  in  der  Paulinos- 
kircbe  eingemauert  war,  und  dem  Diptychon,  dessen  Rest  in  unmittel- 
barster Nähe  aufgefunden  ist.  Die  meisten  antiken  Elfenbeindiptycben 
danken  ihre  Erhaltung  dem  Umstände,  dass  sie  als  Deckelschmnck 
kirchlii^her  Handschriften  veiwendet  sind,  nnd  die  vielen  Bohrlöcher  in 
den  Rändern  nnd  seihst  in  der  Mitte  des  Fragments  beaieugen,  dass 
auch  diese  Tafel  auf  eine  Holztafei  aufgestiftet  war.  Offenbar  hat  da» 
vollständige  Diptychon  einst  ein  Bnch  der  Panlinuskirche  geziert  und 
ist  wohl,  wie  man  nach  Analogie  ähnlicher  Einbände  annehmen  darf, 
umgeben  gewesen  von  einem  Bande  ans  Edelmetall.  Dieser  Band  mag 
bei  der  Plünderung  der  Kirche  im  Jahre  1674  jemand  zum  Raub  des 
Buches  gereizt  haben,  der  dann  hernach  die  für  ihn  wertlosen  Reliefs 
herausgerissen  und  weggeworfen  hat.  „Asche,  Rnss  nnd  Zi^elreste" , 
die  mit  dem  Fragment  in  dem  Sarge  gelegen  haben,  werden  bei  der 
Zerstörung  der  Kirche  hineingeraten  sein.     Es  ist  nicht  ausgeschlossen,. 


")  Bonner  Jahrbb.  60  (1877)  Taf.  3  S.  99  ff. 

")  In  einer  Anm.  a.a.O.  sagt  Bone  einschränkend:  „Diese  Mitteilungen 
sind  mir  nur  indirekt  zugegangen  und  ich  kann  daher  nicht  fUr  deren  Rich- 
tigkeit bürgen."  Die  Angaben  machen  indes  einen  durchaus  glaubwlkrdigen 
Kindruck.  Dass  der  Fund  in  der  Nähe  von  S.  Panlin  gemacht  ist,  ward  mir 
bereits  durch  einen  alten  Trierer  bestätigt  nnd  ich  hoffe,  bald  noch  Genaueres 
über  den  Fimdort  feststellen  zu  können. 
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dass  eines  Ta^es  noch  weitere  Teile  dea  Diptychons  in  der  Ntlhe  von 
St.  Panlin  wieder  ans  Liebt  kommen. 

Das  Relief  des  Fragments  weicht  von  den  Üblichen  Dantellnngen 
der  Consnlardiptfchen  ■')  erheblich  ab  and  war  deshalb  bislang  nicht 
als  Teil  eines  solchen  erkannt.  Bone,  der  den  ersten  Bacbataben  der 
Inschrift  f&lscblich  fflr  ein  0  hielt,  schlng  die  fii^anzang  vor:  Optimo 
FATRE  TUo  SECVNDO  mortuo  oder  defuncto.  Dem  entsprechend  sah 
er  in  der  weiblichen  Fignr  des  Eleliefe  die  nm  den  Vater  tranemde 
Tochter"')  nnd  die  Beziehnng  des  Bildwerks  auf  den  Totenknlt  schien 
ihm  beat&tigt  za  werden  dnrch  die  Figar  des  Knaben  mit  der  Palme, 
der  nach  seiner  Meinung  mit  der  Rechten  eine  Fackel  anslOscht  analog 
dem  auf  Sepnlkralreliefs  oft  vorkommenden  Todesgenins.  Eine  genane 
Uotersnchnng  des  Originals  ei^b,  dass  der  Knabe  vielmehr  seine  Rechte 
auf  eine  niedrige  S&ale  stützt,  nnd  der  Palmzweig  war  bei  den  Alten 
keine  im  Totenknlt  Qbliche  Gabe,  er  galt  als  Siegespreis  fQr  den  Kampf 
im*^Circas  sowie  fflr  den  Kampf  auf  dem  Fomm.  Bones  Lesnag  der 
Inschrift  ward  schon  von  W.  Mejer,  der  1880  eine  grundlegende  Unter- 
sachnng  Ober  die  Diptychen  publizierte  **),  berichtigt  dnrch  den  Hin- 
weis, dass  der  erste  Bnchstahe  ein  Q  ist  nnd  dass  hinter  PATR  ein 
Pankt  steht.  Meyer  zog  daraas  den  anabweisbaren  Schlnss,  dass  anch 
diese  Inschrift  AbkQrznngen  von  Titeln  enthalte,  wie  sie  eben  aof 
Consalar-  nnd  Beamtendiptychen  gebränchlich  sind.  Die  Ergänzung  der 
Inschrift  giebt  uns  nan  der  mittelalterlicbe  Stein  in  Trier  an  die  Hand. 

Das  Relief  der  Consnlar-  und  Beamtendiptychen  stellt  in  den 
meisten  Fällen  den  Schenkgeber  selbst  dar;  die  Consaln  pflegen  porträ- 
tiert zn  sein  mit  der  nu^pa  in  der  Hand  zur  Andentang  des  feier- 
lichen Moments,  wo  sie  das  Zeichen   Eur  Eröffnung  der  von  ihnen 

»*)  Vgl.  die  Abb,  bei  Gori  und  Molinier  sl.  a.  0. 

*')  Eine  pfaantasievollere  Deutung  war  vorher  von  einem  AnoDymm 
in  der  Trieriscben  Zeitung  295  vom  19.  Dez.  1876  erschienen :  „Man  könnte 
die  Vorstellung  bezeichneD  mit  Vestalin,  welche  das  OelUbde  der 
Keuschheit  gebrochen.  Im  Tempel  steht  die  Priesterin,  den  1.  Arm 
gestützt  anf  den  Opferaltar,  in  der  Hand  eine  Pergamentrolle,  der  rechte 
hikngt  in  der  Priesterbinde ;  neben  ihr  eutfiiebt  Amor."  Bescheiden  fügt  der 
Interpret  hinzu:  „das  oben  Gesagte  ist  unsere  Meinung,  wir  lassen  ims  indes 
durch  das  Urteil  eines  Mannes,  dessen  tiefere  Kenntnis  dem  Fund  vielleicht 
eine  andere  Deutung  giebt,  gerne  belehren". 

■*)  Zwei  antike  Elfenbeintafeln  der  k.  Staats-Bibliothek  in  München 
(Abh.  der  k.  bajer.  Akademie  I  Cl.  XV  Bd.  I  Abt.  München  1879). 
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veranstalteteD  Spiele  geben,  eio  Vicarius  uiitis  Somae")  erscheint 
bnldigeode  Zamfe  entg^tennehmend.  Indea  gerade  das  älteste  der  ans 
erfaaltanen  Diptychen  mit  ConsnlnameD,  ein  Ton  Prohns  Famnlog  406 
versdienktas  Exemplar"^),  zeigt  nicht  das  Bild  des  Consnls,  eondern 
wiederholt  auf  beiden  Tafeln  die  Figur  des  Kaisers  Honorins,  dem  das 
Diptychon  dai^bracht  worden  ist.  Aaf  den  fOnftdl^en  Dipty dien  **), 
die  ebenfalls  znm  Geschenk  an  die  Kaiser  bestimmt  waren,  nimmt 
deren  Fignr  stets  den  Hanptplatz  in  der  Mitte  ein,  der  Schenkgeber 
tritt  als  mitergeordnete  Person  in  einer  der  Seiteoplatten  dem  Kaiser 
entgegen.  Das  Coostantinsdiptychon  von  417,  als  dessen  Fragment 
das  Berliner  Relief  betrachtet  werden  mnse^  ist  das  Zweitälteste  in  der 
Rtibe  der  Consnlardiptychen,  die  auf  unsere  Tage  gekommen  sind,  und 
es  lehrt  ans,  dass  zur  Zeit  seiner  Entstehung  ausser  dem  Kaiser  auch 
andere  Personen  vom  Consnl  mit  IMptfcben  bedacht  worden^,  die  nicht 
das  Kid  des  Scbeiikgebers  sondern  das  des  Emp^gers  tragen  bezw. 
eine  ihn  ehrende  Darstellung.  Das  Relief  des  Constantiiisdiptychons 
dürfen  wir  uns  n&mlich  ergänzen  nach  dem  Vorbilde  eines  Diptychons 
im  Domschatz  zn  Uonza'*'),  dem  leider  auch  das  Kopfstack  mit  der 
Inschrift  abgeschnitten  ist.  Änf  seiner  einen  Tafel  steht  gewendet  nach 
rechts  (vom  Beschauer)  eine  Huse  mit  der  Leier  in  den  Händen,  auf 
der  anderen  Tafel  sitzt  ihr  zugekehrt  ein  Dichter  oder  Gelehrter,  dessen 
Kopf  aasgesprochene  Portr&tzage  hat.  Die  weibliche  Figur  des  Berliner 
'  Fragments,  die  das  verbreitetste  Attribut  geistiger  Tätigkeit,  die  Rolle, 
in  der  Hand  h&lt,  ist  sieber  ebenfalls  als  eine  der  heliconischen  Schwestern 
anfienfassen,  die  verlorene  Tafel  des  Diptychons  wird  das  Bild  des  Em- 
pfängers getragen  haben,  der  durch  das  Bildwerk  der  anderen  Tafel 
als  UnsenjQnger  gekennzeichnet  und  geehrt  werden  sollte.  Der  Genius 
mit  der  Palme  weist  auf  die  Erfolge  hin,  die  der  Betreffende  ernmgen 
hat  oder  erringen  wird,  die  Boste  ist  vermntlich  die  einer  litterarischen 
BerOhmtheit,  die  das  Utlieu  charakterisiert,  in  dem  der  Diptycbon- 
empf&nger  lebte.  Wie  sehr  die  Spätzeit  der  Antike  es  liebte,  ihre 
Wohnräume  mit  Blldeni  von  Männern  za  schrnftckeu,  die  sich  in  der 
Dichtkunst  oder  in   einer  anderen  Richtung   des   Geisteslebens   aosge- 

>»)  Abb.  t.  B,  MoUnier  ».  a.  0.  Taf.  IV. 
■^  Abb.  z.  B.  Molmier  a.  a.  0.  Taf.  H. 

**)  Eis  bis  anf  ein  Seitenstttck  ToUständiges  Exemplar  war  ehemals 
in  der  Barberinischen  Bibliothek  und  ist  jetzt  im  Lourre,  abgeb.  Oori 
a.  a.  0.  n  zu  S.  166;  MoiutmetUg  Fiat  VII  1900  Taf.  X. 

•^  Abb.  I.  B.  Gori  a.  a.  O.  n  zu  8.  248,  Molinier  a.  a.  0.  8.  46. 
WmU.  KeltHbr.  f.  ß«eob.  n.  Kniut.  XXIII,  I.  8 
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iieichnet  hatten,  davon  legen  zAhlrdcLe  Mosaibfbssboden "),  lach  wieder 
der  jüngst  in  Trier  am  Constantinsplatz  ansgegrabene "),  beredtes 
Zeugnis  ab. 

Sehr  ZQ  bedanern  ist,  dass  wir  nicht  wUseo,  wer  der  Empfänger 
des  Diptychons  gewesen  ist.  Da  es  der  Zeit  angehört,  wo  die  Angnsta 
Treverorum  noch  der  Siti  der  knn  darauf  nach  Arles  vorigen  Prae- 
fectnr  Galliens  war  and  demgemasa  eine  R«he  hoher  Würdentrtger  in 
ihren  Mauern  beherbergte,  ist  es  denkbar,  dass  einem  derselben  das 
Diptychon  als  Ehrengabe  des  Constantias  von  Rom  aas  zng^angen  ist. 
Aber  man  moss  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dasa  erst  «ne  viel  siAtere 
Zeit  das  Relief  als  eine  zun  Bnchdeckelscbmack  geeignete  Kostbarkeit 
nach  Trier,  in  den  Besitz  der  Panlinnskirche,  gefahrt  hat. 

Nicht  allein  inhaltlich  sondern  auch  formell  sticht  das  Constantios- 
diptycbon  von  den  Qbrigen  Consnlardiptychen  ab.  Die  Gmppe  der 
Mnse  mit  dem  hinter  ihr  vortretenden  Kn&bchen  ist  von  solcher  Anmnt, 
dass  sie  leicht  zn  einer  froheren  Datierung  der  Arbeit  verführen  könnte, 
wenn  nicht  dnrch  das  Consnlat  des  Constantias  das  Jahr  feststände. 
Im  Gegensatz  zo  diesem  Relief  wirken  die  anderen  Consnlardiptychen 
ungemein  steif  und  hölzern;  dies  erklärt  sich  daraus,  dass  für  sie 
ceremonielle  Darstellungen  gewählt  sind,  deren  Typen  von  den  Kanstlein 
der  Spätzeit  geschaffen  werden  mnssten.  FQr  das  Bildwerk  des  Con- 
stantinsdiptychons  standen  dem  Schnitzer  alte  Vorlagen  in  Holle  and 
Fülle  za  Gebote.  Auf  antiken  Mnsenreliefs ")  sind  weibliche  Figuren, 
die  sich  anf  einen  Pfeiler  lehnen  gleich  der  Diptychonfignr,  sehr  häufig 
vertreten  und  anch  die  Gmppiernng  einer  rechtshin  gekehrten  Fninen- 
gestalt  in  aufgestützter  Haitang  mit  einem  linkshin  schreitenden  Knäb- 
cben  hinter  ihr,  war  in  älteren  Kunstwerken  schon  ausgebildet,  wir 
finden  sie  z.  B.,  der  Komposition  des  Elfenbeinreliefs  aasserordentlicii 
ähnlich,  in  einem  Pompeianiscben  Gemälde  des  Erotenverkaufs  **).  Die 
GOte   des  Vorbilds    macht   sich    aaf   dem   Constantinsdiptychon   ebenso 

")  Vgl.  z.  B.  die  sog.  Schule  von  Athen  auf  Mosaiken  ans  Sarsina 
und  Torre  Annuimata  (abgeb.  Hitt.  des  arcb.  Inst.  Rem.  Abt.  XII  1897 
S.  328),  das  Vei^mosaik  aus  Sousse  in  Afrika,  {abgeb.  Monuments  Piot  IV 
1697  Taf.  XX),  das  MonnusmoBaik  in  Trier  (abgeb.  Antike  Denkmäler  herans- 
gegeben  vom  Arcbaeol.  Institut  I  Taf,  49  ff,  Hettner,  Illustrierter  Führer 
Nr.  147). 

")  Abb,  Korrespondenzblatt  der  Westd.  Zeitsohr.  XXIII    1904  S.  5- 

»•)  Vgl.  Bie,  Die  Musen  in  der  antiken  Kunst  S.  70. 

**)  Heibig,  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte  Cam- 
pauiens  Nr.  826,  abgeb,  z.  B.  Baumeister,  Antike  Denkmäler  S.  503. 
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geltend  wie  »af  dem  Diptychon,  das  laat  seiner  Inschrift  von  den 
Familien  der  Nicomacbi  and  Symmacbi  verschenkt  vorden  ist**)  und 
eine  fQr  das  aasgebende  4.  Jahrhnndert  verblftffend  leine  Knnstleistong 
bildet.  An  Feinheit  der  Ansfohrnng  Steht  das  angefikhr  30  Jahr  jttngere 
GoDfitantiosdiptychon  dem  der  Nicomachi-Symmachi  schon  erheblich  nach, 
aber  ebenso  übertrifft  es  die  späteren  Consnlardiptychen,  anf  denen 
sich  ein  fortschreitender  Verfall  des  Kanstvermögens  offenbart. 

Die  Ei^enntnis  des  Zusammenhangs  iffiscben  dem  bei  St.  Paulin 
^fandenen  Biptychonfragment  nnd  der  ehendorther  stammenden  Con- 
stantiosinschrift  bat  uns  einerseits  das  Bildwerk  des  antiken  Elfenbein- 
reUefs  voll  verstehe  und  wArd^ai  gelehrt,  sie  verhilft  ans  andererseits 
zur  richtigen  Bearteilang  des  mittelalterlicben  Steines.  Da  wir  nna- 
mehr  wissen,  welcher  Art  sün  Original  war  nnd  dass  dies  nicht  etwa 
irrtflmlich  fdr  ane  Qrabschrift  gehalten  werden  konnte,  mtUsen  wir  den 
Stein  mit  seinem  Hie  iaeet  flkr  eine  bewnsste  fltlschmig  erkl&ren.  In 
ihrer  Entstehnngszeit  rühmten  sich  die  anderen  Kirchen  Triers,  der  Dom, 
S.  Uazimin  nnd  S.  Encharios,  der  herrlichen  Reliquien,  die  von  der 
Kaiserin  Helena  in  ihre  Vaterstadt  Trier  gesandt  sein  sollten.  Dies 
bat  wahrscheinlich  die  Kanoniker  von  St.  Panlin  dazu  verführt,  für  ihre 
Kirche  die  Ehre,  dass  sie  den  Gatten  der  Helena  beherberge,  lu  be- 
anspmchen  nnd  hei  der  Herstellung  der  verschiedenen  Biscbofsepitapfaien  *^ 
auch  das  des  Constantins  in  Stein  meisseln  sn  lassen.  Da  die  Gesla 
Treverorum  den  Inhalt  des  Epitaphs  ohne  das  Hie  iacet  geben,  drangt 
sich  die  Vermntnng  auf,  dass  zur  Zeit  ihrer  Niederschrift  der  Stein 
noch  gar  nicht  vorhanden  war,  sondern  dass  damals  nur  die  Paulinw 
Stift^erren  erdlhlteD,  nnter  den  bei  ihrem  Kirchenbrand  vernichteten 
Epitaphien  sei  auch  das  des  Constantins  gewesen,  dessen  Namen  nnd 
Titel  sie  nach  dem  Diptychon  anf  einem  Buchdeckel  ihrer  Bibliothek 
genau  anziehen  wossten. 


•*)  Abb.  z.  B.  Gori  a.  a.  0.  I  m  S.  207,  Mdlinier  a.  a.  0.  8.  43. 
X)  VgL  oben  S.  26  Anm.  9. 
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Oie  Ablösung  der  ewigen  Zinsen  in  Frankfurt  a.  M. 
in  den  Jaliren  1522—1562. 

Beitrag  zur  Wirtscbaflsgescbicbte  In  der  Reformationszeu. 

Von  Dr.  Wllh«lm  Lflhe,  Kadsnibe. 

Erster  Teil. 

Vorgeschichte  des  AblOsnngggtreites.  Wirtachftftltche 
Kampfe  QDd  Gesetze  Frankfurts  bis  znm  Beginn  der  NenEeit. 

Der  Ornnd  und  Boden  von  Fraokfart  a.  M.  v&r  ursprOnglich 
königliches  Eigentum.  Als  im  Laufe  der  Zeit  ans  der  ktoiglichen 
Villa  ein  grosseres  Gemeinwesen  heraowachs,  wurde  der  Boden  den 
Bargenses  —  die  Ministerialen  leisteten  persönlichen  Hof-  nod  Kriegs- 
dienst —  g%en  den  sog.  Arealzins  Qberlassen.  Allm&hlich  wandelte 
sich  dieser  xa  einer  hlossen  Steuer  nm,  die  in  keiner  Weise  die  sie 
entrichtenden  Personen  mehr  berOhrte.  Die  Bnrgenses  wnrden  Schritt 
für  Schritt  mit  dem  Sinken  der  KOnigsmacht,  ebenso  wie  die  Ministe- 
rialen, die  freien  Ei^ntOmer  ihrer  Hofstlktten.  Auch  alles,  was  die 
Geistlichkeit  an  Gmnd  n{id  Boden  erwarb,  war  ihr  freies  Beeitztnm. 
Nor  die  HOrigen  nnd  Handwerker  waren  von  dieser  Entwicklung 
vorerst  noch  ansgeechlossen.  Sie  sassen  zn  Hof  recht  auf  fremdem 
Boden,   an   dem   sie    kein   dingliclies  Recht  hatten '). 

Im  10.  nnd  11.  Jahrhundert  kam,  wie  in  vielen  deutschen  St&dten, 
so  auch  in  Frankfurt  die  Erbteihe  an  H&asem  anf,  indem  die  Grund- 
eigentümer ihr  Allod  oder  Teile  desselben  gegen  einen  Geld-  oder 
Naturalzins  ärmeren  Leuten  zu  erblichem  Besitz  hingaben,  die  darauf 
H&oser  erbanten.  Ausser  Eigen  gab  es  daber  nunmehr  anch  Erbe, 
neben  der  proprietas  die  heredvtas. 

So  lange  der  neue  Besitzer  den  Zins  zahlte,  blieb  er  in  unange- 
fochtenem Besitz  seines  Hanses,  durfte  vom  GrnndeigentQmer  daraus 
nicht  verdrftngt  werden,  nnd  hatte  unter  Vorbehalt  des  Zinses  das 
nneingescbr&nkte  VerfOgungsrecht  ober  dasselbe.  Er  konnte  es  ver- 
schenken, verkaufen,  vertanscbm  nnd  vererben,  auch  in  dritte  Hand 
weiter  verleihen  (Afterleihe).  Daher  wurde  notwendig  das  vorbehaltene 
Eigentnm  ein  blosses  Zinsrecht,  und  als  der  Wert  des  Bodens  und  der 

')  Die  Anfänge  der  Stadt  Frankfurt  schüdem  anachaolich  Bohmer- 
Lan'B  ürkundenbuch  der  Beichsstadt  Frankfurt,  1901 ,  nnd  Dr.  Enler's 
Aufsatz,  RechtsgescMchte  der  Stadt  Frankfnrt  a.  M.  in  der  Festschrift  Bii 
den  zehnten  deutschen  Juriatentag  in  Frankfurt  a.  H.,  1872. 
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H&nser  im  1 2.  Jahrhaadert  bestdodig  eti^,  sodass  diese  nnnmefar  neben 
der  Last  der  Grand-  and  LeihezinseD  auch  noch  weitere  Lasten  tragen 
konnten,  traten  neben  diese  die  Rentenk&nfe  (redditns). 

Da  es  im  Hittelaiter  an  Bargeld  fehlte,  war  Geld  eine  noch  bei 
weitem  mehr  als  heute  geschätzte  Ware.  Wer  ein  grösseres  Geld- 
kapitat  nötig  hatte,  kaufte  sich  dasselbe  am  einen  Zina  (censas,  pensio, 
canon)  von  Geld  oder  Nataralien,  den  er  als  jährlich  wiederkehrende 
Leistung  derartig  auf  seine  Liegenschaft  radicierte,  dass  ihn  nicht  nar 
er,  sondern  aacb  alle  diejen^en  Personen,  die  nach  ihm  im  Besitz 
dieser  Liegenschaft  sein  worden,  dem  Geldleiber  zn  entrichten  hatten. 
Diese  Zinsen  standen  bald  den  Grundstücken  an  IHnglicbkeit  gleich, 
galten  als  unbewegliches  Gut,  Ton  dem  man  der  Stadt  Steuern  zu  zahlen 
hatte.  Wie  Gflter  und  P&user  wurden  aach  die  Zinsen  auf  bestimmte 
Zeit  oder  far  alle  Zeiten  verliehen.  Die  Leihe  auf  Ewigkeit  entsprach 
nun  »her  dem  Interesse  der  St&dter  mehr  als  die  zeitlich  fixierte  Leihe, 
die  auf  dem  Lande  dominierte.  Daher  flberwog  sie  schliesslich  letztere 
so  sehr,  dass  jeder  Zins,  bei  dem  nicht  ansdracklich  etwas  anderes 
bestimmt  war,  flu-  nnablösbar,  fOr  ewig  galt. 

Doch  dieee  Ewigkeit  hatte  auch  ihre  wirtschaftliche  Schattenseit«. 
Da  die  Zinsen  nie  abgelöst  wurden,  und  jeder  Besitzer  einer  Liegen- 
schaft das  Recht  hatte,  anf  diese  einen  nenen  Zins,  falls  er  ihn  nnr 
zahlen  konnte  und  einen  Geldleiher  hmd,  aufzulegen,  so  nahmen  die 
Zinsen  in  der  Stadt  rasch  Oberhand  und  erlangten  allmählich  eine  so 
betrachtliche  Höhe,  dass  sie  die  alten  Grundzinsen  erreichten,  über- 
stiegen, ja  oft  dem  Wert  der  Häuser  gleichkamen.  Die  Überschuldung 
der  Barger  nahm  von  Jahr  zn  Jahr  erschreckend  zn.  Grundbesitz  und 
Zinsen  kamen  mehr  und  mehr  in  die  Hand  weniger  Einzelpersonen 
(Patrizier)  oder  einzelner  Korporationen*).  Unter  letzteren  spielte  die 
Geistlichkeit  schon  frtlh  eine  grosse  Rolle.  Dnrch  geschickt«  Verwaltung, 
kluge  Käufe  und  allerlei  finanzielle  Operationen  brachte  sie  es  schliess- 
lich dahin,  dass  sie  um  1376  bereits  den  dritten  Teil  alles  frankfurter 
Grund  und  Bodens  besass*).  Zn  derselben  Zeit  hatte  sie  anch  schon 
eine  solche  Menge  von  ew^en  Zinsen  erworben  und  erwarb  tm  folgen- 
den Jahrhundert  noch  so  zahlreiche  neue  hinzu,  dass  sie  grosse  Teile 
der  Bargerschaft  in  völliger  Abhängigkeit   von  sieb  hielt,   ans  Markt- 

■)  Vgl.  ober  diese  Entwicklnng  der  Boden-  und  ZiusverfaUtmsse 
W.  Arnold,  Zur  Geschichte  des  E^entums  in  den  deatscben  Städten. 
Basel  1861. 

»)  Kirchner,  Geschichte  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  I.  S.  287. 
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verkehr  tuid  Haodel  alljährlich  Unsnmnien  von  Geld  und  Gut  entzog, 
und  infolge  ihrer  1299  erbngten  Steaertreiheit  den  stAdtiscben  Haus- 
halt mit  st&ndigem  ROckgang   und   scbliesalicbem  Bankerott  hedrohte. 

Wollte  der  Rat  die  Stadt  nicht  gänzlich  in  die  Gewalt  des 
Klerus  kommen  lassen,  so  musste  er  Mittel  und  Wege  snchM,  diesem 
Öffentlichen  Elend  ahznhelfen.  Eioleitende  Schritte  hierzu  hatte  er 
in  der  Vei^iangenheit  schon  mehrfach  gethan,  bisher  aber  damit  keine 
wesentlichen  Erfolge  erzielt.  So  hatte  er  z.  B.  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert die  in  der  Stadt  neu  entstehenden  Kltoter  und  Orden  nebst 
denjenigen  auswärtigen  geistlichen  Korporationen;  die  in '  Frankfurt 
Häuser  und  Höfe  zo  Absteigequartieren,  Zufluchtsstätten,  Lagerhänsem, 
Geschäftsränmen  n.  a.m.  erwarben,  zu  Bürgern  aufgenommen  und  damit 
for  sie  die  Steuerfreiheit  aufgehoben*).  Die  Zustimmung  des  Rates 
in  die  Abgabenfreiheit  der  Dentschordensherren  hatten  diese  1291  sodann 
nur  durch  das  Grelöbnis  erwirkt,  dass  sie  alle  Qater,  die  sie  in  Zukunft, 
gleichviel  auf  welche  Weise,  erwerbt»  wflrden,  binnen  Jahresfrist  an 
weltliche  Barger  der  Stadt  ver&nBsem  oder  aber  fOr  sie,  wie  alle  anderen 
Borger,  Steuer  zahlen  wollten^). 

Derselben  Bestimmung  hatte  der  Rat  dann  in  den  Jahren  1314 
und  1318  auch  alle  übrigen  in  der  Stadt  ans&ssigen  Orden  —  Bar- 
fQsser-,  Prediger-,  Karmeliter- Mönche,  Johanniter-  ond  Antoniterritter  — 
unterworfen  und  ihnen  in  Verbindung  damit  auch  noch  die  agenh&ndige 
weitere  Vermehrung  ihres  Besitzes  an  Grund  und  Boden  untersagt^), 
hatte  dadurch  aber,  wie  wir  bereits  sahen,  der  fortschreitenden  Kon- 
zentration des  Besitzes  in  der  toten  Hand  keinen  wirksamen  Damm 
entg^en  zn  setzen  vermocht.  Dies  geschah  deshalb  nicht,  weil  des 
Rates  Massregeln  die  kapitalkräftigsten  geistlichen  Korporationen,  die 
Stiftungen,  Ei^wllen  und  Kirchen,  besonders  die  drei  Stiftskirchen  von 
St.  Bartholomäus,  St.  Leonbard  und  Liebfranen,  bisher  nicht  berOhrt 
hatten,  und  weil  das  Verbalten  der  Bflrgerscbaft  der  Geistlichkeit  gegen- 
über dasselbe,  wie  vorher,  geblieben  war. 

Einen  grossen  Teil  ihrer  ReichtQmer,  GQter  ebensowohl  wie  Zinsen, 

*)  Dies  geschab  z.  B.  1838  den  Manchen  von  Arnsburg,  1236  den 
Antoniterbrfidem.    BOhmer-Lau  I.  Nr.  88,  109. 

■)  Bohmer-Lau  I.  Nr.  602. 

*)  Bofamer-Lau  11.  Nr.  4,  108;  vgl.  femer  K.  Bücher,  Die  BevSIkeruog 
von  Frankfurt  a.  M.  im  14.  und  15.  Jahrhundert  (Tübingen  1886)  8.  507  ff. 
und  (Orth's)  Anmerkungen  zur  erneuerten  Reformation  der  Stadt  Frank- 
furt a.  M.  dritte  Fortsetzung  (1751)  S.  135  f.,  178  f. 


D,qit,zeabvG00»^lc 


Die  Abloa.  d.  engen  Zinsen  in  Frankf.  a.  M.  i  d.  J.  153S— 1568.  39 

hatten  die  Kleriker  durch  den  frommen  Sinn  der  Barger  und  BflrgeriDDen, 
durch  Scbenlmi^en  eq  Seelger&ten ')  und  anderen  kirchlichen  Zwecken 
erhalten  nnd  erwarben  dergleichen  aach  in  der  Folgezeit  in  noch  immer 
steigendem  Uasse,  sodass  sich  der  Rat  schliesslich  1376  an  Kaiser 
Karl  IV.  wendete  nnd  von  diesem  ein  Privileg  ansstellcD  liess,  das  dem 
Klems  ohne  Ausnahme  seine  in  Znknnft  za  Seelgerftten  erworbenen 
Güter  binnen  Jahresfriat  an  weltliche  Borger  der  Stadt  m  verkaufen 
gebot,  widrigenfallB  letztere  die  Gnlt  oder  das  Gut  selbst  an  sich  n^men 
und  auf  eigene  Rechnung  verkaufen  dOrfte*). 

Dieses  Privileg,  das  auch  noch  einige  andere  Bestiinmni^n  zu 
Gunsten  der  Stadt  enthielt,  war  mit  eine  der  Yeranlaasangen  zu  einem 
erbitterten  Kampfe  zwischen  Rat  nnd  Geistlichkeit,  der  bald  darauf 
ausbrach,  sich  mit  wechselndem  Erfolge  durch  drei  Dezennien  liinzog 
und  erst  1407  durch  einen  Vertrag  mit  dem  Mainzer  Erzbischof 
Jobann')  aein  Ende  erreichte,  der  das  Grundgesetz  fttr  das  Verhftitnis 
zwischen  Stadt  nnd  Gdstlichkeit  im  15.  JiJirhimdert  geworden  ist  und 
in  seinen  wesentlichen  Bestimmungen  bis  in  die  Reformationszeit  in 
Geltung  blieb. 

Im  Eingang  dieses  berühmten  Vertrages  (die  Rachtang  Johanns 
kurz  genannt)  wnrde  die  Steuerfreiheit  der  3  Stifter  und  der  Übrigen 
weltlichen  Geistlichkeit  nebst  den  Fraaenklöstern  (Weisafrauen-  and 
Katbarinenkloster)  betreffs  derjenigen  I4ataralien,  die  sie  nicht  selbst 
im  eigenen  Haushalt  verbrauchten,  und  derjenigen  liegenden  Gflter,  die 
froher  schon  einmal  der  Steuerpflicht  unterlagen  '<>),  anfgehoben.    Sodann 


•)  Seelgerette,  Seelgerate  oder  J&hrzeit, 
sirinoi,  ist  eine  Abgabe  an  geistliche  Institute  fnr  eine  jährlich  einmal  oder 
mehrmals  im  Jahre  zu  feiernde  Seelenmesse.  Die  Abgabe  wurde  als  ein 
Zins  anf  eine  Liegenschaft  gelegt  oder  einmal  in  einer  grosseren  Zahlung 
geschenk-  oder  erbscfa&ftsweise  geleistet.  Beispiele  hierfür  bei  Bohmer-Lau 
II.  Nr.  44,  136,  168  u,  a.  m. 

*)  Pririlegia  et  Facta  des  heiligen  rOmiscben  Reiches  tjtadi  Frank- 
furt a.  M.  (1728)  S.  192;  femer  in  den  Urkunden  des  Frankfurter  Stadt- 
archivs, die  Pfaffheit  insgesamt  betreffend,  unter  den  Signaturen  Mgb.  C.  25 
B.  S.  49  und  Ugb.  E.  83.  Nr.  6  sive  Tom.  I.  S.  7. 

•)  Bartholomäusstift,  Urkunden  und  Akten  Nr.  3239,  3240».  >> ;  Lieb- 
fraaenstift  Urk.  und  Akt.  Nr.  86,  96,  331».  *;  970,  In  extenso  gedruckt  von 
Orth  in  seinen  Anmerkungen  I*.  S.  715  ff. 

'*)  Die  also  von  Laien  in  frommen  Zwecken  den  Klerikern  geschenkt 
worden  waren,  nnd  für  die,  wie  wir  bereits  enr&hnten,  diese  seit  1299  keine 
Steuern  mehr  batten  zahlen  brauchen.  Vgl.  hierzu  Kriegk,  Geschichte  von 
Frankfurt  a.  M.  (1871)  S.  113  f.    Böhmer-Un  I.  Nr.  737. 
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wardeii  die  Geistlichen  verpflichtet,  hinfort  weder  KtuAnannschaft  zu 
treiben,  noch  Gastwirtschaft  m  halten,  an  der  Stenerpflicht  der  Borger 
insofern  t«iIzaDehmen,  dass  sie  100  Gnlden  zo  zahlen  gelobten,  so  oft 
der  Rat  von  den  BQrgern  Beede  oder  allgemeine  Einkommengtener 
(50  Gulden  bei  halber  Beede,  25  bei  Viertelbeede  ii.8.v.)  erbeben 
wQrde,  und  endlich  alle  GOter  und  Krbzinsen,  die  rae  in  Zukunft  neu 
erwerben  wQrden,  binnen  Jahresfrist  an  weltliche  Bflrger  der  Stadt 
aoBznthun  oder  for  sie,  in  dem  Fall,  dass  sie  kein  Borger  zu  einem 
gerecht  angesetzten  Preise  kaufen  wollte,  Beede  und  Steuer  zu  zahlen"). 

Durch  dieses  Gesetz,  das  dem  Rate  beim  Erzbisdiof  Johann 
schwere  Summen  gekostet  hatte,  wurde  der  Besitz  der  Geistlichen 
—  liegende  Güter,  H&user  und  Zinsen  —  deutlich  in  zwei  streng  von 
einander  geschiedene  Teile  gesondert,  in  einen  solchen,  den  sie  im 
Augenblick  des  Abschlusses  dieses  Vertrages  bereits  ihr  Eigen  nannten, 
und  einen  solchen,  den  sie  in  Zukunft  neu  hinzu  erwerben  wttrden. 
Ersterer  sollte  mit  Ausnahme  der  in  der  Vergangenheit  bereits  einmal 
bestenert  gewesenen  Güter  und  Zinsen  steuerfrei  bleiben,  letzterer  aber 
sollte  in  Jahresfrist  verkauft  oder  der  Steuer  unterworfen  werden. 
Offenbar  war  diese  Verfflgnng  ein  S.ieg  der  Stadt  Ober  die  auf  ihre 
Privilegien  pochende  Geistlichkeit  Voll  zur  Geltung  gebracht,  mnaste 
sie  ein  weiteres  Anwachsen  der  BeichtOmer  der  toten  Hand  ungemein 
erschweren,  zum  wenigsten  eine  noch  weitere  SchmUemng  der  atftdtischen 
Stener^nnahmen  nnmögtich  machen.  Kein  Wunder  war  es  daher,  dass 
der  Rat  in  der  Folgezeit  eifrig  darüber  wachte,  dass  die  Qelstliciikeit 
alle  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  gewissenhaft  erfollte,  und  rttcksichts- 
lOB  eingriff,  sobald  er  sie  auf  VerstAssen  gegen  dasselbe  ertappte.  Kein 
Wunder  aber  auch,  dass  der  Klerus  diese  Raditung  von  1407  hasste 
und  stets  Mittel  und  Wege  sachte,  sich  ihr  zu  entziehen. 

Schon  wenige  Jahre  nach  diesem  Friedensechlnss  setzte  der  Rat 
seinen  Kampf  zur  Befreiung  der  Stadt  von  dem  wirtschaftlichen  Joche 

")  Mao  UDterscbied  gewöhnlich  zwei  Arten  von  ewigen  Zinsen,  Erb- 
zineen  und  ewige  Zinsen  schlechtweg.  Jenes  waren  solche  Zinsen,  die 
KoQegien  oder  Einzelpersonen  von  ihren  eigenen  Besitzungen,  die  sie  an 
andere  Leute  oder  Körperschaften  erblich  verliehen  hatten,  zogen.  Letztere 
dagegen  waren  Hypotheken  erster,  zweiter  u.  s.  w.  Hand  anf  GQtem  fremder 
Personen,  die  entweder  Eigentümer  oder  nur  NntinieBBer  derselben  waren.  Bei 
diesen  kam  es  auf  das  wirkliche  Eigentumsrecht  an  den  Gütern  nicht  an, 
sondern  nur  darauf,  an  wie  vielter  Stelle  in  der  Belastung  des  Objekts  der 
betreffende  Zins  stand.  Erbzinsen  lagen  überwiegend  auf  Grundstücken, 
ewige  Zinsen  auf  Häusern. 
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der  Geistlichkeit  fort.  Wieder  trat  er  mit  Erzliiscliof  Jobann  in  Ver- 
bindnng  und  erlangte  von  ihm  1411  äae  VerfQgnng,  die  alle  Geiatlicheo 
ftosserhalb  der  drei  Kirchenstifter  seiner  Steuerhoheit  nnterwarf"). 

Fünf  Jahre  daranf  erwirkte  er  von  Küser  Sigmund,  trotidem 
dieser  erat  1414  alle  Rechte,  Besitzuugen  und  EinkQnfte  der  Stifter 
bestätigt  hatte"),  ein  Privileg,  das  den  Verkauf  von  li^enden  Gütern 
in  Frankfurt,  Sachsenhaosen  nnd  ihrer  ganzen  Gemarkung  an  andere 
Personen  als  an  weltliche  Barger  der  Stadt  verbot"). 

Zwar  erklärte  Sigmund  in  diesem  Erlaas  ausdrOcklich,  daae  die 
Racbtnng  von  1407  ihre  volle  Geltang  bebalten  nnd  in  allen  ihren 
Bestimmungen  in  Kraft  bleiben  sollte,  doch  zeigte  es  sich  bal4,  dass 
dies  nicht  der  Fall  war.  &[it  diesem  Privileg  war  dem  Rat  eine  starke 
Waffe  g^en  den  Ktema  in  die  Hand  gegeben,  und  er  zf^erte  keinen 
Ai^enblick,  sich  ihrer  zu  bedienen.  Die  Kachtnng  Jobanns  gebot  der 
Geistlichkeit,  ihre  nen  erworbenen  Galten  und  GOler  zu  veränssern 
oder  fflr  sie  Steuern  zn  zahlen.  Gestützt  auf  Sigmunde  Privileg  verbot 
nun  der  Rat  den  Bürgern  der  Stadt,  dem  Elems  in  Zukunft  Oberhaupt 
irgend  welche  liegende  Gflter  zn  verkaufen.  Ohne  Zweifel  hatte  er 
bierzn  das  Recht,  denn  die  BQrger  unterstanden  durchaus  seiner  Juris- 
diction. Aber  das  diesen  auferlegte,  vom  Kaiser  gutgeheissene  Gesetz 
griff  zugläcb  in  die  Eigentumsverhältnisse  des  Klerus,  die  Sigmund 
Dicht  hatte  berOhren  wollen,  tief  ein.  Durften  die  Borger  hinfort 
li^^ende  Ooter  nur  noch  an  Barger  verkaufen,  so  folgte  daraus  notwendig 
als  Kehrseite  der  Medaille,  dass  die  Geistlichen  ihren  Besitz  an  liegenden 
Gatern  durch  Kauf  nicht  mehr  erweitem  konnten.  Ohne  direktes  Verbot 
war  ihnen  doch  der  Kauf  thatsächlich  verboten,  diese  Quelle  des  Wachs- 
tums ihres  Besitzes  ihnen  ffir  die  Zukunft  verschlossen.  Hinfort  konnten 
sie  nur  noch  durch  Schenkun^n  oder  Tansch  in  den  Besitz  neuer 
Goter  kommen,  es  sei  denn,  dass  sie  heimlich,  ohne  Wissen  des  Rates, 
dergleichen  erwarben. 

Am  15.  Juni  1425  unterstellte  der  Rat  in  zielbewusster  Fort- 
führung seines  Kampfes  auch  seine  städtischen  Stiftungen,  die  Spitäler, 
den  bisher  erlassenen  Bodeni^esetzen  und  verbot  ihnen  ausser  dem 
käuflichen  Erwerb  von   Eigen   und   Erbe  auch  noch   den   von  ewigen 

'*)  Barth.  Urk.  Nr.  3811. 
'*)  Barth.  Urk.  Nr.  18. 

")  Frtvilegia  et  pacta  S.  259.  Corpus  legnm  Fntncofnrteosinin  Ton».  I. 
Edikte  Nr.  2  S.  12. 
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Gfilten  und  Pfandschaften  '^).  Mit  dieser  letzteren  Bestimmnng  berQhrte 
der  Rat  nun  anch  die  zweite  Quelle  des  klerikalen  Reichtums,  die 
Zinsen  anf  Mosern  und  Gotern,  deren  Höbe  nach  dem  Verbot  des 
GDterkanfes  von  selten  der  Geistlichkeit  aaeserordentlich  zt^nommen 
bitte,  und  griff  damit  einen  nicht  minder  wanden  Punkt  in  d«i  btli^r* 
lieben  Wirtscbafts Verhältnissen  an,  als  es  der  grosse  GQterbesitz  des 
Klerus  war. 

Die  Zinsen  anf  U&asern  nnd  GQtern  nahmen  damals  in  Frankfurt 
infolge  der  stark  ausgeprägten  Frömmigkeit  der  BQr^erscbaft  nnd  des 
energischen  Aufstrebens  der  noch  kapitalsschwacben  Handwerkerkreise 
HO  gewaltig  za  nnd  belasteten  die  Bürger  so  bedeutend,  dass  in  ihrer 
Mitte  eine  Art  H&uaerflucht  ausbrach.  Alte  bauMlige  oder  durch 
Wasser-  oder  Feuerschäden  stark  mitgenommene  Hlinser  wurden  von 
iliren  Bewohnern  h&nfig  verlassen  und  gänzlichem  Verfall  übergeben. 
Vor  den  Thoren  der  Altstadt  sachten  sich  letztere  lieber  neue  Bau- 
st&tten,  auf  denen  noch  keine  oder  nur  geringe  Abgaben  lasteten,  als 
dass  sie  ihre  frQheren  Behausungen,  deren  Grund-  nnd  Zinsherm  keinen 
Zinserlass  vergönnen  wollten,  wieder  anf  erbauten.  Bisweilen  waren 
ganze  Strassen  und  H&nserviertel  baufftllig  oder  wDst,  sodass  Frankfurt, 
das  froher  eine  der  schönsten  Sl&dte  des  Reiches  gewesen  war,  nun 
von  Schmutz,  Schutt  nnd  balbverbrannten  oder  verfaulten  Balken  starrte 
nnd  der  Verkehr  auf  weiten  Strecken  erschwert  und  lebensgefährlich 
wurde.  Im  Jahre  1420  zählte  man  in  der  Stadt  165  wflste  Flecken 
und  ban^lige  H&user,  1428  bereits  218,  im  Jahre  1463  gar  schon  403  *"). 

Es  war  augenscheinlich,  dass  dem  Bestände  Frankfurts  als 
Fremden-  und  Messestadt,  in  der  zu  Marktzeit«n  oder  eu  den  Terminen 
der  Reichstage  und  Wahlen  der  deutschen  Kaiser  zahllose  Menscben- 
massen  zusammenströmten,  durch  diese  Misswirtschaft  eine  ernste  Gefahr 
drohte,  deren  Beseitigung  sich  der  Rat  auf  die  Dauer  nicht  entziehen 
konnte.  Die  Hauptschuld  an  dieser  Not  trugen,  wie  bereits  erwähnt, 
die  HänserziDsen.  Da  die  Geistlichkeit  die  grösste  Anzahl  derselben 
besass  und  sich  am  rflcksichtslosesten  gegen  die  unglOcklichen  Haus- 
besitzer erwies,  musste  sich  jeder  Versuch  des  Rates,  diese  Zinsen 
einzuschränken   oder  abzuschaffen,   in   erster  Linie   gegen  jene  wenden. 

Bei  Gelegenheit  einer  Erneuerung  des  Sigmund' sehen  Gesetzes 
dehnte  der  Rat  1431  das  Verbot  des  käuflichen  Erwerbes  ewiger  Gfllten 

<*)  Archiv  fUr  Frankfurter  Geschichte  nnd  Kunst  VU.  (1855)  S.  142; 
ferner  Gesetze  2  Fol.  31«;  2»  Fol,  20«;  3  Fol.  33«. 
'•)  Bücher  S.  201  f. 
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und  Pfandsch&ften  von  seinen  Spit&lem  anf  alle  geietlichen  Personen 
und  Stiftnngen  ohne  Ansnahme  ans  nnd  bestimmte,  dass,  wie  liegende 
COter,  80  nan  auch  ewige  Gülten  in  Frankfurts  Gemarkung  nur  noch 
an  weltliche  Bürger  verkauft  werden  durften'^). 

Doch  auch  in  den  nächsten  Jahren  blieben  Höbe  ond  Zahl  der  Zinsen 
dieselben,  ja  stiren  noch  weiter.  War  nun  auch  der  rechtmässige 
Cbei^ng  ewiger  Zinsen  ans  bQrgerlicher  in  geistliche  Hand  aosgeschlossen, 
80  ereignete  es  sich  doch  noch  tagtäglich,  dass  Borger  and  Geistliche 
auf  ihren  eigenen  Gatem  nnd  H&nsern  neue  ewige  Zinsen  schufen  und 
damit  die  Lasten  der  Nntzniesser  vermehrten. 

Um  dies  far  die  Zukunft  abmstellen,  verbot  der  Rat  1439  die 
NeubegrOodung  von  ewigen  Zinsen.  Von  nun  au  sollten  nur  noch 
Wiederkanf^^ten,  d.  h.  in  bestimmter  Zeit  ablösbare  Zinsen,  auf  Häuser 
und  Guter  der  Stadt  und  ihrer  Gemarkung  neu  aufgelegt,  nnd  nur 
noch  solche  ewige  Zinsen  gekauft  und  verkauft  werden,  die  schon  aus 
der  Vergangenhdt  herstammten  '^). 

Mit  dieser  Verfflgung  verknöpfte  der  Rat,  dessen  Erlasse  bisher 
viel^h  betrOgeriscb  nmgai^en  oder  leicbtdniiig  ausser  Acht  gelassen 
worden  waren,  genaue  Vorschriften  für  das  fernere  Verkaufen  und 
sonstige  Veränssern  von  Gtttem  nnd  Zinsen.  Er  bestimmte,  dass  der 
Abschlnss  aller  derart^n  Geschäfte  in  seiner  Kanzlei  vor  den  BOrger- 
meistern  und  einem  dazn  ernannten  Ratsfrennde  als  Zeugen,  unter 
Entrichtung  bestimmter  Abgaben  und  Innehaltung  bestimmter,  alther- 
gebrachter Recbtsformen,  wie  Aufgabe  nnd  Währschaft,  m  erfolgen 
habe,  dass  das  Kanfdokument  mit  dem  grossen  Stadtsiegel  versehen  und 
der  Vertrag  ins  Wfthrscbaftsbuch  eingetragen  werden  mnsste  '^■ 

Diesen  Bestimmungen  wurden  sowohl  weltliche,  wie  geistliche 
Einwohner  der  Stadt  unterstellt  and  damit  eine  genaue  Kontrollstation 

")  Arohiv  VII.  S.  156;  Gesetze  2*  Fol.  78»;  3  fol.  64b. 

")  Archiv  VII.  S.  166,  167,  Neuere  Reformation  I«.  S.  726.  Seit 
1436  wurden  ans  dem  Rate  jährlich  2  (seit  1443  drei)  Mitglieder  bestimmt 
zur  Kontrolliemng  der  Verkäufe  und  Vermächtniwe  an  die  Geigtltcbkeit  und 
ihrer  Rückkäufe  durch  Bürger.  1444  erhielten  die  Kommeister,  die  schon 
die  Besorgung  der  auswärtigen  Oeldgesi^ hafte  zu  leiten  hatten,  auch  das 
Amt  der  Veräussenrng  der  den  Klerikern  zugefallenen  Güter.  Krieg,  Ex- 
zerpte II.  S,  337—349. 

'*)  Über  die  Geschichte  und  Formeln  der  Währschaften  vgl.  ausser 
Eoler  S.  37  noch  C.  L.  Franck,  Geschichtliche  Darstellnag  des  Wehrschafta-, 
Transskriptions- ,  Hypotheken-  und  Restkaufschillingswesens  zu  Frank- 
furt a.  M.  1824. 


D,qit,zeabvG00»^lc 


44  W.  LQhe 

far  jeglichen  GQterverkebr  geschaffen.  Ohne  Wissen  und  Willen  des 
Rates  sollten  in  Znkanft  weder  Güter  noch  Zinsen  in  der  Stadt  ver- 
kauft, verschenkt,  vertauscht  oder  sonst  ans  einer  Hand  in  die  andere 
gebracht,  neue  ewige  Zinsen  üherhanpt  nicht  mehr  begrOndet,  nnd  keine 
Qater  nnd  ewige  Zinsen  mehr  an  den  Klems  verkauft  werden. 

Nnr  durch  Schenkungen  konnte  somit  seit  dieser  Zeit  der  Besitz- 
stand der  toten  Hand  noch  vermehrt  werden.  Ihn  direkt  anzugreifen, 
etwa  durch  eine  Aafhehnng  der  geistlichen  Got«r  ganz  zn  beseitigen 
oder  durch  eine  zwangsweise  Aufkaufung  wesentlich  zu  verringern, 
wagte  der  Rat  in  diesem  Jahrhundert  noch  nicht,  es  ed  denn,  man 
(Abe  die  Erwerbung  des  kaiserlichen  Privil^s  von  1470,  das  den  Bat 
ermtLcbtigte,  alle  schadhaften  H&user,  die  tob  ihren  Besitzern  nicht  in 
Jahresfrist  nach  erfolgter  Mahnung  ausgebessert  oder  wieder  aufgebaut 
worden,  an  sich  zn  nehmen  und  zum  Besten  des  Stadts&ckels  m  ver- 
kaufen**'), als  von  einem  derartigen  Wunsche  diktiert  an.  Obwohl  sich 
der  Rat  dieses  Privileg  von  Papst  Sixtns  IV.  bestätigen  Hess  und  dadurch 
bewies,  dass  er  es  besonders  ge^en  die  Geistlichen  in  Anwendung 
bringen  wollte,  so  hatte  er  doch  wohl  nur  die  Absicht,  es  als  eine 
Waffe  gegen  die  immer  noch  zunehmende  H&nsemot  zn  benutzen, 
und  den  Klems  durch  die  ihm  angedrohte  Konfiskation  zur  ErfOllang 
seiner  Pflichten  gegen  die  Aligemeinheit  anzuhalten,  nicht  aber  den 
Wunsch,  den  Besitz  der  Kleriker  durch  seine  Hnlfe  zn  mindern.  Ab- 
gesehen von  einigen  kleineren  Ank&ufen  geistlichen  Eigentums,  wie  die 
Erwerbung  der  OmndEingen  der  Deatschherm  nnd  eines  Teiles  ihres 
Walt^ebietes  in  den  Jahren  1455  nnd  1484,  nnd  der  1471  getroffenen 
Erleichterungen  der  Kaufsfonualit&ten  für  den  Fall  des  Überganges 
geistlicher  Besitzungen  in  weltlicher  Bflrger  Band"),  Hess  der  Rat  den 
Klems  vorerst  noch  angestört  in  sMnem  Besitz  and  begnügte  sich  damit, 
durch  smne  Gesetze  einer  weiteren  Ausdehnung  des^hen  und  damit 
einer  neuen  Verschärfung  der  bQrgerlichen  Lasten  vorgebeugt  za  haben. 

Zweiter  TeU. 

Beginn  der  Zinsablösaog.    Erste  Abl&snngsordnnng  des  Rates. 

Mit  dem  Jahre  1439  war  zun&chst,   wie   wir  sahen,  der  Kampf 

zwischen  weltlichem   und   geistlichem  Besitz  im   grossen  Ganzen  abge- 

")  PrivUegia  et  pacta  S.  323  nnd  32».    Kirchner  I.  S.  372  ff. 
»')  Kirchner  I.  S.  626.    Kriegk,  Geschichte  von  Frankfurt  a.  M.  S.  160. 
Archiv  VII.  S.  168. 
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schlossea,  die  nftchBtea  Jahrzehote  brachteD  kmne  groaaen  Verachiebai^eii 
mehr.  In  geringerem  Umfange  führten  jedoch  die  Sorgtoägkeit,  Fröm- 
migkeit nnd  GeldbedOrftigkeit  der  Bürger,  die  Gewianaacht,  HinterÜBt 
ond  wirtschaftliche  Überlegenheit  dee  Elenis  auch  jetzt  noch  immer 
zn  einem  Anwachsen  des  Reichtoms  der  toten  Hand.  Trotz  mehrfacher 
Erneaeningea  der  erwUinten  Gesetze  in  dea  fo^endea  Dezennien,  trott 
beständiger  Verscli&rfiing  der  in  ihnen  angedrohten  Strafea  koont«  der 
Rat  seinen  Willen  nicht  dnrcbsetzen.  Immer  wieder  gerieten  seine 
Gesetze  in  Yeigessenbeit,  worden  von  Borgern  und  Geistlichen  über- 
treten oder  ihres  Sinnes  völlig  entkleidet. 

Als  aber  die  StOrme  der  Reformation  die  Geister  der  Laienwelt 
wachrüttelten,  da  lenkten  sich  die  in  der  Betrachtni^  der  religiösen 
Dinge  geschnlteo  Augen  schnell  auch  aof  die  wirtschaftlichen  Zostftade 
ond  das  MissTerUltnis  zwiscbem  bürgerlichem  nnd  geistlichem  Beätz. 
Der  lasteode  Dmck  des  EleroB  warde  immer  st&rker  empfunden,  die 
Unklagheit  der  Vorhhren  immer  sch&rfer  erkannt,  ein  Bruch  mit  der 
ganzen  Vergangenheit  erstrebt.  Wenig  nützte  es  jetzt  den  Frankfurter 
Stiftern,  daas  ihnen  die  Kaiser  immer  wieder  all  ihre  alten  Rechte  und 
Frtiheiten  best&tigt  hatteu.  Erstere  widersprachen  nun  allzu  sehr  dem 
sich  neu  bildenden  Rechtsbewnsstsein  der  Laienwelt,  als  dass  sie  nicht 
lebhaft  von  dieser  bestritten  wurden.  Letztere  aber  drückten  immer 
unertTüglicher  auf  die  mbcfatig  anstrebenden  VolkskreiBe,  deren  Lebens- 
ansprüche  tAglich  stiegen,  dereu  Wissen  und  Könnea  sich  zoseheuds 
erweiterten. 

Anfangs  begnOgtea  sich  Rat  nnd  Bfli^rscbaft  noch  damit,  die 
Geistliclien  auf  die  Gesetze  der  vergangenen  Jahrhunderte  hinzuweisen 
ond  von  ihnen  eine  gewissenhaftere  Beobachtnng  derselben  zn  fordern. 
Als  aber  die  Obertretungen  nicht  aufhörten  nnd  der  Eonkurrenzkampf 
zwischen  Laienwelt  und  Geistlichkeit  schwerer  nnd  schwerer  wurde, 
da  stellte  erstere  schlieasUch  alte  Zahlungen  nnd  Lieferungen  ein, 
verlangte  die  schonungslose  UnterdrOckong  jf^licber  wirtschaftlichen 
ond  industriellen  Thfttigkeit  des  Klerus,  die  auf  Gelderwerb  abzielte, 
und  die  Besettägnng  aller  sie  selbst  hemmenden  Fesseln  und  sie  be- 
schwerenden Lasten. 

Die  Bürgermeisterbücher ")  von  1617  an  sind  erfallt  mit  Klagen 
der  Laien  über  Geistliche,  die  sich  an  die  Rachtnng  von  1407  nicht 
hielten,  die  allerlei  Lebensmittel  verkauften,  Handwerke  trieben,  Güter 


)  Im  folgenden  cftiert  mit  B.  B.  und  den  Jahreuahlen. 
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und  Zinsen  erwarben  nnd  sieb  sonstige  Übergriffe  «Irtechaftlicher,  ge- 
werbliclier  und  rectatlicber  Art  zo  Scbolden  kommen  liessen. 

Mehrfach  erneuerte  der  Rat  damals  seine  alten  Gesetze,  strafte 
einzelne  Kleriker  oder  ganze  Korporationen,  die  dag^en  Teretieasen, 
widerrief  beimlich  znischen  Bürgern  und  Geistlichen  geschloesene  Ter- 
ti^^  und  verlangt«  von  letzteren  allerlei  Auskünfte  und  Nachweise 
tlber  itire  Besitzungen*'). 

Als  dann  im  M&rz  1522  der  erste  lutherische  Pr&dikant,  Ibach, 
in  Frankfurt  auftrat  und  neben  der  Unwissenheit  und  Sittenlosigkeit 
der  Geistlichen  auch  ihren  Reichtum  ai^ff  und  dessen  Verwendung 
zn  Gunsten  der  Armen  forderte**),  da  weigerten  sich  bald  einzelne 
Bttrger,  dann  ganze  Gemeinden  der  Nachbarschaft,  dem  Klems,  wie 
bisher,  den  Zehnten  zu  zahlen.  Sie  fanden  Unterstfttznng  bdm  Adel 
des  Taunus,  zum  Teil  auch  beim  Frankfurter  Rat ''),  nnd  hielten  auch 
nach  der  Niederli^e  der  Sickinger  an  ihrer  Weigerni^  fest,  sodass, 
mehrfach  langwierige  Prozesse  entstanden  nnd  die  Geistlichen  durch 
die  plötzliche  Entziehung  ihres  bisherigen  Einkommens  bisweilen  in 
arge  Bedrängnis  gerieten. 

Gin  Wunder  wäre  es  unter  solchen  Verhältnissen  genesen,  wenn 
die  Frage  der  ewigen  Zinsen  nicht  auch  wieder  anfgetancht  wäre.  Sie 
ertiob  sich  früh  genug.  Den  gegen  frtther  völlig  veränderten  Zeitver- 
hältnissen entsprechend,  begnagte  man  sich  jetzt  aber  nicht  mehr  mit 
einer  Verhinderung  der  weiteren  Ausdehnung  dieses  wirtschaftlichen 
KrebsscIiadenB,  sondern  man  ging  ihm  jetzt  selbst  energisch  zu  Leibe 
und  forderte  seine  gänzliche  Beseitigung.  Alle  ewigen  Zinsen  sollten 
jetzt  völlig  aufgehoben  nnd  durch  ablösbare  Wiederkaufsgnlten  ersetzt 
werden. 

Unerhört  war  ein  derartiges  Verlangen  keineswegs.  Schon  frQh 
im  Mittelalter  hatte  man  die  Ungerechtigkeit,  Grundstücke  mit  ewigen 
Lasten  zn  beschweren  und  nachfolgenden  GeBchlechtern  eine  Verpflichtung 
anfzabärden,  deren  Äqnivalent  ihnen  selbst  nie  Nutzen  gebracht  hatte, 
erkannt.  Daher  war  neben  dem  Verkauf  fflr  ewig  stets  der  auf 
Wiederkanf  hergegangen,  der  dem  Bentenverkänfer  gestattete,  die  Rente 
um  dasselbe  Geld,   das   er   dereinst  erhalten,   zurückzukaufen   und  da» 

»)  B,  B.  1517—1520  und  RatschUgungsprotokoU  II.  (anno  161T~1&33). 

"j  KönigBtein's  Tagebuch  in  den  Quellen  zur  Frankfurter  Qeechicbte  II. 
(herausgegeben  von  Dr.  R.  Jung)  Nr.  101,  104;  B.  B.  1621  Fol.  126'>,  128''. 

•»)  B.  B.  1521  Fol.  129^—1522  Fol.  17».  KöDigstein  Nr.  124  Anm.  L 
Barth.  Urk.  Nr,  2414,  2505,  3270,  4483.    Barth.  Stadt.  Urk.  Nr.  26. 
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Gruudstflck  cUdnrch  von  ihr  zu  befreien.  Diese  tieldgeschAftsform  war 
aber  in  den  St&dtE^n  durch  den  Verkauf  auf  Ewigkeit  stark  in  den 
Hintergmnd  gedr&ngt  worden.  Es  hatte  stets  für  einen  besonderen 
Abt  der  Freundschaft  gegolten,  wenn  der  Renteok&nfer  die  Znlftssigkeit 
der  AbMsnng  in  den  Verkanfebrief  anfnahm  oder  sich  dieseltie  in  q)&terer 
Zeit  gefallen  Hess.  AUm&hlich  aber  ginge»  einzelne  Machthaber  and 
Behörden  daran,  die  AblAsbarkeit  von  Zinsen  von  selten  der  Verhtafer 
geeetzlich  festznatellen  nnd  dadurch  die  Mt^licbkeit  einer  AbschQttelong 
dieser  schweren  wirtschaftlichen  I^ast  aombahnen.  Bereits  im  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  erwähnt  die  deutsche  Redaktion  dee  Labiscben 
Stadtrechts  die  Zinsablösung ").  1283  erhielt  Goslar,  1290  Brilon, 
nicht  lai^e  daranf  Brtknn  das  Recht  der  Ablösung  ihrer  Häuserzinsen  *''). 
Von  der  Mitte  des  15.  Jahrhnnderts  bis  1614  gaben  die  V&ter  der 
Stadt  Basel  ihren  BQrgem  eine  ganze  Reihe  von  Zinsablösungsgeeet^en, 
auch  Zorich  sah  dergleichen  in  den  Jahren  1480  nnd  1529*").  Den 
Rhein  hinab,  bis  nach  den  Niederlanden,  in  denen  Karl  V.  mehrbch 
die  Ablösung  ewiger  Zinsen  gestattete*"),  aberall  im  deutschen  Rdch 
erhoben  sich  dann  in  den  nächsten  Jahren  und  Jahrzehnten  ähnliche 
Forderungen  und  mehr  oder  minder  gelingende  Reformversuche'"),  bis 
schliesslich  im  Jahre  1630  die  deutsche  Reichsgesetzgebung  die  That- 
sache  des  Bestehens  des  Rentenkaufs  auf  Wiederkanf  anerkannte  nnd 
1577  eine  Norm  fOr  die  Ablösung  der  ewigen  Zinsen  aufstellte"). 

Zn  denjenigen  Städten,  die  dieser  allumfassenden  Gesetzgebung 
voransachritten   nnd    durch  ihre  Experimente  in  engerem  Rahmen   das 

**)  Hach  (1839)  U.  S.  126. 

")  Böhmer,  Reg.  Rnd.  Kr.  758;  Brilooer  Stadtrecht  §  15,  hrsg.  von 
Seibertz;  Bränner  Stadtrecht  Nr.  119. 

**)  Recbtsquellen  von  Basel  I.  Nr.  143 ;  Rosclier,  System  der  Volkswirt- 
schaft n.  §  117.  Arnold  S.  302  ff.  Zeitschrift  fllr  deutBchex  Recht  und 
deutsche  Rechtswissenschaft  von  Beseler,  Reyacher  und  Stobbe  XIX.  (Ta- 
hingen  1669)  S.  214  f. 

»')  Lergner,  Frankfurter  Chronik  II.  S.  117  ff. 

■*)  Vgl.  z.  B.  die  Artikel  3  und  4  des  Bundschuhes  zu  Lehen  1513. 
Zimmermaiin,  Allgemeine  Geschichte  des  grossen  Bauernkrieges  I.  S.  169; 
ferner  die  Ansichten  der  Reformatoren  aber  das  Zinsenwesen  in  Scbmoller'a 
und  Wiskemann's  Artikeln  in  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissen- 
echaft  XVI.  Jahrgang  1860  nnd  in  den  Preisschriften  der  Fürstlich  J»bli>- 
Dowski'scheu  Gesellschaft  X.  Leipzig  1861. 

•')  Ereteres  geschah  in  der  Reichspolizei-Ordnung  \oa  1630  Artikel  26 
§  8,  letzteres  in  der  R.  P.  0.  von  1577  Titel  17  g  9;  vgl.  ReichsUgsab schiede 
nnd  Satenngen,  Frankfurt  1707. 
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Material  für  die  sp&tere  grossere  Reform  scfanfen,  reihte  sich  nun  aach 
Frankfurt.  Für  dasselbe  war  die  Zinsablöeai^  nor  eia  Glied  in  der 
langen  Kette  der  bereits  erw&hnten  Kampfe  zur  wirtschaftlichen  Be- 
freiung vom  mittelalterlichen  Joche  der  Geistlichkeit.  Die  wenigen 
bat^rlichen  Zineheber  Hessen  sich  die  infolge  der  Fortschritte  des  Geld- 
verkebra  nOtige  Massregel  ohne  weiteres  oder  doch  nach  nur  gelindem 
Bmcke  gefallen,  die  Kleriker  aber,  Tor  allem  die  Stiftsherm  von 
Bartholom&ns,  Liebfranen  and  Leonhard,  widersetzten  aich  der  AblOsong 
aaf  das  heftigste  and  konnten  erst  nach  einem  Jahrzehnte  wUirenden 
erbitterten  Kampfe  dazu  gezwnngen  werden.  Dieser  Kampf  nnd  Wider- 
sland war  eine  der  hanptsächlichsten  Ursachen  des  Anscfalnsses  der 
Stadt  an  die  Reformation,  nnd  alle  Phasen  der  Entwicklung  dieser 
spiegeln  sich  daher  in  ihm  deutlich  wieder. 

Die  erste  Bitte,  einen  ewigen  Zins  ablösen  zu  dOrfen,  scheint 
1517  ein  BOi^er  Andreas  Hirden  ausgesprochen  zn  haben^*).  Anch 
die  folgenden  Jahre  melden  vereinzelt  derartige  Bestrebongen '*).  Im 
Jnni  1521  weigerten  sich  dann  verschiedene  Bürger,  fällige  Zinsen  zn 
zahlen.  Noch  wagte  es  der  Rat  nicht,  sie  in  dieser  Opposition  sn 
nnterstotzen,  sondern  gestattete  den  anssertialb  der  Stadt  wohnenden 
Zinshebem,  die  sbnmigen  Schuldner  vor  geistlichen  Gerichten  zn  ver- 
folgen**). Nicht  lange  darauf  aber  trat  er  ans  seiner  Reserve  hervor, 
begann  die  Besitzverh&ltnisse  des  Klems  wieder  schärfer  ins  Ange  zu 
fassen  nnd  lieh  seinen  Unterthanen  allen  erforderUchen  Beistand,  wenn 
sie  am  weltlicher  Dinge  willen  vor  geistliche  Gerichte  geladen  wurden  "). 

Mitte  Dezember  desselben  Jahres  fand  im  Rat  eine  Verhandlung 
wegen  eines  W&hrschaftsbriefes  statt,  der  an  Stelle  des  Schnlthtissen- 
oder  Ratssi^els  diejenigen  eines  BQi^ers  und  Küsters  trug'*},  und  im 
Beginn  des  Jannar  1522  snchte  der  Rat,  als  ihm  erneut  gemeldet 
wurde,  dass  Geistliche  entgegen  den  städtischen  Gesetzen  Gülten  von 
Bürgern  kauften  nnd  darüber  eigene  Briefe  ausserhalb  und  ohne  Wissen 
der  Ratskanzlei  aasstellten,  alle  seine  alten  Privilegien  und  Verordnungen 
hervor,  übergab  sie  seinem  Advokaten  Nikolaus  Racker  und  gebot  ihm, 
ein  schriftliches  Gutachten  darüber  auszuarbeiten,   wie   der  Klems  am 

")  B.  B.  1517  Fol.  73, 

")  B.  B.  1619  Fol.  44»>,  93'',  97;   1520  Fol.  15,  46»,  76,  105,  106, 
112.    RatschUgnngsprotokoll  U.  Fol.  55.    Konigstein  Nr.  55,  56,  S9  n.  a.  in. 
")  B.  B.  1521  Fol.  22. 

«J  B.  B.  1621  Fol.  66,  lll«»,  116;  1522  Fol.  4b;  1628  Fol.  ib,  3*,  53. 
«)  B.  B.  1621  Fol.  93. 
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bestCD  zar  sorgföltigen  BeotnchtuDg  der  Gesetze  angehalten  werden 
k&nnte  "). 

Wenige  Tage  darauf  trat  der  Rat  dann  in  Beratung  dartkber  ein, 
wie  wohl  von  Kaiser  Karl  V.  die  Erlanbnis  zar  Aufhebung  aller  ewigen 
Zinsen  und  zu  ihrer  Umwandlung  in  Wiederkaufigalten  erlangt  wer- 
den könnte"). 

Ob  es  zu  einem  BeschluBs  hierttbe^  gekommen  ist,  l&sst  sich  nicht 
erkennen.  Vielleicht  bewog  die  schnelle  Rockkehr  Karls  nach  Spanien 
den  Rat  damals,  von  seinem  Plane  zun&chst  abiaatehen.  Am  9.  Juli 
desselben  Jidires  finden  wir  ihn  bereits  wieder  auf  einem  anderen  Wege 
zur  Befreiung  der  Stadt  von  ihrer  drOckenden  Schuldenlast. 

Jacobi  (25.  Juli)  sollte  in  Eselingen  ein  allgemeiner  deutscher 
Sl&dtetag  zusammentreten.  Der  j fingere  Bargermeister  Frankfurts  sollte 
ihn  besuchen  nnd  ausser  Qber  die  hohen  Reichszolle  und  die  endlosen, 
den  Handel  störenden  Fehden  der  Ritter  und  Fürsten  auch  Über  die 
Last  der  PfafFenzinsen  klagen  nnd  die  befreundeten  Gemeinwesen  am 
Mittel  and  Wege,  sie  zn  beseitigen,  befragen"). 

Hierzu  kam  es  aber  ebenso  wenig,  wie  vorher  zum  Bittgesuch 
an  den  Kaiser.  Die  von  den  Stftdten  fQr  den  bevorstehenden  Reichstag 
zu  NOrnberg  angestellten  Beschwerden  thun  der  ewigen  Zinsen  keine 
Erwähnung,  und  auch  der  Reichstag  selbst  fand  dann  keine  Zeit,  diese 
Frage  zu  berühren*").  Der  Sickingen'sche  Krieg,  die  Luther'sche 
Angelegenheit,  Tarkensteuer  und  Reichszölle  beschäftigten  die  den  St&dten 
äusserst  abholde  Reichsversammlnng  zur  Gentige,  nur  dass  sie  die  t&21 
zu  Worms  begonnene  Aufstellung  der  Beschwerden  deutscher  Nation 
endlich  beendigte. 

Eine  Lösung  seiner  heimischen  Schwierigkeit  durch  ein  allgemein 
gOltigea  Reichsgeeetz  blieb  Frankfurt  also  versagt.  Es  sah  sich  auf 
seine  eigenen  Kiiifte  zunächst  angewiesen.  Schon  aber  war  es  auch 
dringend  nötig,  dass  daselbst  von  Ratswegen  etwas  Ernstliches  geschah, 
denn  mehr  and  mehr  verlangten  die  Bürger  von  den  Zinshebern, 
besonders  den  Geistlichen,  die  Vorweisung  der  Zinsbriefe,  um  daraus 
zu  ersehen,  ob  die  Zinsen,  die  sie  bisher  aus  alter  Gewohnheit  gezahlt 
hatten,  ablöelich  oder  ewig  w&ren.  Mebrbch  hatten  auch  GOltreicher, 
als   jene   diese    Vorweisung    verweigerten,    bereits    beim    Rate   Gelder 


**)-B.  B.  1621  Fol.  104. 
»}  B.  B.  1Ö21  Fol,  lOeh , 

")  B.B.1622Fol.4,26b,35b,4l.  Ratfichlapiagsprotokolia.Fol.73,74i>. 
*")  Ad.  Wrede,  Deutsche  Reichnagsakten,  jüngere  Reihe  III.  Gotha  1901. 
Weetd.  Z«iMcbT.  r.  ßatab.  n.  Knnat.  XXIIl,  I-  4 
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hiDterlegt  mit  der  Bitte,  von  sich  aus  die  Zinsherrn  zur  Einblicli- 
gew&hrang  in  ihre  Briefe  zn  zwingen.  FiUide  es  sich  dann,  dasa  die 
Zinsen  ewig  wären,  bo  wollten  sie  dieselben  wie  bisher  weiter  entrichten. 
Fände  es  sich  jedoch,  dass  in  den  Briefen  you  ablösbaren  Zinsffli  die 
Kede  wäre,  so  möchte  der  Rat  sie  mit  dem  hinterte^n  Gelde  ablösen. 
Sollte  es  aber  geschehen,  daas  die  Zinsheber  mit  dem  Hinweis  auf 
die  lange  Dauer  ihres  ungestörten  Besitzes  sich  auch  den  Schöffen 
des  Stadt-  und  Reichsgerichtes  gegenal>er  weigern  worden,  ihre  Zins- 
briefe vorzulegen,  oder  dass  sie  erklarten,  nie  es  vielfach  geschah, 
sie  h&tten  zur  Zeit  keine  Zinsbriefe  mehr,  sondern  nnr  noch  Vermerke 
Aber  den  Zins  in  ihren  Registern,  dann  sollte  der  Rat  die  bieherigea 
ewigen  Zinsen  for  ablösbare  erklaren  und  bestimmen,  dasa  je  ein  Gulden 
(mit  24  Gnlden  steht  durchstrichen  im  Test)  noch  Gestalt  des  Unter- 
pfandes oder  ad  arbitrinm  boni  viri  (steht  am  Rande  hinzngeschriebeu) 
abgelöst  werden  könnte*'}- 

Dieser  Anregung  aus  der  Mitte  der  Boi^rscbaft,  Ordnung  in 
die  Zinsverhältnisse  zn  bringen,  stand  der  Rat,  der  ja  schon  an  die 
Beseitigung  der  ewigen  Zinsen  selbst  gedacht  hatte,  schwerlich  abgeneigt 
gegenflber,  doch  l&sst  sich  positives  darober  nicht  sagen.  Mehrere 
Monate  vei^ngen,  ohne  dass  von  den  Zinsen   weiter  die  Rede  war*'). 

Im  Juni  1523  begegnen  uns  dann  Verhöre  der  Mitglieder  der 
„kleinen  Einung"  vor  Schul theiss  und  Schöffen  wegen  verschie- 
dener pergamentener  Briefe,  die  weder  Siegel  noch  Datum  trugen. 
Diese  Briefe,  die  in  der  Stadt  massenhaft  umliefen  und,  da  sie  den 
Gesetzen  von  1431  und  1439  widersprachen,  eine  starke  Rechtsunsicher- 
heit  im  Güterverkehr  1>ewjrkten.  veranlassten  nun  den  Rat,  aus  eigener 
Machtvollkommenheit,  ohne  noch  länger  auf  die  HQlfe  des  Kaisers  und 
des  Reiches  zu  warten,  den  Versuch  zn  machen,  alle  geistlichen  und 
weltlichen  Gülten  in  der  Stadt  und  ihrer  Gemarknng  abzulösen**). 

Er  kündigte  einen  kleinen,  wohl  gerade  f&Iligen,  Zins,  und  trat 
dann  mit  den  3  Stiftskirchen,  denen  er  die  Wiederanlegnng  ihrer  ab- 
gelösten  Zinsen   in   der   Form    von    Wiederkaufsgüiten    freistellte,    in 

*')  Ratsprotokoll  11.  Fol.  77b  und  Edikt  26  Nr.  51>,  das  offenbu-  in 
dieee  Zeit  gehört  und  entweder  diese  Eingabe  der  Bürger  selbst  oder  der 
Entwurf  eines  auf  Grund  derselben  ausgearbeiteten  Ratserlasses  ist. 

")  Im  September  und  Uezember  1522  baten  die  tiemeindeif  Siilzbach 
und  Hochheim  um  die  Erlaubnis  zur  Ablösung  einiger  Gülten.  B.  B.  1622 
Fol.  44  und.  Reichssacben  II.  Nr.  624. 

•»1  B.  B,  1528  Fol.  lä,  15^ 
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VerttandlnngeD,  um  ihre  Zustimmang  zd  dieser  Ver&ndemDg  ihres 
Besitzes  zu  erUngen. 

Infolge  stüimiacber  Beratnngen  der  Stiftsherm  anter  einander, 
bei  denen  die  Rachtnng  von  1407  wieder  eine  Rolle  spielte  and  dem 
Bäte  jedes  Recht  zn  diesem  Schritte  bestritten  wnrde^),  zogen  sieb 
die  EröTtemngen  wochenlang- bin,  bis  sich  die  Stifter  endlich  zn  dw 
Antwort  einten,  sie  könnten  zar  Zeit  ober  diese  wichtige  Frage  nichts 
endgültiges  bescblieesen,   da  viele  ihrer  Mitglieder  abwesend  wären**). 

Da  sie  den  Rat  zugleich  nm  eine  genaue  Mitteilung  seines  Ab- 
löanngsplanee  baten,  um  ihn  ihren  Freunden  und  Vorgesetzten  zur 
Begutachtung  zuzusenden,  so  beschloss  dieser,  dem  nachzukommen,  nahm 
aber  zugleich  in  seinen  Plan  die  Beschr&nknng  anf,  dass  nur  die  inner- 
halb der  Stadt  fliligen  Zinsen  abgelöst  werden  sollten*'). 

Der  Gmnd  hierfor  ist  nicht  ersicbtUcb.  Vielleicht  hatten  die 
Besitzer  der  in  der  Gemarkung  liegenden  GQter,  die  ihr  Eigen  zumeist 
zu  Erl^acbt  ausgeliehen  hatten,  gegen  die  Ablösung  protestiert,  oder 
waren  dem  Rat  selbst  wegen  der  Schwierigkeit  dieser  Ablösung,  bei 
der  es  sich  um  viele  ausw&rtjge  Herren  nnd  Körperschaften  bandelte, 
allerlei  Bedenken  aufgestiegen. 

Von  einer  Antwort  der  Stifter  auf  den  Ratsvoiscblag  ist  nichts 
bekannt.  Sie  scheinen  versucht  zu  haben,  dnrch  Stillschweigen  die 
ihnen  nnlieleame  Massregel  vergessen  zn  machen.  Hierzu  aber  kam 
es  nicht  mehr.  Der  Rat  förderte  noch  in  diesem  und  dem  folgenden 
Jahre  verschiedene  Borger  bei  Zinsabschftttlnngsversuchen,  liess  sich 
selbst  mehrfach  ZinsaufkOndigungen  gefallen*'),  mahnt«  sane  Gesandten 
auf  dem  1524  wiederum  in  Nürnberg  versammelten  Reichst^e,  allen 
Fl^ss  anzuwenden,  dasa  die  Zinsfrage  daselbst  zur  Sprache  k&me*"), 
und  schlißt  endlich  dem  Bartholom&nsstjft  erneut  die  Ablösni^  vor, 
als  es  sich  aber  die  Vorenthaltong  von  W&hr^chaftsb riefen  und  das 
Verlangen  der  Vorweisung  seiner  Zinsbriefe  beschwerte*'). 

*•)  B.  B.  1623  Fol.  16b,  17,  24'',  26.    Königstein  Nr.  170. 

**)  Liebfrauen  Urk.  Nr.  557  anno  1525. 

**)  Batschlagnngsprotokoll  II.  Fol.  81.  Damals  fand  man  auch  am 
Main  ein  Sehreiben  ans  BQi^erkreisen  über  die  Ablösung,  das  im  Rat  ver- 
lesen wurde.  B.  B,  1523  Fol.  21.  Einen  Zinsstreit  mit  dem  Liebfrauen- 
stifte  meldet  KOnigstein  Nr.  166,  178. 

*')  B.  B.  1523  Fol.  42,  82, 102;  1584  Fol.  4,  20b,  22,  22»,  38'',  eSb,  76<>. 

*•)  Frankfurter  Beichstagsakten  Bd.  40  Nr.  15  und  16. 

*•)  B.  B.  1523  Fol.  57»;  1524  Fol.  18i>;  Batschlagungsprotokoll  II. 
Fol.  86. 
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Wir  berOhrten  bereits,  dass  die '  Bflrgerscbaf t  in  ihrem  lebhaften 
Misstranen  gegen  die  Ehrlichkeit  der  Geistlicben,  die  anf  jede  Weise 
die  Höbe  ihres  Besitzstandes  za  verschleiern  und  durch  ZnrllckhaltDng 
ihrer  Zinsbriefe  ans  zeitlich  begrenzten  ewig  laufende  Zinsen  zu  machen 
suchten,  mehr  und  mehr  auf  der  Vorlegung  dieser  Beweismittel  bestand, 
und  auch  der  Rat  bediente  sieb  jetzt  dieser  Forderung  und  andern 
Druckmittel  in  immer  scbArferer  Weise  gegen  den  Klerus,  als  er  mit  ihm 
in  eine  ganze  Reibe  wirtschaftlicher  und  religiöser  Zwistigkeiten  geriet. 

Mehrfach  kam  es  1524  und  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1535 
in  Frankfurt  und  Sachsenhausen  zu  Aufl&ufen,  Tumulten  nnd  Gewalt- 
thaten,  da  die  Stifter  den  Wflnschen  der  Ltuen  nach  reformatorisch 
gesinnten  Pfarrern  nicht  nachkamen  und  durch  unkluge  Predigten  von 
den  Kanzeln  berab  die  Leidenschaften  der  Menge  noch  mehr  reizten '"}- 

Seit  fast  zwei  Jahren  zogen  sich  dann  allerlei  Streitigkeiten 
zwischen  dem  Rat  nnd  dem  Bartholomftnsstift  w^en  einiger  H&nser 
an  der  Stadtwaage  und  eines  Erbes  des  Mainzer  Doktors  Bernhard 
Gross  bin*').  Der  Rat  warf  dem  Stift  die  der  Racbtui^  von  1407 
widerstreitende  Verheimlichung  dieses  Erbes  und  die  Hinterziehung  von 
Steuern  vor  und  enthielt  ihm,  um  es  zu  sorgAltiger  Beobachtung  seiner 
Gesetze  zu  zwingen,  verschiedentlich  Wahrschaftsbriefe  über  Verk&ufe 
oder  Ver&usBeniDgen,  die  in  seiner  Schreiberei  dem  Gesetze  gemäss 
geschehen  waren,  vor,  gab  ihm  im  Falle  obsiegender  Gerichtsurteile 
nicht  die  Erlaubnis,  bei  Schuldnern  Pfändungen  vorzunehmen,  und 
weigerte  sich  auch,  ihm  bei  der  Eintreibung  von  rückständigen  Zinsen 
und  Zehnten  befaQlflieh  zu  sein'^'). 

Aufs  äusserste  hieraber  empört,  erhob  das  Stift  Klage  beim 
Bischof  Wilhelm  von  Strassbnrg,  dem  damaligen  Statthalter  des  Erz- 
bistums 31ainz.  Ende  Februar  1525  lud  dieser  beide  Parteien  zu 
einer  gütlichen  Verhandlung  nach  Mainz  vor.  Der  Rat  beschloss  diese 
Gelegenheit  zu  mem  Vorstoss  in  der  Zinsenai^elegenbeit  zu  benutzen. 
Gelang  es  ihm,  den  Bischof  für  die  Ablösung  zu  gewinnen,  so  mnssten 
sich  die  Stifter  wohl  oder  übel  fügen*"). 

Dieser  Versuch  der  Übemunpelnng  misslang  jedoch  völlig.  E)>enso, 
wie  in  der  damals  gleichfalls  schwebenden  Frohnfrage,  trat  der  Bischof 


**)  B.  B.  1524  Fol.  S4  ff.    Ratschlagunggprotokoll  II.  Fol.  92,  93  a.  a.  0. 
•t)  B.  B.  1623  Fol.  671»;  1524  Fol.  8,  16,  18b,  26,  271",  30,  36. 
")  Mgb.  C.  25  B.  S.  33  ff. ;  Barth.  Urk.  Nr.  4092 ;  AcU  Religions-  nnd 
Kirchenwesen  betreffend,  Tom.  I.  (1466—1629)  Fol.  126  ff,,  134  f. 
»•)  B.  B.  1524  Fol.  94*,  99^,  101.    Acta  I.  Fol.  183. 
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auch  in  der  Zinsangelegenheit  völlig  anf  die  Seite  der  Kleriker.  Im 
Übrigen  versuchte  er  die  Parteien  auf  folgende  Bedingangen  hin  zn 
vertragen:  In  SachBenhanBeii  tritt  probeweis  der  von  den  Borgern  ge- 
wanscbte  Pfarrer  ein.  Bei  künftigen  Zehntverweigerungen  wenden  sich 
die  Stifter  znn&chst  an  den  Kat  und  erst,,  nenn  dieser  die  S&umigen 
nicht  zur  Zahlung  anh&lt,  an  den  geistlichen  Ord>nanns.  Das  Gross'sclie 
Erbe  bleibt  im  Besitz  des  Stiftes,  das  sich  mit  dem  Rat  betr.  <ler 
strittigen  H&user  friedlich  zn  einigen  hat.  Das  Stift  gibt  hinfort 
Währschaft  und  Vererbung  seiner  H&nser  nnd  Galten  nur  noch  in  der 
RatBschreiberei  unter  dem  Stadtsiegel  auf,  seine  bisher  unter  eigenem 
oder  sonst  glaubwflrdiger  Leute  Siegel  ausgeateilten  Briefe  sollen  aber 
zn  Recht  bestehen  bleiben.  Ancb  sollen  die  Kleriker  mit  ihren  alten 
Bflcbern,  Registern,  Instrumenten  und  Urkunden  den  Titel  nnd  die 
Ankunft  ihrer  Zinsen  und  G'Qter  genugsam  beweisen,  darober  hinaus 
aber  zu  kdner  weiteren  Art  des  Beweises  mit  oder  ohne  Recht  ge- 
zwungen werden.  Das  Privileg  des  Rates  betr.  Einzugs  bau&ltiger 
H&user,  die  binnen  Jahresfrist  nach  erfolgter  Mahnung  nicht  erneuert 
wurden,  wird  vom  Stift  anerkannt,  die  Auferbannngsfrist  vom  Rat  aber 
erweitert "). 

Dieser  Vei^leich  wnrde  in  zwei  gleichlautenden  Urkunden  den 
Rats-  und  Stiftsgesandten  mitg^eben,  um  von  ihren  Herren  innerhalb 
acht  Tagen  zu-  oder  abgeschrieben  zu  werden.  Das  Stift  nahm  ihn 
natflrlich  an,  der  Rat  aber,  der  schon  vorher  auf  einen  Torl&nfigen 
Bericht  seiner  Freunde  hin  beschlossen  hatte,  nicht  anzunehmen,  lehnte 
ihn  nach  mehrfacher  ernster  Beratung  ab,  da  er  ungeeignet  sei,  den 
Willen  und  das  unbillige  Vornehmen  des  Stiftes  zu  mildern,  ganz  im 
Gegenteil  beide  nur  noch  starken  wArde^). 

Hauptsächlich  sties  sich  der  Rat,  wie  er  spater  zu  Esslingen 
erkl&rte,  an  die  Stelle  der  Notel,  die  Qber  den  Zinsbeweis  ans  den 
alten  Büchern  und  Urknnden  spricht.  Er  legte  sie  dahin  aus,  dass 
jeder  Zinsreicher,   der  die  Gültigkeit   eines  Zinses   bestritt,   sich  durch 

•*)  Mgb.  C.  25  B.  S.  33  f.  Barth.  Urk.  Nr.  iOaS;  Barth,  Stadt.  Urk. 
674  (filBchlich  m  1530  datiert) ;  Acta  I.  S.  213  ff,  Kirchner  I.  S.  372  f.  Kriegk, 
Frankfurter  Bürgcrüwiste  im  Mittelalter  S.  506  Anm.  107. 

•*)  B.  B.  1Ö24  Fol.  104,  106*',  107;  Ratsch lagsprotokoll  II.  Fol.  94; 
Liebfranen  Urk.  Nr.  557;  Mgb.  C.  26  B.  S.  14— 17».  nie  schriftliche  Notel 
des  Bischofs  lehnte  der  Rat  ab,  eine  mündliche  Verabredung  mit  den  Ab- 
gesandten  nahm  er,  um  des  Friedens  willen,  an  nnd  ging  dann  an  die  Aus- 
arbeitung einer  Antwort,  die  Doctor  Adolf  Knoblauch  verfassen  sollte,  wegen 
des  Anfstandes  aber  nicht  beendigte.    B.  B.  1Ö24  Fol.  107.    AcU  I.  S.  174. 
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die  Vorlegung  vod  alten  Zinsr^stem  oder  anderen  Inatramenten,  in 
denen  der  Zins  erwähnt  stand,  fflr  Oberwanden  erklären  mflsste  und 
von  den  Stiftaliemi  keinen  weiteren  Beweis,  vor  allem  nicht  die  Vor- 
legung des  Originales  des  Zinsbriefes  vor  Gericht,  fordern  dQrfte.  Eine 
solche  Beschränkung  der  Handlnngsfreiheit  seiner  Bürger,  die  dadurch 
auf  Treu  und  Glauben  den  Geistlichen  ausgeliefert  gewesen  wären, 
wollte  der  Rat,  der  ebenso  wie  die  Bttrfrer  und  schon  mehrfach  auch 
die  Gerichte  die  von  den  Geistlichen  selbst,  in  ihrem  eigenen  Interesse 
verfasaten  Zinsregister  nicht  fQr  sehr  zuverlässig  hielt,  auf  keinen  Fall 
dulden. 

Die  Aaslegang  des  Rates  war  in  der  That  richtig.  In  der 
Folgezeit  verlangten  die  Stiftsherm  beständig  im  Civilverkehr  und  vor 
Gericht,  dass  ihren  Bflchern  und  Briefabschriften  bedingungslos  geglaubt 
werde,  und  dass  deren  Verlegung  als  Ausweis  Qber  Rechstitel  und 
Erwerbungszeit  genügen  mßsste.  Dass  sie  mit  diesem  Verlangen  Recht 
hätten,  fo^erten  sie  ans  der  Rachtung  Johanns,  in  der  deutlich  stehe, 
dass  sie  Titel  und  Ankunft  ihrer  Gater  und  Zinsen  aus  ihren  alten 
Bfichem,  Registern,  Instrumenten  und  anderen  Urkunden  beweisen 
sollten.  Ein  Einblick  in  die  Rachtung  selbst  zeigt,  dass  diese  Be- 
hauptung unhaltbar  ist.  Die  hier  einschlägige  Stelle  bezieht  sich  nicht 
anf  alle  Zinsen  der  Geistlichen,  spricht  nicht  von  denen,  die  noch  in 
Zukunft  an  die  Stifter  fallen  würden,  Hondern  nur  von  denen,  die 
diese  1407,  ira  Augenblick  des  Abschlusses  dieses  Vertrages,  bereits 
beaassen  and  auch  von  diesen  nur  zum  Zwecke  der  Feststeltang  dieses 
damaligen  Besitzes,  den  die  Kleriker  aasserdem  auch  noch  durch  ver- 
schiedene eidliche  Versicherungen  erhärten  mussten.  Viel  vorteilhafter 
nun  als  diese  alte  Urkunde  wäre  for  die  Stiftsherm  die  soeben  von 
Bischof  Wilhelm  aufgesetzte  Einigung  gewesen,  denn  in  dieser  stand 
das  dort  fehlende  Wörtchen  „hinfnrter" ,  das  die  kingen  Herrn  wohl- 
weislich eii^eschmnggelt  hatten,  um  auch  in  Zukunft  sich  den  Zinsen- 
nachweis zu  erleichtern.  Doch  zum  Unglück  für  sie  verwarf  der  Rat 
diesen  Vertrag,  sodass  jene  sich  auch  fernerhin  der  völlig  unzuläng- 
lichen Waffe  des  Johanaeiachen  Vertrages  in  ihrem  Kampfe  bedienen 
mussten. 

Bei  dem  auf  beiden  Seiten  herrschenden  Uisstrauen  war  eine 
weitere  Verhandlung  zwecklos.  Die  Zinsablösungsfrage  wurde,  wie  lEi23, 
vom  Rat  auch  jetzt  wieder  auf  später  verschoben,  und  sie  wäre  wohl 
noch  lai^e  ungelöst  geblieben,  wenn  nicht  ein  Mächtigerer  Qber  Rat 
und  Stifter  gekommen  wäre  und  sie  willenlos  mit  sich  fortgerissen  hätte. 
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Hit  der  Schneeschmelze  des  Frühjahrs  1625  erhoben  sich  in 
ganz  Ober-  und  Mitteldeutschland  die  Banem  und  niederen  Büi^erkreise 
gegen  Ritter,  Patri^er,  Kleriker  nnd  Fürsten  asd  reraachten  in  kQhnem 
Freibeitsdrange  die  seit  Generationen  auf  ihnen  lastenden  Beschwerden 
abzoschotteln,  die  Vorrechte  dieser  privilegierten  Stftnde  zu  brechen 
nnd  sich  in  geistiger  nnd  leiblicher,  in  religiöser,  sittlicher,  rechtlicher 
nnd  wirtschsftiicber  ninsicht  mit  ihnen  auf  eine  gleiche  Stufe  zu  stellen. 
"Wie  Qberall  war,  wie  schon  erw&nt,  ancb  in  Frankfurt  genug  Brennstoff 
vorhanden,  und  als  die  Unzufriedenen  in  der  Person  des  Kölner  Doctors 
Gerhard  Westerbnrg,  eaie»  begeisterten  Anhängers  Karlstadts,  einen 
genialen  FOhrer  and  Organisator  gefunden  hatten,  brachen  die  Flammen 
des  Volksanfatandes  lichterlob  aus.  Nach  mancherlei  unbeachtet  ge- 
bliebenen Gerächten  und  Warnungen  vor  einer  drohenden  EmpAmi^ 
scharten  sich  Ostermontag,  am  17.  April,  mittags  12  Uhr  plötzlich  die 
NeuBtädter  und  Sachsenhäuser  auf  dem  Peterskirehhof  zusammen,  trieben, 
von  Zflnften  nnd  NichtzQnftigen  der  Altstadt  bald  verst&rkt,  an  diesem 
und  den  n&chsteu  Tagen  allerlei  Mutwillen  und  kleinere  Ausschreitungen 
gegen  missliebige  Geistliche  und  einzelne  Klöster,  bemächtigten  sich 
allmählich  der  ganzen  Stadt  und  überreichten  schliesslich  dem  vClIig 
bedeutnngslos  gewordenen  Rat  am  20.  und  22.  April  ihre  Reform- 
forderungen in  45  Artikeln^*). 

In  diesen  klagten  sie  über  die  Gflnstlingswirtschaft  des  Rates, 
den  Missbranch  und  die  Willkür  seiner  Gewalt  bei  Verhaftungen,  Steuer- 
ansschreibongen  und  Wachkommandierungen,  die  Benachteilignng  der 
Armen  bei  Viehweide,  Eichel-  und  Bucheckemmast,  bei  Holz-  und 
Lebensmittelverkäufen,  den  Druck  des  Judenwuchers  nnd  Judenhandels, 
die  Geringfügigkeit  des  Entgeldes  der  Taglöhnerarbeit,  die  Kostspielig- 
keit und  lAi^wierigkeit  des  Gerichtsverfahrens,  die  Unselbständigkeit 
der  Zünfte,  die  Sittenlosigkeit  der  Geistlichen,  ihren  Widerstand  g^en 
die  Predigt  des  reinen  Evangeliums,  den  Druck  ihrer  Zehnten,  Zinsen 
and  Abgabenfreiheiten  aller  Art,  die  Unmenge,  Bettelhaftigkeit  und 
Nichtsthnerei  der  Mönche  nnd  Nonnen,  die  Hübe  and  grosse  Anzahl 
der  städtischen  Abgaben,  Z&lle,  Steuern  u.  a.  m. 

Von  diesen  Artikeln,  die  wohl  von  Westerbnrg  niedergeschrieben 
waren  nnd  von  den  Bürgern   mit  den  Waffen   in   der  Hand   gefordert 

**)  B.  B.  1524  Fol.  110i>  ff.  KOnigstcin  Nr.  207.  Johann  Marstellers 
Aufrnhrbuch  m  Quellen  II.  S.  174  ff.  Kriegk,  Börgerziriste  S.  146  ff.  Barth. 
Urk.  Sr.  3899,  4066.    B»rth.  Stadt.  Urk.  Nr.  416. 
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Würden,  interessieren  nns  hier  nur  die  Artikel  VI  und  XI,  deren  Woi-t- 
lant  folgender  ist: 

„Zum  sechsten,  dass  alle  Galten,  sie  seien  geistlich  oder  weltUch, 
so  nicht  Brief  und  Siegel  daraber,  wie  sie  erkauft  seien,  angezeigt 
werden,  abgethan  und  keiner  auf  den  Beraich  etwas  zn  geben  schuldig 
sein  soll",  und:  „Zum  elften,  dass  man  alle  ewigen  Zinsen,  wo  Brief 
und  Siegel  vorhanden,  abzulösen  wie  andere  Gulden  geben  soll,  nnd 
wo  keine  Briefe  vorgezeigt,  wie  im  sechsten  Artikel  hiervon  gemeldet, 
soll  gar  nicht«  g^eben  werden,  auch  solche  Gült  nicht  anders  denn 
Wncher  gerechnet  und  nicht  aufrichtig  recht  Gewinn  zn  geben  gelitten 
werden"  "}. 

Diese  durchaus  m&ssigen  Forderungen  der  Aufständischen  hielten 
sich  völlig  im  Rahmen  der  nun  schon  seit  Jahren  laut  gewordenen 
Wünsche  weiter  Kreise  der  Bürgerschaft.  Auch  jetzt  im  Augenblick 
der  höchsten  Erregung  forderte  man  nur,  wie  bisher,  Umwandlung  der 
rechtlich  begrandeten  ewigen  Zinsen  in  ablösbare  Wiederkanfsgnlten 
nnd  Aufhebung  derjenigen  Zinsen,  über  deren  Ursprung  die  Empf&i^er 
keine  vollgültigen  Urkunden  vorweisen  könnten  oder  wollten. 

Der  Rat,  der  die  Geistlichkeit  eifrig  drängte,  alle  sie  berQhrenden 
Artikel  zu  bewilligen^),  war  mit  der  Ablösnng  der  ewigen  Zinsen 
natürlich  durchaus  einverstanden,  hatte  aber  betrefTa  des  weitergehenden 
Ansinnens  der  Btlrgerschaft,  diejenigen  Zinsen,  über  die  keine  Briefe 
vorhanden  wären,  ganz  aufzuheben,  allerlei  Bedenken,  da  nicht  nur 
Frankfurter  Bürger,  sondern  auch  viele  Auswärtige  geistlichen  nnd 
weltlichen  Standes  derartige  Zinsen  in  Menge  besassen,  von  denen  zu 
besorgen  war,  dass  sie  sich  im  Falle  der  Ausftthrui^  dieser  Massregel 
ans  kaiserliche  Kammergericht  oder  ans  Reichsregiment  nach  NOmberg 
wenden  und  die  Stadt  in  schwere  Prozesse  verwickeln  könnten'*). 
Wtlrde  dann  etwa  gar  noch  die  Reichsacht  ttber  diese  verhängt,  so 
könnte  ihr  ganzer  Wohlstand,  der  anf  dem  Fremdenzutinss  und  Umsatz 
in   den  Messezeiten   wesentlich   beruhte,   mit   einem  Sclilage   vernichtet 

*')  Quellen  II.  S.  185  ff.  Bereich  oder  Beraich  -  possessio,  der  auf 
Gewohnheiterecht  beruhende  Besitz,  der  sich  von  Geschlecht  nii  Oeachlecht 
forterbt,  ohne  dass  Urkunden  oder  soostige  Angaben  Über  seinen  Techtlichen 
Ursprang  vorhanden  sind. 

*■)  B.  B,  1624  Fol.  112\  117,  117-;  Barth.  Urk.  Nr.  3902, 
'*)  Nebst   der  Ablehnung  der  Bitte  betr.  der  brieflosen  Zinsen  be- 
fchlosB  der  Rat  auch  die  Ausnahme  der  Vererbungszinsen  von  der  Ablösung, 
genau  wie  1623.    B.  B.  1524  Fol.  113,  114. 
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aein.  Daher  bat  er  die  Baiser,  sich  mit  der  Erneaerang  seiner  1&23 
gestellten  Forderaogea  zn  begnagen.  and  nicht  durch  allzn  plötzlichen, 
ersatzloseD  ümstarz  alier  beät«henden  Wirtschafte verh&ltnisge  eine  g&nze 
Reihe  von  Familien,  deren  Einkommen  ganz  oder  groseenteils  ans 
Vererbni^a-  oder  brieflosen  Zinsen  herrührt«,  in  Not  and  Elend  zu 
Sturzen*"). 

Doch  die  Gemeinde  war  derartigen  Erwägungen  der  Stadt^ter, 
die  das  ungleich  schwerer  wiegende  Unrecht,  dass  Kinder  und  Kindes- 
kinder oder  ganz  Fremde  in  alle  Ewigkeit  fOr  irgend  welche  Sflnden, 
Torheiten  oder  Bedltrfnisse  ihrer  Altvordern  Zinsen  zahlen  sollten,  ganz 
ansser  Acht  liessen,  nicht  zugänglich,  und  erzwang  Samstag  nach  Ostern, 
den  22.  April,  dorch  eine  bewaffnete  Versammlung  auf  dem  Rdmerberg 
die  Annahme  aller  45  Artikel   in   der   von   ihr  aufgestellten  Form*'). 

Bat.  Gemeinde  und  Geistlichkeit  beschworen  damals  gemeinsam 
die  Beohachtui^  dieser  Artikel  als  konftiges  Stadtgesetz.  Um  das 
Volk  vom  Sturm  auf  KlDster  und  Stifter  abzuhalten,  hatte  der  Rat 
bereit«  am  zweiten  Aufrutartage  die  künftige  Besteuerung  der  Geistlichen 
beschlossen  und  begann  zn  dem  Zweck  am  3.  Mai  mit  einer  soi^ftltigen 
Inventarisierung  all  ihrer  Gttter  und  Einkaufte**).  Doch  den  Bürgern 
scheint  diese  Slassr^el  zu  tangsam  erfolgt  zu  sein,  auch  die  kurz 
zuvor  verkttudigte  Einstellung  aller  Zinszahlungen,  die  gegen  die  Artikel 
veretiessen  *'},  nicht  genügt  zn  haben,  denn  am  11.  Mai  erklärten  sie 
durch  ihre  FDhrer,  dass  sie  nun  flberbaupt  aller  Zinsen  und  Galten 
herzlich  müde  seien  und  die  Artikel  VI  und  XI  in  folgender  Weise**) 
erg&nzt  sehen  mochten: 

„Ist  far  gut  angesehen,  dass  alle  Gülten,  sie  seien  geistlich  oder 
weltlich,  denen  nicht  eines  ehrbaren  Rates  Si^el  anhftngt,  wie  die 
Erbschaft  oder  die  Gult  erkauft  und  darauf  gekommen  w&re,  abgethan 
werden,  und  keine  anderen  Siegel  solche  Zinsen  allhier  zu  Frankfurt 
bekräftigen  sollen,  sondern  nichts  gelten. 

">  Qoellen  W  S.  179, 

*>)  Quellen  II  ü.  183;  Königstein  Nr.  207;  B.  B.  1524  Fol.  117i>. 

•»)  B.  B.  1524  Fol.  110",  120,  ISO"-;  1526  Fol.  2.  Barth.  Urk.  Nr.  387fi 
mib  anno  1552;  Uehfr.  Stadt.  Urk.  Nr.  53;  Leraner  IL  2  S.  186.  Damals 
nahmen  auch  die  Deutsch ordeDsberm,  die  das  Volk  wegeo  ihrer  landwirt- 
echaftlichen  Übermachtstellung  besonders  h&sate,  die  Artikel  an. 

•»)  B.  B.  1524  Fol.  121. 

•«)  Quellen  11.  M.  196,  201;  B.  B.  1525  Fol.  9b,  10;  Kriegk,  Bürger- 
zwiflte  S.  171. 
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Deegleicheo,  wo  ein  Beraich  erkauft  oder  mit  Urteil  unter  des 
Schultheiasen  Siegel  erlangt  w&re,  soll  anch  nichts  gereicht  oder  ge- 
geben werden. 

Sod&nn,  dass  alle  ewigen  Zinsen,  die  mit  eines  ehrbaren  Rates 
Si^el  Qrund  und  EUgenschaft  "'^)  oder  wie  sie  erkanft  und  darauf 
erwachsen  und  klarlicb  angezeigt  werden,  sollen  wie  andere  Galten, 
n&mlich  mit  solchem  Geld,  wie  sich  der  Kauf  erfindet  und  darinnen  ■ 
begriffen,  abzukaufen  zugelassen  werden.  Wo  aber  keine  Snmme,  wie 
sie  erkanft  ist,  darin  und  doch  Grund  und  Eigenschaft  darin  gemeldet, 
soll  nicht  mehr  denn  fQr  einen  Gulden  swanzig  Gnlden  fltr  den  Abkauf 
gegeben  oder  genommen  werden." 

Das  hier  aufgestellte  Ahlösui^verhlÜtnis  von  20 :  ]  war  damals 
vielfach  in  Deutschland  Gebrauch**),  war  eine  allgemeine  Forderung 
der  aufgestandenen  BOt^er  und  Bauern,  nnd  auch  das  Verlangen,  dass 
nnr  diejenigen  Währschaftsbriefe,  die  des  Rates  Siegel  an  sich  h&ngen 
hätten,  Gflltigkeit  haben  sollten,  war  durcliaus  keine  neue  Forderung. 
Wir  sprachen  bereits  mehrfach  von  Siegel-  nnd  datumelosen  Zinsbriefen 
nnd  erwähnten,  wie  der  Rat  sich  gegen  die  vielen  unter  geistlichen 
und  anderer  Herren  Siegeln  umlaufenden  Briefe  wendete  und  von  den 
Stiftern  verlangte,  dass  hinfort  nur  noch  diejenigen  Geltung  haben 
sollten,  die  in  der  Ratsschreiberei  aufgesetzt  und  daselbst  mit  dem 
Ratssiegel  versehen  wftren. 

Der  Bischof  von  Strassburg  hatte  dies  für  die  Zukunft  zugestehen 


")  „KigenBcfaaft"  bezeichnet  wie  „Eigentum"  das  freie,  von  keinen 
Lasten  beschwerte  Besitztum  Ton  Grund  und  Boden.  Verlieh  der  Herr  des- 
selben diesen  anderen  Personen,  so  behielt  er  darum  doch  Eigentum  oder 
Eigenschaft,  fUr  die  er  einen  Zins  vom  Entleiher  bekam.  Letzter  war  nur 
Nutzniesser,  erblicher  Besitzer  des  entliehenen  Objekts,  das  er  zu  seinen 
Zwecken  verwendete,  verbesserte,  indem  er  Ackerbau,  Viehzucht,  Garten- 
wirtschaft betrieb  oder  ein  Haus  auf  demselben  erbaute.  Nur  diesen  Bau 
und  diese  Boden benutzung  —  Besserung  genannt  —  konnte  er  weiter  ver- 
erben, verpachtRn,  verkaufen  u.  s.  w.  Der  Grund  und  Boden  selbst  blieb 
beständig  dem  EigentCimer  und  wurde  von  ihm  iteinerseits  bei  jeder  Ver- 
änderung des  Nutzniessers  neu  ausgeliehen.  Allmählich  wurde  aber  aus 
diesem  Eigentumsrecht  ein  blosses  Zinsrecht.  Der  Grundzins  haftete  nun 
als  erster  Zins  am  Boden.  Eigenschaft  war  jetzt  gleichbedeutend  mit  erstem 
yjns.  Ein  Beweis  hierfllr  ist  das  Eatsgesetz  vom  Jahre  1419  in  Gesetze  2 
Fol.  21'';  2»  Fol.  118*;  3  Fol.  66«;  Archiv  VII,  S.  157. 

*•)  Z.  B.  in  Worms  und  Basel.  Vgl.  Arnold  S.  298  und  303 ;  ferner 
Zeitschrift  für  deutsches  Recht  XIX.  S.  216  f.  und  Mone,  Zeitschrift  fiir 
(ipsch.  des  Oberrheins  1.  1850. 
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wollen,  aber  verlangt,  dasa  die  bisher  aosserhalb  der  Rateschreiberei 
verfassten  oder  Tersi^elten  Briefe  ihre  GOltigkeit  auch  ferner  behielten. 
Hiergegen  erkl&rte  sich  nun  die  allgemeine  Volksstimme,  nnd  es  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  der  Rat  ihr  gern  zugestimmt  nnd  sich  der 
Geistlichkeit  gegenüber  dann  anf  den  Dmck  der  öffentlichen  Meinung 
berufen  hatte,  wenn  sich  die  Aafst&ndiBchen  nicht  anch  noch  gegen 
diejenigen  Briefe  ausgesprochen  h&tten,  die  vom  Schuttheissengericht 
besiegelt  worden  waren. 

Biese  letztere  Willensftuaserung  hängt  mit  dem  damaligen  allge- 
meinen Misstranen  des  kleinen  Mannes  gegen  das  stets  aus  eng- 
geschlossenem, aristokratischem  Kreise  hen'oi^ehenden  Schöffen-  nnd 
Schnitheissengericht  zusammen,  das  sich  im  Bunde  der  evangelischen 
BrQder,  der  Eemtmppe  nnd  Oi^anisatoren  des  Aufstandes,  bereits 
vor  Ostern  zu  der  Forderung  der  ^nzlichen  Beseitigung  dieses  Gerichtes 
verdichtet  hatte'').  Dieses  Verlangen,  das  wohl  Westerburg  im  Interesse 
des  Zustandekommens  der  Aufatandsbewegni^  zurückgedrängt  und  ans 
den  45  Artikeln  feri^ehalten  hatte,  fand  jetzt,  wo  sein  Ansehen  im 
Niedergang  b^riffen  war  —  wenige  Tage  darauf  mnsste  er  die  Stadt 
verlassen*')  —  in  der  al^eachwftchten  Form,  dass  wenigstens  des 
Schsltheissen  Si^el  hinfort  nichts  mehr  gelten  sollten,  seine  Anferst€hung. 

Dies  aber  war  dem'  Rate  tu  viel  zugemutet.  Gericht  und  Amt 
des  Schultiieissen  wollte  er  nicht  opfern,  und  da  er  auch  sonst  noch 
allerlei  an  den  erweiterten  Artikeln  auszusetzen  hatte,  so  gebot  er 
seinem  Advokaten  Dr.  Adolf  Knoblauch,  eine  ausfahrliche  Entgegnung 
auf  die  Eingabe  auszuarbeiten'^). 

Ende  Mai  war  dieser  mit  seiner  Arbeit  fertig.  In  der  Einleitung 
seines  Gutachtens  ging  er  von  dem  Gesetze  von  1439  nnd  den  Folgen 
seiner  beständigen  Übertretung,  der  Überschwemmung  der  Stadt  mit 
zahllosen,  rechtlich  eigentlich  unglütigen  Zinsen  ans.  Ihre  plötzliche 
schonungslose  Beseitigung  erklärte  er  jedoch  fhr  allzu  geAhrlich,  anch 
von  der  Verminderung  der  Bedeutung  des  Schnltheissenamtes,  das  der 
Kaiser  einst  b^p-ündet  habe  und  immer  noch  mit  Gnade  bedenke, 
wollte  er  aus  Beeorgnis  vor  des  Herrschers  Zorn  nichts  wissen.  Endlich 
wendete   er    sich   gegen   die    vorgeschlagene  Ablösung   der   Zinsen   im 


*^  Archiv,  3.  folge  11.  S.  198  ff. 

••)  Quellen  II.  S.  200  f.    B.  B.  1525  Fol.  12\  13,  14%  16. 

")  Quellen  S,  196,  205  f.  B.  B.  1526  Fol.  S"*,  10,  18.  Die  auf  seine 
eigenen  Hiuser  fallenden  Zinsen  wollte  der  Bat  sich  damals  roit  25  für  jeden 
Gulden  ablösen  lassen.    Ratschlagungsprotokoll  II,  Fol.  96. 
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Verhältnis  von  20 ;  1  und  erkUrte  tae  fflr  nicht  unterschiedslos  anwendbai\ 
Es  g&be  verschiedene  Arten  von  Zinsen,  die  einer  verschiedenen  Be- 
handlang bedürften.  Daher  solle  der  Rst  den  nmstrittenen  Artikeln 
folgende  Fassung  geben,  die  allenfalls  noch  K^ser  nnd  Reich  gegen- 
aber  gerechtfertigt  werden  könnte: 

Artikel  Tl.  „Dass  alle  nnd  jede  Gniten,  sie  seien  geistlich  oder 
weltlich,  die  nach  eines  ehrbaren  Rates  Statut,  das  im  Jahre  1439 
der  W&hrschaft  und  Siegelung  halben  dieses  Inhalts,  dass  Käufer  nnd 
Verkäufer  vor  des  Rates  Frennden  zn  Frankfurt  und  nii^ends  anderswo 
unter  der  Stadt  Ingesiegel  Aufgabe  und  Wehrschaft,  als  mau  dann 
begnadet  ist,  thun  und  nehmen  sollen,  vorgenommen  und  aasgekQndet. 
demselben  Statut  nicht  gemäss  aufgerichtet  oder  erkauft  wären,  sollen 
als  nichtig  abgethan  sein  nnd  nicht  gereicht  werden,  sie  wären  gleich 
besi^elt  mit  welchem  Siegel  das  geschehen. 

Was  sich  aber  von  Briefen  und  Währschaften,  so  unter  eines 
ehrbaren  Rates  Siegel  und  vor  dem  angeregten  Statut  anfgerichtet 
wären,  erfinden  würde,  dieselben  sollen  bei  eines  ehrbaren  Rates  oder 
SchttltheisB  und  Schöffen  Erkenntnis,  ob  sie  kräftig  seien  oder  nicht, 
stehen. " 

Artikel  XI.  „Dass  alle  ewigen  Zinsen  nnd  Galten,  so  vor  dem 
angeregten  Statut  oder  hernach,  so  die  ewig  wären,  doch  dem  Statut 
gemäss  erkauft  wären,  sollen  wir  andere  Gülten,  nämlich  mit  solchem 
Geld,  wie  sie  erkauft,  abzulösen  gelassen  werden.  Wo  aber  keine 
Summe,  wie  solche  Gölten  erkauft,  in  den  Briefen  darüber  aufgerichtet 
begriffen  wäre,  so  soll  alsdann  ffir  einen  Gniden  nicht  mehr  denn  20  fl. 
im  Abkauf  gegeben  oder  genommen  werden. 

Und,  wo  in  solchen  Briefen  Vererbung  oder  Erbbeständnis  ge- 
meldet, die  vor  oder  nach  dem  Statnt  errichtet  wären,  dass  alsdann 
der  Gniden  mit  24  Gl.  abzukaufen  stehen  soll. 

Auch  ist  hierbei  zugelassen,  wo  ein  anner  Bürger  allhie  zu  F. 
einen  Gulden  Gelds  zum  halben  Teil  abzulösen  willens  wäre,  dass  ihm 
solches  in  Frankfurter  Währung  zugelassen  und   gestattet  werden  soll. 

War  es  auch,  dass  ein  ewiger  oder  abtöslicber  Golden  Gelds 
unter  20  Gniden  Gulds  erkauft,  so  soll  alsdann  keine  Gült  mehr 
gegeben,  sondern  die  Hanptsumme  fflr  eine  Schuld  gerechnet  werden, 
deren  der  Gültreicher  jährlich  einen  Gniden  Frankfurter  Währung  bis 
die  Summe  bezahlt  ist,  ausrichten  nnd  vergnügen  soll. 

Und  ist  hierbei  auch  beschlossen,  dass  diese  oben  genannten 
Stücke,   Punkte  und  Artikel   allein  in  der  Stadt  F.  und  zwischen  den 
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Bürgern  und  Inwohnern  ond  sonst  niemand  anders  sollen  geh&ltsn 
werden"  '"). 

Hiemach  beschränkte  also  der  Kat,  der  diesen  Entwurf  guthiess, 
die  Volksfordening  der  UngdUigkeit  aller  Galten,  die  nicht  jenes  Si^el 
trugen,  auf  die  nach  1439  nngeeetzlich  b^rQndeten  nnd  verlangte, 
dass  ober  die  GlUtigkeit  der  vorher  entstandenen  sein  eigenes  oder  des 
SchdffengerichtB  Urteil  entschiede.  Ferner  wollte  er  betr.  der  AblOaang 
derjenigen  Zinsen,  ober  die  keine  Briefe  vorhanden  oder  in  den  Briefen 
kmne  Kanfsnnunen  genannt  w&ren,  einen  Unterschied  zwischen  ewigen 
Zinsen  nnd  Tererbnngs-  resp.  Erbbest&ndniszinsen  gemacht  wissen"). 
Erstere  sollten  genftss  dem  Volkswunscbe  mit  20  far  jeden  gereichten 
Onlden  abgelöst  werden,  letztere  aber  mit  24  far  einen  Gulden.  Der 
Onind  bierfOr  war,  dass  derjenige,  der  sein  Haus  oder  Gut  in  Ver- 
«rbni^pacht  gegeben,  durch  die  Ablösung  um  sein  Eigentum  kam, 
j^liches  fernere  Anrecht  an  dasselbe  verlor,  wogten  es  sich  bei  der 
Ablösung  ewiger  Zinsen  nur  dämm  handelte,  dass  eine  Last,  die  auf 
eines  Mannes  Hans  oder  Gut  lag,  von  diesem  selbst  abgeschottelt  wurde, 
d.  h.  also  um  ein  reines  Getdgesch&ft.  Im  ersteren  Falle  wechselten 
Gut  und  Haus  ihren  Eigentümer,  in  letzterem  blieben  sie  bei  demselben, 
wurden  nur  schuldenfrei"). 

Diese  ihrem  Wesen  nach  durchaus  richtige  Unterscheidung  des 
Rates  fand  jedoch  ebenso  wenig  die  Billigung  des  Volkes  wie  die  an- 
geordnete Beschr&nkui^  der  gaasen  Ablösung  auf  die  Bürger  und  Ein- 
wohner Frankfurts,  trotzdem  der  Rat  diese  durch  die  Rücksicht  auf 
die  mb^htigen  Nachbarn  gebotene  Massregel  dnrch  zwei  Erweiterungen 
zn  Gunsten  des  kleinen  Mannes  schmackhaft  zu  machen  gesucht  hatte. 
Seine  Bestimmung,  dass  nicht  nur  ganze,  sondern  auch  halbe  Gulden 
abgelöst  werden  könnten,  also  nicht  20  Golden,   sondern  nur  10  auf 

**}  Eine  Art  Torarbeit  zu  diesem  Entwurf,  vielleicht  Jn  Anlehnung  an 
das  am  Main  gefundene  Schriftwerk,  ist  wohl  das  Manuskript  in  den  „Ge- 
schriebenen Rollen  und  Ordnungen"  von  1329—1549,  das  ein  AblOsongsver- 
hiltnis  von  15 :  1  bei  briefloseo  Zinsen  und  sommeniosen  Briefen  angiebt 
und  die  Bestimmung  enthält,  dass  Zinsen  unter  15  Gl.  Hanptgelds  erloschen 
und  nur  noch  eine  Schuld  sein  sollten,  die  jährlich  mit  1,  2  oder  mehr 
Golden  oder  auch  auf  einem  Brett  ausgezahlt  werden  dürfte,  nnd  dass  auch 
_aUe  Erbzinsen,  und  zwar  mit  25;  1  ablGsig  sein  sollen. 

")  Anfangs  hatte  er  letztere  ganz  unabgelOst  lassen  wollen,  dann  aber 
beachloBsen,  in  der  Not  dem  Drängen  des  VoUies  nachzugeben.  B.  B.  1624 
Fol.  113,  114;  1526  Fol.  9^,  10. 

'^  Qaetlen  n.  S.  20e/807. 
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einmal  dem  Zinsrekher  gezahlt  werden  mOsaten,  war  eine  grosse  Er- 
leicfaternng  kapitalsechwacher  Zinsreicher.  Die  Anordnung  sodann,  dass 
diejenigen  ewigen  oder  ablOstichen  Gnlten,  die  dereinst  anter  20  Gulden 
erkanft  worden,  Oberhaupt  keine  Zinsen  mehr  sein  sollten,  sondern 
nur  noch  eine  Schuld  darstellten,  die  in  j&hrlicbea  Zahlungen  zu  je 
einem  Gulden  allmählicfa  getilgt  werden  könnte,  war  eine  durchaus 
radiliale  Verfl^ng,  die  einem  valiigen  Schnldenerlass  sehr  nahe  kam. 
Hatte  jemand  einen  ewigen  Zins  von  19  Gulden  auf  seinem  Hause 
stehen,  so  mnsste  er  ihn  nach  dieser  Bestimmung  nun  nicht  mit 
19  X  20^380  Gulden  ablösen,  sondern  brauchte  seinem  Zinsherrn 
nur  19  Gulden  und  auch  das  erst  innerhalb  19  Jahren  zu  zahlen. 

Dies  war  ohne  Zweifel  ein  sehr  grosses  Zugeständnis  des  Rate» 
an  den  fcrmsten  Teil  der  BOi^erschaft,  genügte  aber  doch  noch  nicht 
zur  Beruhigung  der  Gemüter.  In  den  Antworten,  die  ans  Zünften, 
Gesellschaften  und  Gemeinden  in  den  nElchsten  Tagen  beim  Rate  ein- 
liefen, beharrte  ein  grosser  Teil  des  Volkes  auf  der  nntraiwhiedsloaen 
Ablesung  aller  Zinsen  mit  20  for  je  einen  Gulden.  Andere  forderte» 
daneben,  dass  diejenigen  Zinsen,  deren  in  den  Hanptbriefen  genannte 
Summen  im  Laufe  der  Zeit  bereits  dreimal  voll  ausgezahlt  worden 
w&ren,  nun  ohne  jede  neue  Zahlung  erloschen  sein  sollten").  Andere 
wieder  forderten  noch  kleinere  AblAsungsraten  bis  herab  auf  '/«  Gulden 
Hauptgeldes  mit  5  Gulden  Abzahlung,  noch  andere  wünschten  die 
Nichtigkeitserklärung  aller  geistlichen  Siegel,  die  Erzwingung  der  Vor- 
legung aller  Zinsbriefe  n.  a.  m.  ''*). 

Mehrfache  Versuche  des  Rates,  die  Bttrgerschaft  umzustimmen 
und  für  seine  ArtikelerkUlmi^  zu  gewinnen,  blieben  erfolglos,  sodass 
er  schliesslich  die  Verhandlui^n  abbrach  und  die  Durchsetzung  seiner 
Vorschlage  auf  eine  günstigere  Zeit  verschob ''). 

Hatte  am  11.  Mai  das  drohende  Vorrücken  der  siegreichen 
Banemscharen  des  Odenwaldes  nach  Miltenberg  und  ihre  Absicht,  vor 
Frankfurt  seihst  zur  Plünderung  der  Ordensleute  und  Juden  zu  ziehen^'). 

'*)  Die  Schuhmacher  forderten  dies  bereits  am  18.  Mai.  Die  Bauens 
zn  Leben  hatten  dereinst  verlangt,  dass  ein  Zinsreicher,  der  so  lange  gezinst, 
dass  er  die  Hauptsnmme  voll  ab)(ezahlt  hatte,  nichts  mehr  zu  geben  habe. 
Hubmaier  hatte  Eude  1624  in  Waldshut  dieselbe  Forderung  aufgestellt.  Die 
Wünsche  der  Frankfurter  blieben  dahinter  weit  zurück.  , 

")  Quellen  S.  204—211. 

'*)  B.  B.  IÖ25  Fol.  18,  18b,  28;  Königstein  Nr.  222;  Krieg,  Bftrger- 
zwiste  S.  Ö06  Anm.  106. 

»)  B.  B.  1625  Fol.  2;  Königstein  Nr.  21«;  Quellen  S.  193  f. 
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viel  zu  dem  Ungestflm  der  bOrgerLichen  Forderungen  beigetragen,  so 
war  jetzt  der  Niedergang  des  BaaemschreckeDB  von  grosaem  Einflnss 
auf  Volk  und  Kat.  Überall  im  Reicbe  hatten  sich  inzwischen  die 
Fürsten  g^en  die  Banem  verbandet  nnd  dieselben  mit  schnellen,  bintigen 
ScbUgen  niedergeworfen.  Anch  gegen  diejenigen  St&dte  nnd  Barger, 
die  jenen  beigestanden,  waren  sie  anfs  racksichtsloseste  vorg^angen. 
Brand  and  Mord,  Vertretbnngen,  VerstQmmlnngen,  Hinrichtnngen  nnd 
Gtttereinziehnngen  jeder  Art  waren  in  ganz  Ober-  und  Mitteldentecfa- 
land  an  der  Tagesordnung,  und  Frankfurt  musste  gew&rtig  sein,  anch 
seinerseits  von  Adligen  und  Geistlichen  wegen  seiner  freundlichen  nnd 
entgegenkommenden  Haltnng  gegen  die  aafst&ndiecben  BOi^er  nnd  der 
mancherlei  Beganstignngen  öflchtiger  Banem,  die  es  sich  hatte  za 
Schulden  kommen  lassen,  bei  den  Siegern  verklagt  zu  werden.  Den 
Borgern  noch  weiter  zu  willfahren,  die  Reichen  in  ihrem  Besitz  noch 
mehr  zn  beschränken,  als  es  bereits  geschehen  war,  war  ohne  ernsten 
Scbaden  far  die  Stadt  dem  Rate  nun  nicht  mehr  m(^Iich.  Dazu  war 
die  Obemukcbt  der  Forsten  nnd  ihr  gewaltthätiges  Vorgehen  gegen  alle 
Widersacher  doch  schon  zu  offenkundig.  Daher  blieb  jener  anf  seiner 
Artikelerkl&mng  fest  stehen  and  forderte  alle  damit  unzufriedenen 
Barger  auf,  offen  mit  ihren  Ansichten  hervorzutreten,  damit  man  sich 
dereinst  anf  sie  berufen  könnte,  wenn  die  SUdt  w^^n  der  Umw&lzung 
aller  BesitzverhUtnisse  von  Kiüser  und  Reich  zur  Verantwortung  ge- 
zogen wOrde.  Hierzu  hatte  begreiflicher  Weise  ni^nand  Lust  und  die 
allgemeine  Erregni^  wendete  sich  mehr  religifts-sittlichen  Fragen  za, 
deren  Losung  vorerst  leichter  zu  erreichen  und  nngeffthrticber  zu  sein 
schien ''}. 

Wenige  Tage  darauf  geschah  in  der  That,  was  der  Rat  beaoi^ 
hatte.  Die  Verbandeten  des  Mittelrheins,  die  Kurfürsten  von  Trier 
und  Pfalz  nebst  dem  Statthalter  von  Mainz,  drohten  mit  einer  Be- 
lagerung Frankfurts,  falls  es  nicht  die  hinein  geflOchteten  Banem  ver- 
triebe, die  4C>  Artikel,  die  den  Rechten  des  Kaisers,  dem  Land- 
frieden und  der  Ehrbarkeit  widersprächen,  und  zu  ihrer  notwendigen 
Folge  eine  völlige  Beraubung  des  Adels  und  der  Creistlichkeit  hätten, 
abschaffte,  sowie  in  seinem  ganzen  Gebiete  in  jeder  Beziehung  den  Znstand 
wieder  herstellt^  der  vor  dem  Aufstand  bestanden  hatte  ^^). 

Nach  langwierigen  Verhandlungen  zu  Pfeddersheim,  Neustadt  a.  H. 

")  Quellen  S.  211^212;  B.  B.  1625  Fol.  23    ff. 
'^  Quellen  S.  213  ff 
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und  xn  Heidelbei^  zwischen  Kat  und  FOreten  ond  in  Frankfurt  swiscben 
jenem  nnd  den  sich  z&he  widersetzenden  Zünften  wnrden  endlich  am 
20.  Juli  die  Artikel  aofgehoben,  die  den  Zonften  fibergebenen  Artikel- 
briefe den  Forsten  ausgeliefert  nnd  ihr  Zorn  gegen  die  Stadt  durch 
eine  geheime  Geldzahlni^  beseitigt'*).  Die  Zftnfte  aber  hatten  grossen 
Teils  nur  fonnaliter  nachgegeben,  um  dem  Rat,  der  ihnen  in  der 
Zinsenfrage  sein  Möglichstes  eq  thnn  versprach,  die  Sorge  für  das  Ge- 
meinwesen zn  erleichtern"").  Dem  Wesen  nach  stellten  sie  zugleich 
mit  der  Ansliefernng  der  Briefe  ihre  Hanptfordemngen  durch  Über- 
reichung von  6  neuen  Artikeln  wieder  her,  in  denen  sie  um  Straf- 
losigkeit ihrer  Fahrer,  lautere  Predigt  des  £rangelinms,  Abschaffung 
des  Oewohnheit«rechtee  in  der  Zinsreichung,  Ablösnng  der  ewigen  Gfliten, 
freies  Beschwerderecht  der  Gemeinde  beim  Rat  u.  a.  m.  baten"'). 

Die  Erfolge  der  Forsten  hatten  die  Btirgerschaft  keineswegs  ent- 
mutigt, sie  war  sehr  bereit,  ihre  soeben  errungenen  Freiheiten  mit  den 
Waffen  zn  behaupten^"),  aber  der  Rat  versprach  sich  bei  der  al^- 
meinen  Reichslage  and  den  Machtmitteln  der  Verbflndeten,  die  am 
SchwBibischen  Bund  einen  starken  Rackenschutz  far  den  Kotfall  be- 
sassen,  w&hrend  Frankfurt  allein  auf  seine  eigenen  Mittel  angewiesen 
war,  nicht  viel  von  ernstlichem  Widerstand.  Jedoch  unterwarf  er  sich 
nicht  hedingui^-  und  würdelos.  Dies  verhinderte  die  Kriegsbereit- 
schaft der  Stadt  und  der  stolze,  ungebrochene  Sinn  ihrer  Bewohner, 

Bereits  am  2.  Juli  hatten  die  Ratsabgeordneten  die  Fürsten  in 
Neustadt  a.  H.  auf  die  noch  andauernd  drohende  Haltung  der  BQrger- 
BChaft  gegen  die  Geistlichkeit  aufmerksam  gemacht  und  sie  gebeten,  um 
der  Stadt  neue  schwere  Kampfe  zu  ersparen,  auf  den  Statthalter  von 
Mainz  einzuwirken,  dass  er  die  Kleriker  zum  Nachgeben  gegen  ver- 
schiedene VolkswQnsche,  darunter  besonders  die  Ablösung  der  ewigen 
Zinsen,  beetimme.  Die  Knrfarsten  hatten  ihre  Verwendung  beim  Statt- 
halter, der  bereits  wieder  in  Mainz  war  und  daselbst  mit  dem  Frank- 
furter Stadtschreiber  Melchior  Schwarzenberger  Ober  die  Restitution 
der  Geistlichen,  die  Beseitigung  der  Intherischen  P^dikanten  u.  a.  m. 
verhMidelte,  auch  zugesagt  und  dem  Rat  die  Anberanmnng  einer  neuen 

'»)  B.  B.  1525  Fol.   34— öO,    Königstein  Nr.  222  ff- .  Quellen  S.  225. 
••)  B.  B.  1626  Fol.  39. 

")  Akten  betr.  den  Aufstand  von  1626  Nr.  27,  30,  31,  32;  Quellen 
H.  229  f.  und  S.  11. 

**)  Daher  auch  die  Verheimlichnng  der  Geldzahlung. 


;vGoo»^lc 


Die  Ablös.  d.  ewigen  Zinsen  in  Frankf.  a.  M.  i.  d.  J.  1522—1562.  65 

Besprechnng  in  Mainz  in  AuBsicbt  gestellt^').  Anfang  August  fand 
dieselbe  sUtt  nnd  endigte  ebenso  negativ,  wie  die  beiden  froheren  Ver- 
liandlnngen  mit  Bischof  Wilhelm.  Er  erkl&rte  die  5  den  Klerikern 
nen  gestellten  Fordernngen  nicht  ohne  anndrflckliche  Zustimmung  seiner 
beiden  Verbündeten  bewilligen  zu  können,  da  sie  grosse  Teile  der  so 
eben  erst  beseitigten  45  Artikel  wieder  anflehen  lieesen^).  Diese 
Forderungen,  die  der  Etat  bereits  Mitte  Juli  den  Stiftern  aberliefert 
hatte,  lauteten  folgendermassen : 

1)  Rat  nnd  Kapitel  setzen  in  Zukunft  gemeinsam  die  drei  Pfarrer 
zu  St.  Bartholondus,  St.  Peter  nnd  heiligen  Dreikönigen  ein.  2)  Die 
ewigen  Zinsen  werden  abgelCst.  3)  Diejenigen  Zinsen,  aber  die  keine 
Briefe  vorhanden  sind,  sollen  erloschen  sein^^).  4}  Die  Geistlichkeit 
nimmt  alle  bürgerlichen  Lasten  und  Beschwerungen  auf  sich.  5)  Sie 
verachtet  anf  ihre  bisherige  Gewohnheit,  weltliche  Personen  in  welt- 
lichen Ai^el^enheiten  vor  geistliche  Gerichte  zu  ziehen^'). 

Nacb  mehrfachen  Beratungen  unter  sich  hatten  die  Stifter  dem 
Rate  dieselbe  Antwort  wie  1523  gegeben,  nach  Mainz  aber  eine  ans- 
fahrliche  Schrift  gesendet,  in  der  sie  auseinandersetzten,  weshalb  sie 
dem  Willen  des  Ratee  in  keiner  Weise  nachkommen  könnten.  Die 
Folge  dieser  ihrer  Haltung  war  dann  die  Ablehnung  der  Forderungen 
durch  den  Bischof  gewesen,  der  sich  nur  des  (Lusseren  Scheines  wegen 
noch  auf  die  Kurfflraten  von  Trier  und  Pfalz  berief,  im  Wesentlichen 
aber  keinen  Zweifel  liess,  dass  des  Volkes  Wonsche  in  ihm  and  allen 
Klerikern  nach  wie  vor  entschiedene  Gegner  h&tten. 

So  fasste  der  Rat  die  Antwort  auch  auf,  und  ohne  erst  die  schriftliche 
Entg^nung  der  Stifter  abzuwarten  s'),  veröffentlichte  er  einen  genauen 
Bericht  ober  die  stattgefundenen  Unterhandlungen  nnd  versprach  Zonften 
nnd  Gemeinden,  sich  wegen  der  Ablösung  an  den  auf  Martini  nach 
Augsburg  ausgeschriebenen  Reichstag  ^^)  wenden  zu  wollen,  der,  wie 
aber   mancherl^    andere   allgemeine   Gebrechen    sicher  auch   über   die 


•■)  Mgb.  C.  25  B.  S.  14  ff.    KSoigstein  Nr.  230.    B.  B;  1525  Fol.  43. 

••)  Königstein  Nr.  28( ;  Acta  I.  S.  179,  180;  B.  B.  1525  Fol.  44,  51, 
ä2«,  b&-.    Mgb.  C.  25  S.  4—7". 

■■J  RatsbeBcblosB  Tom  8.  Juli  zur  Stillnog  des  gemeinen  Mannes.  Rat- 
schlagungsprotokoU  II.  Fol.  101. 

•*)  B.  B.   1526  Fol.  45i'-47'>;   Königstein  Nr.  232;    Mgb.   C.  25  B. 
Ö.  31— 32b. 

*^  Erst  am  27.  August  ging  sie  ihm  zu.    Königstein  Nr.  235. 

"}  B,  B.  1&2Ö  Fol.  801» . 
Wwtd.  ZeIMchT.  t  Otaeb.  s.  Koiut.  XXIIl,  L  5 
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ewigen  ZiDsen  beraten  nnd  solche  Verfognngen  treffen  werde,  die  anctt 
der  Stadt  Frankfurt  von  NutEen  eein  worden.  Sodann  trat  er  mit  den 
reicheren  Bfti^em,  die  Zinsheber  waren,  ferner  mit  den  Klöstern, 
Johannitern  nnd  Deatachordensberren  in  Verbindung,  um  sich  ihrer 
Znstimmang  zur  Ablösung  zu  versiebern.  Daneben  begann  er  mit  dem 
Beirat  seiner  Bechtsgelehrten  die  ÄUBarbeitnng  einer  vollBt&ndigen  Ab- 
lOsungBOrdnnng  nnd  versprach  sie  den  Bflrgem  fDr  die  Zeit  mich  der 
Herbstmesse.  Vorher  wollte  er  noch  in  anderen  Stftdten  Erkandignngen 
darOber  einziehen,  wie  aie  bei  sich  diese  schwierige  Frage  bebandelten'*). 

Übereilt  waren  alle  diese  Massnahmen  des  Rates  keineswegs,  denn 
bald  nach  Mariae  Gebart  kam  es  auf  dem  Feterskirchhof  zu  neuen 
Volkaanfl&ufen,  nnd  mehrfach  wurden  Drohungen  lant  fflr  den  Fall,  daas 
die  ewigen  Zinsen  nicht  endlich  beseitigt  würden.  Auch  stellten  ver- 
schiedene Personen  bereits  auf  eigene  Faust  die  Zinsenzahlungen  ein  nnd 
schalten  ihre  Erbeber  mit  dem  damals  fOr  alte  Blutsauger  nnd  Volks- 
widersacher gebr&ncblichen  Schimpfnamen  n^in  Wolf!  Ein  Wolf I^**] 

Am  24.  September  war  der  Rat  mit  seinen  Vorarbeiten  so  weit 
fertig,  dass  er  an  den  Kaiser  schreiben  and  eine  Gesandtschaft  nach 
Esslingen  ans  Reicbsregiment  senden  konnte,  um  sie  zu  bitten,  ihn  znr 
Beseitigung  der  auf  der  ganzen  Stadt  schwer  drückenden  Last  zn  er- 
mtehtigen^').  Durch  den  Spruch  dieser  obersten  Reichsbehörden  gedeckt, 
wollte  der  Rat  dann,  anch  g^en  den  Willen  der  Geistlichkeit,  an  die 
Verhandigung  und  Ausführung  seiner  Urdnung  gehen  und  glaubte  dann 
wohl  anch  vor  einer  nochmaligen  Hemmung  durch  ELussere  Gewalten, 
wie  er  sie  unlängst  erfahren,  sicher  zu  sein. 

In  seinem  dem  Reicbsregiment  flberreichten  Snpplikationsschreiben 
schilderte  er  ausfUhrlicb  die  in  weiten  Volkskreisen  gegen  die  Stifts- 
geistlichkeit herrschende  Erbitterung,  die  ihren  Hauptgrund  in  deren 
Verweigerung  der  Ablösui^  der  Hänserzinsen  hatte**).  Seine  jahre- 
langen BemOhnngen,  ihren  Widerstand  zn  brechen,  die  Einwilligung 
der  bQrgerlicben  Zinsheber,  der  Kl&st«r  und  Orden  in  diese  für  das 
städtische  Wohl  unerllUsliche  Massregel,  das  nngenOgende  dieses  Zuge- 
stftndnisses  in  Anbetracht  der   überwältigenden  Menge   der  Stiftszinsen 

•»)  B.B.  1525  Fol.  58»,  59, 64;  RatachlagmigBprotokölin,  Fol.  102, 103i'. 

")  Batschlagungsprotokoll  II.  Fol.  IM'',  105;  B.  B.  1625  Fol.  66. 

")  B.  B.  1525  Fol.  75,  76,  79. 

*■)  Btädtifches  Kopialbucb :  Xota  und  Handlung  abldaung  der  ewigen 
Zinsen  beUngend  anno  1525.  Mgb.  C.  25  B.  S.  36o  ff.  Barth.  Urk.  Nr.  3915 
Liebfr.  Urk.  Nr.  557. 
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fahrte  der  Rat  dem  Kaiser  and  R^ment  dentlich  vor  Ai^en  nnd  bat  ne 
um  die  ErzwingDBg  der  allgemeinen  Äblöanng  auf  der  Grandlage,  das» 
alle  ewigen  Zinsen  mit  den  in  den  Hanptbriefen  genannten  Summen 
abgelegt,  diejenigen  aber,  aber  die  keine  Briefe  vorhanden  w&ren,  mit 
20  Gulden  fOr  jeden  Ztnsgniden  getilgt  warden. 

Einen  wirklichen  Nachteil,  meinte  der  Rat,  würden  die  Stifter 
hierdurch  nicht  haben,  denn  sie  konnten  ja  das  ihnen  at^lOste  Geld 
in  Frankfort  oder  sonstwo  als  WiederkaufsgOlten  neu  anlegen.  Die 
alles  Mass  ttberschreitende  Verschuldung  der  Bürger,  der  trostlose  Zn- 
stand der  Häuser  und  Strassen  gebiete  aber  dringend  die  Ablösung, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Geistlichen  einst  viele  ihrer  Zinsen  m 
einem  ganz  geringen  Kaufpreise  (1  Gl.  Gelds  um  10 — 18  Gulden 
Hauptgelds)  an  sich  gebracht  hätten,  sodass  g&nzlich  unbilliger  Weise 
jetzt  nach  Jahrhunderten  die  Barger  noch  immer,  und  vert^tnism&ssig 
so  hohe  Summen  jahrlich  zahlen  mflssten.  Zu  dieser  Unsinnigkeit 
und  Ungerechtigkeit  komme  ausserdem  aber  auch  noch  der  Umstand, 
dass  viele  jener  GOlt«n  nrsprflnglich  abiDslich  waren,  von  den  Klerikern 
aber  durch  Vorenthaltung  der  Zinsbriefe  und  andere  unlautere  Prak- 
tiken in  ewige  umgewandelt  wurden,  und  dass  ferner  viele  derselben 
mit  Verstössen  gegen  die  Gesetze  der  Stadt  begründet  wurden,  also  in 
Wahrheit  ungültig  wftren. 

Die  Folge  dieses  Ratsvorstosses  war  die  Vorladung  des  Rates 
und  der  Stifter  vor  das  Regiment.  Vom  26. — 31.  Oktober  wurde  von 
ihm  mit  den  Parteien  verhandelt,  die  mehrfach  ausfahrliche  Anklage- 
nnd  Verteidigungsschriften  überreichten*').  Da  aber  die  Stifts  Vertreter 
nur  den  Auftrag  hatten,  dem  Regiment  über  Uraprung  und  bisherigen 
Verlanf  der  Streitigkeiten  ku  berichten,  sich  jedoch  auf  keine  bindenden 
BeechlüBse  einzulassen,  so  konnte  eine  Einigung  nicht  wobl  erzielt 
werden.  Das  Regiment  begnügte  sich  schliesslich  damit,  die  Ent- 
scheidung dem  Augsbnrger  Reichstag  anheim  zu  stellen  und  den  Parteien 
bis  zu  dessen  Spruch  vollen  Frieden  aufzuerlegen. 

Frieden  zu  halten,  waren  Rat  und  Stifter  zn  eigenem  und  der 
Stadt  Nntzen  wohl  geneigt,  leider  aber  verstanden  beide  darunter  etwas 
Verschiedenes.  Letztere  erkl&rten  den  Frieden  für  eine  völlige  Wieder- 
cnnsetznng   in   alle   ihre  früheren  Rechte   und  Besitzungen,   jener   aber 

")  Barth.  Urk.  Nr.  3893,  3915;  Liebfr.  ürk.  Nr.  557;  Mgb.  C.  26  B. 
S.  1—44;  B.  B.  1526  Fol.  79,  82,  87;  Eatsprotokoll  U.  Fol.  106;  Kfinig- 
Btein  Nr.  238. 
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far  das  Eingehen  auf  eeinen  AblöBnngsplan,  dessen  Aufgabe  ein  Ding 
der  Unm(^1ichkeit  sei.  Da  aie  sich  ausserdem  noch  beide  mit  dem 
gröBSten  Misstranen  betrachteten  und  sich  soeben  erst  vor  den  Pursten 
g^:enseitig  der  schwersten  Übelthaten  geriehen  hatten  ^*),  so  konnte  die 
Ruhe  anniOglich  ron  langer  Daaer  sein. 

Die  Verhetzung  der  verschiedenen  Volksklassen,  die  sich  die 
Stiftsherm  schliesslich,  als  alle  anderen  tirUnde  gegen  die  Ablösung  so 

**)  Wechselseitig  warfen  sie  sich  die  i^hnld  an  den  ewigen  Volks- 
onruhen  in  Franlcfurt  vor  nnd  waren  erbittert  über  die  Summen  Geldes,  die 
sie  infolge  der  endlosen  Unterhandln ngen  völlig  nnprodoktiv  aufwenden 
muBsten.  Die  Verpflichtnng,  die  der  Rat  zu  Pfeddersbeim  eingegangen  war, 
legten  beide  verschieden  aus,  die  Stifter  als  einen  bedingungslosen  Verzicht 
auf  Neuerungen,  der  Rat  nur  als  eine  Aufhebung  der  von  den  Bürgern  er- 
iwnngenen  Änderungen,  die  aber  ihn  selbst  in  keiner  Weise  für  die  Zukunft 
gebunden  hatte.  Eine  ZinsablOsung  erklärten  die  Stifter  als  ganzlich  aos- 
geschlossen,  da  sie  göttlichen,  päpstlichen  und  kaiserlichen  Geboten  wider- 
sprilche,  die  Zinsen  femer  durch  den  langen  nngestOrten  Besitz  zu  ihrem 
volligen  Eigentum  geworden  seien,  das  ihnen  ohne  ihre  Zustimmung  nicht 
genommen  oder  verändert  werden  kOnnte.  Der  Rat  bestritt  beides  mit  guten 
Gründen,  wendete  sich  auch  gegen  ihre  weitere  Behauptung,  dass  selbst 
wenn  sie  sich  in  die  Ablösung  fligten,  der  Erzbischof  und  die  Begründer 
jener  Zinsen  resp.  ihre  Erben  sich  hiergegen  aussprechen  würden  nnd  dazu 
auch  berechtigt  wären.  Von  der  Ungeßkhrlichkeit  der  Massrege!  filr  den 
Stiftssäckel  und  die  vom  Rate  behauptete  leichte  Möglichkeit  der  Wieder- 
anlegnng  der  Gelder  waren  die  Stifter  sodann  wieder  wenig  überzeugt  und 
sahen  ein  Misslingen  des  ganzen  AblOsnngspUnes,  den  Eintritt  der  reicheren 
Bürger  in  ihre,  der  Stifter,  Stellung  als  Zinsheber  und  das  Bestehenbleiben 
derselben  Lasten  für  die  Ärmeren  voraus.  Trotzdem  der  Rat  den  Fürsten 
verschiedene  Beispiele  des  betrügerischen  Vorgehens  der  IGerikcr  in  den 
Zinsge Schäften  mitteilte,  bestritten  diese  doch  dieselben  und  auch  jegliche 
andere  Gesetzesübertretung,  beriefen  sich  wie  früher  wieder  auf  den  Wort- 
laut der  Johanneischen  Rachtung  für  den  von  ihnen  geforderten  Zinsbeweis, 
wiesen  dann  auf  die  ihnen  in  diesem  Vertrag  auferlegten  Lasten  hin  und 
sprachen  ihren  Zweifel  darüber  aus,  dass  der  Rat  nun  auch  diese  mindern 
würde,  wenn  im  Übrigen  durch  den  Spruch  des  Gerichtahofes  seine  Be- 
deutung aufgehoben  würde.  Zum  Schluss  machten  sie  noch  eine  Art  Gegen- 
rechnung auf,  schilderten  des  Rates  Verletzungen  ihrer  Privilegien,  verklagten 
ihn  wegen  Zinshintertreibnngen,  Zehntvorenthaltongen,  Nichteinsetzung  von 
Pfarrern  u.  a.  m.  und  meinten  schliesslich,  dass  den  reicheren  Bürgern  der 
Stadt  gar  nichts  an  der  Ablösung  läge,  dass  dieselbe  nur  vom  Neid  der 
niederen  Volksklassen  diktiert  sei,  zu  dessen  Sprechorgan  sich  der  Rat 
durch  seinen  Plan  gemacht  hätte,  trotzdem  den  einzig  wahren  Vorteil  in 
letzter  Linie  doch  nur  die  Reicheren,  als  die  Erben  der  Stiftszinsen,  haben 
worden. 
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ziemlich  vereagteD,  zu  BIsBliogen  hatten  zn  Schulden  kommen  lassen, 
wird  anf  die  aufschiebende  Entscheidung  der  Fürsten,  deren  Beschäf- 
tigung 66  ja  soeben  erst  gewesen  war,  Oberall  das  niedere  Volk  zu 
knechten  nnd  seine  gerechten  Forderungen  in  Brand  und  Mord  zu 
ersticken,  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein,  der  Rat  aber  hatte  sich 
durch  die  ihm  vorgeworfene  BeschuldignnK  der  allzu  grossen  Begünstigung 
des  armen  Mannes  nicht  im  Geringsten  erschrecken  lassen.  Er  hatte 
sich  in  Esslingen  damit  b^nOgt,  auf  das  städtische  Gewohnheitsrecht, 
nach  dem  die  ersten  Zinsen  die  wichtigsten  sind,  sodass  eine  Ablösung 
nur  dann  Erfolg  haben  konnte,  wenn  sie  vor  allem  beseitigt  wurden, 
hinzuweisen.  Im  Übrigen  ging  er  sofort,  da  die  Laienwelt,  Klöster 
und  Orden  in  die  Ablösung  ihrer  eigenen  Zinsen  bereits  gewilligt  hatten, 
nnd  eine  Rückwirkung  der  st attgefun denen  Verhetzung  auf  sie  nicht  zn 
erwarten  war,  rohig  seinen  Weg  weiter,  der  ihn  damals  genau  in  der 
Richtung  der  Wansche  des  kleinen  Mannes  führte.  Die  Hanptlaeten 
und  Ungerechtigkeiten  im  Stadtregiment,  die  in  den  45  Artikeln  gerügt 
worden  waren,  hatte  er  trotz  deren  Beseitignng  durch  die  siegreichen 
Forsten  teils  schon  abgestellt,  teils  war  er  damit  beschäftigt  und 
hatte  dadurch  die  Zwistigkeiten  der  Bürger  untereinander  und 
zwischen  räch  und  den  Bürgern  grossenteils  beendigt,  sodass  er  von 
ihrer  Seite  keine  Gefahr  mehr  zu  befQrchten  brauchte.  In  seinen 
Schritten  g^en  die  Geistlichkeit  aber  erfreute  er  sich,  trotz  aller 
g^enteiligen  Behauptungen  derselben,  der  fast  ungeteilten  Zustimmung 
aller  Volkskreise. 

Kaum  aus  Esslingen  zurückgekehrt,  berichtete  der  Gesandte  Forsten- 
berger  der  Bürgerschaft  das  erneute  Misslingen  der  Verhandlung  mit  der 
Stiftsgeistlichkeit  und  forderte  sie  zu  weiterer  Zahlung  der  Zinsen  anf,  um 
nicht  sich  nnd  der  ganzen  Stadt  schwere  Nachteile  zuzuziehen.  Die 
^nzliche  Abschaffung  des  Berüches,  die  immer  aufs  neue  gefordert 
wurde,  erklärte  er  jedoch  für  unbillig  nnd  ungerecht  und  für  gänzlich 
unannehmbar  für  den  Rat,  der  im  Übrigen  auch  fernerhin  auf  seinem 
AblOsungsplane  beharre  nnd  nochmals  allen  Fleiss  anwenden  wolle,  die 
Stifter  doch  noch  für  ihn  zu  gewinnen*^). 

Anfang  Dezember  kam  der  Rat  diesem  hier  gegebenen  Ver- 
sprechen nach,  indem  er  die  von  seinen  Rechtsgelehrten  nunmehr  be- 
endigte Abldsnngsordnung  den  Stiftern  mit  der  erneuten  Bitte,  sich  ihr 

••)  B.  B.  1625  Fol.  88»;  RatechUgungsprotokoH  II.  Fol.  lOe*:  Edikte 
^  S.  öl'. 
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doch  anzuBChliesHeD,  aoterbrdtete  ^").  Wieder  aotworteten  diese  unter 
Hinweis  aaf  den  Gaalinger  Abschied  ablehnend  und  erklärten  das  ge- 
plant« Gesetz  fOr  darcbans  nnbillig  nnd  nnverbindlicb  far  die  Geist- 
licfakeit.  Und  ab  ihnen  der  Rat  mitteilte,  dass  er  nnn  Uamman  von 
Holzhaosen  auf  den  Reichstag  nach  Angabarg  senden  werde,  um  daselbst 
seine  Sache  zn  verfechten,  da  erklärten  sie,  auch  sie  seien  begierig, 
vor  Kaiser  und  Reich  hinzutreten  und  sich  wegen  ihres  Verhaltens  zn 
rechtfertigen*').  Zugleich  baten  sie  nm  Anfachiebung  der  in  Aussicht 
gestellten  Ablösung  bis  sie  den  Rat  ihres  Ordinarios,  ihrer  abwesenden 
Mitglieder  nnd  des  Kaisers  darüber  eingeholt  hUten. 

Diesen  Vorschlag  zur  Güte,  der  das  so  lange  schon  betriebene 
AblOsongswerk  erneut  hintertreiben  oder  wenigstens  verzögern  musste, 
befo^  der  Rat  jedoch  nicht,  sondern  er  veröffentlichte,  ohne  auf 
Kuser  und  Reich  weiter  m  warten,  am  1.  Jannar  1626  sein  sorg- 
fältig ausgearbeitetes  Gesetz,  das  alle  Zinsen  der  Borger,  Kloster  und 
Orden  in  sich  begriff,  die  Zinsen  der  3  Stifter  aber  und  einige  kleinere 
für  die  st&dtischen  Finanzen  wichtige  Ratszinsen,  wie  z.  B.  die  BrOcken- 
zinse,  ausschloss. 

Da  die  Erbgüter  und  besonders  die  Behausungen  in  Frankfurt, 
Sachsenhausen  und  ihrer  Gemarkung,  also  beginnt  das  neue  st&dtische 
Gebot  ^"),  mit  ewigen  Zinsen  so  hoch  beschwert  seien,  dass  viele  der- 
selben öde  l&gen,  andere  bauf&llig  nnd  vor  Alter  so  herabgekonunen 
w&ren,  dass  das  Aussehen  der  Stadt  bei  weiterem  Andauern  dieser  Kot 
schwer  leiden  würde,  so  hätte  der  Rat  schon  oft  und  seit  langen  Jahren 
darüber   nachgesonnen,    wie   dem   abznhelfen   sei.     Zur  Heilung  dieser 

••)  B.  B.  1525  Fol.  So*.  98;  ßatschlagwngsprotokoll  II,  Fol,  lOBb;  König- 
stein  Nr.  240. 

")  Mgb.  C.  25  B,  S,  25  ff.  Leisner  berichtet  in  Chronik  II.  8. 117  ff., 
d&aa  der  Bat  den  Stiftern  ausser  anderen  uns  schon  bekannten  Gründen, 
weshalb  sie  in  die  Ablösung  willigen  sollten,  vorgestellt  hätte,  dass  er  ihnen 
jederzeit  seinen  Schutz  entziehen  könnte;  dass  den  Bürgern,  die  dereinst  die 
ewigen  Zinsen  grossenteils  geschaffen  hätten,  auch  ihre  Seseitigong  zustehen 
müsste;  dass  den  Qeietlicben  in  den  Erbzinsen  noch  genug  Zinsen  unab- 
gelöst  blieben;  dass  nur  wenige  Bürger  immer  gleichzeitig  die  AblCsnnj; 
vornehmen,  sich  viele  vorerst  mit  der  Möglichkeit  begnügen  würden ;  das» 
der  Kaiser  und  andere  Reichsstände  bereits  bei  sich  Zinsen  abgelegt  hätten, 
trotzdem  die  Belastung  der  Bürger  daselbst  viel  geringer  gewesen  wire  als 
in  Frankfurt. 

•')  B.  B.  1525  Fol.  lOab,  lllb;  Königstein  Nr.  243;  Quellen  II.  S.  281 ; 
Geschriebene  Rollen  und  Ordnungen  (1329—1549)  mehrere  Blätter;  endlich 
das  Büchlein  der  Ablösungsordnung  in  den  Gesetzen. 
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Gebrechen   lube   er   nan   eine  Ablösong   der   ewigen  Ziasen   fOr  nötig 
befunden  and  rerordne  daher,  änaa: 

1)  alle  anf  Häusern  and  liegenden  (iQtern  in  Frankfurt,  Sachaen- 
haosen  und  ihrer  Gemarkang  lastenden  ewigen  Zinsen  hinfort  abiOabar 
sein  sollen  mit  Ansnatime  von  Lehenschaften,  Vererbnngs-  und  Erb- 
bestftndniazinsen,  deren  Abkaaf  nur  mit  Zustimmung  der  Lehen-  oder 
Erbherm  erfo^en  dürfe; 

2)  der  Zins  mit  der  in  der  Zinsurknnde  als  einst  gezahlte  Kauf- 
summe genannten  Summe  abgelöst  werde; 

3)  der  Gulden  Zins  mit  20  Onlden  abgelöst  werde,  wenn  keine 
Snmme  im  Kaufbriefe  genannt  oder  kein  Brief  mehr  vorhanden  sei; 

4)  alle  Zinsherrn  dies  Fehlen  von  Briefen  eidlich  zu  erhärten 
nnd  EU  schwören  h&tten,  dass  weder  sie,  noch  andere  in  ihrem  Auf- 
ü-age  dieselben  beseitigt  hätten.  Weigere  sich  ein  Zinsheber,  diesen 
Schwor  za  leisten,  so  solle  sein  Zins  fOr  erloschen  gelten ; 

5)  auch  alle  Natnralzinsen  zur  Ablösung  kommen  sollten,  sofern 
sie  nicht  Lehenschaft,   Eigenschaft   oder  Erbschaft   mit  sieb  brächten; 

6)  die  Ablösang  dem  Zinsheber  '/*  Jahr  vorher  durch  einen  ge> 
schworenen  Richter  mitgeteilt  and  der  Zins  bis  zum  Tage  der  Ablösung 
voll  entrichtet  werden  müsse.  Teilten  sich  aber  3  oder  mehr  Personen 
in  die  Zahlung  eines  Zinses  und  wollten  sie  ihn  abtuen,  so  sollten  sie 
dies  gleichzeit^  tbun  and  keine  Person  für  sich  allein  Macht  haben, 
ihren  Anteil  ohne  Bewilligung  nnd  Znlasanng  des  Zinshebers  allein  ab- 
zulösen. Widle  aber  eine  Person  durchaus  ihren  Ant«l  ablösen,  die 
anderen  aber  widersetzten  sich  dem,  so  solle  es  jener  freistehen,  den 
ganzen  Zins  anf  einmal  abzulösen  and  damit  den  Anteil  des  oder  der 
anderen  Zinsreicher  an  sich  zu  bringen; 

7)  vor  erfolgender  Ablösung  alle  bis  zum  Tage  der  Ablösung 
ßUligen  Zinsen  voll  bezahlt  sein  mOssten.  In  allen  zweifelhaften  Fällen 
liätten  der  Rat  and  die  von  ihm  Verordneten*')  zu  entscheiden,  auch 
sollten  alle  diese  Bestimmui^en  nur  fOr  Borger  nnd  Einwohner  Frank- 
furts, Sachsenhaasens  nnd  ihrer  Gemarkang  gelten.  Wer  sich  den- 
selben widersetze,  habe  schwere  Strafen  zu  gewärtigen. 

FOr  die  Ablösung  der  Natnralzinsen  aber  wurde  folgende  Preis- 
taxe aufgestellt: 

1  Kapaun  =  2  Schilling;    I  Hohn  =  12  Heller;    1  Sommer- 

••)  B.  B.  1Ö26  Fol.  111*>  nennt  die  Schöffen  als  die  Schiedsrichter  bei 
A  blOningsirTangen . 
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bahn  =  6  Heller;  1  Gans  =  2  SchUlii^;  »/s  Zwiebeln  =  12  Scbil- 
ling;  Vb  MobnMmen  =  2  Pfiind;  100  KappnB»«")  =  4  Schilling; 
Vs  Korn  =  12  Schilling;  1  Tonne  gesotten  Kraut  (Preis  aasgelassen) ; 
1  Pf.  ünecblitt  =  1  Schilling;  16  Eier  =  1  Englisch"»');  Rüben-, 
I*m-,  NossOl  (Preis  BUBgelaasen). 

Als  Schlnssbemerkang  der  ganzen  Ordnung  folgt  dann  noch: 
„Wo  in  einem  Brief  steht  erst  Zins  und  Eigenschaft,  so  der  Zins  um 
Geld  erkauft  wurde,  soll  er  um  dies  abgelöst  werden.  Wo  keine 
Summe  steht,  sondern,  dass  einer  ihm  solchen  Zins  anf  dem  Gute  vor- 
behalten hat,  der  soll  fOr  ErbEina  geachtet  und  ohne  Bewilligung  des 
Zinsherm  nicht  abgelöst  werden." 

(Der  SchluBB  folgt  in  einem  der  nAChsten  Hefte). 

'••)  Sauerkraut 

'*'}  Es  wurde  damals  gerechnet:  1  Gulden  -^  (16  Schilling)  24  Schilling- 
Heller   :-  216  Heller,     1  Schilling  =  9  Heller,    1  Pfund  (Heller)  ^  30  Schil- 
ling ==  (180  tüte  oder)  240  neue  Heller,    1  Engliech  -    6  oder  7  Heller, 
'  <&  ■ 

Recensionen. 

F.  Keutgen,  Amter  und  ZQnfte.  Zur  Entstehung  des  Zunft- 
wesens. Jena,  G.  Fischer,  1903.  X  und  256  Seiten.  —  An- 
gezeigt von  Dr.  H.  von  Loescb  in  Ober-Stephansdorf. 
Das  vorliegende  Buch  untersucht  anf  breitester  Grundlage  die  wich- 
tigsten die  Entstehung  des  Zunftwesena  berührenden  Probleme,  Die  ersten 
flinf  Kapitel  sind  der  Auseinandersetzung  mit  der  hofrechtlicben  Theorie 
gewidmet.  Sie  dürften  den  wertvollsten  Teil  des  Buches  bilden.  Ist  auch, 
wie  der  Verfaeeer  betont,  dae  Ergebnis,  was  dae  Zunftwesen  betrifft,  durch- 
aus neKativ  und  insofern  mit  der  jetzt  herrschenden  Lebre  übereinstimmend, 
so  wird  dadurch  das  Verdienst  des  ds,a  Hof  bandwerk  behandelnden  Abschnitts 
nicht  gemindert.  K.  weist  nach,  dass  die  Organisation  des  freien  Handwerks 
schon  deshalb  nicht  aus  der  des  Hofbandverks  hervorgegangen  oder  ihr 
nachgebildet  sein  kann,  weil  zur  letzteren  nur  höchstens  vereinzelte  schwache 
Ansätze  vorhanden  waren.  Insbesondere  zeigt  er,  dass  das  capitulare  de 
viltis  nichts  von  Verbänden  der  einzelnen  Handwerkergruppen  enthält,  dass 
die  Handwerker  vielmehr  dem  Verbände  der  gesamten  Dienerschaft  einge- 
ordnet sind.  Entsprechendes  gilt  f^r  die  Hofbandwerker  der  Kloster  und 
Bischöfe.  Nur  in  Werden  scheinen  Meister,  wohl  nur  als  Vorarbeiter,  an 
der  Spitze  eines  Teils  dieser  Handwerker  zu  stehn  (S.  37  f.,  15S).  Die  Zahl 
derselben  auf  den  Krongiltem  und  im  Hof  halt  der  Bischöfe  ist  gering,  grosser 
in  dem  der  KlOster  aus  religiösen  und  wirtBchafthchen  Gründen,  l'ür  den 
Übergang  der  Hofbandwerker  zum  freien  Markte  fehlt  es  an  Belegen,  viel- 
mehr  hält   sich   das  ganze  Mittelalter  hindurch  die   scharfe  Trennung  der 
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Hof-  and  Mt,rkth&nd werker.  Die  Ij&Bten  der  StrsMsburger  und  Trierer 
Handwerker  sind  CfFentlicb-rechtlinben,  nicht  hofrechtlichen  Ursprungs. 

Um  auf  Einzelheiten  einzugehen,  weise  ich  auf  Keutgeng  treffende 
Bemerkungen  zu  c.  4ö  des  capitul&re  de  villis  hin  (S.  12  f.).  Der  Amtmann 
soll  fttr  das  Torhandensein  von  Handwerkern  aller  Art  in  seinem  Bezirk 
Sorge  tragen.  Man  darf  hier  ebensowohl  an  freie  Handwerker  als  an  Hof- 
personal  denken.  Diese  Annahme  Keutgena  findet,  wie  mir  scheint,  in  von 
K.  anders  aufgefassten  Bestimmungen  des  c.  63  eine  Stütze.  Unter  den  Er- 
trägnissen, über  welche  der  Amtmann  gesonderte  Rechnung  legen  soll,  eind 
auch  nach  einander  Einnahmen  von  Fischern,  Schmieden,  Schildraachem, 
Schobmachem,  von  Schränken,  von  Drechalern  und  von  Sattlern  aufgeführt. 
K.  nimmt  mit  Recht  an,  dass  hier  nieht  von  Erzcngnissen  für  den  Bedarf 
des  Frohnhofg  selbst  die  Rede  ist.  Er  zieht  daraus  den  Schluss,  daes  ein 
Verkauf  von  Erzeugnissen  der  Frobnbofhandwerker  in  Aussicht  genommen 
wird.  Die  Vorstellung,  dass  die  Domänen  Verwaltung  mit  Schuhen,  Sätteln, 
Drechsler  waren  handelt,  erscheint  befremdlich  und  dürfte  sonst  nirgends 
eine  StQtze  finden.  Auch  ist  es  bei  Keutgens  Auffassung  auffUlig,  dass  fast 
durchweg  die  Handwerker,  nicht  die  Produkte  genannt  werden.  Unter  den 
Einnahmen  von  den  Fischern  sind  jedenfalls  nicht  die  von  den  Fischteichen 
zu  verstehen,  da  diese  schon  vorher  aufgeführt  worden  sind.  Bei  der  wilden 
Fischerei  aber  wird  man  kaum  an  Eigenbetrieb  denken.  Damm  halte  ich 
die  Handwerker  des  c.  62  tut  Markt-,  nicht  Hof  handwerker.  Die  Einnahmen 
von  Ihnen  lassen  sich  auf  verschiedene  Weise  deuten,  ich  mOchte  in  erster 
Linie  au  Strafgelder  (Ür  schlechte  Waren  oder  Übertretungen  beim  Ver- 
kauf denken. 

Bei  der  Besprechung  des  g  52  des  ersten  Strasshurger  Stadtrechts 
bemerkt  Kentgen  (S.  69),  dass  der  Handwerker  von  der  den  Mitgliedern  der 
familia  gewährten  Zollfreiheit  deshalb  ausgeschtoBsen  sei,  weil  auf  ihn  das 
emere,  quod  gracia  lucri  vendere  voluerit  zutreffe.  Das  scheint  mir  unrichtig. 
Der  Handwerker  verkauft  nicht  die  Waren,  die  er  gekauft  hat.  Die  Be- 
rufung auf  ein  modernes  Handelsgesetzbuch  kann  ziicht  dazu  dienen,  den 
Sprachgebrauch  eines  mittelalterlichen  Gesetzes  zu  erklären.  Anfcchtbsr 
iet  die  Behanptur^  (S.  90),  die  Münzer  ständen  „regelmässig  im  hofrecht- 
lichen Verhältnis  zum  Münzherm".  Selbst  für  Strassburg  ist  das  nach 
Keutgens  eignen  Ausführungen  über  das  Wort  familia  (K.  16?)  unsicher,  in 
Städten  wie  Koln,  Basel,  Wien  macht  es  der  nahe  Zusammenhang  mit  den 
Goldschmieden  wahrscheinlich,  dass  die  Münzer  ursprünglich  aus  der  Zahl 
derselben  genommen  worden  sind. 

Mit  Kapitel  VI  geht  K.  dazu  über,  die  Frage  der  Entstehung  des 
Zunftwesens  positiv  zu  beantworten.  K.  ist  der  Ansicht,  dass  der  Anteil  der 
Obrigkeit  dem  der  Handwerker  selbst  gegenüber  gewöhnlich  sehr  unterschätzt 
wird.  In  gründlicher  Untersuchung  weist  er  zunächst  nach,  wie  durch  obrig- 
keitliche Anordnungen  der  Boden  fUr  die  Bildung  von  Verbänden  der  Hand- 
werker und  Kaufleute  vorbereitet  war.  Die  Anfänge  eines  Gewerberechts 
gehen  denen  der  Zünfte  weit  voraus.  Weit  ausholend  zeigt  K.,  wie  aus  der 
Fürsorge  der  Karolinger  für  rechtes  Mass  und  Gewicht  sich  auf  den  Märkten 
eine  Regelang   des  Handels   besonders   mit  Lebensmitteln  entwickelte,    di<' 
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Hcbliesdich  anch  aaf  die  Prodnktion  übergreift.  Ein  besonderes  Terdienat  des 
Buches  sehe  leb  ferner  darin,  dasa  K.  nachdrücklieb  aaf  die  Bedeutong  der 
Gewerbe  Strassen  und  gemeiDsamen  HarktsUnde  fhr  die  Entttehnng  des 
ZanfiiwesenB  hingewiesen  bat.  Die  Ortliche  Verteilnng  der  Gewerbe  durch 
die  Obrigkeit  war  oft  nicht  genügend  beachtet  worden.  Nor  acheint  es  mir 
einseitig  zu  sein,  wenn  K.  in  diesen  Qewerbegrnppen  scblechtbin  Harict- 
gnippen  eieht,  sie  auf  die  Marktkontrone  zmückffthTt  (liapitel  VII).  Der 
Unterschied  zwischen  ron  Handwerkern  bewohnten  Gewerb estrasaen  und 
blossen  Marktatünden  kommt  nicht  recht  zur  Qeltnng.  Ea  fehlt  nicht  an 
Zengnissen  dafUr,  dass  die  Handwerker  in  den  noch  nach  ihnen  benannten 
Strassen  wohnen  mossten.  Noch  im  15,  Jahrhondert  hat  sich  diese  Bestim- 
ranng  bei  den  Bendera  der  Frankfurter  Altenatadt  and  den  Wienern  Bognern 
erhalten.  Vgl.  Bttcber,  Bevölkerung  von  Frankfurt  a.  M.  I  S.  301,  Uhlin, 
Geschichte  der  Stadt  Wien  II  S.  651.  Die  Kölner  Schilder  wohnten  im 
14.  Jahrhundert  altem  Anschein  nach  durchweg  in  der  Schilde rgasse.  Dieae 
Gewerbe  Strassen  beschränkten  sich  nun,  wie  die  Pläne  der  älteren  Städte 
erweisen,  durchaus  nicht  auf  den  Markt  und  seine  nächste  Umgebung,  sie 
waren  vielmehr  Ober  die  ganze  Stadt  verteilt.  Der  ricus  scutorum  und  der 
vicua  campsnariomm  in  der  Kölner  Altstadt  sind  schwerlich  auf  Marktgmppen 
zurückzuftthren.  Anch  K.  erkennt  an  (S.  143),  dass  manche  Handwerker- 
Ktrassen  daselbat  älter  aein  dürften  als  der  Markt  in  der  Rhein  Vorstadt.  In 
den  älteren  Städten  aind  wohl  die  Marktst&nde  der  meisten  Handwerker  älter 
als  die  Ge werbe straaaen.  Nur  für  die  Fleischbänke  iat  ein  hohes  Alter 
(10.,  11.  Jahrhundert)  häuäg  bezeugt.  Sonst  aind  die  Stände  wohl  vielfach 
erat  von  den  schon  zn  Ztknften  verbundenen  Handwerkern  angelegt  worden. 
Beispiele  dafOr  führt  K.  selbst  aus  KOIn  an  (S.  143).  Am  meisten  verbreitet 
sind  die  Harktatände  der  Fleischer,  Bäcker  tind  Schuhmacher.  Bei  ersteren 
beiden  Gewerben  dürfte  der  Grund  in  der  besonderen  Kontrolle  zu  suchen 
aein,  der  dieselben  unterliegen.  Die  Schuhmacher  waren  in  älterer  Zeit 
zugleich  Qerber.  Da  bei  der  Wahl  ihrer  Wohnsitze  infolgedessen  mehr  die 
Nähe  Aiessenden  Wassers  als  die  günstige  Verhehralage  entscheidend  war, 
eigneten  sie  sich  nicht  so  gut  wie  die  der  anderen  Handwerker  als  Verkaufs- 
atätten.  Die  Verweisung  der  Handwerker  und  Kauflente  in  bestimmte  Strassen 
hat  wohl  ihren  Grund  nicht  allein  in  der  Erleichterung  der  obrigkeitlichen 
Kontrolle,  vielmehr  wurde  auf  die  gegenseitige  Überwachung  gerechnet. 
Jedenfalls  ist  dieae  Örtliche  Nähe  der  Fachgenossen,  welche  jedem  leicht 
Einblick  in  die  Produktion  und  das  geachäftliche  Gebahren  der  Nachbarn 
gewährte,  der  Vereinabildung  sehr  förderlich  gewesen.  Sie  mnaste  einerseits 
zu  Vereinbarungen  gegen  den  unlauteren  Wettbewerb,  andererseits  zu  Preis- 
festsetzungen Anlass  geben. 

Die  genannten  Masaregetn  der  Obrigkeit,  zu  denen  noch  die  Auf- 
erlegung spezieller  Abgaben  und  Leistungen  tritt,  heben  unter  den  Hand- 
werkern und  Kaufleuten  bestimmte  Gruppen  heraus.  Noch  aind  ea  keine 
Verbände,  da  besondere  Organe  fehlen.  Wie  schon  der  Titel  zeigt,  ist  es 
das  Hauptthema  des  Buches,  den  Ursprung  der  ersten  derartigen  Verbände 
festzustellen.  Darin  ist  die  Frage  enthalten,  ob  den  Zünften  wesentlich  von 
ihnen  verschiedene  Bildungen  vorangegangen  sind.    Im  Gegensatz  zu  v.  Below 
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nimmt  K.  an,  (UsB  die  Handwerkerverb&iide  ursprünglich  von  der  Obrigkeit 
in  Interewe  der  Marktordnung  geschaffen  worden  seien  irnd  erst  durch  du 
Hinzutreten  relipOser  Zwecke  in  Form  von  BruderBchafien  den  Charakter 
von  Vereinen  erlangt  hätten,  kon  gesagt,  dass  die  „Zünfte"  ans  „Ämtern" 
herrorgegaogen  seien.  Doch  gelte  dies  nur  ftir  die  Anfänge  des  Instituts, 
nicht  f%r  jede  einzelne  später  entstandene  Zanft,  femer  nur  für  die  Hand- 
werker, nicht  tax  Gewandschneider  and  andere  H&ndler.  In  diesem  Sinne 
fasst  er  S.  188  f.  die  Ergebnisse  von  Kapitel  VIII  und  IX  zusammen. 

Im  folgenden  will  ich  versuchen,  die  Berechtigung  dieser  Theorie  xu 
prüfen.  In  der  That  werden  im  12.  und  13,  Jahrhundert  an  manchen  Orten, 
welche  sp&ter  demlich  autonome  Züntte  aufweisen,  die  Meister  von  der 
Obrigkeit  ernannt  und  die  Gerichtsversammlungen  der  Handwerker  finden 
unter  der  Leitung  herrschaftlicher  Beamten  statt.  Setzen  wir  zun&chst  den 
Fall,  in  Basel,  Strasaburg,  Trier  u.  s.  w.  hätten  sich  wirklich  die  Zünfte  aus 
Ämtern  entwickelt,  so  w&re  es  mindestens  sehr  fraglich,  oh  wir  diesen  Her- 
gang für  ganz  Dentschland  als  allgemein  oder  auch  nur  als  normal  ansehen 
dürften.  Es  gibt  doch  zu  denken,  dass  z.  B.  K9ln  mit  seiner  vergleichsweise 
retchen  Überlieferung  keine  Spar  von  jenen  Ämtern  zeigt.  Hier  «ählen  die 
Bruderschaften  von  vornherein  ihre  Heister  selbst,  von  Handwerksversamm- 
limf^en  unter  dem  Vorsitz  eines  Beamten  verlautet  nichts.  Man  konnte  ein- 
wenden, wo  die  Nachrichten  schweigen,  sei  jene  ältere  Vorstufe  der  „Ämter" 
früh  verschollen.  Dazu  wäre  mau  aber  nur  berechtigt,  wenn  die  Nachrichten 
Ober  abhängige  Verbände  beträchtlich  älter  wären  als  die  ttber  freie  Zünfte. 
Das  ist  aber  bekannüich  nicht  der  Fall.  Beide  setzen  in  Deutschland  um 
1100  ein  und  finden  sich  dann  im  12.  und  13.  Jahrhundert  neben  einander, 
(lewiss  ist  eine  Ewiefache  Wurzel  der  Zünfte  teils  aus  „Ämtern",  teils  aus 
unorganisierten  Gruppen  an  und  für  sich  wenig  wahrscheinlich.  Aber  K. 
selbst  ist  bei  seiner  Theorie,  wie  wir  sahen,  genötigt,  eine  solche  anzu- 
nehmen, indem  er  die  Entwicklung  der  Händlerzünfce  von  der  der  Hand- 
werkerzünfte trennt. 

Sehen  wir  uns  nun  jene  „Ämter"  näher  an.  Für  das  zwölfte  Jahr- 
hundert lässt  sich  meines  Wissens  von  keinem  Handwerkerverbande  erweisen, 
dass  er  aus  der  Initiative  der  Obrigkeit  heraus  gegründet  worden  sei.  Im 
Jahre  1226  wird  allerdings  bei  der  Gründung  der  Neustadt  Hildesheim  sofort 
die  Errichtung  von  Handwerkerverbänden  ins  Auge  gefasst.  Dadurch  aber, 
dass  sich  der  Orüuder  das  Recht,  Zünfte  zu  errichten,  verbriefen  lässt,  wird 
noch  nicht  erwiesen,  dass  er  wirklich,  ohne  den  Wunsch  der  Handwerker 
abzuwarten,  solche  organisiert  hat.  Da  damals  Zünfte  schon  weit  verbreitet 
waren,  konnte  er  wohl  Veranlassung  haben,  im  voraus  seine  Rechte  künftigen 
Zünften  gegenüber  zu  sichern,  (Vgl.  Kentgen  S.  154.)  Ans  demselben  Jahre 
stammt  der  erste  auch  von  Keutgen  wiederholt  besprochene  Basler  Zunft- 
hrief,  nämlich  der  der  Kürschner.  Hier  trägt  ein  von  den  Handwerkern 
geschaffener,  vom  Bischof  nur  bestätigter  Verband  die  Kennzeichen  des 
-Amtes" ;  er  erhält  einen  bischOHicben  Beamten  als  Richter,  sowie  einen 
vom  Bischof  ernannten  Meister.  Beide  werden  ihnen  ausdrücklich  be- 
willigt, es  sind  nicht  etwa  die  Organe  eines  Kürschneramtes,  das  schon 
vor  der  Zunftgründung  bestanden  hätte.    Bei  den  Basler  Kürschnern,  Bau- 
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hand werkern,  Fleischern  h&ben  wir  authentische  Nachrichten  über  die  Rnt- 
Btehang  abhängiger  Handwerkerverbände.  Wenn  nicht  starke  Gegengitindo 
gefunden  werden,  scheint  mir  die  Vennutnag  berechtigt,  dass  die  ,^mter" 
zu  StrasBburg,  Trier  und  anderwärts  aaf  dieselbe  Weise  entstanden  sind. 
Freilich  fehlt  es  in  den  Quellen  vielfach  an  sicheren  Zeugnissen  fftr  die 
autonome  Betätigung  dieser  Verbände.  Dürfen  wir  hier  aber  vollstüodigc 
Auskunft  erwarten?  Die  Strassbnrger  Haupt4]aelle,  das  erste  Stadtrecht, 
berücksichtigt  nur  die  Beziehungen  der  Stadt  zum  Stadtherm  und  seinen 
Beamten.  K.  selbst  bemerkt  (Urkunden  zur  städtischen  VerfaBsungsgeschichte 
S.  93  Anm,  1) :  „Die  genossenschaftlichen  Verhältnisse  der  Bürgerschaft  zu 
berubren,  war  da  kein  Anlass."  K.  geht  auf  die  Krage  nach  der  rnvotl- 
Btändigkeit  der  ältesten  Nachrichten  überhaupt  nicht  ein,  obwohl  nie  kün- 
lich  Croon,  Zur  Entstehung  des  Zunftwesens,  für  Koblenz  {S.  21),  Trier 
{S.  29),  Hagenau  (S.  37),  Augsburg  (S.  61)  gestellt  hat  und  dazu  neigt,  an 
diesen  Orten  schon  zur  Zeit  der  ältesten  Nachrichten  Zünfte  anzunehmen. 
Zudem  sind  gerade  die  ältesten  „Ajnter"  entschieden  mehr  als  obrigkeitliche 
Abteilungen.  Ich  meine  den  Verband  der  Kobleneer  Schubmacher  (erwähnt 
1104)  und  die  der  Bäcker,  Brauer,  Schuhmacher  und  anderer  Handwerker 
zu  St.  Trond  (erwähnt  1112).  Hier  wie  dort  sehen  wir  die  Handwerker  ah 
Gesamtheit  Verträge  mit  den  Behörden  abschliessen.  Die  Koblenzer  Zoll- 
rolle nimmt  offenbar  auf  einen  solchen  Bezug.  Ks  wird  die  Bedingung 
angegeben,  unter  der  die  dortigen  Schuster  den  Hauptanteil  des  Zolls  der 
Graden  Schuster  erlangt  haben,  nämlich  die  Vexpflichtung,  dem  Zöllner  und 
acht  Schöffen  ein  Mahl  zu  geben.  In  St.  Trond  wird  durch  Vertrag  unter 
Vermittlung  des  Abtes  das  Gewette  in  von  der  Gesamtheit  zu  leistende 
Zahlungen  umgewandelt.  Von  den  Handwerkern  gewählte  Personen  (doch 
wohl  die  Meister)  haben  dieses  Geld  abzuliefern.  Vgl.  hierzu  S,  39  und  155  f. 
Auf  die  Strassbnrger  Verhältnisse  gehe  ich  nicht  näher  ein,  da  ich  bei  Ge- 
legenheit der  Besprechung  von  Dettmerings  „Beiträgen  zur  älteren  Zunftge- 
echichte  der  Stadt  Strassburg"  in  dieser  Zeitschrift  auf  diese  Frage  zurückkomme. 
Godlich  dürfte  ein  Überblick  über  die  vielen  Synonyma  für  „Zuuft" 
für  die  hier  verteidigte  Auffassung  sprechen.  Die  meisten  jener  Worte 
kennzeichnen  die  Zunft  einfach  als  einen  Verein.  Dahin  gehören:  Gilde, 
Zunft,  Einung,  Gesellschaft,  Zeche,  Kompagnie.  Bruderschaft  bezeichnet 
zunächst  den  kirchlichen  Verein,  Innung  bedeutet,  wovon  unten  die  Rede 
sein  wird,  ursprünglich  die  Aufnahme  in  eine  Korporation.  Keine  Benennung 
deutet  auf  die  obrigkeitliche  Abteilung  Keutgens  hin.  Denn  die  sonst  noch 
gebräuchlichen  Ausdrucke  Amt,  Handwerk  (Antwerk),  Werk  sind  enit  von 
dem  Gewerbe  des  einzelnen  auf  den  Verband  übertragen,  also  für  unsere 
Frage  neutral.  Übrigens  werden  sie  an  manchen  Orten,  z.  B.  Köln,  in  letz- 
terem Sinne  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  gebräuchlich.'  Die  von  Keutgeti 
S.  170  angefochtene  Behauptung  v.  Belows,  es  bestehe  kein  sachlicher  Unter- 
schied zwischen  Zunft,  Gilde,  Amt  u.  s.  w.,  halte  ich  auch  für  die  Ent- 
stehnngszeit  der  Zünfte  für  richtig.  Es  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  dass 
im  14.  Jahrhundert  die  ihrer  Autonomie  beraubten  Zünfte  an  manchen  Orten 
(Köln,  Wien)  mit  .Absicht  Amt  bzw.  Handwerk  statt  Bruderschaft  bzw.  Einung 
genannt  werden.    Mit  Recht  lehnt  Keutgen  die  ältere  Annahme  ab,  dass  das 
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Wort  Amt  dem  Hofrecht  entnommen  aei,  desgleichen  die  Auffasgang  dee 
Gewerbes  als  Amt  zum  öffentlichen  Besten.  Trotzdem  kann  er  sich  nicht 
ganz  von  dem  Gedanken  losmachen,  dass  irgendn-ie  der  moderne  Begriff  Amt 
zu  Grunde  liege.  Er  zieht  den  Benifsstolz  der  Handwerker,  deren  Leitung 
durch  herrschaftliche  Beamte  herbei  (8. 138),  femer  die  Thätigkeit  der  Hand- 
werker als  Beamte  der  Marktverwaltang  (S.  238).  Er  übersieht,  dass  das 
Wort  nrsprüDglich  auch  den  allgemeineren  Sinn  „Dienst"  hatte  (Kluge,  Ety- 
mologisches Lexikon  unter  Amt).  Hieraus  erklärt  sich  die  Bedeutung  „Ge- 
werbe" hinreichend.  OfScinm  als  Zunftbezeichnung  ist  in  Sikddeutgchland  in 
der  Regel  die  Übersetznng  von  „Handwerk",  nicht  von  „Amt". 

Ich  halte  es  demnach  trotz  Kentgens  Widerspruch  für  wahnc heinlich, 
dass  gemäss  der  Auffassung  v.  Belovs  das  Einungsstreben  der  Handwerker  und 
Händler  fiberall  in  Deutschland  als  der  wesentlichste  Faktor  der  Zunftbildung 
anzusehen  ist.  Die  Znnftverfassnug  hat  sich,  wie  mir  scheint,  hauptsächlich 
deshalb  so  mannigfach  gestaltet,  weil  die  Obrigkeit  zu  der  überall  erstehenden 
Bewegung  in  verschiedener  Weise  Stellung  nahm.  An  manchen  Orten  haben 
eich  die  Zünfte  unbehindert  entwickeln  kSunen,  während  sie  au  anderen 
nicht  zugelassen  oder  bald  unterdrückt  wurden.  Wo  Jene  abhäng^;en  Zänfte 
sich  finden,  wie  in  Basel  und  Strassborg,  scheint  ein  dritter  Weg  einge- 
schlagen worden  zu  sein.  Der  Bewegung  sollte  ihre  Gefährlichkeit  dadurch 
genoraroen  werden,  dass  das  Zunftgericht  einem  Beamten  unterstellt,  ein 
zuverlässiger  Meister  au  die  Spitze  gesetzt  wurde.  Übrigens  konnte  diese 
Verfassung  auch  für  die  Handwerker  ihre  Vorteile  haben.  Nach  dem  Btraas- 
buTger  Burggrafenrecht  (Strassburger  ÜB.  IT,  2  S.  306)  ist  das  Zunftgericht 
der  Zimmerleute  unter  dem  Vorsitz  des  Burggrafen  auch  für  Klagen  von 
NichtgenoBsen  gegen  Zunftmitglieder  in  Handwerkssacben  zuständig.  Einer 
unabhängigen  Zunft  wäre  ein  solches  Privileg  schwerlich  gewährt  worden. 

Weiterhin  wendet  sich  E.  mit  Recht  gegen  Eberstadts  Behauptung, 
die  Bruderschaften  seien  ursprünglich  rein  kirchliche  Vereine  der  Gewerbe- 
treibenden gewesen.  Insbesondere  widerlegt  er  die  Annahme,  dass  die 
Bruderschaft  der  Kölner  Bettdeckenweber  schon  längere  Zeit  vor  ihrer  Be- 
stätigung im  Jahre  1149  existiert  habe  (S.  177  ff).  Hier  sei  noch  die 
Bemerkung  erlaubt,  dass  wir  nicht  ohne  weiteres  aus  dem  urkundlichen 
Gebranch  von  fratemitas,  conlratemia  auf  das  deutsche  Wort  hroderschaf 
als  Zunftbezeichnung  schliessen  können.  So  wird  in  Basel  confratemia  durch 
zonft,  in  Stendal  fraternitas  durch  innung,  bei  den  Kölner  Kanfleuten  fra- 
temitas durch  gilde  erl&utert.  Volkattblich  scheint  der  Ausdruck  fast  nur 
in  letzterer  Stadt  bei  den  Übrigen  Zünften  gewesen  zu  sein. 

Kapitel  X  befasst  sieb  vomehmlicb  mit  dem  Wesen  des  Innungsrechta. 
Keutgeu  identifiziert,  wie  schon  andere  vor  ihm,  ohne  Bedenken  die  Worte 
inninge  und  einung  (eninge),  Einong  habe  zanächst  Abrede  (der  Handwerker) 
bedeutet.  Daraus  habe  sich  erst  die  Bedeutung  Zunft  entwickelt  (3. 193  f ). 
Andereraeits  findet  er  das  Wort  Innung  in  Norddeute c bland  in  mannigfachen 
Bedeutungen,  unter  denen  ihm  die  der  Zulassung  zum  Markte  als  die 
ursprOnglichste  erscheint  (S.  199).  Den  Übergang  stellt  Keutgen  durch  die 
kühne  Annahme  her,  die  Innung  habe  ihren  Namen  daher,  weil  die  Obrigkeit 
den  Inhalt  der   von    ihr  verbotenen  Einigung   der  Handwerker  durch  sie 
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oktroyiere  (S.  195).  So  sei  die  Alte  Handelsfreiheit  durch  das  Innungerecht 
beBdtigt  worden,  indem  durch  die  Verleihung  desselben  an  die  Bflr^r- 
schaften  die  Zulassung  zum  Harkte  in  deren  Hand  gelegt  wurde.  Immerhin 
wurde  auch  den  Fremden  der  Erwerb  der  Innung  gestattet.  Von  der  Ge- 
samtheit der  Innnngsberechtigten  eines  Handwerks  sei  der  Aasdruck  dann 
auf  die  Genossenschaft  abertragen  worden.  Teilweise  sei  diese  selbst  in  den 
Besitz  des  Innnngrechts  gelangt. 

Ich  lasse  nun  dahingestellt,  ob  bei  dem  Worte  Einung  die  Bedentnng 
,^unft"  sich  erst  ans  „Abrede"  entwickelt  hat.  Erwiesen  bat  dies  Keutgen 
nicht.  Viel  wichtiger  ist  es,  dass  seine  Annabme,  inninge  sei  dasselbe  Wort 
wie  einung,  irrig  ist  Ich  berufe  mich  auf  Kluges  Etymologisches  Lexikon 
und  Lexere  Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch,  wonach  Innung  von  innen 
aufnehmen,  nicht  von  ein  abzuleiten  ist.  Das  Wort  bedeutet  demnach 
ursprünglich  die  Aufiiahme  in  einen  Verband,  in  nnserero  Falle  die  Zunft, 
soduin  mit  leichter  Veränderung  die  für  die  Aufnahme  gezahlte  Gebahr 
sowie  das  durch  die  Aufnahme  erlangte  genossenschaftliche  und  materielle 
Recht.  Durch  diese  Herkunft  des  Wortes  erklärt  sich  die  Nebenform  ingynge 
(S.  222)  nnd  die  vermeintliche  „etymologisierende  Verdrehnng"  iniongere, 
die  wohl  eine  wörtliche  Übersetsnng  des  Zeitwort«  innen  sein  soll  (S,  218 
Anm.  646).  Weiter  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  man,  gewohnt,  mit  den 
Worten  Gilde,  Bruderechaft  u.  s.  w.  sowohl  das  Recht  des  Einzelnen  als  die 
Korporation  zu  bezeichnen,  auch  das  Wort  Innung  auf  den  Verband  selbst 
übertrug. 

Diese  Bedeutungen  werden  allen  von  Keutgen  vorgebrachten  Urkunden- 
etellen gerecht,  der  kunstvoll  und  nicht  ohne  Schwierigkeiten  hergestellte 
Zusammenhang  mit  den  Abreden  der  Handwerker  wird  aberflüssig.  M'o  dem 
Stadtherm  oder  dem  Rate  da«  Recht,  neue  Zunftgenossen  zuzulassen,  zustand, 
erscheint  die  Innung  als  ein  von  dieser  Behörde  verliehenes  Recht,  So  erklärt 
sich  die  bekannte  Braunschweiger  Urkunde  von  1240  (S.  196].  Unter  der 
etwas  vagen  Bezeichnung  des  Innnngsrecbts  als  quaedam  gratta  vendendi 
verbirgt  sich  das  der  Stadtgemeinde  des  Alten  Wik  verliehene  Recht,  Hand- 
werker zu  den  Zünften  zuzulassen  und  ihnen  damit  das  Recht  zum  Verkauf 
ihrer  Erzengnisse  zu  gewähren.  Auch  der  Umstand,  dass  in  Lüneburg  und 
Osnabrück  nur  die  Zulassunf^gebahr,  nicht  die  Korporation  inninge  gennannt 
wird,  beweist  nichts  gegen  den  genossenschaftlichen  Ursprung  der  Innung, 
da  ja  die  letztgenannte  Bedeutung  überall  erst  die  übertragene  ist.  —  Im 
übrigen  ist  dieser  Abschnitt  durch  die  Fülle  des  für  Innung  und  Einung 
beigebrachten  Materials  wertvoll.  Zu  den  Ausführungen  über  die  Kauf- 
mannsgilden,  speziell  diejenige  Koins  (S.  184~1S7,  281  f.)  habe  ich  schon 
früher  Stellung  genommen  ■).  Zu  Anmerkung  &B6  mOchte  ich  noch  bemerken, 
dass  innunge  nicht  „Abrede"  bedeuten  kann,  dass  also  in  dem  LOweuberger 
Stadtrecht  in  der  That  eine  Weinleutezunft  verboten  wird.  Derartige  Zünfte 
sind  nicht  selten.  Ich  erinnere  an  das  Strassburger  Weinleute-  oder  Wirte- 
handwerk, die  Basler  Weiuleute-  und  die  Konstanzer  Weinschenkenzunft. 
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Im  Schloesk&pitel  zeigt  K.,  wie  aus  mannigfachen  Gründen  schon  ftib- 
leitig  die  Zahl  der  Gewerbetreibenden  beschränkt  wnrde.  —  ScblieBslich 
möchte  ich  noch  zur  Deutung  einiger  Worte  beitragen.  Die  Pariser  sneurs 
(entoree)  sind  nicht  mit  Keutgen  (S.  39  Anm.  1)  als  Gerber,  sondern  mit 
Eberstadt  (Magittteriam  und  Fratemitas  t?.  46)  als  Rindschoster  aufzufassen. 
Daf&r  liefert  die  in  letzterem  Buche  abgedrucktR  Urkunde  von  140ö  in  g§  16, 
17,  18  (S.  208)  den  sicheren  Beweis.  Auch  die  auf  dem  Markte  verkaufen- 
den sntarü  zu  St.  Trond  dürften  Schuhmacher  sein.  Vielleicht  sind  sie  wie 
die  Strassburger  sutores  zugleich  Gerber.  Die  Regengburger  gudemaer  (S.  240) 
sind  m.  E.  nicht  Zimmerleute,  die  keine  Läden  haben  und  darum  wohl 
nirgends  straasenwebe  bei&ammeD  wohnen,  sondern  Gewandschneider.  In 
Frankfiut  a.  M.  hiessen  sie  gademlnde ;  das  Regenebnrger  Wort  ist  genau 
wie  Krämer  gebildet.  Die  chudniwani  (Cordovaner)  derselben  Urknndc 
dorften  nicht,  wie  Keutgen  annimmt,  mit  den  sutores  (den  Rindscbuhmachem) 
identisch  sein.  Im  12.  und  13.  Jahrhundert  änden  wir  die  beiden  Gewerbe 
häufig  neben  einander,  z.  B.  in  KOln  und  Strassburg.  Dadurch  wird  Keutgens 
Annahme,  dass  die  Gewerbe  der  Cordovaner,  Schreiner  und  Gsderoer  schon 
1241  sich  aber  die  ganze  Stadt  verbreitet  hätten,  haltlos. 

Das  Werk  Keutgens  ist  als  eines  der  wertvollsten  anf  dem  Gebiete 
der  ZunfCgeschichte  zn  begrüssen.  Auch  wo  seine  Resultate  nicht  stichhaltig 
erscheinen,  wird  es  gewiss  zur  Vertiefung  der  Forschung  beitragen. 


Adolf  Socin,  Mittelhochdeutsches  Namenbuch.  Nach  oberrheinigcfaen 
Quellen  des  12.  und  13.  Jalifhnnderte.  Basel,  Helbing  u.  Lichten- 
halin  (vorm.  Reich  -  Detloff).  1903.  XVI  und  787  Seiten  4°. 
Preis  M,  40.  —  Angezeigt  von  Prof.  Dr.  J,  Franck  in  Bonn. 
Das  Vorwort  dieses  Buches  betont  nachdrücklich,  dass  die  einzigen 
selbständigen  „germanistisch-onomatologischen  Werke  grosseren  Umfangs", 
die  von  FOrstemann  und  Stark,  „die  mittelhochdeutsche  Periode  nicht  mehr 
in  Betracht  ziehen",  und  man  für  die  letztere  anf  kleinere  und  schwer  zu- 
gängliche Arbeiten  angewiesen  sei.  In  dieser  begründeten  Feststellung  einer 
fühlbaren  Lücke  darf  man  wohl  zum  Teil  auch  die  Erklärung  far  die  Wahl 
des  Titels  dieses  Werkes  snchen,  der  streng  genommen  durch  den  Inhalt 
nicht  gerechtfertigt  wird.  Schon  der  Zusatz  auf  dem  Titel  räumt  Js 
dass  das  Material  eines  nur  beschränkten  Gebietes  bearbeitet  ist,  de 
Basel:  nördlich  hit,  zur  ehemaligen  Scheide  der  Bistümer  Basel  und  Strass- 
burg, rechtsrheinisch  bis  Freibnrg  und  Waldshut  (der  südwestliche  Schwarz- 
wald),  anf  der  schweizerischen  Seite  bis  zum  Jura  und  zur  Aare.  Aber  wo 
die«  Gebiet  nicht  ausreichenden  Stoff  bot,  ist  auch  auf  Strassbui^,  Zürich, 
Schaffhausen,  Konstanz,  ja  auf  das  Welschland  gegriffen  worden.  Die  zeit- 
tiche  Grenze  hat  der  Verfasser  mit  dem  Jahre  1300  gezogen,  ohne  sich  aber 
allzu  streng  zu  binden.  Erklärend  zieht  er  auch  schwäbische,  fränkische, 
bairisch-Oatreichischc,  selbst  niederdeutsche  und  friesische  Verhältnisse  heran. 
Aber  hierin  liegt  weniger  die  Rechtfertigung  fiir  den  Titel  „Mittelhoch- 
deutsches Namenbuch"  als  vielmehr  darin,  dass  die  Arbeit  anch  in  ihrer 
Beschränkung  doch   wohl   als  vorbildlich  für   das  ganze  Gebiet  angesehen 
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werden  kann,  and  eine  DurchmuBterang  des  Kesamten  Materiale  kanm  wesent- 
liche neue  GeaichtapDnkte,  abgesehen  vielleicht  von  der  Zeit  des  späteren 
Mittelalters,  ergeben  würde.  Die  f&r  den  Stoff  so  wichtige  Periode,  in  der 
eich  die  Knltarverhältnisse,  znmal  auch  die  sozialen,  grändlich  unigectaltet 
und  sich  feste  Familiennamen  ausgebildet  haben,  bat  also  nunmehr  eine  ana- 
fahrliche  Bearbeitung  gefunden.  Die  Ausbildung  der  Familiennamen  ist  denn 
auch  deijeitige  Gesichtspunkt,  auf  den  der  Verfasser  fortwihread  sein  Augen- 
merk beeonders  gerichtet  hält. 

Eine  Aa&ähinng  der  Kapitel  genQgt  schon,  um  einen  Begriff  von  der 
Reichhaltigkeit  des  Inhalts  und  der  Qesicbtspnnkte  zu  geben:  1.  Deutsche 
Taufnamen  (12.  und  13.  Jahrb.).  2.  Fremde  Taufnamen.  3.  Yererbung  der 
Taufuamen ;  deren  Qebranch  in  verschiedenen  Familien.  4.  Gleicher  nnd 
doppelter  Vorname.  E>.  Wandelungen  im  altgennamscben  Namenschati  (10.  bis 
13,  Jahrb.).  6.  Altgermanische  Xamen  sowie  sonstige  Tanfoamen  als  Einzel- 
namen fortgesetzt  oder  als  Familiennamen  gebraucht,  7.  Altgermanische 
Kurznaraen.  8.  Bedeutnng  der  altgermanischen  Namen.  9.  Namen  altger- 
manischer  Geschtecbtsgenosseu.  10.  Jüngere  Schichten  im  altgermanischen 
Namenbestand.  11.  Früheste  Spuren  der  Doppelnamigkeit  12.  Alteste 
Namen  mit  de  (II.  und  12.  Jahrh).  Anhang:  Alphabetisches  Veizeicbnis 
(bis  1200).  13.  Familiennamen  des  12.  Jhdts.  ohne  de.  14.  Adel  mit  de 
(13.  Jahrb.).  16,  Bitter  ohne  de.  16.  ßtkrger  mit  de.  Exkurs:  Von  der 
Partikel  de  und  von  der  Wortstellung.  17,  Ortsnamen  oder  ihre  Ableitungen 
auf  -er  als  Familiennamen.  18.  Namen  von  der  Wohnat&tte.  19.  Über- 
namen. 20.  Satznamen  ■).  21.  Namen  von  Amt  und  Stand.  22.  Namen  vom 
Beruf.  Exkurs  über  dicltu  und  verwandte  Prädikate.  23.  Stammesnamen. 
24.  Fremde  Gescblecbtsnamen,  25.  Juden.  26.  Kamen  aus  Sage  nnd  Ge- 
schichte. 27.  Namen  auf  -a.  2S.  ünerkiarbar.  29.  Genetivnamen.  30.  Die 
Geistlichkeit.  Anhang :  alphabetisches  Verzeichnis  der  mit  de  gebildeten  Be- 
nennungen. 31.  Namen  von  Landleuten.  Anbang:  alpbabetiscbes  Verzeichnis 
der  mit  von  gebildeten  Banemnamen,  32.  Der  Geschlecbtsname  der  Frau. 
33.  Unbeständigkeit  des  Familiennamens,  34.  Weglassung  des  Taufiiameni; 
Pleonasmus  im  Familiennamen.  Vorher  gebt  noch  ein  ausflihrlicheB  Quellen- 
Verzeichnis,  nnd  es  folgen  noch  drei  aasführliche  Register;  ein  index  gram- 
maticns,  ein  index  alphabeticus  und  ein  Verzeichnis:  Entsprechung  beatiger 
('amiliennamen. 

Keiner  der  zahlreichen  Fragen,  die  sich,  wie  schon  diese  Aufzählung 
zeigt,  bei  dem  Stoffe  erheben,  geht  der  Verfasser  aas  dem  Wege;  er  packt 
sie  im  Gegenteil  gründlich  an  und  sucht  ihnen  mit  Berücksichtigung  sowohl 
der  sprachlichen  wie  der  kulturgeschichtlichen  Momente  beizukommen.  Dabei 
begnügt  er  sich  nicht  damit,  Anfangs-  and  Endpunkt  einer  Entwicklung 
festzustellen,  sondern  bemüht  sich  den  ganzen  Gang  darzulegen,  wie  der  eine 
Stand  voran  geht,  der  andere  folgt  u.  s.  w.  Es  ist  z.  B.  leicht  gesagt,  die 
Familiennamen  sind  ans  Taufnamen,  ans  Standes-  und  Gewerbeb ezeichntmgen 
a.  s.  w.  entstanden.     Aber  das  war  eine  lange  Geschiebte   mit  verschiedenen 
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Phasen  und  mauniurTacben  Schwankungen.  Im  13.  Jahrhundert  heilst  ein 
Schmied  zu  Basel  BurchaK  oder  Bnrchi  Mülner,  sein  Sohn  aber  Johannes 
Smidelin.  Es  ist  »Igo  damals  noch  nnentscbieden,  ob  die  Familie  später 
endeütig  Malier  oder  Schmiedlein  oder  Schmied  heissen  oder  gar  einpn 
icanz  anderen  Namen  tragen  wird.  Ein  Beispiel  für  ein  Schwanken  anderer 
Art  begegnet  nur  in  einer  Kempener  Drknnde  vom  Jahre  14112.  Ein  Urenz- 
nachb&r  wird  darin  an  erster  Stelle  ter  Mer  (vgl.  über  diese  Bildung  Gloel, 
Die  Famüiennamen  Wesels,  S,  34),  in  der  YoXft  aber  Merman  genannt. 
Das  ist  fnr  die  Deutang  der  zahlreichen  Namen  mit  mann  «dl l kommen 
Bs  scheint  fast,  als  oh  (er  Meer  mehr  die  oftiiielle ,  Mterman  mehr 
die  gemeingiltige  Form  gewesen  sei.  $o  erhellt  ohne  weiteres,  dass  ck  oft 
eine  ausserordentlich  schwierige  Sache  sein  muss,  zu  entscheiden,  ob  ein 
überlieferter  Name  als  individueller  Zuname  oder  als  Famitientiame  anzusehen 
ist.  Mit  grosser  Sorgsamkeit  hat  Soein  dann  die  einielnen  Fälle  erwogen,  hat 
durch  mühselige  ldentitatsfentstellangen  von  Personen  und  Familien,  vermittels 
formeller  Anhaltspunnkte  u.  s.  w.  die  Frage  zu  entscheiden  gesucht  und  ist 
ancb  bei  anderen  ähnlichen  Schwierigkeiten  recht  bedachtsam  zu  ^Verke 
gegangen.  Hie  Schwierigkeit,  die  darin  liegt,  dass  unter  den  Familiennamen 
zahlreiche  altgermanische  Elemente  auftauchen,  die  'vorher  als  Taufnamen 
jedesfalls  nur  mehr  in  sehr  beschränktem  Umfang  im  Gebrauch  gewesen  sein 
kennen,  hat  S.  auch  nicht  übersehen.  Er  erklärt  sie  aus  einem  stark  ent- 
wickelten Familiensinn,  besonders  in  adeligen  Kreisen,  der  täh  an  den 
Namen  der  Vorfahren  fest  gehalten  habe.  Dabei  wird  es  mir  nicht  völlig 
klar,  ob  seine  Ansicht  ist,  dass  diese  Namen  in  den  betreffenden  Familien 
doch  als  Taufnamen  oder  nur  als  Ilbemamen  fortgelebt  hätten.  I'brigens 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  ein  Billing  natürlich  viel  geeigneter  war,  eine 
Person  im  öffentlichen  Lehen  v.v.  kennifeichnen  als  ein  Friedrii'b  oder  Hans, 
und  es  aUo  nicht  weiter  \Yunder  zu  nehmen  braucht,  wenn  Billing  eben  so 
gut  als  Familienname  vorkommt  wie  Friedrich  and  Hans,  obwohl  letztere  als 
Taufnamen  hundertfach  häufiger  sind. 

Wir  halten  es  nicht  für  unberechtigt,  wenn  S.  bei  allen  wesentlichen 
Neueningen,  hauptsächlich  also  bei  der  Ablösung  der  altgennanischen  Tauf- 
namen  durch  christliche  und  dem  Aufkommen  der  Doppelnamigkeit,  aus  der 
dann  nach  und  nach  die  festen  Familiennamen  erwachsen,  vor  allem  die 
Mode,  die  Nachahmung,  „die  Sucht  sich  auszuzeichnen"  in  Anspruch  nimmt. 
Der  alte  Adel  gebt  voran,  dann  folgen  die  Ministerialen,  weiter  die  bessern 
Bürger  in  der  Stadt  und  schliesslich  die  geringeren  Bürger  und  die  Bauern.  ^ 
Der  Wunsch  „distinguiert"  zu  erscheinen  —  das  Fremdwort  scheint  mir  hier 
die  Sache  am  besten  auszudrücken  —  spielt  in  seiner  blCdesten  Form,  wozu 
hei  uns  Deutschen  zu  allem  t'berfluss  noch  die  unbegrenzte  Ehrfurcht  vor 
allem  Fremden  kommt,  auch  meiner  Ansicht  nach  in  der  ganzen  Kultur- 
geschichte eine  hervorragende  Kolle,  und  manches,  was  uns  auf  dem  Hebiete 
der  Votkspsychologie,  u.  a.  auch  auf  dem  Gebiete  der  Sprache,  noch  rätsel- 
haft erscheint,  thut  ee  vielleicht  nur  deshalb,  weil  wir  diese  Erklaruugi- 
möglicbkeit  nicht  immer  genügend  berücksichtigen.  Aber  S.  betont  das 
Moment  vielleicht  doch  etwas  allzu  stark,  und  wenn  er  andere  Erkltirungs- 
momente  darum  auch  nicht  ausschliesst,  so  läset  seine  Darstellung  sie  doch 
Weatd.  Z«ilaelir.  f,  ßewh.  n.  Kumt.  XXIU,  I.  6 
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wohl  nicht  genügend  zu  ihrem  Recht  kommen.  Her  Oebranch  der  neuen 
Taufnsmen  stellt  sich  als  eine  langsame  Wellenbewegung  dar  ~  das  Baseler 
Gebiet  wird  im  13.  Jahrhundert  erreicht  — ,  die  aus  romanischen  Lftndern 
lierangerQckt  ist.  Aber  die  innige  Berührung  mit  dem  Romanismns  durch 
die  KaiaerzÜKe  nach  Italien,  die  Krcuzzugsbewegangen,  das  Rittertnm  und 
die  neuen  Orden  war  doch  schliesslich  mehr  als  blosae  Modesache,  uad 
zweifellos  hat  in  jenen  Jahrhunderten  die  Verkirchlichung  des  Volkes  no 
stark  zugenommen,  dass  auch  eine  Beeinflussung  der  Taufnamen,  d.  h.  eine 
Einschränkung  der  (heidnischen)  altgermantschen  durrh  die  kirchlichen  aus 
dem  neuen  Testament,  der  Kirchen-  nud  Heiligenge  schichte  —  wobei  dann 
naturgemäss  l.okalheilige  wieder  eine  besondere  Rolle  spielen  —  kaum  aus- 
gehlieben sein  kann.  Das  ChriEtentum  isurde  damals  sehr  stark  popularisiert, 
vor  allem  durch  die  Thätigkeit  der  neuen  romanischen  Orden,  der  üominikaner 
und  Franziskaner;  in  der  bildenden  Kunst,  im  Drama  und  auf  allen  mög- 
lichen Lebensgebieten  traten  die  christlichen  Vorstellnngen  den  weiteren 
Volkskreisen  viel  neber  als  früher.  Dazu  mag  aber  noch  ein  in  dem  Namen- 
material selbst  liegender  Grund  kommen.  Durch  die  lautliche  Entwicklung 
der  Sprache  und  durch  die  immer  mehr  zunehmende  Isolierung  der  in  den 
Namen  verwendeten  Wortelemente,  war  die  Erhaltung  der  alten  Kamen 
immer  mehr  blosse  Sache  der  Tradition  geworden,  und  je  mehr  die  Tradition 
auf  sich  «Hein  angewiesen  war,  um  so  leichter  konnte  sie  erachüttert  werden  : 
nur  die  Tradition,  nicht  mehr  die  lebendige  Sprache  oder  das  etymologische 
Bewnsstsein  schützte  Formen  wie  Eckehart.  So  war  schon  vorher  die  alte 
Fülle  wesentlich  zusammengeschmolzen,  und  was  noch  iihrig  war  musste  sich 
den  Wettbewerb  der  fremden,  ihrerseits  in  der  Form  verdeutschten  Namen 
gefallen  lassen.  Zwischen  Formen  wie  Äther,  Ebert  einerseits  und  Veiten, 
Mtrten  anderseits  werden  kaum  mehr  Gefi'ihlsunterschiede  vorhanden  gewesen 
sein  >),  t:brigens  hat  Weber  in  seinem  Aufnatz,  Histor.-jK^it.  Blätter  99,  900  ff. 
mit  Recht  geltend  gemacht,  dass  eigentlich  die  Unterscheidung  zwischen 
germanischen  und  kirchlichen  Namen  ungenau  sei,  insofern  auch  germanische 
Namen  mit  Rücksicht  auf  bestimmte  Ti^gcr  kirchlichen  Charakter  haben 
können ;  Heinrich  und  Hildegunt  z.  B.  mochten  für  die  Benutzer  zu  dieser 
Gattung  gehören.  Ich  glaube  nicht,  dass  S,  darum  seine  Kaiegorieen  hätte 
zn  ändern  brauchen.  Immerhin  durfte  der  Gesichtspunkt  im  l.auf  der  Dar- 
stelliing  irgendwo  geltend  gemacht  werden.  Bei  der  anderen  wichtigen  Frage, 
dem  Aufkommen  von  Doppel  namigkeit  und  der  Befestigung  der  Familien- 
namen werden  doch  wohl  Notwendigkeits-  und  Kützlickeitsgründe  verschie- 
dener Art  ebenso  stark  gewirkt  haben  wie  Mode  und  Nachahmungssucht. 

Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  der,  wie  eo  fast  scheint 
stellenweise  ganz  plötzlich  auftretende  I'hergang  von  den  altgermanischen 
zu  den  kirchlichen  Taufnamen  insoweit  verbreitet  gewesen  sein  könne,  als 
schon  länger  neben  den  im  bürgerlichen  Leben  noch  haftenden  alten  Namen 
ein  kirchlicher  Taufname  cinhergegangen  sei.  Aus  dem  hier  verarbeiteten 
Material  ergibt  sich  keine  bestätigende  Antwort  auf  diese  Frage,  die  gewiss 
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beaclitenewert  ist,  die  der  VerfaBner  aber  nicht  in  den  Kreis  seiner  Betrsch- 
tnngen  gezogen  bat.  Auch  BODst  sind  mir  Beweise  dafür  nicht  bekannt 
Herr  Archivar  I)r.  Keu8Ben  teilt  mir  allerdings  folgendes  Zengnis  aus  etwas 
spaterer  Zeit  mit:  Gtrtradia  rtlkta  Vogtlonü  dedit  et  rtmiiit  Vogeloni  ßlio 
110  vel  sicHti  eovatur  nomine  bapljsini  iiiedietatem  dictt  domu»  (1.  September 
13li7,  Schreinebuch  von  Aposteln,  J'orum  (iraecum  1:*»5— M,  Nr.  57  foi.  3'). 
Hier  wird  also.  thalBäcblicb  gesagt,  dasa  der  Junge  Vogelo  daneben  uorh 
einen  „Taufnamen"  gehabt  habe,  wenn  der  Name  auch  nicht  genannt  iiit- 
Ein  anderes  Kölner  Zeugnis  für  die  Doppelnamigkeit  ist  weniger  sprechend: 
ex  morte  Lore  am  Meiildis  diele  de  VüiJee  (Januar  12a^,  SchreinKhutli 
Colnmba,  Berlici  fol.  44).  Dagegen  konnte  man  es  wieder  als  eine  eiiiiger- 
masscn  bestätigende  Parallele  anheben,  wenn  S.  aus  der  Thalrarhe,  dass  in 
älterer  Zeil  Juden  häufiger  deutnclie  Namen  tragen,  aber  eine  WorniHer 
Liste  vom  Jahre  1377  ausschliesslicli  judische  Namen  aufweisst,  zw  Hecht 
den  Schluss  zOge  (S.  ÖA8),  „dass  die  Juden  bei  «ich  andere  Namen  trugen, 
als  im  Verkehr  mit  der  Aassenwelt".  Die  ThatKache,  dass  hei  den  Juden 
in  alterer  Zeit  häutiger  deutsche  Namen  vorkommen  als  später,  ist  auch  sonst 
schon  beobachtet  worden.  Doch  liegt  der  Schluss  nahe,  daes  dies  nur  die 
Folge  veränderter  gesellschaftlicher  Verhältnisse  sei,  dass  sie,  solange  sie 
bürgerlich  gleichberechtigt  waren,  auch  in  dieser  Hinsicht  sich  ihrer  Um- 
gcbunjl  mehr  angeähnlicbt  hätten,  aber  durch  den  Haas  und  die  ifuriick- 
setiong  wieder  in  ihre  Sonderart  zurück  geschleudert  worden  seien ').  Auch 
hier  könnte  man  ein  Zeugnis  aus  KCIn  geltend  macben,  wo  in  der  Laurenz- 
pfarre Ewischen  1135—59  dicht  nebeneinander  zwei  Personen  Namens 
Eljacliim  bezeugt  sind,  von  denen  der  eine  den  zweiten  Namen  Lewindin, 
der  andere  Godescalcus  führt  (Hoenigcr,  Kölner  Scbreinsnrkanden  I,  S.  227, 
Nr.  6  D.  7).  Statt  Lewindin  dürfte  woh)  Leieinelin  zu  lesen  sein,  Diminutivum 
von  letce,  also  gleichbedeutend  mit  dem  geläufigen  .Tudennamen  Lübchen 
(mundartlich  I,eibcheJ.  Ks  ist  aber  hier  vielleicht  grade  das  Nebeneinander, 
das  den  Grund  abgegelien  hat,  den  beiden  Elyacbim  noch  einen  unterschei- 
denden Beinnamen  (etwa  nach  dem  Vater  V)  zunuerteilen.  I.ewinclin  wäre 
zwar  der  Form  nach  deutsch,  aber  dem  Gehrauch  nach  ausgeprägt  jüdisch, 
und  dasselbe  gilt  kaum  minder  für  nottschalk,  das  als  ein  unter  den  Juden 
sehr  geläutiger  Vorname  sogar  den  mundartlichen  Wandel  in  OeltnMik 
erfahren  hat,  sodass  also  dies  Zeugnis  doch  nur  recht  bedingt  im  Sinne 
Socins  zu  verwenden  wäre.  Ob  andere  Beweise  vorhanden  sind,  ist  mir 
nicht  bekannt. 

Unter  den  Quellen  fär  die  t'bernamen  Imbe  ich  einen  Hinweis  auf  die 
Möglichkeit  vermisst,  dass  solche  wie  Kaiser  und  König,  Pahst  und  Kardinal 
aas  dramatiscben  Aufführungen  oder  sonst  aus  Spielen  und  geselligen  Ver- 
einigungen stammen  können. 

Die  etymologische  Deutung  der  Namen  ist  stets  wohl  gegründet  und 
durchweg  auch  mit  der  nötigen  Vorsicht  gebandhabt.  Dass  sie  bei  den 
Ühemamen  naturgemäss  am  unsichersten  ist,  verhehlt  sich  der  Verfasser 
selber  nicht     Bei  den   altgermanisiben  Composita   verzichtet  er  mit  Beclit 
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auf  eine  lo^9c)ie  Ausdoutang:  sie  stelleii  groasenteils  nur  eine  willkürliche 
VerbinduiiR  der  einzelnen  Wortteile  ohne  besonderen  Sinn  dar.  Im  einzelnen 
hätte  ich  am  ersten  Zireifel  an  der  Deutung  von  Kllcfalin  alx  Diminutiv  von 
Kuchen  aaszusprechen.  Vielmehr  kann  es  lautlich  auch  Diminutiv  von  Koch, 
also  mit  KCchlin  dasselbe  sein,  wie  z,  B.  TQnne«  ans  Antönjus  (so,  nicht 
Autöniua,  mues  die  zn  Grunde  liegende  Aussprache  gewesen  sein),  mittel- 
hochd.  mütie  aus  moditu  entstanden  ist :  eine  Deutung,  die  gewisB  vorzu* 
ziehen  und,  soviel  ich  seh,  lautlich  minderten«  ebenso  gut  mOglicb  ist  als 
die  andere,  die  übrigens  möglicherweise  daneben  aucli  zu  Recht  bestehen 
könnte.  Ampeck  dürfte  doch  wohl  „am  Bache"  gem.  Kin  oberdrutschen 
becke,  beek,  wie  in  Windsheek,  lässt  b,  als  Ableitung  von  hoch  („der  am 
Bache  wohnt")  gelten.  Doch  dürfte  es  wohl  auch  als  grammatische  Vorm 
von  ftarfi  selber  zu  rechtfertigen  sein.  Vhtger  gehört  doch  wohl  zu  dem  im 
Deutschen  Wörterb.  V  393  verzeichneten  seltenen  Yerbum  kegen  „ziehen. 
schleppen",  von  dem  dort  vermutet  wird,  dass  es  aus  der  Schiffersprache 
am  Bodensce  stamme,  und  die  Vetklerin  und  Vokterin  vereinigen  sich  am 
Knde  zn  einer  VeekUrin,  die  ihre  Flrklärung  üiidet  in  dem  Vh.  feckelti^ 
Schweizer  Idioticon  I  731  ,  das  Begriffe  wie  „herunitänzeln"  oder  anch 
„ schar wänzeln"  bezeichnen  kann.  Tarant  wird  als  „Tarantel"  gedeutet. 
Obzwar  das  ^Vo^t  im  Mittelhochd.  nicht  selten  ist,  frage  ich  mich  dennoch, 
ob  das  Tier  für  die  Deutschen  wohl  ansciiaulich  genug  gewesen  ist,  um 
die  Namengebung  begreiflich  erscheinen  zu  lassen  und  möchte  darauf  hin- 
weisen, dass  Kiliaans  Wörterbuch  ein  taran  als  „deutsch*'  auch  fi'ir 
„Stachelschwein"  auffiihrt,  das  ich  freilich  sonst  nicht  nachweisen  kann. 

Bedauert  liabe  ich,  dass  der  Verfasser  die  allgemeinen  und  höchst 
interessanten  Gesichtspunkte  der  von  ihm  behandelten  Namengesch lebte,  von 
denen  aus  öfter  auch  wünschenswertes  Licht  auf  einzelne  ßebiete  der  ge- 
sellschaftlichen und  anderen  kulturellen  Verhältnisse  f^llt,  aus  denen  sie 
sich  erklären,  nicht  noch  einmal  im  Zusammenhang  dargelegt  hat,  umsomehr 
als  seine  Ansichten  in  den  kleinen  Abhandlungen  hei  den  einzelnen  Kapiteln 
nicht  immer  so  ganz  klar  zum  Ausdruck  kommen.  Vielleicht  liegt  es  auch 
bloss  am  Ausdruck,  wenn  seine  Auffassung  des  Baseler  Namens  Zerkinden 
(S.  400  und  479)  nicht  so  schlagend  erscheint.  Zunächst  ist  doch  wohl  der 
kindeu  der  Name  des  Hause»  („der  Knappen"),  dann  aber  heisst  irgend  ein 
Bewohner  dieses  Hauses  ze  der  ki'nden. 

Der  inzwischen  schon  seiner  Thätigkeit  leider  allzu  früh  entrissene 
Verfasser  hat  sich  in  dem  fleissigen,  inbaltreichen  Buche  ein  ehrenvolles 
Denkmal  gesetzt  und  ein  Werk  geschaffen,  das  für  die  Behandlung  des 
Stoffes  vorbildlich  sein  kann.  Wer  ihm  folgt,  der  möge  aber  nicht  ver- 
gessen, wie  nachdrücklich  er  die  Wichtigkeit  ausgiebiger  sprachgescliicht- 
licher  Kenntnisse  betont.  Besonders  die  so  oft  stratlich  vernachlässigte 
Lautlehre  ist  mit  ihren  strengen  (lesetxen  ein  wohlthät^r  Begulator  für 
das  Hpiel  der  Phantasie  und  witlkürliehe  Deutungen  und  Kombinationen,  die 
manchmal  so  hillig  wie  Brombeeren  zu  sein  scheinen.  lind  wenn  auch 
einmal  die  Rücksicht  auf  die  Sprachgesetze  einen  Strich  durch  einen  Ge- 
danken macht,  von  dem  man  sich  ungern  losreisst,  so  soll  man  das  nur  ja 
nicht  als  einen  Schaden  bedauern. 
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^Ve^  sieb  in  die  Sarhe  vertieft,  wird  »urh  nocb  neue  Probleme,  sei 
es  aai^h  Ton  mtoderer  Bedentang  tinden.  Ich  u'eiss  nicht,  ob  es  jemals  aua- 
<tiück)ich  gesagt  bt,  vie  so  Maller  wohl  unser  häufigster  Name  geworden  ist 
(im  loriiegeDden  Material  wird  er  allerdings  noch  von  Snter  „Schnster" 
ühertroffeu),  obwohl  doch  andere  Gewerbe  wie  Schuster  und  Schneider, 
Dächer  und  t>chloaser  häutiger  sind.  Nst&rlich  erklärt  es  sich  grade  daraus, 
ilass  es  ebeo  in  einem  Bezirk  our  einen  Malier  aber  mehrere  Vertreter 
Anderer  (iewerbe  gab,  so  dass  grade  Müller  als  Name  bcsondera  geeignet 
war,  um  den  Träger  von  andern  zn  unterscheiden,  sei  es  dass  er  bloss  „der 
Müller'  oder  so  in  Verbindung  mit  seinem  Täufuamen  genannt  u-urde.  Etwas 
anderes  w&a  mir  aufgefallen  ist,  ist  die  Thateache,  dass  manche  Namen  mit 
Vorliebe  im  Genitiv  stehen  und  andere,  nicht,  auch  in  derselben  Gegend:  wie 
«twa  Wirtz  gegenüber  Weber,  Die  auf  -er  scheinen  aber  mit  Ausnahme  des 
Niederrbeios  den  Genitiv  aberhaapt  zu  verschmähen  (Peters  schon  weniger), 
vielleicht  aus  dem  Grunde,  weil  mundartlich  -en  lautlich  zu  -ernA  verlaufen 
mnsste,.  und  diese  Formen  etwa  grob  klangen.  Stelleu  wir  aber  unsem 
StAiHili!  den  Schmidt  u.  s,  v.  gegenüber,  so  erbellt,  dass  in  dieser  Hinsicht 
allerdings  auch  landschaftliche  Unterschiede  obwalten.  Einen  anderen  land- 
»cbaftlichen  UnterBchied  will  ich  eben  noch  streifen,  indem  ich  darauf  auf- 
merki^m  mache,  dass  in  Socins  Material  Becker  ganz  fehlt;  einmal  ist  die 
süddentsche  Form  des  Nomen  agcnÜH  Beck  bezeugt,  sonst  aber  entweder  die 
Spezialnainen  Brotbecke  und  Breezeltr  oder  vor  allem  Pfititr. 

Zum  Si'hlusa  erinnere  ich  daran,  welch  schCnes  Material  für  Köln  seit 
Jahren  wohl  vorbereitet  daliegt  in  Hoenigers  Sc breinsur künden,  Mäge  es  bald 
Jemanden  zur  Nachfolge  auf    Socins  Wegen  reizen. 

Die  Aachenfahrt.  Verehning  der  Aachener  UeiligtQmer  seit  den 
Tagen  Karls  des  Grossen  bis  in  unsere  Zeit.  Von  Stephan  Beissel 
S.  J.  (Ergänzangsheft  zn  den  „Stimmen  aus  Maris  Laacli'-  S2). 
Freibnr«  i,  B.,  Herder  1902.  XVII,  160  S.  2,20  M. 
Kunttschätze  des  Aachener  Kaiserdoms.  Werke  der  Goldschmiede- 
knnst,  Elfenbeinschnitzerei  und  Textilkunst.  Fünfunddreissig  Licht- 
drucke. Text  VCD  Stephan  Beissel  S.  J.  M.-Gladbach,  Kahlen 
1904.  Fol.  11  S.  35  Tafeln.  30  M.  —  Angezeigt  con  Dr. 
H.  Graeven  in  Trier, 

Das  an  zweiter  Stelle  genannte  Buch  ist  ein  vornehm  ausgestattetes 
Prachtwerk,  seiaa  35  in  der  rühmlichst  bekannten  Kablen'schen  Kunstanstalt 
hergestellten  Tafeln  geboren  zn  den  vorzüglichsten  Leistungen,  deren  der 
Lichtdruck  fähig  ist,  und  diese  mustergültigen  Abbildungen  verdienen  um  so 
höheres  Lob,  da  es  besonders  schwierig  ist,  metallene  Gegenstände  mit  ihren 
spiegelnden  Flächen  gut  aurtunehmen.  Metallarbeiteu  bilden  aber  den  Haupt- 
bestandteil der  Kunstschätze  im  Aachener  Dom,  nur  auf  zwei  Tafeln  sind 
Textilien  wiedergegeben,  auf  Taf  KVIU  der  1843  aus  dem  Karlsscbreio  er- 
hobene byumtiaiscbe  Seidenstoff,  auf  Taf.  XXXV  das  gestickte  Scbutzmantel- 
bild,   das  der  Überlieferung  zufolge   von  der  Ungarnkönigin  Elisabeth  bat 
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ilirer  Pilgerfahrt  nach  Aachen  1353  geichenkt  eein  Boll,  du  aber  von  Beissel 
jiuf  Grund  der  Trachten  mit  Recht  der  Mitte  des  15.  Jbdta.  zugewiesen  wird. 
Sechs  Tafeln  stellen  Elfen beinarboiten  dar,  die  sich  teilweise  in  metalleoer 
FusuQg  befinden.  In  Folge  desseo  ist  auf  Tsf.  11,  die  den  Deckel  des 
Liatharcodei  zeigt,  die  goldene  Umrahmung  in  einem  anderen  Farbton  ge- 
druckt als  dss  die  Mitte  einnehmende  Elfen beinre lief,  das  einen  dem  Original 
sehr  ähnlichen  Farbton  erbalten  hat.  Dadurch  ist  eine  feine  künstlerische 
Wirkung  erzielt,  wie  sie  eben  die  Gegenüberstellung  von  Metall  und  Elfen- 
bein beabncbtigt. 

Der  Text  Beissels  ist  sehr  knapp  gehalten,  jedoch  die  „Aachenfahrt", 
die  als  Gegenstück  zur  „Geschichte  der  Trierer  Kirchen"  (1887,  1889)  die 
Verehrung  der  Aachener  Reliquien  geschichtlich  darstellen  will,  hatte  schon 
Gelegenheit  geboten,  die  Keliquiare  und  Eostbarkeiten  des  Domes  näher  eu 
besprechen.  Die  „Kunstscbatze"  sind  gleichsam  ein  wUlkommener  Bilder- 
atlas  zur  „Aachenfahrt",  leider  beschränken  sie  sich  anf  eine  Auswahl  und 
geben  den  Domscbatz  nicht  in  seiner  Vollständigkeit  Es  wQrde  den  Wert 
des  Buches  wesentlich  erhöhen,  wenn  die  an  Kunstwert  minder  bedeutenden 
Stücke  wenigstens  als  Textillustrationea  darin  vertreten  wären.  In  der 
.Aacbenfahrt"  wird  S.  63  darauf  hingewiesen,  wie  sich  die  Entwicklung  der 
Reliqniarform  an  der  Hand  der  Aachener  Stücke  durch  die  Jahrhunderte 
verfolgen  liList,  die  „Kunstscfa&tze"  lassen  gerade  das  älteste,  das  tascben- 
formige  Reliquiar  des  Stephanus,  vermissen,  ebenso  einige  andere  kleine 
Gegenstände,  die  in  die  Zeit  Karls  des  Grossen  hinaufreichen  sollen.  Zu 
ihnen  rechnet  Beissel  [S.  81,  40)  auch  eine  Keliquie  vom  Kreuz  des  Herrn, 
die  in  ein  Brustkreuz  des  12.  Jhdts.  eingeschlossen  ist.  Nach  der  Cber- 
lieferung  bat  die  Reliquie  bei  der  Öffnung  des  Karlsgrabes  im  Jahr  1000  am 
Halse  des  Kaisers  gehangen  und  ist  durch  Otto  III  abgenommen  worden. 
Es  ist  in  hohem  Grade  nnwahrscheinbch,  dass  Otto  eine  von  der  Brust 
seines  grossen  Vorgängers  stammende  Reliquie  im  Domscbatz  deponiert  und 
nicht  vielmehr  mit  sich  gefDhrt  habe,  andererseits  macht  es  die  Fassung  der 
im  Dome  vorhandenen  Krenzpartikel  wahrscheinlich,  dass  sie  identisch  ist 
mit  der  pars  de  ligno  Domini,  die  taut  dem  Nekrolog  der  Aachener  Stifts- 
kirche von  Beatrix,  der  Gemahlin  Friedrichs  I,  geschenkt  ist. 

Dem  Text  der  „Kunstschätze"  sind  einige  Forschungen  zu  gute  ge- 
kommen, die  fllr  die  „Aachenfahrt"  noch  nicht  benntzt  werden  konnten, 
z.  B.  Schlumbergers  Lesung  der  Inschrift  auf  der  sog.  Anastasiuakapelle 
(Taf.  XI),  die  einen  bestimmten  terminua  post  qutm  ergiebt.  Die  Eifenbeinreliefs 
der  Kanzel  hatte  Strzygowski  in  einem  1902  erschienenen  Buche ')  als  koptische 
Arbeiten  erwiesen  und  er  hat  seinem  Nachweis  jüngst  eine  Stütze  gegeben*) 
durch  die  Veröffentlichung  eines  im  Louvre  befindlichen  Reliefs,  das  in 
Egypten  erworben  ist  und  der  Reiterfigur  der  Kanzel  sehr  nahe  steht.  Es  lässt 
sich  demnach  am  koptischen  Ursprung  der  sehs  Aachener  Reliefs  nicht  wollt 
mehr  sweifeln,  aber  mit  Recht  tritt  Beissel  der  Strzygowski sehen  Deutung  des 

I)  UtlUDiiUioki  and   koptlioh*  Knnal  in  Al»uidtl>  (BhIMiii  dt  !■  Sociri/  a-etA<- 

logi^Ut  J'JfMUilrfc  *)  W1(B    IWt. 

1)  D«  Dom  na  Aicbau  and  Min*  BnwMllDDg.  Lalpilg  19»«.  B.  7.  Vgl  VTtttd. 
ZaltHhr.  XXII  IM«  S.  US. 
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Eeitere  &le  „des  in  Christo  Btegreichen  Kaiaera  Konattiitin''  eotgegen  und  der 
Aanabine,  dau  die  Reliefreihe  in  A&chen  beseelt  eei  vom  Gdsle  Sgyptischer 
Gnods.  Die  mythologtscben  Figuren  auf  rier  der  ReliefB  haben  nur  deko- 
rativen Charakter,  der  Reiter  i«t  ein  rohee  PortrAt  der  SpAtzeit,  in  der  man 
es  liebte,  sich  als  Reiter  und  Jäger  porträtieren  tu  lassen,  und  die  gepanierte 
stehende  Figur  des  sechsten  Reliefs  stellt  dieselbe  Person  dar  wie  der  Reiter. 
Um  die  Identitftt  zn  betonen  hat  der  Elfen beinscbnftier  dieselben  beiden 
Tiere,  Jagdtnud  ond  Jagdfalken,  hier  wie  dort  dem  Hanne  beigesellt. 

Nach  dem  Erscbeinen  der  „KungtschätEe"  ist  jetzt  das  grosse  Werk 
von  Falke '  Franberger  „Deutsche  Schmelzarbeiten"  herausgekommen,  das 
Beitsels  zeitlichen  Anaats  des  Ku-Isschreins  -  etwas  Dodifidert.  Der  dem 
Karlsachrein  entstammende  Stoff  (Taf,  XVill)  zeigt  nach  Beissels  AufFaasung 
nnterbalb  eines  Viei^espanns  einen  „Altar,  neben  dem  zwei  Männer  aus 
Hörnern  kleine  HQnien  «dssc hotten".  Wie  die  Analogie  vieler  Coniular- 
diptycben  an  die  Hand  giebt,  bringen  die  Hänner  das  Geld  nicht  in  Hörnern, 
sondern  in  Säcken  herbei  und  der  Gegenstand  zwischen  ibnen  ist  kein  Altar, 
sondern  ein  moditts,  mit  dem  die  Geldmenge  gemessen  wird.  An  dem  elfen- 
beinernen Weihwassergeföss  (Taf.  V)  glaubt  Beissel  in  dem  oberen  der  beiden 
Breitstreifen  einen  Papst  zwischen  Otto  III  und  verschiedenen  Kirchen  forsten 
«rkennen  zu  sollen,  aber  am  Ende  des  10.  Jbdts.  ist  die  Daratelloug  eines 
Papstes  in  der  eingeben  frü  heb  ristlichen  Tracht  der  heiligen  Personen  und 
ohne  Schuhe  undenkbar;  die  Figur  mnss  ein  Heiliger  sein  und  zwar  der 
grossen  Tonsur  wegen  Petrus.  Die  Benennung  seines  linken  Nachbars  als 
Otto  III  beruht  auf  einer  Inschrift,  die  Bock  auf  einem  darunter  befindlichen 
Seh  malstreifen  gelesen  haben  will.  Der  Streifen  ist  1860  durch  ein  Metall- 
band  verdeckt  worden,  das  indes  nur  durch  einen  leicht  herausnehmbaren 
Schliesstifi  zusammengehalten  wird.  Es  ist  notwendig,  das  Band  einmal  ab- 
.zubeben,  damit  die  Inschrift  nachgeprüft  und  eine  feste  Grundlage  für  die 
Beurteilung  des  Qefasses  gewonnen  wird.  Eine  andere  Forderung  der 
i''orschung  ist,  dass  das  Diptjcbon  (Taf.  IV)  aus  seinem  Rahmen  des  14.  Jahrb. 
-einmal  gelöst  werde,  da  seine  Innenseite Einz eich nungen  enthalten  kann,  die 
uns  über  die  ft'überen  Schicksale  des  Stückes  Aufklärung  zu  gehen  vermögen. 
Jt'emer  bedarf  es  noch  einer  Untersuchung,  ob  der  goldene  Buchdeckel 
<Taf.  H)  Spuren  einer  Umordnung  seiner  Reliefs  aufweist.  Die  vier  Szenen, 
Geburt,  Kreuzigung,  Ostermorgen,  Himmelfahrt,  sind  nach  Beissels  schüner 
Vermutung  ausgewählt  mit  Rücksiebt  auf  die  Evaogelistensymbole  ent- 
aprecbend  dem  Verse  Adams  von  St.  Victor:  Natu»  homo  dKlaratur,  vituiu» 
sacrilicaiur,  leo  mortem  depraedaiur  et  ascendil  aqtiila,  aber  auf  dem  Deckel 
:Bteht  der  vitultta  nicht  aber  der  Kreuzigung,  der  leo  nicht  über  dem  Oster- 
jnorgen,  sondern  umgekehrt,  und  es  ist  fraglich,  ob  jene  Symbolik,  die  wir 
>bei  dem  Hymnendicbter  des  13.  Jhdts.  finden,  schon  im  10.  Jahrb.  ausge- 
jirägt  war,  als  der  Buchdeckel  entstand.  Zwischen  dem  elfenbeinernen 
Madonnenbilde  dieses  Deckels  und  den  beiden  Elfenbeinplatten  des  silbernen 
Buchdeckels  (Taf.  III),  die  je  zwei  Halbfiguren  von  Heiligen  enthalten,  findet 
Beissel  solchen  Unterschied,  dass  er  jenes  Relief  dem  10.,  diese  dem 
12.  Jabrh.  zuschreibt,  aber  der  Unterschied  ist  nicht  grösser  als  bei  manchem 
Triptychon,    wo   das  Hittelstack   sorgfältiger   gearbeitet  ist  als   die  Seiten- 
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flügel.  Da  die  beiden  Reliefs  mit  den  Hslbfigureo  just  die  Maaae  haben, 
das«  sie  als  (ieiteDDägel  zu  dem  MadoDuenrelief  passen  würden,  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  drei  Platten  urspritnglicb  ein  Triptfchou  gebildet 
haben.  In  der  oberen  Halbfigur  des  einen  Flügels  ist  Jobannes  der  Täufer 
zu  eriieDDeD,  sein  Gegenüber  scheint  ein  Apostel  zu  sein,  die  beiden  anderen 
Halbfiguren  sind  mit  der  Cblnmys  bekleidet  und  halten  mit  der  Rechten  ein 
Krenz  vor  die  Brust,  die  eine  Figur  ist  bftrtig,  die  zweite  bartlos.  Beiesel 
bringt  für  sie  die  Namen  Sergiaa  und  Bacchus  in  Vorschlag,  aber  diese 
beiden  Mlrtyrer  pflegen  einen  besonderen  Halsschmuck,  ihr  Abzeichen  al» 
Offiziere  der  achola  gentäium,  zu  tragen  und  durchgebends  erscheinen  sie 
beide  als  Jünglinge  ohne  Bart.  Da  auf  den  Elfen beinreliefs  die  Nanen,  die 
vermutlich  einst  in  Goldschrift  neben  den  Figuren  gestanden  haben,  durch 
die  Zeit  ausgelöscht  sind,  ist  es  für  uns  unmöglich  zu  bestimmen,  welche 
Heiligen  der  Künstler  hier  hat  darstellen  wollen. 

Es  ist  eine  Reihe  von  Punkten  berührt,  wo  wir  über  Beiasels  Resultate 
hinaus  kommen  können  oder  hinaus  in  kommen  suchen  müssen.  Dass  der 
Forscher,  der  eine  so  ausgebreitete  Kenntnis  mittelalterlicher  Litteratur  und 
mittelalterlicher  DenkmUer  mit  besonnenem  feinen  urteil  verbindet,  in  vielen 
Fällen  die  abschliessend  richtige  Erklärung  and  Datierung  gegeben  hat, 
braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden.  Wie  Beissel  in  der  Vorrede 
mitteilt,  ist  der  Verleger,  wenn  die  Kosten  des  vorliegenden  Werkes  gedeckt 
werden,  bereit,  die  Schitze  anderer  Domkirchen  in  Ähnlicher  Art  zu  ver- 
öffentlichen. Das  ist  mit  Frenden  zu  begrüssen,  doch  ist  im  Interesse  der 
Forschung  zu  wünschen,  dass  die  künftigen  Veröffentlichungen  auch  die  un- 
scheinbareren Gegenstjknde  nicht  verschmähen  mögen,  damit  wir  lückenlose 
Bilder  der  einzelnen  Domscbätze  erbalten. 
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TerlBgt^lnrhlieiidltng  von  Jacob  LinlZ  in  Trier. 

iD  seiueD  drei  Hauptperioden: 

der  RSmischen,  der  Fränkischen,  der  Romanischen, 

bescbrieben  und  durch  36  Tafeln  erl&ntert 

■yon 

Dr.  J.  N.  von  Wllmowtky. 

Herabgeseteter  Preia  30  Mk. 

Die  Entstehung 

der 

Römischen  Limesanlagen  in  Deutschland. 

Vortrag, 

gehalten  lor  der  46.  VereammluDg  deaUcber  Philologen  und  Schulm&nner 

in  Strusburg  am  3.  Oktober  1901. 

Von  £rH«t  Vabrlelu, 

Professor  an  der  VnirerBii&t  Freiburg  i.  Br. 

Mit  einer  Tafel.  —  Preis  SO  Pfg. 

Die  Religion  des  römlsohen  Heeres. 

Ton  Alfred  ron  DeBuwsemkl. 

Preis  broBcbiert  b  Mark. 

Zi  dei  liiiisiilieD  Alterineri  toi  Trier  luid  nigegeiiL 

Inhalt:  Amphitheater.   —   Basilika.  —  Mosaik  des  MoQDua.   —   Tbermen  von 

St.  Barbara.  —  Befestigungen  von  Neumagen,  Bitburg  und  Jünkerath. 

Ton  Felix  Hettner, 

DtnotoT  da,  FTOTlnilsMlBiaBmi  tu  Trfir. 

Preis  3  Mark. 


Alte  Strassen  in  Hessen. 

Ton  Friedrieh  Kofler. 

2  Teile.    Mit  je  einer  Tafel.     Preis  des  1.  Teils  1.20  Mk.,  des  2.  Teils  1  Mk. 

Die  römische  Stadtbefestigung  von  Trier 

von  Dr.  HisaK  Eiehner. 

Mit  8  Tafeln  und  einem  Plan.     Preis  Mark  2,50. 

Der  Ring^  bei  Otzenhauaen. 

Von  Br.  Hans  E<ehner. 

Preis  GO  Pfg. 

Römische  Mosaiken  aus  Trier  und  Umgegend. 

9  Tafeln  in  Mappe  mit  Text 

Von  J.  Hr.  Ton  Wllnaoirvkjr,  Domkapitular  in  Trier. 

Prell  20  Mark. 
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Der  Dedicfttionstag  des  AngiutQB  -  Altars  bei  Lagndnnain.    Von  Prof.  Otto 

Hirschfeld  in  Charlottenbnrg.    S.  89. 
Die  Zeit  der  Terlegnng   der  praefectura  Oallianui)  von  Trier  nach  Arles. 

Ton  Vikar  Dr.  Joseph  ZeUer  in  UOhlheim  a.  D.    3.  91. 
Zur  Sittengeschichte  des  veatfUlischen  Klema  im  späteren  Mittelalter.    Von 

Dr.  J.  Hasbagen  in  Köln.    8.  103. 
Recenaioaen : 

DentBcheSchmelsarb  eilendes  Mittelalters  und  andere  Kunst- 
werke der  kuDSthistorischeD  AuBBteUang  zu  DüBsetdorf 
1902,  herauBgegebeuTODOtto  V.Falke  and  Heinrich  Franberger 
Mit  130  Lichtdrucktafehi,  25  farbigen  Lichtdracktafeln  und  66  Teit- 
abbildongen.  Fol.  161  SS.  Text.  —  Angezeigt  ron  Dr.  Edmund 
Renard  in  Bonn.    S.  149. 


Alle  fSr  die  Zeitsekrift  and  du  KorrespondenibUtt 
bestinnteii  Sendniigen,  welche  du  Altertoai  betreffen, 
wolle  UM  von  jetct  ab  an  Hnsennsdirektor  Oraeren, 
Trier,  PrenniialmnseDin,  richten. 


'  Yen  Kerrespondenzblatt  sind  aisgegeben  die  Nrn.  1- 
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Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschieht«  und  Kunst. 

Bothält: 

H.  von  Lösch, 
(He  KOner  Kaufmannsgilde  im  zwölften  Jahrhundert. 

Preis:  2  Mark. 
FOr  AboDDent«n  der  We&td.  Zeitscbr.  1  Mk.  60  Pfjt. 
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Der  Oeilicationstag  des  Augustus- Altars 
bei  Lugudunum. 

Von  l'rof.  Otto  Hirschfeld  in  Cliarlottenbnni. 

Id  der  zur  Feier  des  hnndertjäbrigen  Bestehens  der  Sociätä  des 
Antiqnaires  de  France  erschienenen  Festschrift  (Paris  1904)  habe  ich 
in  einem  Le  Conaeil  des  Qaulea  betitelten  Beitrag  (S.  211—216)  dar- 
zulegen versacht,  dass  sowohl  die  Titel  der  bei  dem  Concilinm  Galliamm 
angestellten  Beamten:  des  iudex,  des  aäkctus  arcae  Gallütrutn,  des 
mquiaUor  Galliamm  allem  Anschein  nach  Übersetzungen  keltischer 
Beamtentitel  sind,  als  «ach  andere  Indizien  dafor  sprechen,  dass,  wie 
bereits  früher  Termntet  worden  ist,  das  zn  Ehren  der  Roma  and  des 
Angostos  dort  eingesetzte  Fest  aar  die  Umgestaltong  eines  bereits 
früher  io  Lngadnnnm  von  den  Galliern  begangenen  nationalen  Festes 
gewesen  sei.  AnbnQpfend  an  die  bekannte  Vermotnng  von  D'Arbois 
de  Jnbainville,  dass  der  1.  Angnst,  der  Dedicationstag  des  Ljoner 
Altars,  seit  Alters  her  ein  Festtag  za  Ehren  des  dem  Mercnrias  ent- 
sprechenden keltischen  Gottes  Lag  gewesen  sei'),  wie  er  es  nach- 
weislich im  Mittelalter  in  Irland  war,  glaubte  ich  einen  Zusammenhang 
mit  der  sonst  bezeugten  Verehrung  des  Angnstus  als  Uercnrius  darin 
erblicken  zu  dürfen. 

So  sehr  ich  nun  an  dem  keltischen  Ursprünge  des  bei  dem  Altar 
der  Roma   and   des  Aagnstas  gefeierten  Festes   festhalte,   so   habe  ich 

')  Vgl.  aneh  Tontain  in  derselben  Festschrift  S.  45ö  ff.,  dessen  Deu- 
tung der  Worte  Dio's  54,  32  irh  aber  nicht  zostimmen  kann.  Sowohl  dass 
DruBUB  es  ist,  der  die  Gallier  zur  Bepebunic  des  Festes  auffordert,  als  auch. 
dasB  er  dadurch  ihren  Abfall  von  Rom  verhiDderii  wollte,  seigt,  dasM  es  hicIi 
hier  um  ftwas  anderes  als  um  die  Feier  eines  rein  keltischen  Kational- 
festea  handelte. 

Weatd.  Zeluchr.  t.  Oescb,  a.  Knnai.  XXIII,  II  7 
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doch  in  dem  Bestreben,  an  kelUsuhe  Institnlionen  anzuknüpfen,  der 
Bedentnng  des  1.  Aagost  vom  römischen  Standpunkt  nicht  gebohrend 
Rechnnng  getragen,  wie  dies  aus  folgender,  von  meinem  Freunde 
A.  V.  Domaszewski  an  mich  gerichteten  Zuschrift  erhellt: 

'Der  1.  Angust  als  Tag  der  Weihe  der  ara  Bomae  et  Augusti 
in  Lyon  lässt  anch  eine  sDgemesaene  Erklärung  nach  dem  römischen 
Kalender  zu,  denn  er  ist,  wie  Sie  wissen,  der  Tag  der  Einnahme  von 
Alexandria.  Deshalb  hat  man  nach  dem  bekannten  Senatsbescblnss 
(Macrobius  I,  12)  den  Monat  Sextilis,  und  nicht,  wie  es  an  sich  nälier 
lag,  den  Geburtsmonat  des  Augustns,  dem  Kaiser  su  Ehren  Angustn» 
benannt.  Aber  auch  für  die  gallischen  Landschaften,  deren  Reorgani- 
sation durch  die  Festfeier  zu  Lyon  zum  Abschluss  kam,  ist  dieser  Tag 
bedeutungsvoll.  Denn  die  Stiefsöhne  des  Kaisers,  Tiberius  und  Drusus, 
haben  im  Jahre  15  v.  Chr.  den  entscheidenden  Sieg  Ober  die  Vindelicier 
an  eben  diesem  Tage  erfochten;  vgl.  Horat.  carm.  IV,  14,  34if. : 
aam  tibi  quo  die  \  portm  ÄUxandrea  supplex  j  et  vaeumn  pafeftcii 
aulam,  |  Fortuna  lustra  prospera  (ertio  ]  belli  secundos  reddidit  exUns,  \ 
laudemque  et  optatum  peractis  \  imperiis  decue  adrogavit.  Gerade  am 
1.  Angust  zu  schlagen  bestimmte  die  Feldherren  der  Wunsch,  den 
'Kaisertag'  der  Monarchie  durch  einen  neuen  Sieg  zu  verherrlichen '  — 

Eine  weitere  Bestätigung  fQr  die  diesem  Tage  von  Augustns  bei- 
gemessene Bedeutung  bietet  die  auf  ihn  verlegte  Dedication  des  Tempels 
des  Hars  Ultor  im  J.  2  v.  Chr.  (vgl.  Dio  60,  5  und  Mommsen  im 
CIL.  I'  S.  318).  Demnach  wird  wohl  auch  in  dem  Feriale  Cnmanum 
(CIL.  I*  p.  229)  zu  der  am  Schluss  stebenden  [sa^lilcatio  Jovi,  trotz 
Mommsen's  Bemerkung  (Hermes  17  S.  638):  'an  die  Einnahme  von 
Alpxandria  ist  schwerlich  zu  denken,  da  in  unserer  Tafel  sogar  der 
Tag  der  actischen  Schlacht  fehlt',  der  1.  August' zu  ergänzen  sein. 

Dagegen  möclite  icli  bezweifeln,  dass  der  Sieg  des  Tiberius  und 
Drnsus  aber  die  Vindeüker  am  1.  Angust  für  die  Wahl  des  Dedications- 
tages  des  Gallischen  Altäre  in  Betracht  gekommen  sei.  Der  ent- 
scheidende Grund  wird  doch  vielmehr  darin  zu  suchen  sein,  dass  mit 
der  Einnahme  von  Alexandria  die  Bünferkriege  ihr  Ende  erreichten,  wie 
das  auch  in  dem  oben  erwähnten  Senats beschluss  ganz  besonders  betont 
wird:  finisque  hoc  mense  bellis  ctvilibus  impoBÜus  sU. 

Der  im  J.  12  vor  Chr.  von  den  Gallischen  Völkerschaften  auf 
Drusus'  d.  h.  des  Augustns  Initiative  errichtete  Altar  sollte  ein  Friedens- 
denkmal sein,  ein  Monument  der  Pacifikation  des  Westens,  Im  Jahre 
vorher  war  Augustus  aus  Gallien  beiingekehrt,  in  der  von  dem  römischen 
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Volk  geteilten  Hoffnung,  dass  jetzt  ein  dauernder  Friede  der  Welt 
beschieden  sein  solle.  Dieser  Friedensstimmiing  giebt  die  Errichtung 
der  Ära  Pacis  anf  dem  Marsfelde  *)  unzweideatigen  Aosdruck. 

Ancb  der  Scbmack  des.  Lyoner  Altars:  die  noch  anf  den  Resten 
seiner  Basis  erhaltenen  Eichengewinde  (vgl.  CIL.  XIII  p.  227),  wie  anch 
die  Viktorien  nnd  der  Eichenkranz  zwischen  den  Lorbeerzwmgen  anf 
den  eine  Darstellnng  des  Altars')  bietenden  MUnzen  weisen  hin  auf 
die  darch  Augustus'  Siege  erfolgte  Rettung  der  Btirger,  gleichwie  die 
Pfosten  seines  Hauses  nach  Senatsbescbluss  im  J.  27  v.  Chr.  mit 
Lorbeer  geschmückt  und  die  eichene  BQrgerkrone  Aber  seine  Tbüre 
geheftet  war:  m;  xaJ  iel  xoüq  xa  TtoXsufouf  vtxßvri  xcd  xot»;  tcoWtoc 
oo)^ovtt,  wie  Die  53,  16  sagt  (vgl.  Mommsen  r.  g.  D.  A.  p.   149  ff). 

Dass  der  1.  AuKOst  als  Dedicationstag  des  Altars  auch  mit 
Rflcksicht  auf  ein  an  demselben  Tage  bereits  frQber  in  LQgudnnnm 
gefeiertes  keltisches  Fest  gewählt  worden  sei,  ist  zwar  nicht  ansgescblossen, 
aber  unter  diesen  Umständen  mindestens  zweifelhaft. 


*)  Ks  iat  vielleicht  kein  Zufall,  dass  in  ihrer  nn  mittel  hären  Nähe  im 
J.  10  V,  Chr.  der  Obelisk  mit  der  Aufschrift:  Aegypto  in  potestatem  populi 
Jiomani  redacta  (CIL.  VI  701)  errichtet  worden  ist. 

•)  Die  Auaicht  von  Willere  (Wiener  Numisio.  Zeitsclirift  34,  1902, 
S,  102  flf.),  dasa  auf  den  Münzen  nirht  der  Altar,  sondern  das  Ovarium  eines 
ihm  benachbarten  ('ircus  dargestellt  sei,  kann  ich  nicht  teilen;  vgl.  die  mir 
soeben  zugehende  Widerlegung  von  Poncet  und  Morel :  le  reven  de»  ntonnaiet 
liiles  ä  l'auttl  de  Lyon  in  Revue  Nuraismatique  1904,  die  aucb  (S.  19  des 
^eparatabdmcks)  bemerken:  'la  vue  de  l'atttel  rappelait  aux Gauloig :  par  la 
couronne  civique,  qu'ÄugHste  avait  rendu  la  paic  au  monde;  par  leg  branckes 
de  laurier,  ijue  la  rietoire  d'Actium  l'avait  fait  maitre  de  l'empire'. 


Die  Zeit  der  Verlegung  der  praefectura  Galliarum 
von  Trier  nach  Aries. 

Von  Vikar  Dr.  Joseph  Zeller  in  Mühlheim  a.  D. 

Den  belgischen  Provinzen  war  noch  ein  Jahrhundert  ziemlich 
ungestörten  Gedeihens  vergönnt,  wahrend  die  Germanen  schon  immer 
ungestQmer  an  die  Rhein  grenze  pochten  and  die  beiden  Germaniae 
ernstlich  gefthrdeten.  Trier  selbst  erlangte  noch  eine  ungeahnte  Blflte 
zu  einer  Zeit,   da  fOr  Strassbni^,  Mainz  nnd  Köln  bereits  der  Nieder- 
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gang  uDd  Verfall  b^j^nn.  Dieser  Aufschwung  Triers  hängt  z 
mit  der  Neuordnung  der  gesamten  Reicbsverwallnng  dnrch  Dioltletian ; 
ihm,  nicht  erst  Konstantin  ist  mit  dem  Verfasser  der  Schrift  De  mortibns 
persecatoram  (Lactantias)  cap.  7  entgegen  dem  teilweise  widerstreitenden 
Bericht  des  Zosimns  (II  32 — 33)  die  neue  Organisation  zuzuschreiben. 
Auf  Diokletian  geht  die  Vierteilung  des  Reichs  mit  4  praefecti  praetorio  . 
EurQck ').  Er  schuf  ferner  durch  Teilung  des  Reichs  in  12  Diözesen 
eine  neue  Grundlage  fftr  die  ProvinEialverwaltung  ^).  In  grossem  Massstab 
bat  Diokletian  endlich  die  Provinzen  zerstückelt '). 

Damit  ergaben  sich  auch  fflr  den  Westen  des  Reichs  tief  ein- 
schneidende Andemngen.  Gallien  wurde  zum  Mittelpunkt  eines  der 
4  neuen  Reichsteile  —  der  praefectura  Galliarum  —  bestimmt.  Der  prae- 
fectus  praetorio  Galliarum  war  der  oberste  Justiz-  und  Verwaltungsbeamte 
fOr  einen  Bezirk  von  ungeheurer  Ausdehnung,  der  ausser  Gallien  noch 
die  dioecesis  Britanniarum  und  die  dioecesis  Htspaniamm  (mit  Kinscbluss 
der  Provinz  Tingitana  auf  dem  afrikanischen  Festland  nnd  der  insnlae 
Baleares)  nmfasste^).  Gallien  selbst,  das  Zentmm  der  Prftfektnr,  war 
wegen  seiner  ausserordentlichen  Grosse  in  2  Diözese  get^t,  in  eine 
nördliche,  dioecesis  Galliarum,  und  in  eine  südliche,  dioecesis  Viennensis 
(Veroneeer  Provinzenverzeichnis  cap.  8  und  9).  Dem  Komplex  der 
Galliae  wurden  noch  2  kleinere  (bisher  prokuratorische)  Alpenprovinzen 
zugewiesen,  die  6  alten  gallischen  Provinzen  zum  grösseren  Teil  schon 
von  Diokletian,  zum  Teil  später  in  15  kleine  Verwaltungsbezirke  auf- 
geteilt; so  zerlegte  Diokletian  die  Germania  snperior  in  Germania  prima 
und  Maxima  Sequanorum,  die  Belgica  in  Belgica  prima  und  secunda, 
die  IjUgdunensis  in  Lugdunensis  prima  und  secunda,  welch  letztere  dann 
zwischen  369  (Festus)  und  400  (Abfassung  der  Notitiae)  wiederum  in 
Lttgdunensis  tertia  nnd  qnarta  zerlegt  wurde  ^). 

')  V(tl.  Marquardt,  Hörn.  St.-Verw.  I',  231  A.  2.  —  W.  OhnesorRP, 
die  röm.  Provinzliste  von  297,  I.  Teil  Programm  Duisburg  1889  8.  fi.  Seeck, 
Gesch.  des  Unterganp  des  alten  Welt  II  59  ff. 

•)  Orelli  1019  J.  293;  Mommsen,  I>c  ('.  Caelü  Saturuini  titulo,  in 
Mem.  delt'  Inst,  di  conisp.  archeol.  II  p.  298—382  (1865) :  Ohnesorge  a.  a.  U. 

*)  Schiller,  Oosch.  der  rem.  Kaiserzcit  II  45;  vgl.  die  Tabellen  bei 
Marquardt  I',  489—193. 

*)  Die  Ordnung  betreffs  der  spanischen  DiOzese  war  nieht  immer  die 
gleiche ;  seit  Oratian  hatte  die  obige  Ordnnng  Bpstand  (Sulpicius  Sevenis  II 
49,  3.  7)  vgl.  Gotiiofredus  zu  Cod.  Theod.  IX  I,  14  (lo.  III  p.  22), 

*)  l>ie  Frage,  oli  die  dioklotiaiiisclie  Ordnung  der  dioecesis  Veroiieiisis 
fiiiif  oder  sieben  Provinzen  (so  sehon  das  Veroiioser  Vrracichnis  vom  .1.  2i)7l 
enthielt,  mag  hier  unerörtert  bleiben. 
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Bei  der  ReichsorganisatJon  Diokletians  wurde  Trier  metropolis 
civius  (Not,  Gall,  5,  1),  d.  h.  Haaptstadt  der  Provinz  Belgica  prima 
and  Sitz  ihres  consnlaris,  zu)(leicb  Mittelpunkt  der  dioecesis  Galliamm, 
ja  der  ganzen  Prifektnr,  ein  Jahrbandert  lang  (von  285/0  bis  390*) 
selbst  Kaiserre^idenz,  domicilütm  principum  darum  (Ainiaian  XV  11,  9). 
Unter  dea  Imafcineä  nrbinm,  die  dem  Chronographns  anni  CCCLIIII  (354) 
beig^eben  sind,  findet  sieb  Treberis  an  4.  Stelle  neben  Roma  Con- 
stanÜDopolis  Alexandria').  Von  grösster  Tragweite  fttr  die  Bedeutung 
der  Stadt  war  es,  dass  der  praefectos  praetorio  Galliamm  and  mit  ihm 
ein  ganzes  Heer  hoher  und  niederer  Reicbsbeamten  hier  ihren  ständigen 
Sitz  hatten.  Mit  dem  Tage,  wo  der  praefectos  praetorio  Trier  für 
immer  verliess,  hatte  es  seine  Bedeutung  verloren  und  aufgehört, 
jiTjTpinoXi?  töv  raXXtöv  *)  zu  sein.  Diesen  für  die  Geschichte  Triers 
und  des  ganzen  Westreichs  so  wichtigen  Zeitpunkt  genauer  zu  bestimmen, 
als  dies  bisher  von  den  Forschem  geschehen  ist'),  ist  der  Zweck  dieser 
Untersuchung;  zugleich  möchte  sie  auch  einen  bescheidenen  Beitrag  zu 
der  noch  so  wenig  erforschten  nachdiokletianischen  Prosopographie  liefern. 

Im  5.  Jabrh.  finden  wir  die  praefectnra  Galliamm  von  Treveri 
nach  Arelate,  an  den  äussersten  Süden  Galliens  zurückgeschoben.  Dies 
liegt  im  J.  418  als  schon  einige  Zeit  vollzogene  Thatsaclie  vor  in  der 
berühmten  constitulio  Honorii  an  Agricola  praefectos  Galliamm,  welche 
die  snhscriptio  trägt:  data  XV  Kai.  Maias.  accepl.  Are}{aU)  X  Kai 
Janias  und  jährliche  Landtagssitzungen  der  ^seplem  provinciae"  in  Arles 
„sab  illnstri  praesentia  praefecturae"  anordnet"''.     Diesem  terminus  ante 


•)  Fr.  flörrcs  in  Fitkn  Monatsschrift  III  217  ff. 

')  S.  die  Ausgabe  von  Strzygowsky,  KrpäiiziinKKlifft  zum  Jahrbuch  des 
Ari'haeol,  Instituts  I  (IKHH)  S,  Sl. 

■)  AthanasiuB  liei  Riese,  Rhein.  Germanien  X  21. 

•)  Momrasen,  Not.  Gall.  p.  553,  setzt  die  Translation  einige  Jahre  vor 
4IH  an,  „fortanse  a.  413  Treveria  a  Francis  captis  et  ine ensis' ;  Riese,  Rhein. 
Germanien  S.  340  A.  1  vermutet,  dass  Ijimenius,  der  im  J.  408  nach  Ticinum 
Hob,  der  lettte  trieristhe  Präfekt  war;  andere  nennen  das  Jahr  418, 

"J  Diese  Konstitution  Saluberrima  magnificentiae  ist  eine  Extravagante 
der  Codices,  welche  nur  durch  glucklichen  Zufall  oder  durch  das  Interesse 
der  arelatenaischen  Kirche  in  wenigen  Handschriften  erhalten  und  erst  durch 
Nicolans  von  Cusa  wieder  ans  Licht  gezogen  worden  ist.  Text  bei  G.  Haenel, 
Corpus  legum  p.  338;  die  vollständige  ßiblographie  der  Hss.,  Ausgaben  und 
Übersetzungen  giebt  Kniest  Carette,  l,es  assemblfics  politiiines  de  1a  Gaule 
roniaine,  Paris  1896,  p.  4öO  ff. ;  daselbst  p.  46U  ff.  ein  verbesserter  Text. 
Trotz  der  poetischen  Schildemng  der  Vorzüge  der  Stadt  Arles  beweist  Form 
und  Inhalt  die  Echtheit,  welche  anfänglich  heftig  bestritten  (Carotte  p,  243) 
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qtum  —  J.  418  —  entspricht  das  Jahr  390  ab  ternünos  post  quem: 
du  Gesetz  Cod.  Tbeod.  Till  5,  50  ist  p(ro)pi;osiu)  XV  Eal.  Jul. 
Treriris  im  J.  390,  w&hrend  2  andere  Gesetze  des  K.  Talentiniao  D. 
TOm  3.  389  (Cod.  Theod.  iV  22,  3 ;  VI  26,  5)  deo  Vemerk  tragen : 
data  —  d.  i.  accepla,  reddila  ")  —  Treriris.  Noch  n&her  ist  der  terminns 
ante  qnem  bestimmt  durch  die  Prikfektnr  des  Petronins.  wofern  es  ge- 
lingt, diese  zeitlich  za  filieren.  Denn  da  Honorins  nach  setner  eigenen 
ErklAmng  nar  eine  bereits  fmher  einmal  darch  den  vir  illostris  prae- 
fectns  Petronins  getroffene  Einrichtung  wieder  aafnimmt,  so  moss  aach 
scbOD  Petronins  in  Arles  residiert  haben. 

Den  praefeclus  praetorio  Galliamm  Petronins  aber  dürfen  wir 
wiedererkennen  in  dem  Petronins  p.  p.  an  der  Spitze  eines  Gesetzes 
der  Imppp.  Arcadins  et  Honorins  et  Theodosins  AAA  (also  zwischen 
403  and  408)  im  Cod.  Jnst.  XI  74,  3  '*).  £ä  ist  wohl  derselbe 
Petronins,  der  fQr  die  Zeit  vom  27.  Jnli  395  bis  18.  Dez.  397  als 
ricarins  Hispaniamm  bezengt  ist;  im  Mftrz  398  hatte  er  dieses  Amt 
seit  knrzem  niedergelegt:  nach  Mailand  znrttckgekebrt,  bekleidete  er 
mit  seinem  Brader  Patniinns  einige  Jahre  ein  Amt  am  Hofe'').  Seine 
Präfektnr  fällt  anbedingt  vor  403  nicht  b)os  wegen  Cod.  Jost.  I.  c, 
sondern  aach,  weil  die  constitatio  Honorii  bemerkt:  der  von  ihm  ein- 
gerichtete I>andtag  sei  „desidia  tjrrannomm"  unterbrochen  worden.  Diese 
„lyranni"  sind  aber  zweifellos  die  Usurpatoren  der  Jahre  407 — 413. 
vor  allem  Constantinns,  der  408 — 411  ganz  Gallien  und  Spanien 
beherrschte  und  sich  in  Arles  sofort  festgesetzt  hatte  (Orosios  VII 
40 — 42;  Prosperi  Tironis  chron.  a.  411  p.  466  Momrosen ;  besonders 
Zosimus  V  ai,  4:  KüJvmavTivou  toö  xupcivvou  t*jv  FaXaTiav  näoav 
SiaSpafwivTO;  xa!  iv  t^  'ÄpcX^T^'  5taTp[ßovTo;\  sowie  Jovinos  et 
Sebastianus  fratres  (J.  413).     Petronins  ist  nicht  ideotisi-b '*^  mit  dem 

längst  allgemein  anerkannt  ist.  Die  Konstitution  galt  im  9.  Jahrli.  durchaus 
als  authentisL-b ;  denn  KB.  Hinkmar  von  Reims  zitiert  daraus,  teilweise  in 
genauem  Wortlaut,  mehrere  Sätze  (ep.  XXX  c.  18  de  iure  metropolitanorum 
bei  Migne  V.  L.  tom.  126  p.  200). 

")  Vgl.  die  Erklämng  des  Gothofredus  Topographia  (od.  Theod.  s.  v. 
Treviris  (tom.  I   pars  2  p.  12ö  —  tom.  1  p.  456  seq.). 

")  Die  Subskription  fehlt  vollständig.  Aus  dem  Inhalt  lässt  sich  nichts 
HchUessen.  Die  2  andern  Gesetze  dieses  titulus  de  collatione  fundorum 
tiMralium  etc.  (J.  398  und  400)  gehören  dem  Westreith  an. 

■■)  Vgl.  Seerk,  SymmochuB  praef.  p.  189  adn.  959  und  p.  72  adn.  jI30 

")  Dies  die  Vermntnng  von  P,  Guiraud,  Les  assembMes  provinciales. 
dans  l'empirc  romatn,  Paris  1887,  p.  230  n.  2. 
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Kunsnl  des  J.  406  Aoicias  Petrooius  Probus,  der  mit  PetrooiaB  Ticarins 
Hlspaniaram  nichts  zn  tLan  hat'^).  Um  die  Zeit,  in  welche  die 
Pi^fektnr  des  Petronias  eingetragöD  werden  kann,  so  genau  als  möglich 
XU  bestimmen,  soll  hier  eine  Liste  sftmtlicher  bekannter  praefecti  prae- 
torio  Galliarnm  von  390  bis  418  folgen;  dadurch  wird  sich  die  oben 
angenommene  Identifikation  des  Petronius  der  constitntio  Honorii  mit 
dem  gleichnamigen  vicarins  Hispaniamm  und  mit  dem  praefectos  prae- 
torio  des  Cod.  Just.,  dessen  Beziebnng  anf  das  West-  oder  Ostreich 
an  sich  zweifelhaft  ist  (Anmerkung  12),  von  selbst  rechtfertigen. 

J.  390  Florns  p.  p.  in  Trier:  Cod.  Just.  XII  51,  13  verglichen 
mit  Cod.  Tbeod.  VIII  5,  50. 

FQr  das  J.  391/2  fehlt  jedes  Zeugnb. 

Vom  15.  Mai  392  (Ermordung  Valentinians  in  Vienna)  bis  Ende  394 
gehorchte  die  gallische  Präfektur  dem  Fl.  Eugenins,  der  Kreatur  des 
comes  Arbogastes  '^). 

J.  395  Andromacbus  p.  p.,  n&mlir.h  Galliarum:  Cod.  Theod.  XV 
14,  9  mit  adnot.  von  Haenel  (21.  April)"). 

Seit  5.  Juli  395  (Cod.  Theod.  XV  1,  33)  bis  19.  Febr.  398 
(Cod.  Theod.  VII  14,  1;  VIII  5,  58),  desgleichen  vom  19.  Juni  399 
bis  9.  Dez.  400  (Cod.  Theod.  XI  1,  26;  VIII  5,  61)  ist  als  praefectua 
Galliarnm  bezeugt  Fl.  Vincentius  (cos.  a.  401) '^|.  Derselbe  hatte  also 
zweimal  die  gallische  Präfektur  inne,  aber  nicht,  wie  Seeck  a.  a.  0. 
sagt,  „per  annos  sex  continnos"  (395 — 400),  sondern  mit  Unter- 
brechung; denn 

am  29.  März  398  (Cod.  Theod.  VI,  2,  16)  erscheint  Rnfiis 
Postnmius  Felix  als  Inhaber  dieses  Amtes  '*). 

Ftlr  die  Jabre  401 — 407  fehlen  direkte  Zeugnisse.  Da  aber  als 
praefectns  praetorio  Italiae  vom  4.  Febr.  400  bis  25.  Sept.  405  fort- 
laufend Messala  bezeugt  ist*"),  so  sind  zwei  andere  praefecti  praetorio 
des  Westreichs,  deren  Reichsteil  nicht  genannt  ist,  auf  Gallien  zu  be- 
ziehen,   n&mlich   Fl.    Pisidins  Romains  (Cod.   Theod.  IX  38,   10   vom 


'*)  Über  den  Konsul  vgl.  Seeck,  8710111.  praef.  p.  105. 

■*)  Schiller,  BOm.  Kaiserzeit  II  406  ff. 

")  Die  gallische  Pr&fektur  des  Theodoms  ßkllt  nicht  ins  J.  396  (Cod 
Theod.  XII  1,  140),  soDdem  vor  386  (wahrscheinUch  381  oder  382),  vgl. 
Seeck,  Symmachns  pr.  150  seq. 

>*)  Belege  bei  Seeck,  Sjmm.  p.  103  und  adn.  1030, 

'*)  Über  ihn  s.  3ceck  I.  c.  p.  164  seq. 

■*)  Die  Belege  giebt  Seeck  I.  c.  p.  186  adn.  942. 
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6.  Aug.  400)  und  Romalünas  p.  p.  (Cod.  Tbeod.  XVI  8,  16  vom 
22.  April  404).  Zwar  war  am  6.  Aug.  400  noch  FI.  Vincentius  im 
Amte ;  aber  das  Datum  ist  auch  sonst  unhaltbar,  das  Gesetz  kann  nicht 
vor  402  angesetzt  werden,  wahrscheinlich  405").  ^Man  darf  also  die 
Jahre  404  und  405  als  ausgefüllt  betrachten ;  es  bleiben  dann  nur  noch 

frei  die  Jahre  401 — 403,  desgleichen  406 — 407;  denn  erst 

J.  408  finden  wir  wieder  einen  gallischen  PriLfekten,  den  schon 
erwähnten  Limenius  (Zosimns  V  32,  4). 

J.  409  VII  Id.  bec.  Dardanus  p,  p.  Galliamm  (Cod.  Theod.  XII 
1,  171).  Schon  Tillemont  (adnot.  bei  Haenel),  hat  mit  Recht  dieses 
Datum  bezweifelt.  Denn  408 — 411  war  der  „Tyrann"  Constantinus 
mit  seinem  Sohne  Constans  Alleinherrscher  in  Gallien  und  residierte  in 
Arles  (Zosimns  V  31,  4),  woraus  er  offenbar  den  Limenias  verjagt 
hatte.  Er  hatte  seine  eigenen  praefecti  Galliamm:  Apollinaris,  Gross- 
vater des  Sidonins,  hernach  Rusticus  oder  Decimius  Rusticns  (Zosimus 
VI  4,  2  mit  Anm.  von  Mendelssohn;  ders.  VI  13,  1;  Apoll.  Sidon. 
ep.  V  9,  1 ;  Frigeridus  apud.  Gregor,  b.  Fr.  II  9  =  Luetjobann, 
Sidonins  Index  pers.  s.  v.  p.  435).  Dardanns  war  ein  getreuer  An- 
hänger des  Honorius  (daher  die  ira  des  Sidonius  1.  c.)  und  vertrat 
dessen  Sache  im  J.  413  energisch  gegen  den  neuen  Usurpator  Jovinns 
(Olympiodor  fr.  19  M.;  Chronica  Gall.  a.  452  c,  69  p.  654  Mommsen : 
Industria  viri,  qui  solus  tyranno  non  cessit,  Dardani).  Er  wurde  durch 
Iteration  der  Präfektnr  ausgezeichnet;  denn  kurz  vor  420  gedenkt 
Hieron.  ep.  129  seiner  duplex  praefectui'a.  Man  setzt  gewöhnlich  die 
erste  mit  dem  Cod.  Theod.  1,  c.  ins  Jahr  409,  die  zweite  in  die 
Jahre  411/413").  Dieser  Ansatz  erscheint  unhaltbar.  Die  Inschrift 
von  Segustero  (CIL.  XII  1524)  ftlllt  in  die  Zeit  zwischen  die  1.  und  2. 
Präfektur  (ex  praef.  pret.  Gall,),  Nun  ist  es  aber  kaum  denkbar,  da=s 
Dardanus  unter  Constantinus,  der  in  Arles  Hof  hielt  und  ganz  Gallien 
beherrschte,  als  Pi^fekt  des  Honorius  in  Gallien  fungierte  und  gleich- 
falls noch  unter  dessen  Tyrannei  sein  otium  in  der  Narbonensis  secunda 
verbrachte.  Die  erste  Präfektur  ist  demgemäss  mit  Tillemont  unter 
Jovinus  (412—413,  siehe  oben),  die  Iteration  nach  413  anzusetzen. 

J,  418  Agricola,  praefectns  Galliarum,  der  Adressat  der  con- 
stitutio  Honorii,   ist  gleichfalls  praef.  prael.  iterum  *'),     Wenn   er  die 

"')  Haenel  zu  Cod.  Theod.  IX  38,  10. 

")  Hii^rhfeld  -  Mommsen  zu  CIL,  XII  1624;  Gothofredus  zu  Cod. 
Theod.  XII  1,  171  (lom.  IV  p.  530  seq.). 

")  Vgi.  Haenel,  Corpus  lepim  p.  239. 
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erste  Präfektur  ancb  in  Gallien  bekleidete,  mag  er  unmittelbar  auf 
Dardanus  itemm  praef.  praet,  gefolgt  sein.  Diesen  wahrscheinlichen 
Fall  angenommen,  fehlt  höchstens  ein  Nane  zwischen  der  1.  nnd  2.  Prä- 
fektnr  des  Dardanus;  möglicherweise  ist  hier  die  t.  Präfektur  des 
Agricola  (etwa  414/5)  einzareihen  and  die  Liste  somit  hier  ohne  LOcke. 

Das  ziemlich  sichere  Ergebnis  dieser  Liste  ist,  dass  Petronius 
entweder  403  oder  406/407  praefectns  praetorio  Galliamm  war;  denn 
nur  die  Jahre  401—403  und  406—407  haben  wir  unter  den  in 
Betracht  kommeodeo  frei  gefunden,  das  an  einen  Petronins  p.  p.  ge- 
richtete Gesetz  Cod.  Just.  XI  7*,  3  fallt  in  die  Jahre  403—408,  so 
dass  die  Identität  mit  dem  Petronius  der  Konstitution  von  418  nicht 
mehr  zweifelhaft  ist.  Man  kann  sogar  noch  weiter  gehen  und  dem 
1.  Zeitpunkt  (403)  den  Vorzug  geben;  denn  die  Jahre  40ö — 407, 
während  deren  ganz  Gallien  bis  zn  den  Pyrenäen  von  den  Barbaren- 
seharen  aberscbwemmt  wurde  (Hieron.  ep.  123  ad  Ageruchiam; 
Orosius  VII  40,  3),  waren  der  Einfahrung  des  I^ndtags  gewiss  nicht 
günstig.  Sodann  ist  auch  aus  dem  Wortlaut  der  Konstitution  von  418 
zu  schliessen,  dass  nicht  erst  infolge  der  Usurpation  des  Ckinstantinus, 
sondern  schon  vorher  infolge  der  schrecklichen  Barbarennot  die  Sitzungen 
des  kaum  eingericJiteten  Landtags  wieder  eingestellt  werden  mussten 
(.,i|Uod  interpellatum  vel  incnria  temporum  vel  desidia  tyrannorum  . . ."). 

Pelronins  muss,  wie  wir  sahen,  aus  den  verschieiiensten  Gründen 
unbedingt  vor  408  und  vor  Limenins  angesetzt  werden.  Dem  ist 
Zosimus  V  32,  4;  A[(t£v[Ov  töv  h  tot;  ünip  T&s  'AXiiet;  J*V£olv 
övTa  Tfj^  aitXf^i  öjtap^^ov  nicht  entgegen;  denn  aus  diesen  Worlen 
folgt  keineswegs,  wie  Riese  will  (oben  Anm.  9),  dass  Limenins  seinen  Sitz 
noch  in  Trier  hatte"),  vielmehr  ist  aus  demselben  Zosimus  V  31,  4 
(s.  oben  S.  94)  das  Gegenteil,  der  Sitz  in  Arles,  zu  erschliessen :  denn  wie 
Maximus  sich  23  Jahre  früher  in  Trier  festgesetzt  hatte  (Sulpic.  Sever. 
cbron.  II  49,  5.  6),  zog  Constantinus  im  J.  4Ü8  direkt  auf  Arles  zu, 
eben  deshalb,  weil  Arles  bereits  Sitz  der  praefectura  Galliarum  war  und 
er  somit  im  Besitze  dieser  Stadt  sofort  als  Herr  Galliens  gelten  konnle. 

Die  gallische  Pr&fektur  worde  also  nach  390,  vor  403  (jeden- 
falls 405)  von  Trier  nach  Arles  verlegt.  Zunächst  lag  zu  dieser  weit- 
greifenden Massnahme  kein  Anlass  vor.  Nach  der  Besiegong  des 
Maximus  war  Theodosius  I.  zar  Ordnung  der  Verhältnisse  des  Westens 
vom  Winter  388   bis   Juni  391    in   Italien   geblieben   und    hatte   dem 

•*)  Tii  vitiif  riVe  'jfljti's  ?*vJ)  bezeichnet  bei  Zosirnux  passim  (x.  B.  III 
7,  2)  einfach  die  Kilxoi,  die  Gallia  transalpina. 
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juKBiidlicheD  Valentiniui  II.  den  ganzen  Retchsteil  des  Oratian  flber^eben. 
Alle  Amtshandlungen  des  MaximQs  wurden  kassiert  (Cod.  Theod.  XV  4, 
6.  7.  8.  10).  Als  TheodosiBs  im  Sommer  391  in  den  Osten  znrflck- 
kehrte,  ging  Valentinian  nach  Gallien,  wo  er  alsbald  mit  dem  comes 
Arbogasles,  der  388  von  Theodosius  nach  Gallien  entsandt,  sieb  hier 
ganz  als  Regent  aufspielte,  in  schweren  Konflikt  geriet  nnii  von  diesem 
am  15.  Mai  392  in  Vienne  ermordet  wurde.  Arbogastes  legte  nun 
dem  froheren  Rbetor  Fl.  Engenius  den  kaiserlichen  Purpnr  an  und 
diesem  gehorchten  bis  zur  Schlacht  am  Frigidus  (Ende  394)  Britannien, 
Gallien  und  Spanien,  und  im  J.  393  auch  Italien*^).  Wahrend  der 
3  Jahre  392 — 394  hatte  Theodosius  nattkriich  keinen  Pilfekten  in 
Gallien.  Er  starb  knrz  nach  der  Besiegnng  des  vorabergehend  aner- 
kannten (Brambach  nr.  360)  Fl.  Engenius  am  17.  Jan.  395,  nachdem 
er  noch  den  Stilicho  znra  Reicbsverweser  bestellt  hatte.  Im  April  395 
fanden  wir  dann  Andromachns  als  Pilhfekt  in  Gallien.  Ob  bei  dieser 
Wiedereinrichtnng  der  legitimen  Verwaltung  im  J.  395  die  Pritfektur 
sofort  ihren  Sitz  in  Arles  angewiesen  erhielt,  wissen  wir  nicht;  denn 
die  zahlreicben  Gesetze,  welche  an  Vincentins  p.  p.  Galliarum  seit 
Juli  395  bis  Dez.  400  gerichtet  sind,  geben  Ober  die  Residenz  des 
Präfekten  keine  Auskunft.  Dagegen  dOrfte  eine  andere  Beobachtung 
hier  ergänzend  eintreten. 

Die  Notitia  Galliarum  —  Ende  des  4.  Jhdts.  —  untei-scheidet 
noch  dentlich  die  2  gallischen  Diözesen:  provinciae  Gallicanae  und 
provinciae  numero  yil;  die  wenig  später  abgefasste  Notitia  dignitatum 
dagegen  kennt  Oberhaupt  nur  1  gallische  Diözese  Septem  provinciae 
unter  dem  vicarias  Septem  provinciamm  (occ.  cap.  22 ;  in  Wirklichkeit 
1 7  Provinzen ;  der  Name  ist  von  den  7  Provinzen  der  sOdlicben  Diözese 
auf  das  ganze  Corpus  Galliarum  Qhertragen).  Die  durch  Diokletian 
durchgeführte  Trennnng  Galliens,  welche  auch  zur  Zeit  der  Not.  dign. 
wenigstens  in  der  Finanz  Verwaltung  noch  fortbestand  (occ.  11,  18.  19; 
12,  13.  14),  setzt  jedenfalk  fOr  den  Anfang  eine  gesonderte  Verwaltnag 
der  beiden  Diöcesen  voraus.  Da  sich  nun  zu  keiner  Zeit  ein  vicarius 
Galliarum,    d.  h.    der   nördlichen  Diözese   nachweisen    lässt*^,    so  hat 

«)  Schiller,  Rom.  Kaiserzeit  II  407—409. 

•*)  Es  ist  grundlos,  wenn  Gothofredna  Kot.  dign.  Cod.  Theod.  p.  27 
B.  V.  und  zu  dem  betreffenden  OeBctz  in  der  Konstitution  ValentiniaDS  an 
Scverus  magister  militum  (per  Gallias)  vom  J.  371  (Cod.  Theod.  VIU  7,  11: 
Si  quaodo  pr»efectus  praetorio  vel  vicarius  aut  rector  provinciae  .  .  .)  gerade 
einen  vicarius  Galliarum  (der  nördlichen  Diözese)  linden  will. 


D,qit,zeabvG00»^lc 


Die  Zeit  il.  Verleg,  d.  praefecturo  Cialtiarum  v.  Trier  n.  Arles.  99 

man  schon  lange  angeDommen,  daas  die  nördliche  Diüzese  arsprOoglicb 
vom  praefectus  praetorio  in  Trier  nnmittelbar  verwaltet  und  erst  später 
an  des  Vikar  der  sOdlichen  Diözese  abgegeben  wurde,  der  dann  unter 
dem  alten  Titel  nvicarins  septem  provinciamm"  die  vereinigte  gallische 
Doppeldiözese  mit  17  Provinzen  verwaltete*').  Es  bleibt  nur  Qbrig. 
diese  Auffassung  zu  begründen  und  die  Zeit  der  durch  die  Not.  dign. 
bezeugten  Veränderung  soweit  möglieb  m  bestimmen.  In  einer  be- 
rühmten Koostitation  Gratians  vom  J.  376,  an  Antonius  p.  p.  Galliarum 
gerichtet  (Cod.  Theod.  XIII  3,  11\  wird  nun  angeordnet:  „Per  ömnem 
dioecesim  commissam  magnilicentiae  tuae  frequentissimis  in  civitatibus 
—  optimi  quique  erodiendae  praesideant  iuventuti".  Da  dioecesis  in 
der  weiteren  Bedeutong  ^  praefectnra  nicht  nachweisbar  ist'^)  und 
Trier  als  clarissima  civitas  hervorgehoben  wird,  so  erstreckt  sich  die 
Verordnung  nur  auf  die  nördliche  dioecesis  Galliarum,  welche  dem- 
gemäss  noch  im  J.  376  dem  praef.  praet.  direkt  unterstand. 

Der  Zeitpunkt,  da  auch  die  nördliche  Diözese  an  den  Vikar  der 
stldlicben  aberging,  wird  näher  bestimmt  durch  die  Wahrnehmung,  dass 
trotz  der  Identität  beider  Bezeichnungen  der  Name  ^quinque  provinciae" 
immer  nur  die  dioecesis  Viennensia  *'),  der  Name  „septem  provinciae" 
dagegen  wenigstens  in  der  Not.  dign.  ebenso  ausschliesslich  Beamte  der 
vereinigten  Diözese  von  17  Provinzen  bezeichnet*").  Nun  begegnet 
noch  im  J.  399  in  einem  offiziellen  Text  (Cod.  Theod.  XVI  10,  15) 
Proclianns    vicarins    qninque    provinciamm,    während    Acilias    Glabrio 

**)  Mommsen,  Veroneser  Verzeichnis  S,  498  und  Not.  Gall.  p.  550 ; 
Schiller,  ROm.  Kaiserzeit  II  48;  im  wesentlichen  richtig  schon  Boecking, 
Not,  dign.  oec,  p,  476.  Auch  andere  pracfccti  praetorio  hatten  einen  aolfheo 
Immediatbezirk  (Beispiele  bei  Schiller ir49);  cb  folgt  das  aus  den  Angalieii  der 
Not.  dign.  und  aus  Oesetzesteitcn  wie  Cod.  Theod.  I  5,  6.  12;  Constit, 
Sirmond.  IV  (Haenel  Nov.  p.  464  seq.). 

")  Vgl.  Gothofredus  zur  Stelle  (tom.  V  p.  47). 

'*)  Keine  Instanz  dagegen  ist  Not.  dign.  occ.  37,  24—39 :  „Eitenditur 
tarnen  tractus  Armoricani  et  Nervicani  limitia  per  provinciae  quinque :  per 
Aquitanicam  primam  et  seciindam,  Senoniam,  secnndam  Lugdunensem  et 
tertiam."  Gothofredus  ist  in  schweren  Irrtum  verfallen,  wenn  er  aus  dieser 
Stelle  wo  „quinqne  provinciae"  offenbar  nictit  technisch  gebraucht  ist,  die 
Bedeutung  von  „quinque  provinciae"  ableiten  wUl  (zu  Tod,  Theod.  XVI  10, 
16  tom.  VI  pars  I  p.  313  seq.). 

")  Die  Not.  Galliamm  jedoch  und  andere  Zeugnisse  wie  Briefe  der 
Päpste  Zosimus  und  Bonifatius  ad  episcopos  per  Oallias  et  septem  provincias 
constitatoB  ans  den  Jahren  417  nnd  419  geben  dem  Begriffe  die  eigentliche 
Bedeutnng. 
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Sibidius  Spedios,   der  Vater  des  Konsuls   vom  J.  438   den  Xitel  führt 

„vic&rius  per  Gallias  septem  provinciarara"  (CIL.  VI  1678);  er  bekleidete 
das  Amt  wohl  zu  Beginn  des  5.  Jtidts  und  war  zweifellos  bereits 
vicarias  der  vereinigten  Diöcese"),  ebenso  gewiss  war  Sallustius  (Konsal 
a.  363)  nur  vicarius  der  Viennensis,  da  er  hernacb  noch  vicarius 
Hispaniarnm  wnrde  (CIL.  VI  1729),  Einen  bestimmlen  termiiins  ante 
'luem  giebt  die  Konstitntion  des  Honorius  ad  Vincentinm  p.  p.  (Qalliaram) 
vom  18.  Juni  400  (Cod.  Theod.  I  15,  5):  „Virum  spectabilem,  vicarium 
Septem  provinciamm,  reliqua  praeteriti  temporis  exigere  inbemus . . .". 
Da  das  Gesetz  sich  offenbar  auf  alle  17  gallischen  Provinzen  bezieht 
and  doch  nur  von  einem  vicarius  spricht,  so  darf  es  als  sicher  gelten, 
dass  die  Zusammenlegung  der  beiden  Diözesen  unter  einem  vicarius, 
dem  der  septem  provinciae,  zwischen  376  und  400,  ja  sog%r  —  unter 
BerQcksichti^ng  von  Cod.  Theod.  XVI  10,  15  —  zwischen  dem 
29.  Jan.  399  und  dem  18.  Juni  400  erfolgt  ist"). 

Dieses  letztere  Resultat  ist  non  augenscheinlich  für  die  Frage 
nach  der  Zeit  der  Translation  der  Pi^fektur  von  Trier  nach  Arles  von 
der  grössten  Bedeutung:  beides  wird  zeitlich  zusammenfallen.  Von  dem 
Präfekten  Vincentius  (395  —  398  und  399—400)  berichtet  nun  Sulpicius 
Severus  dialog.  I  25,  6:  „Memini  Vinccntium  praefectum,  virum  egregium 
et  quo  nullus  sit  intra  Gallias  omni  vtrtutum  genere  praestantior,  dum 
Turonos  praeteriret,  a  Martino  saepius  poposcisse,  nt  ei  convivium  in 
suo  monasterio  daret."  Daraus  darf  man  vielleicht  folgern,  dass  Vin- 
centius als  praefectus  Gatliarum  noch  die  dioecesis  Galliarum  (die  10 
nördlichen  Provinzen]  —  notwendig  mit  dem  Sitz  in  Trier  —  in  eigener 
Verwaltung  hatte  und  in  seiner  Eigenschaft  als  Vikar  dieser  Diözese 
jährlich  die  metropoteis  civitates  derselben  (Turoni  Hauptstadt  der  Lug- 
dunensis  tertia)  bereiste  (dum  praeteriret,  .  .  saepius).  Nimmt  man  all 
dies  zusammen,  so  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  Vincentius  selbst 
in  seiner  2.  Praefektur  —  ums  J,  400  —  sich  von  Trier  nach  Arles 
zurückzog  nnd  gleichzeitig  die  nördliche  Diösese  an  den  Vikar  der  sfld- 

*')  An  ein  zweimaliges  Vikariat,  zuerst  in  den  „Oalliae",  dann  in  den 
Septem  provinciae,  ist  offenbar  nicht  zu  denken;  „Septem  prov."  ist  im  Sinne 
der  Not.  dign.  zu  nehmen. 

**)  Der  laterculua  des  Polemins  Silvius,  der  eine  dioecCRis  Gi^liarum  mit 
17  Prozinzen  auffahrt,  ist  für  unsere  Frage  und  sonst  bedeutungslos;  denn 
er  gehört  —  weniRstens,  was  den  Westen  des  Reichs  betrifft  —  dem  J.  449 
an,  nicht  wie  noch  immer  zu  lesen  ist  (z.  B.  CIL.  XIII  929  p.  119)  dem 
J.  365/6,  vgl.  Mommsen,  Chronica  minora  1  p.  532  seq. 
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lieben  abgab ;  denn  beides  —  Verlegung  der  Praefektur  und  Vereinigung 
der  beiden  Diözesen  —  steht  in  innerem  Zusammenbang:  von  Arelate 
ans  konnte  der  praefectns  praetorio  unmöglich  mehr  die  nördliche 
Diözese  Terwalten. 

Wir  setzen  demgemäss  die  Translation  der  praefectnra  Cralliarum 
nms  J.  400  (399/400)  an.  Die  Ursache  dieses  bedeatungsvollen  Rück- 
zugs, mit  welchem  jedoch  die  nördlichen  Provinzen  keineswegs  ange- 
geben wnrden,  lag  ohne  Zweifel  in  der  immer  nachsenden  Barbarennot. 
Unter  Gratian  mochte  Aosonius  noch  mit  Recht  singen  (Ordo  nob. 
«rb.  20  seq.) : 

Trevericaeqne  nrbis  soliom,  qoae  proxima  Rheno 
Pacis  nt  in  mediae  gremio  secnra  qniescit. 
Um  400  konnte  dies  nicht  gelten ;  gerade  die  Nähe  der  Rheingrenze 
machte  die  Gefahr  aus.  Trier  war  sodann  von  Diokletian  banptsäcb- 
lich  ans  strategischen  Gründen  zur  Eaiserresidenz  des  Westens  ans- 
erseben  worden ").  In  der  Mitte  Galliens  und  der  ganzen  Praefektur 
gelegen,  hatte  es  sieb  in  besseren  Zeiten  ebenso  gut  als  Mittelpunkt 
der  VerwaUnng'  geeignet.  Einige  milit&riscbe  Bedentung  mochte  es 
auch  im  5.  Jahrh.  noch  behaupten^);  die  Civilverwaltnng  dagegen 
brauchte  um  400  einen  mbigeren  Sitz,  der  den  Vorstössen  der  Feinde 
nicht  so  unmittelbar  ausgesetzt  war.  Sodann  war  die  dioecesis  Britan- 
niarnm,  wenn  sie  auch  in  der  Not.  dign.  noch  ihre  Stelle  hat,  zu  dieser 
Zeit  nur  mehr  dem  Namen  nach  römisch  bezw.  es  löste  dort  ein  Usur- 
pator den  andern  ab,  sodass  das  Land  für  den  legitimen  Kaiser  Honorius 
als  verloren  gelten  mnsste.  So  berichtet  die  schlichte  narratio  de  im- 
peratoribns  domus  Valentinianae  et  Theodosianae  cap.  6'^)  von  Honorius: 
„ßritanniae  Romano  nomini  in  perpetuura  sublatae  " .  Unter  diesen  ganz 
veränderten  Umständen  konnte  Trier  nicht  mehr  langer  Sitz  der  Re- 
gierung bleiben:  lag  es  doch  nach  Verlust  Britanniens  nicht  mehr  im 
Zentrum,  sondern  an  der  änssersten  stets  bedrohten  Peripherie.     Diese 


»)  Schiller,  ßOm.  Kaiserzeit  U  30. 

**)  Übrigens  ist  auch  die  bisherige  Annahme,  dass  Fl.  Coustautins, 
magister  otriuaque  militiac,  der  wackere  Feldherr  und  Minister  des  Honorius 
in  Trier  zwischen  417  und  419  sein  Hauptquartier  hielt  (Hettner,  Inschriften 
d.  Mus.  in  Trier  Nr.  3),  durcli  das  Ergebnis  der  neuesten  Untersuchung  von 
II.  Graeveo  über  da»  „Original  der  Trierisrhen  ('oDStantinsiiischrift"  im 
1.  Heft  dieses  Jahrp.  hinfällig  geworden. 

•*)  Mommsen,  ('hron.  min.  I  p.  629  seq. 
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Erwägnsgen  mögCD  Honorias  bestimmt  haben,  dsss  er  nme  Jahr  400 
seinem  PHlfekten  (Vinceotius)  die  Weistnig  gab,  Trier  zn  verlassen 
und  in  Arelate  seinen  Sitz  zn  nehmen  '^. 


")  Im  Vorübergehen  mag  noch  erwähnt  werden,  daeg  französische 
Autoren  ohnft  allen  Beleg  zu  erzählen  wissen :  die  Präfektur  sei  von  Trier 
zunächst  nach  Antun  and  erst  später  von  hier  nach  Arles  verleg  worden 
(Baret,  Oeuvres  de  Sid.  Apoll.  Introd.  p.  4,  und  mit  Berufung  auf  ihn  ('arette, 
Lee  assembl^es  politiqnes  de  la  Gaule  romaine  p.  237).  Kiner  Widerlegung 
bedarf  diese  so  bestimmt  auftretende,  aber  ganz  unverbürgte  Belianptung  nicht. 


^^34- 


Zur  Sittengeschichte  des  westfälischen  Klerus 
.  im  späteren  Mittelalter. 

Von  Dr.  J.  Hashagen  in  Köln. 

Das  gl&nzende  Bild,  das  J.  Janssen  vor  fanhindzwanzig  Jahren 
im  ersten  Bande  seiner  Geschichte  des  deutschen  Volkes  von  den  Sitten- 
zuständen  des  späteren  Mittelalters  entworfen  bat,  ist  im  Laufe  der 
Zeit  nictt  nur  von  der  gegnerischen  Kritik,  sondern  auch  von  dem 
eigenen  Fortsetzer  des  Janssenschen  Werkes,  L.  Paslor,  an  mehr  als 
einer  Stelle  dunkler  gefärbt  v»orden.  Wahrend  Janssen  z.  B.  die  kirch- 
lichen Missstinde  der  Zeit  (*  I  593 — 598)  nur  leicht  skizziert  und 
dabei  die  Unsittlicbkeit  des  Klerns  kaum  der  Erwähnung  for  wert  hält, 
hat  Pastor  ansfabrliche  Zusammenstellungen  über  diesen  Teil  der 
deutschen  Sittengeschichte  geliefert  ("■  '*  I  681 — 745)  und  damit  eine 
empfindliche  Lücke  in  dem  Werke  wenigstens  verkleinert.  Aber  die 
tendenziöse  Disposition  des  "Werkes  ist  auch  beut«  noch  nicht  ver- 
schwunden. Denn  die  unerfreulichsten  Tliatsacheii  der  Kultnrgescbichle 
dieser  Zeit,  wie  etwa  der  Uexenwahn,  sind  im  ersten  Bande  Ober- 
haupt völlig  nnterdrOckt  und  für  den  achten  Band,  d.  h.  für  die 
Schilderung  der  Zustände  des  16.  Jahrhunderts  aufgespart  worden.  Der 
Leser,  der  dem  ersten  Bande  das  Bild  einer  hohen  BiQte  des  15.  Jahr- 
hunderts entnommen  hat,  erfährt  infolge  dieser  StofTverteilang  erst 
sieben  Bände  weiter,  nachdem  inzwischen  die  Reformationsgescbichte 
bis  zum  Ausbruche  des  dreissigjährigen  Krieges  erzählt  worden  ist,  dass 
die  angeblich  durch  die  Reformation  herbeigeführten  schlimmen  Sitten- 
zustände  doch  auch  schon  im  15.  Jahrhundert  vorbereitet  gewesen,  aller- 
dings dann  aber  nach   der  MeionnR   des  Verfassers   durch   die  grau  in 
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gnm  gemalten  Verbältnisse  im  10.  Jabrhmidert  Qbertrnmpft  worden 
sind.  Das  15.  Jahrbandert  erscheint  infolge  dieser  Stoffverteilung  stark 
entlastet.  Die  alte  Janssen'sche  Tendenz  wirkt  eben  bei  aller  Ab- 
schH&chang  in  den  Eiozelbeiten  schliesslich  doch  weiter. 

Auch  bei  anderen  Forsebern  besteht  fOr  das  15.  Jahrhundert 
noch  immer  die  Neigung,  aus  znfiklligen  Locken  im  Quellen material 
weitgehende  Schlüsse  im  gltnstigen  Sinne  zu  ziehen.  So  hat  H.  Finke 
früher  Schleswig  -  Holstein  und  Westfolen  mindestens  fQr  die  L&nder 
erklärt,  die  von  der  sittlichen  Verwilderung  der  Zeit  verschont  ge- 
blieben w&ren ').  Und  Pastor  übernimmt  diese  Behanptnng  in  seiner 
Bearbeitung  des  Janssen'schen  Werkes  mit  kritiklosen  Erweiterungen'). 
Denifle  gar  kann  sich  nicht  einmal  mehr  auf  das  in  diesen  Fragen, 
gegenftber  den  Zufälligkeiten  der  erhaltenen  Oberlieferung,  natürlich 
gänzlich  unbrauchbare  argumentum  e  silentio  berufen,  wenn  er  meint: 
'Ehebrüche  werden  in  den  Quellen  des  ausgehenden  Mittelalters  selten 
erwähnt'^).  Jede  genauere  Beschäftigung  mit  diesen  Quellen  zeigt  die 
Uinfölligkeit  solcher  vorschnellen  nnd  voreingenommenen  Urteile.  Ihnen 
gegenüber  gilt  es,  ein  reicheres  Material  zur  Beurteilung  vorzulegen. 
Die  Publikation  des  unten  S.  139  ff.  abgedruckten  Dokumentes  will  für 
das  kölnische  Westfalen  diesem  Zwecke  dienen.  Es  soll  zugleich  einiges 
zur  Interpretation  des  merkwürdigen  Stückes  beigebracht,  sowie  die 
Aufmerksamkeit  auf  einige  weniger  beachtete  Erscheinungen  mittelalter- 
licher Sitlengeschicbte  Oberhaupt  gelenkt  werden.    Auch  die  vergleichen- 

')  Ztschr.  der  Geö'cllsch.  f.  Schlesft-.-Holst.-Lauenl..  Gesch.  13  (1883) 
S.  168.  173  f.  185.  231.  Die  kirchenpoliti sehen  und  kirchlichen  Verhältnisse 
am  Ende  des  Mittelalters:  R6m.  Quartal BClirift.  4.  Supplementheft  (1896)  S,  11. 

I)  17  18  I  (1897)  463.  709  A.  6.  723  A.  6.  Finke  selbst  hat  sein 
Urteil  über  Westfalen  inzwischen  eingeschränkt  (Beil.  iur  Allg.  Zeitg.  1900 
Nr,  3i)  S.  la),  da  er  durch  J  .Hansen  Kenntnis  von  dem  unten  S.  139  ff.  ab' 
gedruckten  Dokument  erhalten  hatte,  —  Es  sei  mir  gestattet,  Herrn  Prof. 
J.  Hansen  in  Köln  auch  an  dieser  Stelle  für  die  gutige  Förderung  der  vor- 
liegenden Arbeit  herzliih  zu  danken.  Er  hat  mir  ausser  iahlreichen  Litteratur- 
angaben  insbesondere  den  folgenden  Bericht  freundlichst  zum  Abdruck  über- 
lassen. Herrn  Dr.  BOmer  in  Münster  verdanke  ich  eine  Beihe  von  Namen- 
nachweisen für  den  Bericht. 

'j  Luther  und  Luthertum  I  (1904)  S.  287  A.  3.  Vgl.  J.-1'astor  1  483,  709. 
VlII  488  [!].  Ungefähr  genau  das  Gegenteil  konstatiert  G.  L,  Kriegk,  Deutsches 
Bürgertum  im  Mittelalter  N.  F.  1871  aus  den_  Frankfurter  Ratsprotokollen 
des  16.  Jhdt».  S.  267.  Vgl.  H,  Haupt,  oberrhein,  Revolutionlr :  Westd. 
Ztschr.  Ergänzungsheft  8  (1893)  R.  114  und  aus  älterer  Zeit  die  Moral  der 
höfischen  Gesellschaft  im  allitemeinen. 
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den  Behauptungen  Ober  das  16.  Jahrhundert  werden  dabei  einer  Revision 
nnterzogen  werdeo  mOssen.  Im  allgemeinen  darf  aber  schon  hier  im 
Eingange  versichert  werden,  dass  im  Gegensatz  zu  den  vorhin  erwähnten 
Urteilen  tlber  Westfalen  der  sittliche  Tiefstand,  von  dem  der  Bericht 
zengt,  besonders  unter  Angehörigen  des  Klerus,  Oberhaupt  nicht 
mehr  Überboten  werden  konnte.  Denn  auf  dem  GefOble  von  den 
sittlichen  Schranken  beruht  im  letzten  Gmnde  alles  sittliche  Verhalten*). 
Es  mnsa  anch  fflr  die  aittengeschichtlicben  Forschungen  Aber  das 
15.  Jahtiiundert  die  Fordernng  erhoben  werden,  nur  auf  die  gleich- 
zeitigen Quellen  zurückzugehen.  Diese  Forderung  ist  angesichts  der 
reformatorischen  Animosität  der  Vergangenheit  gegenOber  nur  zu  be- 
rechtigt^). Nicht  minder  selbstverständlich  ist  es,  dass  diese  Fragen 
zunächst  nnr  auf  eng  begrenztem  territorialen  Gebiete  beantwortet 
werden  können ').  Desgleichen  sind  wegen  ihres  tendenziösen  Charakters 
die  Werke  der  Prediger,  Moralisten,  Gravaministen,  Satiriker  stets  nur 
zur  Ansbolfe  beranzurieben '').  Es  ergiebt  sich  also  die  Notwendigkeit, 
gleichzeitige,  lokale,  mt^lichst  offiziell  gehaltene  Quellen  flOssig  zu 
machen.  Visitations-  und  geistliche  Gerichtsakten  sind  dabei  in  erster 
Linie  zu  nennen.  In  ihren  Kreis  gehört  der  unten  veröffentlichte  Bericht. 
—  Wenn  man  femer  mit  Recht  so  ernstlich  vor  der  kritiklosen  Be- 
nutzung der  Prediger  u.  s.  w.  gewarnt  hat,  so  sind  die  Panegyriker 
zur  Erkenntnis  der  thats&chlichen  sittlichen  Zustände  ebenfalls  völlig  zu 
verwerfen.  Zu  diesen  gebort  nun  aber  fOr  nnser  Gebiet  ohne  allen 
Zweifel  der  seitiier  als  Eronzei^e  för  die  lautere  Sittlichkeit  des  west- 
föliscben  Klerus  angerufene  westfälische  (in  Köln  lebende)  Karthänser 
Werner  Rolevinck^).  Da  er  von  seinem  22.  bis  77.  Jahre  fast  stets 
in  seiner  Zelle  geblieben  ist^,  so  hat  er  sich  eine  wirkliche  Kenntnis 
der  sittlichen  Zustände  seiner  Heimat  gar  nicht  erwerben  können.  Er 
hat  mit  seinen  Behauptungen  darüber  *")  ans  dem  Kreise  der  sittenge- 
schichtlichen  Quellen   einfach  auszuscheiden ").     Noch   scblhnmer  steht 

')  Vgl.  Hauck,  Kirchengeschichte  Deutschlandg  »I  (1898)  S.  166. 

»)  Finke,  BeU.  S.  la. 

*)  S.  2a.  Die  kirchenpol.  Verii.  8.  11.  F.  Landmann,  Predi^eweacn 
in  Westfalen  in  der  letzten  Zeit  des  Mittelalters  (1900)  S.  VIII. 

')  Die  kirchenpol.  Verb.  S.  9.    Landmann  S.  16i). 

')  Vgl.  Wolffgram,  Westf.  Ztschr.  48  I  (1890)  S.  134.  Landmanii  S.  183  f. 

•)  WoltTgram  S.  90. 

'•)  I  1  S.  20,  111  1  K,  134 ;  8  8.  200  (ed.  Tross  18(i5). 

")  Wenn  Finke,  kirchenpol.  Verb.  8.  11  und  A.  1,  Boleviiick  und 
Kerssonbrorh  gegen  den  Vorwurf  der  l.iiße  vcrtc^idiKt,  so  kann  ihr  Quelleu- 
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es  mit  deD  Änssemngen  im  achten  Kapitel  der  Wiedert&ufergescbichte 
des  aDdero  KronzeuReo,  Kerssenbrochs,  der  die  westfälischen  Geistlichen 
Tor  Ausbruch  der  religiösen  Unruhen  fttr  'dei  terrestres'  oder  for  'angelt 
homanam  formam  ant  homines  angelicos  mores  indaentes'  erkl&rt'^. 
Denn  hier  spricht  nur  der  Parteimann,  der  die  ältere  2eit  zndem  aas 
eigner  Anscbauong  gar  nicht  kennt,  sondern  sich  dafttr  anf  die  Mit- 
teilungen anderer  verlassen  muss ''). 

Nur  wenn  man  demnach  den  Kreis  der  zu  benutzenden  Qnellen 
energisch  zu  Gunsten  rein  offiziellen  Materials  verengert,  wird  es  ge- 
lingen, eine  Entwicklungsgeschichte  deutscher  Kultnr  vom  Mittelalter 
znr  Nenzeit  auf  sicherer  Grundlage  an&ubauen.  Vorlaufig  freilich  scheint 
es,  als  ob  die  wissenschaftlichen  Bedingungen  genetischer  Forschung 
von  den  Apologeten  des  Alten'*)  nnd  des  Neuen'')  noch  oft  vergessen 
worden.  In  Denifles  Luther")  existiert  die  Frage  nach  einer  Ent- 
wicklungsgeschichte der  deutschen  Kultnr  nnd  Sitte  jener  Epoche  Ober- 
haupt nicht  mehr.  Das  wissenschaftliche  Interesse  ist  hier  von  der 
lodernden  Flamme  konfessionellen  Eifers  verzehrt  worden.  FOr  ihn 
handelt  es  sich  nur  noch  nm  das  apologetische  Problem,  ob  der 
Konknbinarier  des  15.  oder  der  Libertinist  des  16.  Jahriiunderts 
die  erfrenlicbere  Erscheinung  sei.  In  wiefern  aber  jener  Konknbinarier 
auf  engste  verwachsen  ist  mit  der  sittlichen  Haltung  der  ganzen  Zeit  *^, 
das  liegt  ausserhalb  seines  Interesses.  Gerade  einem  solchen  Stand- 
punkte gegenober  muss  das  Recht  unbefangener  sittengeschichtlicber 
Forschungen  aufs  schärfste  betont  werden. 

Unser  Bericht  befindet  sieb  im  Cod.  2727  der  m  der  Dannstädter 
Hofbibliothek  beruhenden,  aas  Köln  stammenden  Alfter'schen  Sammlung, 

wert  dadurch  nicht  gelioben  werden.  Sie  haben  eben  z.  T,  nnbewnsst  die 
Unwahrheit  geragt,  —  Über  den  geringen  Bitten gesehichtlirhen  Qnellenwert 
der  Predigten  Joh.  Veghes  8.  Jostes  (1883)  S.  XXXVUI. 

'•)  ed.  Detmer,  Münsterer  Geschichtsquellen  V  (1900)  S.  101.  112. 

")  Detmer  S.  416  f.*  Dadurch  werden  Finkes  AusfUbmngen  S.  11  f 
hinfällig. 

''')  Nur  beispielsweise  nenne  ich  Kampscbulte,  Einführung  des  Pro- 
testantiemns  in  Westf.  (1866)  S.  11  f.  17.  26.  V.  Hasak,  Luther  und  die  rel. 
Lit.  seiner  Zeit  (1881)  S,  29  ff.  J.  Müller,  Gesch.  der  Keuschheitaideen  (1897) 
S.  71  ff.  74  ff.  Janssen -Pastor  I  S.  452  A.  5.  11  (1897)  S.  364.  Lingg, 
Kulturgesch.  der  DiOzeae  Bamberg  I  (1900)  S.  53.    I>enifie  ü.  291. 

")  Riemer,  Einfühmng  der  Befonnation  in  den  Dorfpm  des  Holz- 
kreises.    Magdebni^r  Oesrhichtsblätter  36  (1901)  S.  12  f.  18  f.  88.  43. 

")  S,  2  f.  «.  18  f. 

")  Vg],  A.  Ü,  Meyer,  Studien  zur  Vorgesch.  d.  Kef.  (1903)  H.  10  f. 
WMtd.  Zeluebr.  t,  Gescb.  n.  Konst.  XXIII,  II.  8 
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fol,  285 — 288  anf  vier  falsch  gehefteten  Sclimalfolio-Papierbtättem  zwischen 
Visitation sakten  des  16.  Jahrhunderts,  die,  wie  die  Adressen  lehren,  an  den 
Siegler  des  erzbischöflichen  Gerichts  in  Köln  gesandt  worden  and  vermntlich 
aus  den  Beständen  des  Kölnischen  Oftizialatgerichte  in  Alfters  Besitz  über- 
gegangen sind.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  unser  Stock,  der 
Beriebt  des  Fiskalproknrators  Friedrich  Tnrken,  für  die  gleiche  Adresse 
bestimmt  war:  Er  stammt  vermutlich  aas  der  1.  Hälfte  des  Jahres  1458. 
Im  Contexte  selbst  werden  die  Jabre  1456  und  1457  genannt.  Ober 
den  Oktober  1458  kann  man  aber  nicht  hinausgehen,  da  Friedrieb 
Usselmann,  dessen  Anwesenheit  in  Lipi)stadt  erwähnt  wird,  za  dieser 
Zeit  in  Köln  immatriknliert  worden  ist. 

Der  Wert  dieses  Berichtes  darf  aus  mehreren  Gründen- sehr  hoch 
angeschlagen  werden.  Denn  die  Oberlieferang  der  geistlichen  Gerichts- 
akten ist  sonst  aosserordentlich  trUmmerhaft.  Fast  nirgendwo  sind 
zusammen  hängende  Akten  der  Offizialatgerichte  erhalten,  die  bis  in  das 
Mittelalter  zurückreichen.  Das  Archiv  des  geistlichen  Gerichts  in  Köln 
ist  fast  ganz  verloren  '*).  Das  Düsseldorfer  Staatsarchiv  enthält  nur 
Fragmente  aas  dem  17.  und  18.  Jahrhundert.  Im  Kölner  Stadtarchive 
bernben  zwar  Frozessakten  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  aber 
wobl  nnr  infolge  des  glücklichen  Umstandes,  dass  sie  gelegentlich  in 
die  Hände  der  städtischen  Regierang  gekommen  sind  '^.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  unzweifelhaft  vorbanden  gewesenen  grossen  Über- 
lief eningsmassen  ans  dem  Kreise  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  aus 
nahe  liegenden  Gründen  systematisch  vernichtet  worden  sind.  Unter 
diesen  Umständen  verdient  jedes  StOck,  das  aus  dieser  allgemeinen 
Zerstörung  gerettet  worden  ist,  ganz  besondere  Beachtung.  Man  darf 
es  als  geringen  Ersatz  nehmen  für  die  vielen  verlorenen  Quellen  dieser 
Art.  Denn  der  Apparat  dieser  geistlichen  Gerichte  bat  in  jener  Zeit 
noch  ganz  kontinnierlicb   gearbeitet  und   sicher  unendlich   oft  auch  zur 

'•)  Vgl.  J.  Hansen,  Jahre srcchnun^  des  Kölner  OftizialatRcrichte  in 
Soest:  Westd.  Ztschr.  7  (1888)  S.  35  f.  Bettgenhäuaer  in  den  Annalcn  des 
bist.  Vereins  f.  d.  Niederrhein  t>5  (1898)  S.  152.  Auf  einen  nicdersächsisrhen 
VixitatiODsbc rieht  vom  24.  .Auk.  1475  hat  ein  Mönch  die  Bitte  geschrieben, 
ihn  nicht  in  die  Hände  der  Laien  fallen  zu  lassen:  Ztschr.  des  histor.  Vereins 
f.  Siedersachsen  1895  S.  329. 

'*)  KeUBsen,  Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv  IX  (1894)8.45—64.  Nach 
gütiger  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Hansen  (tehen  die  Bestände  des  Arcliivs 
des  Kölner  (leneralvikariats  nirht  vor  das  17.  Jahrhundert  zurück.  Oftizialais- 
gcrichtsakten  sind  nicht  vorhanden,  in  CoblenK  erst  aus  dem  18. . Jahrhundert. 
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AbfassiiDg  solcher  Berichte  angeregt,  von  deren  Form  nnd  Inhalt  das 
vorliegende  StDck  eine  Vorstellung  giebt. 

Wir  haben  es  sodann  mit  einem  Berichte  zu  thnn,  bei  dem  sub- 
jektive Schwarz- ***)  oder  Schönforberei ")  ohne  äussere  Gründe  nicht 
voraasgesetzt  werden  luuin.  Pflichtm&ssig  (ei  debito  ofßcio  mihi  incüm- 
bente)  berichtet  der  geistliche  Beamte  auf  grund  mehrerer  kleinerer 
Visiutionsreisen  ■*)  ttber  die  ihm  bekannt  gewordenen  Exzesse  seines 
Gebietes,  and  er  nnterlässt  es  nicht,  an  mehreren  Stellen  ihre  Notorietät 
zo  betonen  (2.  4  flf.   11.   14.  18). 

Endlich  ist  dieser  of6zielle  Bericht  nicht  eine  trockene  Aafz&hlung 
vorhandener  Schäden,  wie  man  sie  öfters  in  ähnlichen  Akten  des  15.  nnd 
16.  Jahrhanderts  findet ^^),  sondern  ein  gewissenhaft  anch  in  den  Einzel- 
heiten ausgeführtes  Gemälde.  Tarken  begnügt  sich  nicht  mit  ginfacher 
Registrierung,  sondern  er  sucht  seiner  Behörde  ein  lebendiges  Bild  zu 
verschaffen.  Soweit  er  handelnde  Personen  redend  einführt,  giebt  er 
zweifellos  einfach  die  Zeugenanssagen  wieder.  (Man  wird  an  diesen 
Stellen  an  die  weltlichen  Criminalakten  des  16.  Jafarhanderts  erinnert.) 
Ganz  im  Gegensatz  zu  den  Schlassrelationen  anderer  Visitatoren,  die 
oft  genug  eilfertig  nnd  obenhin  das  Facit  aus  ihrer  Tbätigkeit  ziehen 
oder,  wie  es  in  Lausanne  fünf  Jahre  froher  geschieht,  lediglich  auf 
Äussert ichkeiten  ihr  Augenmerk  richten**).  Es  kommt  anch  vor,  dass 
die  Visitatoren  die  vorhandenen  Schäden  nur  kurz  rOgen,  am  daran 
die  nötigen  erbaulichen  Bemerkungen  mit  breiter  Ausfilhrlichkeit  anzu- 
knüpfen *^) :  wieder  zum  Nachteil  des  sittengeschicbtlichen  Quellen  wertes. 

Der  Bericht  stammt  aas  der  Tbätigkeit  des  westfolischen  Offizialat- 
gericbts   der  Diözese  Köln.     Es   befand  sicti   seit   1450   in  Werl   nnd 


")  Die  Möglichkeit  soll  nicht  gelcu){net  werden.  Vgl.  H.  Abels,  Gobelin 
Persona,  Westf  Ztschr.  57  II  (189»)  S.  18  f. 

*')  Vgl.  l'etscherin,  Visitationsberieht  des  Bistums  Lausanne  145il  in 
den  Abliandlungen  des  bist.  Vereins  des  Kantons  Bern  I  (1848)  S.  339. 

")  Vielleicht  liat  die  Reihenfolge  der  Pfarreien  im  Berichte  geogra- 
phische Bedeutung.  Dann  wären  4  Visitationsreisen  anzunehmen :  1)  In  den 
nördlichsten  Teilen  der  Dekanate  Mescliedc  und  Attendoni  und  im  Dekanat 
Soest.  2)  Dek.  Dortmund.  3)  Dek.  Wattenscheid  und  Lüdenscheid.  4]  Dek. 
Soest.  Die  Dek.  Mcdeliach  und  Wormbach  sind  überhaupt  niclit  berührt 
worden.  (Von  den  erwähnten  Pfarreien  sind  Volmarstein,  Wetter,  Herdeke 
nnd  Bercbum  im  Liber  Valoris  noch  nicht  genannt). 

")  (ianE  formelhaft  sind  z.  B,  die  Lausanncr  Konkubinatsb «richte  von 
1416  f.  in  der  A.  21  genannten  Ztschr,  16  (1902)  S.  1  ff.  (ed.  H.  Türler). 

•*)  Fetscherin  S.  340.  v,  Bezold,  (iesch,  der  deutschen  Reformation  S.  84. 

•»)  Finke  in  der  A.  1  genannten  Ztschr.  S.  240  ff. 
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galt  fttr  das  ganz«  Gebiet  sQdlich  der  Lippe.  Da  der  Kölner  Offizial 
mit  dem  Werler  konkarrierende  Gerichtsbarkeit  hatte,  so  koDnten  die 
Parteien  entscheideD,  bei  wem  sie  ihre  Sache  anhängig  machen 
wollten  '*).  Vertreter  des  OKziais  war  der  das  Gerichtssi^el  be- 
wahrende Siegler.  Seiner  Gerichtsbarkeit  anterstanden  alle  Fiskal- 
sachen, d.  h.  sowohl  die  iadiciales  (excessns  nnd  crimina),  wie  die 
extraindiciales  (bereditariae).  Pfir  die  Jndicialsachen  fungierten  ge- 
wissermassen  als  Staatsanwälte  Fiskalprokuratoren  *').  Ans  der  Amts- 
th&tigkeit  eines  solchen  stammt  unser  Bericht,  bei  dem  nur  anC^lig  ist, 
dass  er  nicht  an  den  Werler,  sondern  an  den  Kölner  Siegler  geschickt 
wird.  —  FOr  Köln  wnrde  im  Anschlnss  an  das  unter  Nikolaus  von  Kues 
1452  abgehaltene  Proviniialkonzil  durch  den  Erzbischof  Dietrich  von 
Moers  ein  nenes  Statut  für  das  geistliche  Gericht  gegeben'*).  Danach 
sollten  zu  Proknratoren  '2  clerici  et  nullatenus  asorati'  gewählt  werden. 
Ihre  Thfttigkeit  sollte  sich  anch  auf  die  Eicesse  der  Laien  erstrecken 
(§  3,  71).  In  der  Diözese  Lattich  durfte  ein  Priester  wegen  Inkon- 
tinenz aberhaupt  nicht  eher  citiert  werden,  als  bis  die  Frau,  mit  der 
er  gesandigt  hatte,  vor  den  Send  geladen  war.  Doch  sollte  anch  hier 
der  Fiskalproknrator  ohne  weiteres  vorgehen,  falls  zwingende  GrOnde 
die  Frau  vom  Send  fernhielten**).  Das  Offiztalatgericht  war  also  für 
die  Laien  erst  die  zweite  Instanz.  Da  die  Kleriker  dem  Send  nicht 
nnterslanden '"j,  so  waren  hier  Eompetenzkonfiikte  wahrscheinlich  aus- 
geschlossen. Im  übrigen  sind  die  erhaltenen  Nachrichten  Ober  den 
Bpatmittelalterlichen  Send  so  spärlich,  dass  man  die  Fra^e  nach  dem 
Verhältnis  nnsrer  geistlichen  Gerichte  zum  Send  noch  als  eine  offene 
bezeichnen  darf"). 

*•)  Bnesclier,  de  iudicio  oflicialatns  Kiss.  Bonn  1871  S.  10  ff.  31  ff.  76  f 
Haneen  S.  37  f.     F.b.  über  die  ältere  Lage. 

")  Bui^Hcljer  S.  30  f.  Vgl.  die  Lülticher  Bestimmung  von  1446  bei 
Hartzheim,  (.'oncilia  Oermaniae  V  313b. 

**)  Statuta  sen  decreta  provincialiam  et  diocresanamm  synodonim 
B.  eccl.  ColonienRiB  (15Ö4)  S.  258  ff.  Eine  ältere  Ordnung  vom  lä.  Aug.  13&6 
bei  Stein,  Akten  11  672  tl. 

")  Hartzheim  1.  c. 

")  Hinschins,  Kirchcnredit  V  (189&)  443. 

")  Einzelnes  über  den  weatf.  Send  bei  Hoeynck,  Dekanie  Attendorn, 
Mestf.  Ztsclir.  44  11  (1886)  S.  2  ff.  Vgl.  Hilling,  Bistum  Halberstadt  im  Mittel- 
alter 1  (1902)  S.  101,  IlinsiOiius  V  441  A.  1,  443  A.  5.  Der  westf.  Bericht 
erwähnt  den  Send  dreimal  (14,  b,  f.).  Vjrl  einen  Bericht  vom  25.  Mai  1521 
bei  Redlich  (unten  S.  138  A,  24),  wo  über  zunclimende  Sittenlosigkeit  wegon 
V'crn bleiben  des  Seiidricbters  geklagt  wird. 
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Die  Thätigkeit  geistlicher  Richter  im  allgemeinen  anterli^  im 
spateren  Mitt«lalter  einer  scharfen  Kritik.  Man  klaRt  ebenso  Bber  lu 
grosse  Strenge,  wie  Ober  zu  grosse  Milde.  Bekannt  sind  namentlich 
die  Beschwerden  ttber  die  finanzielle  Ansbeatnng  des  Volkes  dnrch  die 
S»]drichter ").  Schliesslich  wendet  es  sich  mit  allgemeinem  Hasse 
g^en  geistliche  Richter"),  die  es  z.  B.  fertig  bringen,  anst&ndige 
Kleriker  bloss  ans  fiskalischen  GrOnden  zar  Zahlung  des  Konknhinen- 
zinses  zu  veranlassen  **).  Selbst  verständlich  aber  können  diese  ans  sehr 
verschiedenen  Quellen  stammenden  Urteile  nichts  gegen  die  Glaub- 
wQrdigkeit  onsers  Berichtes  beweisen'^).  Ebenso  selbstverständlich  ist 
es,  dass  dieser  nur  die  schlechten  Seiten  des  Sittenlebens  hervorbebt 
und  dass  deshalb  allgemeine  Schlosse  nur  mit  Vorsicht  daraus  gezegen 
werden  können'^.  Das  kann  aber  an  der  sitten geschichtlich  bedent- 
samen  Tbatsache  nichts  andern,  dass  der  Bericht  einen  Bruch  mit  allen 
sittlichen  Begriffen  voraussetzt,  wie  er  schlimmer  nicht  gedacht  werden 
kann.  Es  spricht  daraus  der  ganze  Übermut  eines  Klerus,  der  seit 
Jahrhunderten  die  höchste  Autorität  beim  Volke  besitzt  und  sirJi  nun 
im  Gefühle  absoluter  Sicherheit  und  im  Glänze  seines  göttlichen  Nimbus 
nicht  scheut,  den  I>eidenschaften  in  unerhörter  Weise  die  Zügel  schiessen 
zu  lassen. 

I.  Die  ^rügten  Exzesse. 
Die  von  dem  Fiskalproknrator  ans  Licht  gezogenen  Vergehen  nnd 
Verbrechen  westftliscber  Geistlichen   ond  Laien  Hessen  sich  durch  eine 
ganze  Reihe  gleichzeitiger   Parallelen   auch    anderswo   nachweisen.     In 

»•)  HinschiQg  S.  443  A.  1.  447,  vgl.  fiir  das  12.  wnd  13.  Jahrhundert 
Lea,  History  of  tlic  Inquisition  of  tlie  Middle  ApteH  I,  20  iT. 

••)  C'ber  einen  Vergiftung« versuch  gegen  den  Abdinghoifer  Ofßzial  1411 
R.  Gobelinns  Persona,  Coamidromiua  (ed.  Jansen  S.  196  f.).  Klagen  der  Prediger 
über  die  Habsnrht  der  Oflizialc  bei  I.andmann  S.  ä04  nnd  in  der  Epistola 
<ie  miseria  euratorum  seu  plebanorum,  1504  Bl.  5  f.  Vgl.  Knisch  in  der 
Ztschr.  d.  Uat.  Vereins  för  SiedersachMn  1897  S.  164  f.  und  bei  Redlich 
die  Aufzeichnung  vom  29.  Dez.  1535  über  die  kirchlichen  MisRstftnde. 

")  Krusch  S.  151. 

**)  Trotz  scharfer  .Angriffe  gegen  den  Mainzer  Kammtssar  Bnins 
(16.  Jahrh.)  muss  seine  Haltung  als  einwandfrei  bezeichnet  werden.  S.  Knisch 
H.  184.  206  f.    Über  die  Milde  s.  unten  S.  124  ff. 

**)  Vgl.  Finke  S.  16  und  'Genetische  und  klerikale  Geschichtsauf- 
fassung' (1897)  S.  19.  A.  0,  Meyer  S.  20  f.  IftS  f.  N.  Paulus  behauptet 
demnach  im  Hist.  Jahrb.  26,  1904,  S.  284  ganz  mit  Unrecht,  Meyer  sei 
'sichtlich  bestrebt'  gewesen,  Vor  allem  die  Schattenseiten  hervorzuheben'. 
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dieser  Häufung  and  BniUlit&t  aber  wQrde  man  ihnen  böchstens  in  der 
tendenzias-satirischeD  oder  Oberhaupt  possenhaften  Litteratnr  begegnen. 
Es  ist  doch  ein  Unterschied,  ob  ein  Kleriker  zögernd  nnd  heimlich 
den  Bruch  mit  kirchlichen  Satzungen  vollzieht  oder  ob  er  skrupellos 
im  Lichte  des  Tages  und  lachenden  Mnndes  zam  Verbrecher  wird.  Die 
Frivolit&t  bei  Verabung  der  einzelnen  Delikte  wird  in  der  folgenden 
Übersicht  als  charakteristisches  Merkmal  des  west^i sehen  Berichtes 
erkennbar  sein. 

Zu  den  Verstössen  gegen  die  äussere  kirchliche  Ordnung  gehört 
die  widerrechtliche  Abhaltung  des  Gottesdienstes  (1,7)'),  der  Ausfall 
der  Messe  bis  zu  14  Tagen  (3,  vgl.  7)*),  Simonie  (13),  gehässige 
Verweigerung  des  Beichtstahls  (13),  Spendung  des  Abendmahls  an 
Exkommunizierte  (4)^):  scienter  et  ex  pnra  temeritate.  Schon  dieser 
letzte  Zusatz  beweist  es,  dass  es  sich  nach  Ansiclit  des  geistlichen 
Richters  dabei  nicht  um  FahrlEbssigkeiten,  sondern  um  bewusste,  frivole 
Verhöhnungen  der  kirchlichen  Ordnungen  handelt.  Ein  solches  Motiv 
aber  verschlimmert  auch  nach  der  (sonst  oft  so  änsserlichen)  Anschauung 
des  späteren  Mittelalters  das  Delikt  erheblich*).  Derselbe  Geistliche, 
der  sich  gegen  die  Eucharistie  vergeht,  verwaltet  seine  Kirche  Ober- 
haupt iuxta  propriam  fantasiam,  ohne  sich  um  die  Befehle  seiner  Metro- 
politan kirche,  die  kirchliche  Tradition  oder  die  Vorstellungen  anderer 
Geistlichen  zn  kOmmern:  er  erklärt  ganz  offen,  er  at&nde  gar  nicht 
unter  Kölner  Botmässigkeit.  Multe  confnsiones  et  negligencie  sind  die 
Folge  dieser  Selbständigkeitsgelttste  (vgl.  15).  In  Rütlien  kommt  es  (5) 
zur  Gründung  zweier  Vikariate  nur  In  der  Absicht,  damit  der  Pfarrer 
ungehindert  als  Vagabund  leben  kann').  Es  ist  die  alte,  so  oft*)  ge- 
rügte Nichtbeachtung  der  Residenzpflicht,  die  auch  dem  Fliericher 
Pfarrer  vorgeworfen  wird  (16). 

Vielfach  sind  die  Geistlichen  in  weltliche  Geschäfte  aller  Art 
verflochten    (4,    5).      Der  Pfarrer    in    Rothen    scheut    sich   nicht,     in 


')  Vgl.  BettgenhäuBer  S,  ISO  Kr.  16. 

')  Über  SlessenliaufungPii   z.  B.  Hansen  S.  46,     HartKlieim   VI   233b. 

»I  Vgl,  Betigcnhäuser  S.  195  Sr.  17. 

'}  Beiohtspiegel  von  1495  bei  Hasak,  der  chriatl.  Itlaube  1868,  S.  190, 

'}  Über  das  Vikariatsunnesen  z.  B.  H.  Türler  (s.  oben  A.  23)  S.  5 
und  Hollen,  rraeceptorimn,  Köln,  Gulden.wliaeff,  1481  S.  224B  f. 

•)  Janssen-Pastor  I  714.  Vgl.  FetscherinS.SßOf.  H.  Türler  S.  16  f.  u.  ö. 
A.  0.  Mej-er  H.  77  ff.  Richter-Dove,  Kirchcorecht  8  (1886)  S.  478  ff.  Hartz- 
hcim  VI  19.  H7b.  322h  etc. 
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veraweifelten  weltlichen  Prozessen  vor  dem  weltlicheo  Gerichte  als 
Anwalt  —  natQrlich,  am  sich  zu  bereichern  —  aufzatreten.  Derselbe 
wird  aasserdem  noch  als  negociator  bezeichnet ').  Noch  schlimmer, 
wenn  förmlicher  Wein-  nnd  Getreidebandel  —  trotz  vorhandenen  Wohl- 
stands —  getrieben  wird  (7,  14)^-  Aber  zahlreicher  als  diese  Hin- 
weise auf  allgemeine  Verweltlich nng  sind  die  Zeugnisse  des  Berichts  für 
die  Habsucht  des  Klems,  wie  sie  sich  zan&chst  in  der  allgemeinen 
Beteiligung  an  Zins-  bezw.  Wuchergeschäften  im  schroffen  Gegen- 
satz zum  kanonischen  Zinsverbot  ausspricht^).  Während  der  Klerus 
hierin  den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Tendenzen  der  Zeit  einen  not- 
wendigen Tribut  darbringt,  erzählt  der  Bericht  von  andern  F&llen,  für 
die  diese  Entschuldigung  nicht  mehr  gilt,  so  wenn  zu  Fandations- 
zwecken  angewiesene  Gelder  einfach  veruntreut  werden  (3;  vgl.  4,  5)"*). 
Dem  Rüthener  Pfarrer  sind  von  einem  Sterbenden  nni  der  Absolution 
nnd  der  Exequien  willen  alle  Güter  vermacht  worden  (5).  Nach  dem 
Tode  des  Testanten  aber  hat  er  ihn  weder  absolviert,  noch  kirchlich 
bestattet:  permittit  in  hodternum  diem  in  plateis  sen  in  locis  non  con- 
secratis  iacere  funus.  Ohne  dass  der  Erbe  einen  Finger  am  sie  rührte, 
muss  sich  die  5jährige  Tochter  des  Verstorbenen  von  Almosen  nähren  •'). 
—  Zur  Beurteilung  dieser  Nachrichten  muss  man  sich  der  erbärmlichen 
materiellen  Lage   des  Weltklems   im   späteren  Mittelalter   erinnern "} : 

')  Anklage  Regen  ihn  wefton  einer  curtis  cb,  —  Vgl.  7.  11.  14.  Gcften 
die  Anwaltsthätigkeit  wendet  sich  auch  eine  Bestimmang  der  Baseler  Synode 
von  1503  bei  Hartzheim  VI  18b.  —  Vgl.  Stein,  Akten  II  371  Nr.  230  (1456). 

■)  Bierhandel  bei  BettKcnhäuaer  S.  198  Kr,  81.  Gegen  Schenkwirt- 
sih«ft  im  allgemeinen  Synodalbestimmung  von  1420  c.  3  bei  Hartzheim  V 
188a.    Vgl.  Statuta  S.  86b,  IlOb-  lila.  Iö8  f, 

»)  6.  11.  12.  14.  (d).  Vgl,  g  12  der  Hildesheimer  Synodalsta tuten  von 
1451  in  derZtachr,  des  bist.  Vereins  f,  Niederaachscn  1899  S.  123,  Janaseii- 
Pastor  1  S.  712  f.  und  c,  14  des  von  K.  v.  Kues  an  Pias  II.  eingereichten 
Ecformentwurfs  bei  Düx,  N.  v.  K.,  II  416.  Auf  die  kirchenrcchtliehon 
Satzungen  sei  nur  im  allgemeinen  vem-Jesen.  Srhon  Regino  (ed,  Waasersrh- 
leben  1840  I  2ä4  ff.  S.  112  ff.)  ist  sehr  ausführlich- 

'•)  Dasselbe  beklagt  man  in  Hildesheim  an  den  iurati  oder  aldermanni 
ecclesiarum  (S.  121  f.). 

•')  Ein  anderer  wird  kurzweg  als  inlustus  pcraecutor  et  tribulator 
pauperum  bezeichnet  (7),  [Vgl.  die  Flucht  einer  paupercnla  vor  dem  Ritthcner 
Pfarrer  (5)].  Wegen  einer  ganz  gerin gffigigen  Summe  strengt  er  die  ver- 
wickeltaten  Prozesse  an.  (Vgl,  d).  Und  nicht  besser  ist  das  Lieht,  das  die 
spätere  RQthener  Erpressnngsge schichte  auf  den  dortigen  Pfarrer  wirft  (5). 

'»)  r.  Falk,  klerikales  Proletariat,  Hist.-pol.  Blätter  112  (1893)  S.  547  ff, 
JansBen-Paslor  I  S.  703.     Egelhaaf,  deutsche  Gesch.  im  16.  Jshrh.  I  (1889) 
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Kein  inner  vich  af  erden  ist, 
Dan  priesterscbaft,  den  namng  gbrist**). 
Die  kolossale  ÜberfDUnng  der  geistlichen  Stellen  wirkt  in  derselben 
Richtung  **).  Gewiss  zwingt  ein&ch  die  Not  dee  Lebens  bisweilen 
dazu,  andere  Quellen  flOssig  zn  machen.  Freilieb  bnncbt  es  nicht 
immer  mit  der  Schamlosigkeit  zn  geschehen,  die  durch  nnsem  Bericht 
bezeugt  wird  •*). 

Auch  die  Streitsucht  and  der  Hang  zu  Oewalttbfctigkuten  gebOrt 
gewiss  zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Zeit.  Wieder  aber  treffen 
wir  auf  dem  Boden  des  kOlnisclien  Westfalens  besonders  auffallende 
Beispiele  {4,  5).  Die  Angaben  zunächst  über  die  Wortgefechte'*) 
sind  so  genau,  dass  sogar  die  einzelnen  Schimpfwörter  getreulich  er- 
wähnt werden.  Es  sind  zugleich  die  Stellen,  die  am  besten  die 
protokollarische  Zuverlässigkeit  des  Berichtes  ans  Licht  stellen.  Ein 
Geistlicher  wird  als  spnrias  sen  filins  meretricis  bezeichnet  (13>.  Ein 
Laie  empfängt  einen  Priester,  der  eben  celehriert  hat,  mit  den  Worten : 
Got  geve  dat  vallende  ovel  in  dyne  platten,  dat  dy  19  drose  werden  (a). 
In  einem  andern  Falle  heisst  es:  dat  dy  got  9  drose  gebe  (g).  Es 
handelt  sieb  hier  offenbar  um  ein  beliebtes  Schin^fwort.  Wenigstens 
spielen  diese  'Drtksen'  auch  in  den  Kölner  Kriminalprozessen  des  15,  und 
16.  Jahrhunderts    eine   grosse   Rolle").     Von    diesen  Worten   zu  den 

S.  89.  Tgchackert,  Ztschr.  f.  KirchengeBcb.  21  (1901)  S.  347  ff.  W.  Köthe, 
Kirchliche  Zustände  Strassburpi  im  14.  Jahrh.  (1901)  S.  38  f.  —  Valdc  pauper 
heisst  ein  fieistlicher  sab  a  uiiBers  BeriihteB,  —  In  Breslau  waren  Geiatliclie, 
wenn  sie  nicht  verhungern  wollten,  einfach  auf  Schankwirtsohaft  angewiesen : 
A.  0.  Meyer  S.  24.  SO  ff.  Vgl.  G.  v.  Below,  Ztschr.  f.  Kirehengesch.  11  (1890) 
S.  160.     Priebatach  eh.  21  (1901)  S.  54  ff.    Krusch  S.  156. 

")  S.  Brant,  Sarrenschiff  c.  73  S.  61  ed.  öoedecke  1872. 

")  Janssen-Pastor  I  S.  704  ff.  A.  0.  Meyer  S,  33.  l'ricbatacli  S.  64. 
Kothe  S.  36. 

")  Über  BchnOde  Gewaltthütigkeiten  eines  IWesters  gegen  »eine  Oläa- 
bigerin  berichtet  ein  Protokoll  vom  16.  .4ug.  1504  im  1.  Bande  der  Criminalia 
des  Kolner  Stadtarchivs. 

'*)  Ich  ziehe  hier  gleich  die  Laien  mit  heran. 

■')  1482  Okt  16:  dat  hey  eyn  droiscn  have.  c.  1490:  (lOt  geve  der 
huyren  cynen  droesa  tnd  ovel.  1588  Nov.  4 :  das  die  droiss  und  peatilenzii 
werden.  löüö  Aug.  22:  dat  dich  eyn  droesa  an  gae  (im  Verbrecherbacb 
Hub  V  1520:  sulde  yn  100  droese  an  ghain).  Auch  einfach:  vioichte  ime 
cynen  droiss  (1483)  oder:  dae  knmpt  der  droess  (1Ö05  Aug.  22),  Ja  sogar: 
dat  aacrament  have  eynen  droesa  (1502  Juni  1).  Man  könnte  hier  eine  Be- 
lEirhung  za  den  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  auftretenden   venerischen 
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enteprecheaden  Thiktlicbkeiteii  ist  nor  ein  Schritt.  Ein  Schnlmeister 
wird  voD  seinem  Ptiirrer  TOrm  Altar  'im  Angesicht  des  allmächtigen 
Gottes'  geprOgelt  (4)  '*).  In  Flierich  wird  von  gemeiner  Gewaltthätigkeit 
des  Pfarrers  gegen  seine  eigene  Matter  berichtet  (16)'°). 

Die  Teilnahme  des  Kleros  an  der  Jagd  ist  altbekannter  Gegen- 
stand der  Klage  *^.  Aber  schwerlich  irgendwo  nimmt  diese  Teilnahme 
so  groteske  Formen  an,  wie  in  nnserm  Gebtete.  Das  er^tannlicbe 
Beispiel  dafOr  ist  der  Prftmonstratenser  Lndolf.  Kr  verl&sst  sein  Kloster 
nnd  zieht  sieb  in  die  Einöde  znrtlck.  Dann  legt  er  seinen  Ordensbabit 
ab,  la&ft  in  karzem  Rocke  mit  langem  Messer,  Beil  and  Bogen  bernm, 
macht  sicli  ans  Enb-  and  KEÜberscbw&nzen  Jagdinstrnmente  und  sinkt 
so  vollkommen  znr  komischen  Figur  herunter.  Dazu  ßUt  er  Holz  zu 
Kohlen,  bringt  sie  oder  das  HoIe  wie  ein  Baner  eigenhändig  zn  Markt 
und  kauft  dafar  Pferde,  Wein,  Salz,  Getreide.  Selbst  als  alter  Prior 
kann  er  von  seinem  Vaga  banden  leben  nicht  lassen:  während  er  im 
Chor  Messe  lesen  soll,  ruft  er  in  Wald  und  Feld  den  Fachsen  und 
W01f«i.  Die  Befehle  seines  Erzbiscfaofs  machen  gar  keinen  Eindruck 
aaf  ihn.     Sogar   auf  den  Tafelgatern   setzt   er   die  Jagden   mhig  fort. 

Krankheiten  venunten.  Aber  die  frühe  Krwähnnng  in  luiBerm  Berichte 
itpricht  dagegen.  Vgl,  auch  ein  Verbot  der  'droiaae  und  pestilenzien'  aro 
27.  Juni  1467  bei  RedUch  (unten  S,  138  A.  24). 

'■)  Ein  andrer  Kat  in  fichwerte  mit  Büi^em  ein  fBrmlithea  Mesaer- 
Ktechen  veranstaltet  (13  vgl.  6).  Bei  demselben  wird  für  die  Fastnacht  die 
'leilnahme  an  einem  Turnier  getadelt,  Hierfür  Parallelen  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert  im  Regeetrum  Vieitationum  archiepiscoporum  RotliomagcnBJum  1248 
bis  1259  ed.  Th.  Bonnin,  Ronen  1842,  S.  28,  aus  dem  14.  bei  Saucrland, 
Vatikanische  Regesten  11  41,  Statuta  S.  lllb.  150b,  Sdraleh,  Straasburger 
DiOzesansynoden  Theol.  Stud.  II  1.  (1894)  S.  107.  130.  145,  aus  dem  15.  bei 
Hartzheim  V  210b.  243a.  674a,  bei  Hollen,  Praec.  229(;,  Griaar,  Sjnodal- 
leben.  Bist.  Jahrb.  I  (1880)  S.  636  f. 

'*)  Auch  bier  handelt  es  sich  um  ältere  Sunden.  Vgl.  das  von  Schmitz, 
Buasbücher  II  (1698)  herausgegebene  Poenitentiale  Pkclesiarum  Germaniae 
c.  71  S.  426.  In  westfilinchen  Predigten  beisst  ein  solcher  Verächter  der 
Eltern  einfach  ein  vnel  wjeht :  Joatea  in  der  Westf.  Ztachr.  44  I  1886  S.  27. 
V^.  Brant  c.  90  S.  180  f.  —  Ein  besonders  lebendiges  Bild  von  solchen 
priesterlichen  Raufereien  giebt  das  Protokoll  vom  3.  Okt.  1504  in  Criminalia  I. 
Vgl.  schon  Regino  I  170  ff. 

■•)  Janssen -Pastor  I  700.  702.  712.  II  306  f.  A.  0,  Meyer  S.  28. 
Hartzheim  V  188a  u.  6.  Berii^re,  General  -  Kapitel  0.  S.  B.  in  frier  1422 
Stad.  und  Mitt.  aus  dem  Bened.-  und  t;ist.-6rden  8  (1887)  S.  97  f.  Land- 
mann S.  198. 
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Aach  der  Pastor  in  Ältenrütheii  ist  veiter  nichts  als  eio  öffentlicher 
J&ger  (3  vgl.  4,  6)"). 

Nicht  minder  alt  und  bis<  znm  Überdruss  wiederholt  sind  die 
Klagen  Ober  den  Wirtshansbesach  und  die  Tronksncht  der  Geistlich- 
hejt  **).  Der  RQthener  Fastor  bringt  in  Lippstadt  propter  nimiam 
ebrietatem  et  vomitum  die  Nacht  aaf  der  Strasse  za  (5),  und  das  wird 
nicht  das  einzige  Mal  gewesen  sein  (Visitat  tabernas').  Selbst  J.  Hoch- 
Straten  klt^t  in  seiner  1507  zu  Gunsten  der  Mendikantenorden  ver- 
fassten  Schrift  Ober  Trank  und  Wirtshausbesnch  "). 

Was  das  sittliche  Yarhalten  dieser  westftlischen  Pfarrer  bis  hierher 
kennzeichnet :  das  Überwallen  der  Leidenschaften  über  jedes  Mass  hioaos, 
das  frivole  Spielen  auch  mit  dem  Laster,  die  souveräne  Verachtung 
alles  kirchlichen  Rechtes  und  aller  Befehle  der  kirchlichen  Oberen,  das 
kecke  Sandigen  im  Angesichte  der  vollsten  Öflentlichkeit :  das  kommt 
nun  auf  dem  geschlechtlichen  Gebiete  mit  einer  Kraft  und  Ur- 
sprünglichkeit  ohne  gleiclien  zum  Durchbruch.  Bischte  der  Fiskal - 
prokurator  weiter  nichts,  als  Belege  für  den  Konkubinat  der  niederen 
Geistlichkeit,  so  wQrde  sich  kein  Mensch  darQber  wundern.  Denn  alle 
Jahrhunderte  des  Mittelalters  sind  voll  davon.  Was  aber  diese  Pfarrer 
tief  herunterdrQckt  unter  den  sonstigen  sittlichen  Habitus  ihrer  mittel- 
alterlichen Genossen,  das  ist  der  fortgesetzte  Konkubinat  mit  ver- 
heirateten Frauen**).  Es  wird  ausdrackltch  darauf  hingewiesen. 
dass  die  Männer  noch  leben  (l,  2,  3,  5,  15).  GeRen  den  ausdrück- 
lichen Willen  des  reklamierenden  Gatten  wird  in  einem  Falle  (t)  seine 
Ehefrau  von  dem  betreffenden  Pfarrer  zurückgehalten.  Ein  Sfandat  des 
Erzbisehofs  bleibt  gänzlich  wirkungslos  Cnon  curavit'  3).  Als  böses 
Gegenstück  zu  den  Ehefrauen  erseheinen  Prostituierte  im  Umgang 
mit  den  Pfarrern  (3  vgl.  4).     Das  Leben  des  Kaplans  Heinrich  Jummen 


*')  (icgen  die  Jaj:dvögel,  die  hier  den  Hühnern  der  Nachbarschaft 
i^chaden  thun  (4).  wendet  sich  schon  517  das  Conc.  Epaonense:  MGHLI-. 
III  1  Conc.  I  20  ^  4. 

••)  Zahlreiche  Beispiele  in  den  Rouener  Visitationsakten.  (S.  82  sogar: 
Theophana  est  cbriosa).  Vgl.  ItettgenhÄuser  S.  195  Nr.  9.  S.  196  Nr.  *1.  40. 
A.  0.  Meyer  S.  11  f.  29  f.    Landmann  S.  200  A,  S. 

")  N.  Paulus,  die  deutschen  Dominikaner  gegen  Luther,  19ftS,  S.  89 
A.  1.  Eb.  142  A.  1  u.  168  «eifere  Klagen  der  Dominikaner  über  Un Sittlichkeit. 
Vgl.  Ronen  S.  9. 

•*)  1—3.  6  (3  Fälle).  15.  Einer  hört  gleich  die  Beichte  seiner  focari« 
(2).  Vgl.  Hollen  222C.  Hartzheim  Vi  156a.  —  Einfacher  Konkubinat  3  (2). 
5  {.  8—11.  14.  16—18. 
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iD  Werl  scheint  sieb  —  and  zwar  ganz  öffentlich  —  Oberhaupt  vornehm- 
lich in  diesen  Kreisen  za  bewegen  (6).  Mit  einer  Genauigkeit,  die  sich 
□nr  mit  der  der  lascivesten  Facetienlitteratnr  vergleichen  liesse,  nird  das 
Benehmen  dieses  brünstigen  Westfalen  im  Fniuenhanse  zu  Werl  ge- 
schildert; bis  herab  zn  den  Wecbselreden  zwischen  ibm  nnd  den  Franen. 
Terscbiedene  Mate  giebt  er  sich  frech  im  Schatten  der  Kirche '')  ein 
Stelldichein  mit  ihnen.  Ausserdem  hat  er  noch  eine  Konkubine  in 
Arnsberg  wobneo.  Seine  nächtliche  Fahrt  zu  ihr  wird  aosfohrlicb  be- 
beschrieben **).  Um  aber  einen  vollen  Ik^fT  von  dem  abnormen  Sitten- 
verfall zu  bekommen,  muss  man  das  kolossale  Sflndenr^ster  einzelner 
Inkulpaten  beachten,  das  der  geistliche  Staatsanwalt  allein  auf  geschlecht- 
lichem Gebiete  von  ihnen  aufstellt.  Der  Pfarrer  in  AltenrOthen  hat 
1  Ehefrau  nnd  2  Ledige  missbrancht  (3) ").  Im  Nachbardorfe  Ruthen  sind 
es  gar  3  £hefrauen  nnd  1  Ledige,  in  Elsey  2  Ledige  (10  vgl.  16).  Beim 
Kaplan  in  Werl  aber  wird  sich  die  Zahl  wohl  überhaupt  einer  genaueren 
Angabe  entziehen'^).  Hier,  an  der  Statte  des  geistlichen  Gerichtes 
seihst,  sind  ausserdem  noch  dem  Pastor  die  schwersten  Verstösse  nach- 
gewiesen worden  (4).  Wie  gering  aber  die  Besorgnisse  der  Oeisllicben 
wegen  Übertretung  der  tausendfach  wiederholten  kirchlichen  Satzangen 
sind,  das  zeigen  die  malte  solempnitates  nebst  dem  magnum  convivium, 
das  der  Apierbecker  (9)  veranstaltet,  als  seine  Tochter  Hochzeit  hält  **). 
Um  das  Mass  voll  zu  machen,  so  kann  man  sogar  beobachten,  dass 
dieselben  Konkubinen  nach  einander  den  Lüsten  verschiedener  Pfarrer 
dienen.  So  lebt  die  Ehefrau  Tbobe  Sute  zuerst  beim  Rüthener,  dann 
beim  AltenrOthener  Pfarrer  (3,  5).  Kine  gewisse  Else  ist  offenbar 
gleichzeitig  Konkabine  eines  Soester  Pferrers  und  eines  Deutschordeos- 

")  Jede  Versiiiidignng  an  heiliger  Stätte  aber  ist  Datiirlich  ein  be- 
HOnders  schweres  Verbrechen :  Geffrlcen,  Bilde rkateehismus  (1  IHöö)  Beil.  S.  74. 
154.  171.  Hasak  S.  191.  Hollen  203A.  Hansen,  Qnellen  und  UntPrsufliungen 
zur  Gesch.  des  Hesenwahns  1901,  S.  426  (Midcr). 

'•)  Ob  die  für  Aplerberk  und  Klsey  erwähnten  publicae  fomiiariae 
(9.  10)  offenkundige  Konkubinen  oder  Prostituierte  sind,  muas  wohl  dahin 
gestellt  bleiben.  Ebenso  wenig  lässt  sieh  aus  dem  Ausdruck  publicus  forni- 
cator  sthliessen.    Vgl.  auch  Hurtzfacim  V  217  f     Statuta  S.  35b. 

")  Die  eine  wohnt  auch  hier  auswärts.    VrI.  6. 

")  So  versteht  man  erst  eine  Nachricht  der  Houener  Akten  (1257 
S.  284),  die  von  einer  förmlichen  Schlägerei  zweier  Konkubinen  um  einen 
Priester  melden.    Vgl.  A.  0.  Meyer  S.  28. 

**)  Ein  andrer  lässt  es  ruhig  geschehen,  dass  in  seinem  Hause  mit 
seiner  Magd  Unzucht  getrieben  wird  (14).  K.  Unselmann  in  Lippsladt  traut 
einen  Ehebrecher  (16).    Vgl.  v.  Bezold  S.  83.     Tschaekert  S.  X}2. 
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komthurs  in  Brakel  (17  f-)-  Die  Frau  ist  hier  zum  einfachen  Objekt 
der  Sinnlichkeit  geworden.  —  Es  ist  in  diesem  Teile  West^ens  eine 
wilde,  aber  n&tdrtich  gerichtete  Sinnlichkeit.  Keine  Spur  von  wider- 
natürlicher Unzucht  anter  dem  Klems**^. 

Es  bedarf  im  Qbrigen  nur  eines  allgemeinen  Hinweises  darauf, 
dass  der  Konkubinat  unter  dem  Klerus  im  15.  Jahrhundert  auch  nach 
den  Bestimmungen  der  20.  Session  des  Baseler  Konzils  erstannlich  weit 
verbreitet  ist.  Die  Thatsacben  sind  zu  bekannt,  als  dass  sie  hier  von 
neuem  zusammengestellt  zn  werden  brauchten  ").  Interessanter  ist,  dasa 
doch  selbst  diese  AuswQchee,  die  sich  im  geschlechtlichen  Leben  der 
westfälischen  Kleriker  konstatieren  lassen,  nicht  ganz  ohne  Parallelen 
sind.  Die  Breslauer  Diözesansynode  von  1 446  wenigstens  bat  sich  eben- 
falls gegen  den  Konkubinat  mit  Ehefrauen  wenden  müssen'*),  1249 
müssen  Rouener  Vjsitatoren  die  Beraubung  eines  Priesters  in  einem 
Bordell,  1258  Verkehr  mit  meretrices  konstatieren'*).  Andrerseits 
bezeichnet  schon  die  Aachener  Synode  von  836  die  FranenklOster  ver- 
gleichsweise   als   Inpanaria^).     Desgleichen    wird    sich   Massenunzucht 

*')  I>eB);l.  hört  man  n-enig  von  d^n  mannigfachen  Unzuträglichkeiten, 
die  M<li  aus  der  Existenz  der  Priostprkindrr  erRchen.  (S.  Ronen  ti.  29  f. 
32.  m.  245  u.  ö.).    T>och  vgl.  18! 

")  Vgl.  Theiner-Xippoid,  flesch.  der  erzwungenen  Ehelosigkeit  III  66  ff., 
die  aber  in  der  kritiklosen  Bonatzung  der  Facetienlitteratnr  viel  zu  weit  gehen. 

'•)  Hartzheim  V  289a.  Vgl.  schon  das  Konzil  von  Orleans  538  (MOH 
I.I.  III  1  Conc.  I  S.  76  vgl.  9.S)  und  einen  franKÖsischen  Visitationsbericht  von 
1267  f.  (ed.  Delisle  in  der  Bibl.  de  IVrole  des  thartes  64,  18aS,  S.  466).  Cae- 
sarius  v.  Ileisterbarh  (ed.  Strange  1851)  14  S.  64.  III  2  S.  112  f.  Ober- 
rhein. HevolutioDäT  S.  118.     Ronen  S.  18.  25.  136. 

")  K.  45.  329.  Vgl.  S.  IIH  u.  1249  S.  42 ;  infamatus  est  de  quadam 
garcia  communi,  tamen  non  erat  magnum  scandalum  .  .  .  Kölner  Criminalia  I 
1493  Nov.  20,  Für  derartige  Exzesse  weiteres  Material  bei  Egelhaaf  8,  91. 
Sauerland  I  400.  Tsrhackert  8.  351  f.  A.  0.  Meyer  S.  27.  Schlager,  Brug- 
man  (Katholik  1902  S.  124).  Bruel  (unten  S.  135  A.  14)  52  S.  102  f,  [!].  Lecoy 
de  la  Marche,  la  chaire  fran^.  au  moyen  Äge  {'1886  8.  359)  erzählt,  das»  ein 
französischer  Prediger  habe  sagen  können,  qu'un  eoncubinaire  'prenait  plus 
soin  de  la  ehemidc  d'une  prostitut^e  que  de  sa  Soutane'.  .^Iwin  Schultz, 
deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert  (1892)  8.  74  A,  1.  tber  die  Ver- 
breitung der  Lustseuche  unter  dem  Klerus  ».  Theincr-Nippold  Ul  145  ff.  Die 
.Angaben,  die  sich  bei  Jansscn-Pastor  I  449 — 151  über  die  Rolle  der  Frauen- 
hauser  im  späteren  Mittelalter  finden,  sind  gänzlich  unzulänglich.  In  den 
älteren  Auflagen,  z.  B.  der  4.  (1878)  fohlen  sie  noch  ganz.  —  Es  sei  be- 
merkt, dass  es  anch  in  der  protestantischen  Zeit  einmal  vorkommt,  dass  ein 
l'astor  seine  Frau  aus  dem  gemeinen  Hanse  nimmt:  Riemer  S.  19. 

")  Ha«.k   11«  S.  707   A.  1.    Vgl.    v.  Bezold  S.  80.    Egelhaaf  S.  92. 
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\m  Einzelnen  anch  anderswo  nachweisen  lassen*''}.  Aber  in  dieser 
Haafung  nnd  Ausdehnung  dflr^n  die  Exzesse  trotz  dieser  Parallelen 
beispiellos  dastehen.  Denn  an&llender  und  bemerkenswerter,  als  das 
Was  des  Vergehens  ist  hier  Oberall  das  Wie :  der  Bankerott  der  kirch- 
lichen Sittlichkeit  wird  hier  von  den  eigenen  Dienern  der  Kirche  mit 
QberinQtigem  Hohne  und  robuster  Verachtung  alter  Antorit&t  erklärt. 
Die  richtige  sittengeschichtliche  Beleuchtung  warde  man  diesen 
Thatsachen  aber  erst  dann  gehen  können,  wenn  man  in  der  Lage  wäre, 
die  GesamtanschAuang  des  (späteren)  Mittelalters  Ober  das  Geschlechts- 
leben zar  Beurteilung  heranzuziebeo.  Das  ist  aber  bei  dem  heutigen  Stande 
dieser- Forschungen  noch  nicht  möglich.  Nur  auf  einiges  soll  hier  auf- 
merksam gemacht  werden.  Schon  im  13.  Jahrhundert  hören  wir  die  Klage 
aber  die  Behauptung,  dass  simplex  fornicatio  Oberhaupt  keine  Sünde  sei "). 
Gegen  diese  Ansicht  wendet  sich  ausdrflcklicb  eine  Eichst&dter  Diözesan- 
sinode  Ton  1453").  Besonders  das  spätere  Mittelalter  Uherbanpt  ist 
erfDllt  Ton  einer  geachlecbtlicben  Ungebnndenbeit  ohne  gleichen.  Schon 
die  lasciveste  Kleidung  bei  Geistlichen  und  Weltlichen  deutet  darauf 
hin**).  Den  Geistlichen  insbesondere  kennzeichnet  nicht  nur  in  der 
satirischen  Litterutnr,  sondern  auch  in  objektiveren  Quellen  eine  staunens- 
wert« Frivolität  in  Meinungen  und  Handlungen  auf  diesem  Gebiete'^). 
Das  geschlechtliche  Leben  muss  im  Mittelalter  Oberhaupt  auf  einer  von 
der  heutigen  ^Inzlich  abweichenden  Wertstufe  gestanden  haben  *°}.  Man 
sieht  das  an  der  Oberans  laxen  Bestrafung  und  Beurteilung  des  Ehebruchs. 

Holten  ä.  1.S9A.  Pauli,  Schimpf  uud  Ernst  1623  ed.  Oesterley  1866 
Nr.  66  S.  55. 

■*)  BussbOcher  ed.  Wasserschleben  H.  111.  ßouen  ü.  46.  63.  HoUen 
S.  294B.  Eb.  S.  213D  für  die  Laien.  Pauli  Nr.  67  S.  56.  Sauerland  I  400  f. 
Caes.  V.  Heisterb.  1  14  S,  30. 

")  Preger,  zur  Gesch.  der  Waldcsier,  Mfinchener  Akad,  XIII  1  (1875} 
S.  244.    (Ein  Paasaner  Anonymus  über  kirchliche  Miasbrftuche  1260). 

")  Hartzheim  V  434b. 

••)  Vgl.  A.  0,  Meyer  S.  13  f.  Kudeck,  Gesch.  d.  öffentlichen  Sittlich- 
keit 1897  S,  44  e.    Zahlreiche  Verbote  in  den  Statutis. 

")  Egelhaaf  S.  89.  Tschackert  S.  :-»60f.  A.  0.  Meyer  S.  168  A,  1, 
161.  Vgl.  S.  28.  BrucI  (unten  S,  135  A.  14),  52  S.  91.  A.  Schulte,  Fugger 
in  Rom  I  (1904)  S.  184,  Lehrreich  ist  auch  S  28  der  Kölner  Statuten 
Ton  1351  (Sut.  S.  151  f.),  der  den  Kanonikern  verbietet,  allein  durch  die 
Stadt  zu  gehen.  Das  Stift  llftsseldorf  «etat  1445  bei  Wahl  eines  neuen 
Dechanten  durch  Kapitelsbeschluss  für  dienen  dasselbe  fest  (Ms.  A,  201  foi.  14, 
Gütige  Mitt.  von  Herrn  IHr.  Ilgen).  Ich  verweise  ferner  auf  den  Trigamie- 
prozesB  des  Klerikers  Joh.  Bonenhcrg  1470  f.  bei  Kcubbcu,  Mitteilungen  S.  (il. 

")  Bücher,  Frauenfraße  im  Mittelalter  1K82,  S.  33. 
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Ebrechen  wigt  man  als  gering, 
Als  ob  man  schnellt  ein  Kisellng, 
liest  man  bei  Sebastian  Brant*');  Umgang  mit  Frendenm&dchen  za 
haben,  ist  nach  allgemeiner  Ansicht  absolut  liein  sittlicher  Makel*'). 
Diese  allgemeinen  Zage  mittelalterlicher  MoraliUt  wollen  als  Ansdmck 
einer  älteren  Knltnrstnfe  beachtet  sein,  ehe  man  es  nntemimmt,  ein 
abschliessendes  sittengeschichtliches  Urteil  za  fallen.  Daneben  bedurften 
die  Symptome  einer  hochgradigen  Exaltation,  die  für  diese  Zeit  schon 
oft  geschildert  sind,  wie  sie  erkennbar  sind  in  Propbetie  nnd 
Schnärmerei,  Zauberei  und  Mystik  aller  Art,  ancb  aaf  geschlechtlichem 
Gebiete  genauerer  Untersuchung*'). 

Bei  alledem  aber  zeigt  unser  Bericht  noch  immer  ein  grauenhaftes 
Plus  gegenüber  der  Gesamtmorslität  der  Zeit,  um  so  grauenhafter,  als 
es  bei  den  Exzessen  nicht  bleibt,  sondern  aberall  Hohn,  Frivolität  and 
Trotz  hinzutreten. 

Während  die  Satire  der  Zeit  nichts  furchtbarer  mitnimmt,  als  die 
Klöster,  und  während  anch  die  ol^ziellen  Quellen  hier  ein  trauriges  Bild 
ergeben**),  ist  unser  Bericht  verbültnismässig  schweigsam.  Doch  sind 
gerade  die  3  schlimmsten  Inknlpat«n,  unter  ihnen  Heinrieb  Jammen, 
keine  einfachen  Weltgeistlichen  (4,  6,  7). 

Was  der  geistliche  Beamte  endlich  über  die  Exzesse  von  Laien 
vorzubringen  hat.  ist  der  Zahl  und  Qualität  nach  verhältnismässig 
harmlos*'').  Es  handelt  sich  —  abgesehen  von  Wucher  und  den  schon 
erwähnten  Beleidigungen  —  um  einzelne  Fälle  mehr  oder  minder  schweren 
Konkubinats  oder  Ehebruchs  (5  Mitte,  6  Ende,  13,  b,  c,  15,  e,  f)*^. 


*')  NarrpHseliiff  c.  3S  S,  til.  Über  die  laxe  Praxis  in  Soest  s,  Jostps, 
Daniel  von  Soest,  1888,  S,  4.  In  Innslinick  erlauben  die  Priester  offnnbaren 
Ehebruch  gcfrcn  Oeld:  Janssen-Pastor  I  713,  Vgl.  Holien  221C.  Kriegk 
S,  286  f. 

")  Bik-licrS.45.  Hudeek  S.  32  ff.  KriogkS.274.  A.  Schultz  S.  76,  Wein- 
hold, deutsche  b'raueii  im  Mittelalter  '11  (1882)  S.  22  S.  Pauli  Nr.  225  S.  151. 

*•)  Satürlich  kommt  aiich  der  starke  CborschuBS  an  physischem  Kraft- 
Rcfuhl  in  Frage:  Jansse n-Pastor  I  454. 

*')  Z.  B.  Ä.  O.  Meyer  S.  24  ff.  Iloebner,  Visitati onsberirht  über  das 
Nonnenkloster  Neuwerk  bei  Goslar  in  der  Ztschr.  des  hist.  Vereins  f&T 
Niodersachsen  1895  S.  332  ff.  (1475).  Vgl.  Ronen  S.  43.  82,  I.eeoy  S.  361. 
Sauerland  I  401.  11  41,  und  für  das  13.  Jahrhundert  jetzt  auch  Hauck  IV  (1903) 
402  ff.  vgl.  S.  453. 

*»)  Vgl.  die  lehrreiche  Statistik  Lei  Tachaekcrt  S.  343.  In  unserm 
Falle  ist  ein  ahnliches  Unternehmen  schon  aus  dem  Clrunde  aussichtslos,  weil 
die  Laien  zuerst  vor  den  Send  geladen  werden,     S.  oben  S.  lOH. 

*•)  Vgl.  (  riminalia  I,  1476. 
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n.   Die  Haltung  der  offiziellen  Kirche. 

Angesichts  der  sittlicheD  Zeirattaag,  die  der  westfälische  Bericht 
so  gat  wie  andere  gleichzeitige  Nachrichten  wiederspiegeln,  drängt  sich 
ganz  DDwillkQrlich  die  Frage  anf,  wie  sich  die  offizielle  Kirche,  seit 
Jahrbnnderten  ex  professo  mit  der  sittlichen  Eraiebung  des  Volkes  be- 
schaftigt  und  gerade  im  späteren  Mittelalter  mit  allen  nnr  denkbaren 
Aatorit&tsmitteln  ausgestattet,  zn  solchen  Erscheinangen  flberbanpt  ver- 
balten habe.  Hat  sie  sich  charaktervoll  nnd  im  Besitze  einer  besseren 
Moral  dem  Strome  entgegengeworfen?  Oder  hat  sie  Konnivenz  geübt, 
die  sittlichen  Anschauungen  verschlechtert,  den  Verfall  gesteigert?  Ist 
etwa  ihre  eigene  moralische  Theorie  brOchig?  Und  steht  sie  deshalb 
dem  Verfall  ratlos  gegenüber?  Diese  Fragen  verlangen  gebieterisch  eine 
Antwort,  wenn  man  zn  einem  historisch  begründeten  Urteil  über  die 
sittliche  Haltnng  des  15.  Jahrhunderte  gelangen  will.  Gerade  auf 
diesem  Gebiete  aber  unterliegt  das  historische  Urteil  erfahrnngsmässig 
am  leichtesten  der  apologetischen  Trübung.  Mit  ganz  besonderer 
Energie  bat  kürzlich  wieder  Denifle  hervorgehoben,  dass  neben  der 
niedergehenden  Strömung  des  Jahrhunderts,  deren  Produkt  die  sog. 
Reformation  sei '),  eine  höhere  wahrhaft  sittliche  waltete,  auf  der  die 
Znkunft  der  Kirche  bemht  und  die  schliesslich  in  der  katholischen 
Restauration  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderte  ihre  herrlichsten 
Triumphe  gefeiert  habe.  Gegen  diese  apoli^etiscbe  Konstruktion  mnss 
vom  Standpunkte  der  historischen  Wissenschaft  protestiert  werden.  Es 
giebt  nämlich  einzelne  Erscheinangen,  die  deutlich  genug  lehren,  dass 
gerade  die  Haltung  der  offiziellen  Kirche  durchaus  nicht  immer  sittigend 
gewirkt,  sondern  dass  sie  in  Theorie  und  Praxis  in  ihren  namhaftesten 
und  hoch  Stetehen  den  Vertretern  das  ihre  dazu  beigetragen  hat,  die  sitt- 
lichen Begriffe  zu  verwirren.  Dieses  ungemein  wichtige  Kapitel  sp&t- 
mittelalterlicher  Sittengeschichte  findet  in  der  zusammen  fassen  den  Lit- 
teratur  noch  immer  nicht  die  nötige  Beachtung.  Hier  können  in 
begrenztem  Rahmen  nnr  einige  Hinweise  geget>en  werden. 

Schon  das  11.  Jahrhundert  ist  mit  Verordnungen  gegen  die 
Zulassung  der  Priesterkinder  und  später  der  unehelichen  Kinder 
Oberhaupt  zn   den  Weihen  vorgegangen.     Die  Motive  sind  klar.     Man 

')  S.  5  ff.  17.  2ai,  354.  Sicht  minder  Janssen  -  Taator  VIII  (IWl) 
S.  378;  'Indem  Luther  die  bisherige  Macht  der  Kirche  bekämpfte,  untergrub 
er  gerade  die  wirksamsten  sittlichen  Kräfte,  welche  sich  dem  einbrechenden 
Verfall  hätten  entgegenstellen  können.' 
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will  die  Gefahr  des  Nepotismus  aasschliessen.  Man  lebt  in  der  alt- 
testameDtlicben  Vorstellung,  dass  die  Ausschweifungen  des  Vatfirs  sich 
auf  den  Sohn  forterben  könnten.  Man  will  Qberhanpt  die  sittliche 
Lage  des  Klerus  beben.  Diese  Verordnungen  werden  im  12.  Jahrhundert 
gemeinrechtlich  fixiert  *).  Schon  seit  etwa  1 300  aber  kann  der 
Hindenuigsgrund  des  defectns  natalinm  fOr  die  höheren  Weihen  durch 
päpstliche  Dispens  beseitigt  werden  %  Wichtiger  als  diese  Rechts- 
änscbanung  ist  nun  alter  das  thats&chliche  Verhalten  der  P&pste.  Wir 
kennen  es  fbr  die  1.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ans  zahlreichen,  z.  T. 
erst  jQngst  Teröffentlichten  päpstlichen  Urkunden  des  Vatikanischen  Archivs. 
Danach  sind  jene  Dispense  in  solcher  Masse  erteilt  worden,  dass 
wenigstens  für  diese  Zeit  eine  f&rmliche  Überschwemmung  der  ordines 
mit  unehelichen  oder  Priesterkindem  angenommen  werden  mnss*).  Von 
den  207  vom  Febr.  bis  Mai  1336  dispensierten  sind  148  Priester- 
kinder. Für  1342  f.  sind  die  betreffenden  Zahlen  614  und  484.  Diese 
614  Dispensationsbullen  tragen  sogar  alle  das  Datum  desselben  Tages 
(1342  Juli  22).  Dazu  kommen  dann  noch  die  ordines  minores,  für 
die  der  bischöfliche  Dispens  genügt*).  Wenn  Johann  XXII.  1329  an 
einen  Presbyter  schreibt  (Nr.  1725),  die  Ehrenhaftigkeit  des  Wandels 
beseitige  den  Makel  der  unehrlichen  Geburt,  so  vergisst  er  die  ganz 
notorische  Verachtung,  der  PriestersOhne  allgemein  im  Öffentlichen  Ur- 
teil ausgesetzt  sind^.  Diese  Verachtung  mnss  auf  den  ganzen  Stand 
zurOckfallen.  War  der  Priestersohn  kraft  päpstlicher  Dispens  in  seine 
PfrOnde   gelangt,   so   begegnete   er  dieser  Verachtung   auf  Schritt  und 


•)  Hinschius  I  (1869)  S.  11  f.  Auch  die  Ansicht  vom  allgemeinen  Makel 
unehelicher  Geburt  spielt  eine  Rolle  dabei:  Scherer  I  (1886)  S.  346.  Richter- 
Dove'  S.  344  A.  9.  Über  das  10.  Jahrhundert  a.  Dresdner,  Kultur-  und 
Sittengesch.  der  italienischen  Geistlichkeit  (1890)  S.  318  f.    Rcgino  I  427  S.  193. 

■)  'dummodo  patemae  incontinentiae  Imitator  non  sit,  sed  bonae  ron- 
versationis  et  vitae'  Hinschius  1  14.  Vgl.  Scherer  S,  365  A.  120.  För  Eng- 
land hatte  schon- Paschalis  II.  weitgehende  Dispense  erteilt:  Ttieiner - Xtp- 
pold  II  190  A.  2.    Vgl.  S.  199  ff. 

')  Sanerland,  Urkunden  und  Regesten  z.  Gesch.  der  Rheinlande  aus 
dem  Vatik.  Archiv  I  S.  XVIII.  Für  die  Details  verweise  ich  auf  den  Index. 
(1.S26  Kr.  917  wird  ein  Nonnensohn  genannt).  Hinzuzufügen  ist :  1072.  1S41. 
1661.  Vgl.  auch  Schreinabuch  des  Keiner  Stadtarchivs  Apostolorum  Porta 
Ovina  (Nr.  62  Bl.  IIa)  [1271] .  .  .  Erewinus  filius  plehani  exiatens  frater 
hospitalium  beati  d,  Joh.  Baptiste  cum  manu  et  coiisensu  commendatoris  sui 
et  fratrum  suorum  et  prefatus  Theodcricus  frater  suna  miles  .  .  .  (Gütige 
Mitt.  des  Herrn  Dr.  Keussen). 

')  Sauerland  S.  XVIll.     Vgl.  Nr.  192.  mi     Hinschius  I  14. 
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Tritt.  Wurde  er  zugleich  bei  den  nnzulftoglichen  kirchlichen  Ver- 
sorgangsverb&ltnissen  von  der  materiellen  Not  geqn&lt,  dann  war  der 
Konkabinat  gewiss  oft  das  einzige  Mittel,  um  ein  erträgliches  Leben 
zn  ermöglichen.  Anstatt  aber,  dass  die  höchste  kirchliche  Antorit&t 
das  Standesbewosstsein  des  niederen  Klerus  gestärkt  hätte,  antei^rub 
sie 'selbst  die  Grundlagen  seines  Ansehens.  Es  konnte  dahin  kommen, 
dass  man  einen  Pfarrer  als  Gemeindehirten  inissbniuchte ').  Um  so 
verständlicher  aber  sind  die  völligen  Austritte  aus  dem  priesterlichen 
Stande,  für  welche  die  genannten  Regesten  ebenfalls  eine  Reihe  von 
Beispielen  bieten^). 

Gegenüber  dem  Geschlechtsleben  im  allgemeinen  aber  vertritt  die 
oftizielle  kirchliche  Theorie  des  späteren  Mittelalters  mehr  denn  je  den 
schroffen  asketischen  Standpunkt*).  In  der  oft  ausgesprochenen  Miss- 
achtung des  Weibes  wird  er  besonders  abstossend  formuliert.  Schon 
in  der  Alten  Kirche  sind  Ansätze  za  dieser  Missachtung  in  reicher 
Falle  —  vielleicht  anf  grnnd  orientalischer  oder  griechischer  Einflüsse '") 
—  vorhanden.  Es  handelt  sich  dabei  keineswegs  um  Verfalls- 
erscheinungen, sondern  um  die  gefeiertsten  Kirchenlehrer,  wie  namentlich 
um  Hieronymus ").  Verhängnisvoll  genug,  dass  gewisse  rilueÜe  Be- 
stimmungen diese  theologischen  Ansichten  in  die  Praxis  des  Gottesdienstes 
Obertr^en.  Einem  Weibe  ist  es  verboten,  mit  blosser  Hand  die  Hostie 
zu  berühren.  Sie  darf  wahrend  der  Menstruation szeit  die  Kirche  nicht 
betreten ").      Zurückgehend   auf   seinen   dominikanischen   Ordensbruder 

•)  Priestereolm  plt  als  Schimpfwort;  Hollen  a7SB.  Svnodalhestim- 
mungen  des  15.  Jahrhunderts  gegen  die  Prieaters&hne  bei  liartzlieim  V  z.  B. 
S.  4a.  175a.  318a.  454.  54ah.  Vgl.  Rudeck  H,  172,  überriiein.  RevolntionSr 
S.  Hfl  f.  IflO.  Pauli  Nr.  61  S.  45,  161  S,  113. 

')  Hartzbeim  V  4a6a. 

»)  Sauerland  Xr.  939.  961.  9H9. 1356.  1394.  1731.  1928  A.  1.  2022.  2393' 

^  Hauck  IV  318.  ;138  über  die  Zunahme  der  asketischen  Strömung  im 
12.  und  13.  Jahrhundert. 

'*)  Theiner-Nippold  I  14  f. 

'■)  Theiner-Nippold  1  133.  96—103.  Kolde,  lleniHe  (1904)  S,  61—64. 
Ein  Hauptarguroent  gCRen  das  Weib  ist  seit  den  Tagpn  TertuUians,  das«  es 
die  Münde  auf  die  Weit  gebracht  habe :  Tlieiner-Nippold  I  41.  Lccoj  S.  429. 
Hansen,  Quellen  S.  416  f.,  'prima  peccatrii'  bei  Antonin  (b.  A.  14).  Sodann 
hebt  man  später  hervor,  dass  sie  Gott  nicht  so  nahe  stehe  wie  der  Mann, 
weil  sie  nur  durch  seine  ^ ermittelung  geschaffen  worden  sei:   Hollen  2131>, 

'*)  Concil.  1-  c.  S.  182  f  Icli  verweise  ferner  anf  den  Index  zu  den 
Kapitularien  bänden  s.  v.  femma  und  mnln  r  Theiner  I  106.  Bussbiicher  cd. 
■  Wasserschieben  S,  149.  174  199  S38  4i>0  472.  513  u.  ß.  S.  IH2  wird  ver- 
langt, dass  der  Mann  sieb  nach  dem  I  oituB  wasche,  ebe  er  die  Kirclie' 
Wmid.  Zeluchr.  (.  Gencti.  u.  Kanot.  XXIII,  II.  U 
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Johannes  Dominici,  giebt  Antonin  von  Florenz,  einer  der  einflnesr^chsteD 
Sforaliatao  der  1.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  obwohl  er  sonst  fOr 
h&nsliche  Aufgaben  der  Fran  volles  Verständnis  zeigt  '^,  doch  ein 
fürmliches  alphabetisches  Verzeichnis  der  Franenlaster ").  Es  ist  erst 
kürzlich  zwingend  nachgewiesen  worden,  dass  diese  offizielle  theologische 
Ansicht  die  dem  Dominikanerorden  angehörenden  Verfasser  des  Hesen- 
hammers  bei  ihrer  Zuspitzung  des  Hexenwahns  auf  das  weibliche  Ge- 
schlecht angeleitet  hat'^).  Wiederum  handelt  es  sieb  hier  nicht  nm 
niedergehende  Strämnngen.  Sondern  es  sind  die  grossen  Icirchlicb 
sanktionierten  Dominikanerrefonuatoren  des  15.  Jahrhunderts,  denen 
wir  bei  dem  fanatischen  Kampfe  gegen  das  Weib  allenthalben  begegnen: 
Dominici,  Antonin,  Nider,  Sprenger,  Institoris  a,  a.,  die  Tr&ger  jener 
angeblich  höheren  StrOmung,  die  der  Kirche  den  Sieg  ttber  alle  Wider- 
sacher erkämpfen  sollen.  Das  Motiv  aber,  das  diese  Theologen  und 
Theologaster  za  ihren  Verdächtigungen  veranlasst,  ist  einfach  Aas 
asketische:  weil  die  Frau  mehr  Neigung  zu  geschlechtlicher  Ausschweifung 
zeige,  sei  ihre  moralische  Inferiorität  gegenüber  dem  Manne  ansser 
Frage.  Die  camatis  concupiscentia  ist  nach  Ansicht  des  nicht  minder 
gefeierten  westßllischen  Predigers.  Gottscbalk  Hollen  (213  D)  die 
propria  passio  des  Weibes.  Als  concupiscentia  camis,  estnans  estus, 
lepida  Ines  etc.  figuriert  sie  im  Lasteralphabete  Antonins'^).  Die  dog- 
matische  Zuspitzung    bleibt    nicht   aus.     Sie   wird   sogar    etymologisch 

betrete.  Vgl.  v.  Kicken,  Gesch.  und  System  der  mittelalterlichen  Weltan- 
at-hauunK  (1886)  S.  453,  den  von  Hertling  im  Hist.  Jahrb.  10  (1«89)  S.  145 
hier  mit  Unrecht  kritisiert.  Vornegenwärtigt  man  sich  den  Geist,  der  hinter 
diesen  Bestimmungen  arbeitet,  so  liat  auch  die  Haltung  des  li.  Bernhard  und 
seiner  Freunde  nichts  Auffallendes  mehr:  Theiner-Mippold  (I  181  f.  184  IF, 
are  ff.  213  f.  305.    Kolde  H.  66  f 

")  ligner,  die  volkswirtschaftlichen  Anschauungen  Antonius  von  Flofnz, 
1904,  S.  176  ff 

'*)  Crohns,  Antonin  und  die  Schätzung  des  Weibes  im  Ilexeiihammcr 
1903,  S.  3.  Vgl.  Theiner-Nippold  I  76  A.  1.  214  A.  3.  238.  Tber  Alvaro 
l'elayo  Hansen,  Zauberwahn,  Inquisition  und  Hexenprozess  im  })littelalter 
1900  H.  188. 

")  Crohns  S.  18  ff.  Auch  Niders  Formicarius  (5.  Buch)  wird  benutzt : 
eh.  S.  19,  —  Hansen  S.  487  A.  2.  Vgl.  eb.  K.  175  f.  477  ff.  und  Quellen  Ö.  416  ff. 
Was  die  Auszüge  aus  J.  Grimms  deutscher  Afjthologie  bei  Janssen  -  Pastor 
VHI  537  A.  1  gegen  Hansen  beweisen  sollen,  ist  nicht  ersichtlich. 

'•)  Crohns  S.  6.  V|rl.  Hansen  S.  485  ff.  Hollen  eutsuhnldigt  wenigstens 
die  Fran  beim  Sündigen  wegen  ihrer  Schwäche.  Dass  die  juristische  Praxis 
sich  nicht  daran  kehrt,  zeigt  Hansen,  Quellen  S.  418  A.  4. 
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verbiiünt:  femina  heisst  'gerioger  an  Glauben'*^.  —  Wir  wissen  nicht, 
wie  weit  sich  die  westföliscben  Pfarrer  theoretisch  mit  diesen  Ansichtrai 
dnrcbtränkt  haben.  Aber  zweifellos  bat  diese  andanemde  kirchlich 
sanktionierte  Betonang  des  rein  geschlechtlichen  Interessenlebens  des 
Weibes  anf  die  neitesten  Kreise  gewirkt.  Das  asketische  Ideal,  von 
dem  jene  Moralisten  ansgehen,  wird  nun  gerade  mit  am  so  leichterem 
Hersen  zertrflmmert.  Ein  so  inferiores  Geschöpf,  wie  das  Weib, 
kann  um  so  ^er  zar  Eonknbine  oder  zum  Frendenmftdchen  erniedrigt 
werden  '^.  Jene  theoretische  Besadelung  des  weiblichen  Charakters  ist 
nrsprOnglich  sicher  vor  allem  znr  Rechtfertigung  des  Colibats  anter- 
nommen  worden.  Praktisch  jedoch  hat  sie  genau  den  entgegengesetzten 
Erfolg  gehabt.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass,  wie  wir  gesehen  halten, 
diese  Verachtung  der  Frau  vor  allem  Volke  ron  der  Kanzel  herab  ver- 
kündigt wird:  snnt  custodiendi  ocnli  et  Visus  ex  parte  mnliemm,  qnia 
a  planta  pedis  nsqne  ad  verticem  capitis  non  est  locus  in  ea  ordinatns, 
qai  non  fit  laqneus  diaboli  ad  capiendas  animas'").  Ein  französischer 
Prediger  des  13.  Jahrhunderts  zieht  aus  dem  Paaliniscben  'mnlier 
taceat  in  ecclesia'  ebenfalls  die  entsprechenden  Schlosse"').  Und  sehr 
bezeichnend  dabei,  dass  die  spontane  Gegenwirkung  gegen  diese  fort- 
währende öffentliche  Verunglimpfung  des  Weibes  nicht  ansbieibt.  Wir 
hören  von  einem  Proteste  einer  adligen  Dame  dagegen  in  pleno  sennone**). 
Und  die  zahllosen  Verherrlichungen  des  Weibes  in  der  mittel- 
alterlichen Litteratur?  Sie  können  nicht  als  Gegeninstanz  angefahrt 
werden.  Denn  entweder  entstammen  sie  einer  ganz  andern  Welt,  nftm- 
lich   der   der   höfischen  Laienbildung.     Oder   sie  gehören  erst  recht  in 

.  ")  Crohns  S.  9.  Eb.  8.  17  A.  5  giebt  einen  Begriff  von  den  dabei 
üblichen  esegetiachen  Tollbeiteu.  —  .-Vuch  Job.  Veghe,  der  vor  Nonnen 
predigt,  8«gt  S,  309;  Uns«  moder  eva,  dar  de  synlicheit  bi  verstaen  wert .  . . 

")  Vgl.  Hanxen,  Qaellen  S.  418,  —  Über  das  Sinken  der  Fraoen- 
sittlichkeit  im  13.  -Jahrhundert  Haack  IV  894,  Qber  die  bedrängte  wirtschaft- 
liche Lage  vieler  Frauen  Bücher  S.  17  ff. 

")  Hollen  19iD,  der  aber  seine  eignen  Sätze  durch  die  I96A  folgende 
Anekdote  in  ein  ganz  zweifelhafte»  Licht  rückt  und  später,  197A,  die  männ- 
liche Bninst  dann  doch  wieder  z.  T.  für  stärker  erklärt,  als  die  weibliche: 
....  viri,  qnia  calidiorea  snnt,  ideo  in  coitu  ardentins  dpieciantur,  mulieres 
autem  extensive  [I]  plas,  qnia  in  semine  viri  et  in  semine  proprio  [\],  Vgl. 
überhaupt  S.  198—200.  Hansen  S.  490  A.  1.  H.  Hanpt,  Hirt,  Ztschr.  8« 
(1903)  S.  29ö.  J.  Müller  S.  45  f.  Nider,  Form.  III  4.  Den  biblischen  Aus- 
gangspunkt für  den  Weiberhass  liefert  1.  Kor.  11.     Vgl.  IV  1. 

")  Lecoy  S.  33.     Vgl.  S,  4:-«  f. 

")  Lecoy  S.  216  f     Vgl.  S.  436. 
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asketischen  GedankeDkreis  hineio  **}.  Denn  das  asketisch,  jungfränlich 
lebeode  Weib  ist  es,  das  hier  verherrlicht  nird.  Erfüllt  es  dagegen 
seine  natürliche  Bestimmung,  so  findet  es  vor  den  Angen  der  grossen 
Moralisten  und  Prediger  meistens  keine  Gnade  ").  Indem  sie  prinzipiell 
wenigstens  dem  Weibe  die  ihm  zukommende  Achtung  raahen,  erniedrigen 
sie  es  zum  blossen  Substrate  der  Sinnlichkeit  nnd  sind  so  mit  schaldig 
an  der  allgemeinen  sittlichen  Verkommenheit,  die  z.  B.  aus  unserm 
Berichte  spricht. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  aber,  die  keine  InterpretaCionskunst 
aus  der  Welt  schaffen  kann,  ist  es  eine  ganz  unfteheuerliche  Behaup- 
tung, wenn  Denifle  S.  288  f.  allen  Ernstes  meint,  die  Geringschätzung 
des  Weibes  habe  erst  mit  dem  Kampfe  Lnthers  gegen  die  Jungfräu- 
lichkeit begonnen  **). 

Viel  lehrreicher  noch  für  die  sittliche  Gesamthaltnng  des  kirch- 
lichen Urteils  als  die  Erlasse  wegen  defectus  natalium  oder  die  weiber- 
feindlichen Theorien  der  Moralisten  und  Prediger  sind  nun  aber 
die  offiziellen  Taxen,  denen  die  einzelnen  Excesse  vom  geistlichen 
Gerichte  unterworfen  werden.  Es  ist  der  bedauerlichste  Mangel  nnsers 
Berichts,  dass  er  darOber  gar  nichts  sagt.  Wohl  aber  haben  wir  aus 
andern  Gegenden,  nnd  zwar  aus  wenig  späterer  Zeit,  eine  Reihe  von 
Zeugnissen  dafor,  dass  das  sittliche  Urteil  der  mittelalterlichen  Kirche 
sich  besonders  auf  geschlechtlichem  Gebiete  in  Bahnen  bewegt  hat^  die 

»»)  Von  Leroy.  S   428  fibersehea.    S.  Hansen  S,  486,    Quellen  S.  420. 

")  Nider  «rzählt  t'orm.  l  4  von  drastisrlien  Ausfällen  der  l'rcdiger 
gegen  die  Virginität  i  meliorem  .  .  esse  vaccam  singiilix  annix  generantem. 
quam  vitulam  iurenculam  et  sterilem.  So  hätten  dicsp  beim  Volke  die  Khe- 
fraucn  empfohlen.  Es  giebt  auch  sonst  anerkennende  und  auf  hßheri^m 
Niveau  stclipndi*  Worte  genup  über  die  Ehe  (Leroy  S.  429  f.  Landmann 
S.  180  f.  Denifle  S.  270  A,  1,  Kolde  S.  58,  N.  PauluB  in  der  Ztsihr,  f. 
kath.  Theol.  20  [1902]  S.  248.  439  und  in  der  Litt,  Beil,  zur  KOIntgrlien 
Volkszeitung  1903  S,  100— Ifti.  147—150.  1904  S,  146—148.  153—155, 
Cniel,  (ieschicliti'  der  deutschen  Predigt  im  Mittelalter  (1879)  S.  338  f.  — 
um  nur  einiges  zu  nennen).  Aber  diese  bcweiüen,  soweit  sie  nicht  wieder 
selbst  asketisch  verschoben  sind,  doch  nur  eine  erfreuliche  Annäherung  an 
den  nichtasketischcn  Standpunkt  (des  Volkes!),  Vgl,  auch  Hansen,  Quellen 
W.  421.    Sider,  Form.  I  5,  II  9—11  und  die  Vorrede. 

**)  'Dann  begann  die  Frau  zu  sinken,  als  L,  die  Klosterfrauen  und  Jung- 
frauen . . ,  durch  seine  Beitchrciliung  des  menachlichcn  Kürpers  [!],  des  ehelichen 
Zusammen wohnens,  durch  seine  Lehre  über  die  ihnen  bisher  vielfach  [!]  un- 
bekannte (teschlechlliche  Lust  ,  ,  ,  zur  älnnliclikeit  und  deren  Befriodi)mng 
förmlich  anspornte' 
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von  der  Höhe  einer  moralischen  Lebenshaltung  notwendig  abfahren 
mOssen.  Wir  besitzen  für  ein  kleines  Gebiet  der  Mainzer  Erzdiözese 
aus  den  Jahren  1519 — 31  solche  Taxlisten:  sie  bieten  für  die  Sitten- 
geschichte ein  viel  wertvolleres  Material,  als  die  gerügten  Exzesse  seihst. 
Übereinstimmend  folgt .  ans  ihnen,  dass  sexuelle  Vergehen  nnglaablich 
niedrig,  Verstösse  gegen  die  äussere  kirchliche  Ordnung  aber  nnglanb- 
lich  hoch  bestraft  worden  sind.  Der  Bordellbesach  von  Priestern  wird 
von  allen  Vergehen  am  niedrigsten  eingeschätzt,  nämlich  darcbschnitt- 
lieh  aaf  lf>  sol.  *^),  Ebebmcb  anf  30,  Inceat  anf  86,  dagegen  un- 
kanonische Amtsfabmng  auf  29,  Nichtbeachtung  der  Besidenzpfiicht 
auf  44,  Begräbnis  eines  Exkommunizierten  auf  240  sol. !  Bei  den  Laien 
ist  es  ähnlich.  Hier  steht  auf  Übertreten  der  Fasten  eine  gerade 
doppelt  so  hohe  Strafe,  wie  auf  Ehebruch.  £Un  ähnliches  Bild  ergeben 
aus  den  Jahren  1495 — 1516  die  Jahresrechnnngen  des  Kölner  OfGzialat- 
gerichts  in  Werl  '^.  Denn  die  höchste  der  hier  vorkommenden  Strafen, 
nämlich  31  fl.  2  ß,  ist  auf  Celebration  in  suspensione  gelegt'^),  während 
2  schwere  Incestßllle  nar  mit  19  fl.  5  ß  oder  20  fl  8  ß  geahndet 
werden  **),  ein  anderer  gar  nur  mit  14  S. '").  Ein  doppelter  Unznchts- 
fall  erhält  die  Strafe  von  3  fl.  5  ß^").  Einfache  Unzuchtsßlle  bleiben 
massenhaft  Oberhaupt  unter  dem  Salze  von  1  Ü.  ^').  Dagegen  scheint 
für  Ehebruch  eine  höhere  Taxe  Qblich  zu  sein,  da  der  Ansatz  3  fi.  9  ß 
mit  der  Armut  des  Inkolpaten  motiviert  wird  ").  Der  Laie,  der  seinen 
Priester  hintergebt  and  trotz  seiner  Exkommunikation  das  Abendmahl 
nimmt,  erhält  2  fl.  6  ß,  der  Priester  aber,  der  ihm  ahnungslos  das 
Abendmahl   gereicht  hat,   6  fl.  5  ß'^}.     Während  ein  Laie,   der   ohne 

")  Tsfhackert  R.  344. 

")  Bettgenhäuser  S.  155  behauptet  mit  Unrerht,  das»  in  ihnen  die 
Taxen  für  tieiBchliche  Vergehen  der  deistlichen  z.  T.  ausserordentlich  hoch 
seien.  Die  folgende  Übersicht,  die  auch  die  Laien  heranzieht,  lehrt  da«  Gegen- 
teil. Doch  ist  dabei  zu  beachten,  dase  für  pauperes  eine  gewisse  Ermässigung 
eintritt.    Vgl.  Hansen,  Wcstd.  Ztsehr.  VII  Ü.  40. 

")  S.  IHO  Nr.  16.  S.  168  Nr.  19  kann  nicht  in  Frage  kommen,  da 
CB  sich  hier  um  mehrere  Exzesse  handelt.    Vgl.  S.  195  Nr.  IT. 

")  S.  197  Nr.  43.  S.  198  Kr.  66.  —  S.  179  Nr.  12  wird  Nichtver- 
treibnng  einer  famula  mit  3  fl.  9  ^  bestraft, 

")  H.  180  Nr.  17.    Vgl.  8.  195  Nr.  1.  25.  63. 

'•)  8.  195  Nr.  7. 

")  S.  196  Nr.  3.  12—15.  20  f.  27.  31.  49.  55.  04  f.  71.  85  f. 

")  S.  195  Nr.  10.  Nr.  37  dagegen  ohne  Angabe  der  Armut  3  fl. 
2  ^  6  d.    Vgl.  Nr.  .38.  42.  62.  —  Nr.  23  f.  steht  der  Ansät/  b  n.  2  ß. 

")  8.  195  Nr.  17  f.     Vgl.  197  Nr.  51.  61. 
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Wissen  eine  Verwandte  4.  Grades  geheiratet  hat,  einer  Busse  von 
3  fl.  9  ß  nnterworfen  wird,  bat  man  filr  einen  Priester,  der  mit  einem 
Schnlm&dcfaen  in  seinem  Hanse  Unzncfat  treibt,  eine  Strafe  von  nnr 
]  fl.  bereit  (S.  197  Nr.  46.  S.  198  Nr.  72,  Tgl.  Nr.  75).  Ganz 
analoge  Verhaltnisse  findet  man  in  dem  von  1517  in  Rom  gedruckten 
offiziellen  -Taxenbuche  **).  Zulasanng  eines  Exkommonizierten  zum  Gottes- 
dienst wird  hier  ebenfalls  schwerer  bestraft  als  Incest.  —  Anf  der 
einen  Seite  also  eine  brutale  Überspannung  der  finsserlicben  diszipli- 
narischen Fordemngea,  anf  der  andern  Seite  eine  Laxheit  in  Behand- 
lung der  schwersten  sexuellen  Vergehen,  die  mit  deren  H&ufigkeit  in 
verb&ngnisTollem  Einklänge  steht.  Damit  stimmt,  soweit  die  KlOster 
in  Frage  kommen,  die  Äusserst  harte  Bestrafung  üusserlicher  Vergehen, 
z.  B.  das  Wiederansgraben  der  Leichen  von  proprietarii  '*).  Jene  Taxen 
at>er  sind  wiederum  keineswegs  der  Ausfluss  it^end  welcher  nieder- 
gebenden Strömung.  Sondern  die  offizielle  Kirche  hat  sie  festgesetzt. 
Und  nicht  nur  aus  dem  römischen  Taxenbucbe  sind  sie  ersichtlich. 
Sondern  selbst  in  den  veriorensten  Winkeln  deutscher  Kirch enprovinzen 
werden  sie  angewandt. 

Dazu  kommen  nun  noch  eine  ganze  Reibe  von  Beispielen,  bei 
denen  nicht  einmal  diese  unzulftnglicben  Strafen  verh&ngt  werden:  es 
giebt  Fälle,  wo  die  kirchliche  Strafgewalt  mit  voller  Absicht  ihre 
Th&tigkeit  einstellt.  Bei  Hollen  (136  D)  ündet  man  das  Sprichwort: 
Qni  vult  impune  vivere,  fiat  clericus.  Die  Camminer  Synode  von  1454 
befiehlt  die  Vertreibung  der  Konkubinen  hinnen  12  Tagen  bei  einer 
Strafe  von  10  M.  Silbers,  aber  mit  dem  (von  Binterim  VII  382  übrigens 
unterdrückten)  Zusätze:  nisi  ex  justis  et  rationabilibus  causis  bujusmodi 
a  nobis  toleretur").     Auch  unser  Bericht  zeigt  an  einer  Stelle  (b), 

")  'L'Hcbai-kert  S.  345.  —  In  den  von  Hansen  publwieTten  Rechnungen 
kommfn  nur  H  taxierte  Exzesse  vor,  aus  denen  sieh  nirhts  srhliesxen  Iftssl. 
Klagen  über  .Misabrauch  dir  geistlichen  Jurisdiktion  zum  Bann  flir  mindere 
Vergehen  in  einer  franziskanischen  Schrift  über  die  Ordensgelübde  (1527) 
bei  1,  Schmitt  in  den  ErgänzunRsIteften  zu  den  I.aacher  Stimmen  (1896)  S.  83- 

")  Kinke,  Ztschr  für  Schl.-Holst.  (oben  S.  103  A,  1)  S.  149.  Vgl.  auch 
Bnssbucher  S  189  Am  26  .Tuli  1440  giebt  der  Kölner  üfliml  dem  Lüttich  er 
und  Cambraier  den  Auftrag,  die  Leiche  eines  wegen  Ungehorsam  Exkommu- 
nizierten wieder  auszugraben  und  in  sterqnilinio  seu  propbano  loco  zu 
veracharrcn.    (Gütige  Mitt.  des  Herrn  Dr.  Keussen). 

»•)  Hartzheim  V  933b.  Das  folgende  giebt  ein  aiiBchauliches  Bild  von 
den  roncubinarii  und  dem  kirchlichen  Urteil:  .  .  .  se  sie  habentes,  ut,  quos 
diabolus  coniunxit,  homo  separare  non  poaset.  Procreantqne  animalia  gra- 
dientia  super  terram. . .  Vgl.die  S.109  Anm.33citierte  EpistolaBl.  2b— 4a, 
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dass  die  Geistlichen  es  Oberhaupt  iiDterliissen,  die  kircblicbea  Straf- 
mittel  anzuwenden.  Dasselbe  erfahren  wir  for  dhs  Jahr  1484  aus 
interessanten  Aussagen  Kölner  Pfarrer  Ober  die  Behandlang  bomosexneller 
Vergehen'^.  Geradezu  erstaunlich  ist  in  dieser  Beziehung  das  Ver- 
halts des  Breslauer  Bischofs  Johann  V.  Tarzo  gegenüber  Apicius  Cdlo, 
dem  Kanzler  des  Domkapitels,  und  seiner  Konkubine  Helene '').  Ans 
diesen  Beispielen,  die  sich  gewiss  leicht  vermehren  liessen,  erkennt  man 
ohne  Mühe,  dass  die  kirchlichen  Behörden  es  vielfach  überhaupt  auf* 
gegeben  haben,  sich  dem  Sittenverfälle  noch  lange  entgegenzastemmen. 
Und  das  alles  im  15.  Jahrhundert  nach  Niederwerfung  der  konziliaren 
Bewegung,  wo  die  Kirche  äusserlich  gefestigter  zu  sein  scheint,  denn  je. 
Eben  in  dieser  Zeit  aber  bemerkt  man  das  Erlahmen  nicht  nur  im 
Kampfe  mit  der  Unsittlichkeit,  sondern  auch  mit  der  Ketzerei  auf  dem 
Gebiete  der  Inquisitionsgerichtsbarkeit.  Erscheinungen,  die  bei  Behand- 
lung der  Vorgeschichte  der  Reformation  nicht  übersehen  werden  darften. 

Es  ist  jedenfalls  aberall  dasselbe  Bild :  die  Kirche,  asketisch  ver- 
ankert, flberspannt  auf  der  einen  Seite  ihre  asketischen  Grundsätze  zu 
vollendeten  Verzerrungen.  Und  auf  der  andern  Seite  steht  sie  lax  und 
ratlos  der  allgemeinen  sittlichen  Auflösung  gegenüber.  Es  sind  die 
tiefen  Widerspräche  mittelalterlicher  Lebensanschauung  nnd  sittlicher 
Praxis,  die  schon  oft  beobachtet  worden  sind**). 

Man  muss  sich  diese  offenkundigen  Abirmngen  in  der  sittlichen 
Haltung  der  ofßziellen  Kirche  klar  machen,  wenn  man  aber  die  sittlichen 
Reformversacbe  des  15,  Jahrhunderts  zu  einem  gerechten  Urteile  gelangen 
will.  Der  westftllische  Bericht  wird  wenige  Jahre  nach  der  grossen 
Visitationsreise  erstattet,  die  der  tkberaus  regsame  und  verdienstvolle 
Kardinal  Nikolaus  von  Kues  im  päpstlichen  Anftrage  durch  Bentsch- 
land  macht.  Kein  Mensch  leugnet,  dass  er  von  den  allerbesten  Ab- 
sichten beseelt  ist.  Schon  aus  seinem  Salzbnrger  Ablassdekret  vom 
Februar  1451  sprechen  deutlich  genug  die  ernstesten  sittlichen  An- 
schauungen*'').   Allenthalben  lEkuft  das  Volk  zusammen,  um  den  grossen 

*')  Criminalia  1,  1484 :  Der  Pastoir  zu  Seilt  Mertyn :  .  .  .  Hey  have 
onch  zo  etzlichen  zyden  die  sehe  sunde  ...  in  syme  kyrspele  offentlirh 
bestain  zo  straifTen.  So  ay  hey  darumb  geschuldcn,  no  dat  hey  have  moisscn 
flwygen. 

")  A.  0.  Meyer  S.  156  ff.  Vgl.  Hollen  212(,'.  Jostes,  II.  v.  Soest  S.  6 
A.  1  und  g  7  und  68  des  oben  S.  108  erwähnten  Statuts  des  ErzhischofH 
Dietrich  von  Köln  S.  258  f.  263. 

•*)  Bücher  S.  35  und  im  allgemeinen  H.  v.  Eieken. 

")  üebinger.  K.  v.  K.  in  Deutschland  1461  f.  Hist.  Jahrb.  8  (1887)  S.  637. 
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Prediger  zn  hdren^').  Energisch  wird  der  Kampf  üiit  dem  Eonknbioate 
anfgenommeD.  Zahlreiche  Synoden  werden  anter  seinem  Vorsitz  ge- 
halten. Westfalen  bat  er  allerdin}^  nar  im  Finge  durchziehen  kennen'*). 
Und  seine  ThEttigkeit  in  den  Niederlanden,  so  eifrig  sie  ist:  einen 
dauernden  Eindruck  bat  sie  nicht  hinterlassen*').  In  Köln  aber  hält 
er  Anfang  1452  eine  grosse  Provinzialsynode,  welche  die  ansfftbrlichsten 
Beatimmnngen  gegen  den  Konkubinat,  über  Klosterreformationen  und  Visi- 
tationen erlftäst.  Die  Möglichkeit  solcber  Zustände,  wie  sie  im  J.  1458 
im  kölnischen  Westfalen  herrsciien,  zeigt  jedoch,  dass  sein  Wirken  damit 
keineswegs  nberall  in  die  Tiefe  hinabgermcbt  bat. 

Die  von  dem  Kardinale  abgebaltenen  Synoden  sind  nicht  die 
einugen  gewesen.  Im  ganzen  15.  Jahrhundert  ist  vielmehr  eine  unge- 
heure Anzahl  von  Provinzial-  und  IHözesansynoden**)  nachweisbar. 
Von  ihnen  werden  in  ermQdender  Eintönigkeit  und  FOlle  vor  und  nach 
dem  Baseler  Konzile  die  Bestimmungen  zur  sittlichen  Erneuerung 
des  geistlichen  Standes  wiederholt*').  Immer  neue  Wendungen  finden 
sich  in  den  Einleitungen  zu  diesen  Akten,  die  an  das  Gewissen  des 
Klerus  appellieren.  Noch  der  Augsbnrger  geharnischte  Reichstag  hat 
schliesslich  die  Baseler  Konkubinats bestimmung  wiederbolen  mOssen. 
Die  unendlich  häufigen  Wiederholungen  dieser  Erlasse  sind  der  beste 
Beweis  dafür,  dass  der  Erfolg  dieser  summarischen  Thatigkeit  der  kirch- 
lichen Organe  nennenswert  nicht  gewesen  sein  kann.  Um  so  verständ- 
licher, wenn  nun  die  weltlichen  Forsten  vielfach  die  Reinigung  des 
geistlichen  Standes  Qbemehmen ,  so  der  Herzog  Wilhelm  von  Jlklich, 
der   am  2.  Aug.   1478   die  Vertreibung  der  'pafFenmede'  anordnet"'). 

Mit  ausserordentlicher  Lebhaftigkeit  femer  haben  sich  im  15.  Jahr- 

")  ÜHiinßcr  S.  ß43.    Vgl.  K.  I'ruel  S,  515, 

**)  Am  9.  Aug.  1451  no<'h  in  Minden,  am  IH.  schon  in  Dvventer,  eb. 
S.  H50  f.  Vgl.  Laiidmann  rs.  2.  119  f.  Sauer  in  der  Westf.  Ztschr.  .Sl  I  (1873) 
S.  1.S3  ff-  174. 

")  Tlieinnr-Sippold  III  79.  Janssen-I'astor  I  723  A.  H.  Vgl.  Finke, 
Beil.  S.  3a.  Knde  1461  und  Anfang  1452  fuhrt  er  den  Vorsitz  auf  den 
Trovinzial Synode II  von  Mainz  und  Köln:  Uebinger  S.  ö«l  ff.  Pastor,  Päpste  I 
S.  470  f. 

")  Über  ihren  rechtlichen  Charakter  Finke,  Westf.  Ztschr.  49  I  (1891) 
S.  171  f  Vgl.  Hinschius  111  (1883)  S.  502  ff-  und  die  25.  Session  des  Basier 
Konzils. 

«)  Hartzheim  V  Üb.  32a.  38a.  l«4b.  166b.  179  f.  187a.  200b.  217  f. 
224  f.  243a  u.  ö.     Ffirs  14.  Jahrhundert  Sdralek  S,  107  f.  130.  145.      ■ 

**■)  Ztschr.  f.  Kirche ngescb.  11  S.  159. 
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bnndert  die  reformatoriscben  StrOmangea  in  den  Ordenskreiseu  ver- 
breitet. Gerade  für  Westfalen  sind  wir  über  den  Anscfaluss  der 
verschiedenen  Benediktinerkl Oster  an  die  Barsfelder  Kongregation  mit 
peinlichster  Genauigkeit  unterrichtet  *^).  Sicherlich  ist  diese  Kefonnation 
nicht  bei  den  Äusserlicbkeiten  stehen  geblieben,  sondern  hat  den  inneren 
Geist  des  Ordens  zu  bessern  gesucht*'').  Aber  der  Widerstand  ist 
überall  gross  und  der  Erfolg  dem  entsprechend  gering.  Der  beste 
Kenner  dieser  west^iscben  Bewegung  muss  sein  im  Text  gegebeiea 
i&st  unbegrenztes  Lob  anter  dem  Stri«^  erheblich  einschränken*^). 
Immertiin  bedürfte  es  bier  einer  noch  viel  eingehenderen  Benatzung 
besonders  der  Tisit&tionsakten  —  die  doch  wichtiger  sind,  als  Reform- 
beschlösse  —  um  ein  abschliessendes  Urteil  über  den  Erfolg  der  west- 
fälischen Elosterreformationen  zn  gewinnen*^. 

Dauernder  aber,  als  selbst  die  Synoden  and  OrdensreformatoreD 
haben  die  Prediger  auf  die  Zeitgenossen  za  wirken  vermocht.  Mit 
der  ganzen  kirchlichen  Autorität  tretra  sie  vor  das  Volk,  das  gewiss 
aaf  dieser  Knltarstnfe  für  das  gesprochene  Wort  noch  eine  weit  grossere 
Empftngl ichkeil  gehabt  hat,  als  später"*),  wie  die  ganz  momentanen 
durchschlagenden  Erfolge  mittelalterlicher  Prediger  am  besten  beweisen. 
Gerade  in  Westfalen  haben  sie  eine  überaus  umfassende  Th&tigkeit  ent- 
faltet. Schon  ein  Überblick  Ober  die  grosse  Zahl  der  Personen,  die 
das  Volk  von  der  Kanzel  herab  za  belehren  und  sittlich  zn  heben 
suchen,  lehrt  das  deatlicta  genug'').  Und  gerade  die  neuere  Forschung 
hat  gegenüber  einseitigen  alt-  und  nenprotestantiscben  Übertreibungen 
den    sicheren  Nachweis   geführt,    dass   die   spatmittelalterliche  Predigt- 


")  Linncborn,  Zustand  der  wegtf.  Benedikt! ncrklüster,  Westf.  Ztschr, 
»6  I,  1898,  S.  1—64.  I>ie  Reformation  der  westf.  Bcnediktinerklöster  in 
den  Stud.  nnd  Mitt.  aus  dem  Bencd--  und  Cist.-Orden  20—22  (1899-1901). 
Vgl.  Evelt,  Westf.  Ztschr.  25  (186ö)  S.  121—180.  Über  Maria-Laach  s.  Richter 
(1896)  S.  47—69.  Über  die  Dominikaner  in  Wesel  (14ßO— 1471)  de  I,o«  im 
Jahrbuch  des  Düsseldorfer  Geschiclitsvereina  11  (1897)  8.  88—130. 

*')  Linnebom  21  S.  57. 

**)  S.  69  A.  2.  L,  orientiert  überhaupt  nicht  genug  über  die  sittliche 
i^ge  vor  und  nach  der  Reform.  Über  den  einfach  asketischen  Geist  der 
neuen  Burefelder  Übungsbücher  eb.  S.  64  ff.  und  der  OegchichtaschreibnRg 
eh.  S.  65  f. 

")  Vgl.  P'inke,  kirchenpol.  Verh.  S.  5.  Janssen- Pastor  I  722.  Pastor, 
Päpste  1  455  A.  2. 

")  Vgl.  Hauck  IV  (1903)  S.  44.    Wundt,  Kthik»  S.  26. 

*')  Landmann  S.  ö  ff. 
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tbätigkeit  vielfach  einen  ganz  erstaunlichen  UmhnK  gehabt  haben 
moss'*).  Aber  damit  ist  die  Frage  nach  ihrer  sittlichen  Wirkung 
natürlich  nicht  beantwortet.  Um  sie  lOsen  zu  kOnnen^  bedOrfto  es  vor 
allem  einer  sorgsamen  Analyse  der  einzelnen  Individualitäten.  Bei 
Landmann  aber,  dem  wir  sonst  die  genanere  Kenntnis  der  westftlischen 
Predigt  dieser  Zeit  verdanken,  finden  sich  dafQr  höchstens  die  Vor- 
studien*'). In  bezug  auf  den  bedeutendsten  der  nest^liscben  Prediger, 
den  Osnabrücker  Augustiner  Hollen,  spricht  er  S.  156  von  der  'gross- 
artigen Weltanschannug  des  Mannes'.  Aber  so  allgemeine  Werturteile 
erschweren  das  bbtorische  Verständnis.  Man  wird  vielmehr  bei  zu- 
sammenhängender Würdigung  auch  nur  seiner  Eatech ismuspredigten  zu 
dem  Ergebnis  kommen,  dass  diese  Weltanschauung  einfach  mittelalter- 
lich ist  und  dass  sie  alle  auf  diesem  Gebiete  nur  denkbaren  AnswOchse 
aufweist.  Denn  nicht  darum  handelt  es  sich  in  erster  Linie,  ob  hier 
eine  äussere  Werkgerechtigkeit  gepredigt  worden  ist  oder  nicht  (S.  175), 
sondern  ob  man  im  Banne  der  alten  asketischen  Sittlichkeit  lebt.  Bei 
einem  Augustiner,  wie  Hollen,  ist  das  nicht  weiter  wunderbar^).  Mit 
besonderem  Nachdruck  vertritt  er  das  Reclit  des  Cölibats**)  in  einer 
klar  durchdachten  und  logisch  aufgebauten,  aber  streng  asketischen 
Ausführung.  Das  entscheidende  ist.  dass  das  Leben  mit  einer  Frau 
den  Kleriker  immundus,  fetidus  und  divisus  macht  (223  A).  Gegen 
die  Unenthaltsamkeit  ist  die  Abtötung  des  Fleisches  ein  besseres  Mittel, 
als  die  Ehe  (B).  Der  Klerus  der  Urkirche  aber  habe  n.  a.  wegen 
seiner  modestia  (quia  moderate  sciebant  uti  uxoribus  suis !)  und  honestas 
den  COlibat  noch  nicht  bedurft  (C).  Es  liegt  genau  in  derselben 
Richtung,  wenn  für  diese  Asketen  das  Privateigentum  nichts  weiter  ist, 

")  Lecoy  nennt  für  Frankreicli  im  13.  Jahrhundert  über  300  Prcdiuur 
(S.  aOl),  Landnianii  fiir  Westfalen  von  1378— lül?  70  und  r,  10000  Predigten 
allein  in  Inkunabeln. 

»■)  Vgl.  H.  Haupt  in  Secligers  Hist.  Viertcljahrssrhr.  V  (1902)  H,  116  f. 
Nirgends  findet  sich  in  Ls.  so  gründlichem  Buchr«  ein  greifbares  Bild  z.  B. 
von  Hollen  gezeichnet.  Und  auch  aus  den  einzelnen  von  L,  verarbeiteten 
Exzerpten  würde  man  es  nieht  herstellen  können.  Kbenso  wenig  wird  ihm 
aber  Cruel  gerecht  (S.  506  if.). 

")  Doch  B.  eh.  S.  180  über  seine  Predigt  über  die  Arbeit  und  H.  179 
ülier  Heinrich  von  Koesfeld.  Über  Markus  v.  Weida  X.  Paulus  in  der  Ztsrhr. 
f.  kath.  Theol.  2«  (1902)  K.  251,  über  Herolt  eh.  S,  443  f.,  über  Veghe 
■TostcB  S.  XL. 

»•)  2221»  ff.  Landmann  S.  196  giebt  kcinBild  davon.  Hier  können 
natürlich  nur  einige  Andeutungen  geboten  werden. 
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als  ein  Ausflass  der  Bosheit  des  MeosclieD  und  des  Mangels  an  Liebe 
(L.  S.  215).  Gewiss  stehen  sie,  sofern  sie  mittelalterlich  gebunden 
sind,  "auf  der  Höhe  der  Zeit'  (S.  219).  Die  Frage  ist  nnr,  ob  dieser 
ilir  asketischer  Geist,  der  bei  allen  Gelegenheiten  zam  Darob  brück 
liommt^'),  das  religiöse  Bedürfnis  des  spätmittelalterlichen  Volkes  bat  be- 
friedigen können  ^').  liandmann  hat  diese  Frage  S.  2  20  ohne  Klausel  bejaht, 
daraas  sofort  gefolgert,  dass  nicfat  religiöse,  sondern  andere  (socialel 
Motive  das  Volk  der  Kirche  entfremdet  hätten  nnd  dann  einfach  die 
Vermutung  ausgesprochen,  dass  es  in  Deutschland  wohl  Qberall  so  ge- 
wesen sei.  Man  stösst  hier  auf  jene  Tr&bung  des  historischen  Urteils 
durch  die  Apologetik,  die  noch  immer  die  verhängnisvollsten  Folgen 
gehabt  bat. 

Noch  in  einem  andern  Punkte  aber  wird  Hollens  Predigtweise 
nicht  ausreichend  cbarakterisiert  ^^)  Hollen  ist  besonders  beliebt  gewesen 
wegen  der  bistoriaram  insitio  {S.  155  A.  2).  Bekanntlich  hat  die 
mittelalterliche  Predigt  in  weitestem  Masse  Anekdoten  zur  Belebung 
des  Vortrags  verwandt^*).  Aber  man  legt  Gewicht  darauf,  dass  sie  in 
den  (ganz  sp&rlich  aberlieferten !)  deutschen  Predigten  fehlen  (S.  15G  f.). 
Wozn  stehen  sie  dann  aber  in  den  lateinischen  Konzepten  und  Malerial- 
sammlnngenV  Doch  wohl,  um  vonn  Volke  vorgetragen  zu  werden '"'). 
Dann  aber  darf  man  an  ihnen  nicht  achtlos  vorObei^eben;  wenn  man  den 
Geist  der  Predigt  erkennen  will^').  Und  diese  Anekdoten  bekunden 
nicht  nnr  eine  'derbe  Realistik',  sondern  es  ist  einfach  ein  behagliches 
Wahlen   im  SchmntM**)    und   in   der   Sensation,    das  seine  Erklärung 

'•)  Vgl.  226C  ff.  Her  erste  Grund,  den  H,  gegen  die  fomieatio  monia- 
lium  anführt,  ist  die  Verwerflichkeit  des  Verkehrs  der  flliac  Dei  und  filii 
hominnm! 

•')  Zur  gamten  Frage  vgl.  Hauck  IV  320,  A.  0.  Meyer  S.  Hl  ff. 
0.  Ficker,  das  ausgehende  Mittelalter  1903  S.  ßO  ff. 

»»)  Vgl.  H.  Haupt  S.  118, 

")  FnrFrankrcichLeeojS. 298fr.  FürDeut8chlandCr«elS.438ff.,456ff. 

**)  Wenn  man,  wie  es  jetzt  üblich  ist,  in  dieser  Hinsicht  die  latei- 
nischen Konsepte  etc.  als-  ganz  irrelevant  behandelt,  dann  kannte  man  die 
'  Studien  Qber  das  mittelalterliche  Predigtwesen  überhaupt  aufgeben.  Dies  auch 
gegen  Jaossen-Pastor  I  45  A.  4.  —  Zur  ganzen  Frage  N.  Paulus  in  der 
Ztschr.  f.  kath.  Theol.  26  S.  425  f. 

*')  L.  neant  H.  156  A.  1  nnr  die  'ans  Pikante  grenzenden'  Gcscliichten 
,  aus  Praec.  201—234  und  den  Sermonen.  Mindestens  19GA  f.  hätte  erwähnt 
werden  müssen.     Vgl.  Cruel  S.  509—511. 

**)  Auf  201A  hat  schon  Hansen  in  den  Quellen  und  Untersuchungen 
S.  436  A.  2  die  Aufmerksamkeit  gelenkt.  Vgl.  Caes.  v.  Heisterb.  IV  103  S.  273. 
VI  86  S.  387.    X  34  S.  241 1. 
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nur  in  den  oben  angedenteten  mitleUlterlicheD  Ansichten  Ober  das 
Geschlechtsleben  Oberhaupt  finden  kann.  Ein  Freudenmädchen  verUnKt 
von  einem  Dominikaner  den  concsbitos  (203  C).  Dieser  geht  schfflnb&r 
daranf  ein,  lässt  aber  statt  eines  Bettes  ein  Fener  bereiten,  in  das  er 
sich  hineinlegt,  als  sie  kommt.  NatOrlicb  bleibt  er  nnversebTt.  Eine 
Ton  einem  KOnii;  verfolgte  Nonne  sendet  diesem  ihre  beiden  Angen, 
nach  denen  er  sich  so  sehr  geahnt  habe  (208  A  f.).  Das  sind  nnr 
2  Beispiele  für  viele.  Oder  standen  sie  nur  zur  Dekoration  in  den 
lateinischen  Konzepten':'  Erscheinen  sie  weniger  anstössig  von  einem 
Pnbliknm  von  Geistlichen,  als  von  Laien?  Das  eingehende  Ausmalen 
geschlechtlicher  VorgEknge  ist  überhaupt  als  allgemeines  Charakteristikum 
s[ditmittela]terlicher  Fredigt  nicht  w^znlengnen.  Man  findet  es  bei 
dem  Dominikaner  Joh.  Herolt  c.  1440^'),  wie  in  andern  (deutschen!) 
westfälischen  Predigten**),  nicht  minder  in  Hollens  Reden  Ober  das 
6.  Gebot,  die  sich  z.  B.  auBfahrlich  über  die  verwerflichen  Modalitäten 
beim  Coitns  auslassen^'}.  Diese  Darlegungen  entwicklnng^eschichtlich 
einzuordnen,  fehlt  noch  viel.  Es  liegt  aber  durchaus  im  Bereiche  der 
Möglichkeit,  dass  sich  die  unbefriedigte  Sinnlichkeit  dieses  kraftfroben 
Geschlechts  einmal  in  dieser  Weise  Luft  gemacht  hat,  wie  es  sonst 
wohl  den  Kultus  mit  seinen  sinnlichen  WQnscheu  durchdringt^^). 

Im  Hinblick  auf  diese  Gewohnheit  der  Prediger  ist  die  Wamnng 
an  die  Beichtiger,  durch  ihre  Fragen  nicht  Cbertretungen  heraufzube- 
schwören, nnr  zu  berechtigt  °').  Die  abscheuliche  Kasuistik  der  Bnss- 
bücher  ist  der  sprechende  Beweis  dafQr,  dass  die  Kirche  ihre  Macht 
über  die  Gewissen  in  einer  nnerhdrten  Weise  missbraucht  hat.  Und 
dabei  wird  von   sündhafter  Ausnutzung   des  Beichtstuhls   im  Mittelalter 

")  W.  Walther  in  der  Xeuen  Kirch],  Ztsrhr.  3  (1892)  8.  488  ff.  Dam 
X.  Paulus  in  der  Ztschr.  f.  kath.  Theol.  2ß  (1!)02)  S,  42n  fF.  tbcr  Ceilcr 
TjTl.  A.  Schultz  S.  249—251. 

•*)  ed.  Joatea  S.  34  f.  (oben  S.  113  A.  19).  Hier  auih  über  wider- 
natOrlirlie  Unzurht.  Vgl.  ( Vs,  v.  Hcisterb,  III  24  Ü.  139  f.  Hollen  230H  f- 
Hinschins  V  K2I. 

")  215  f.  vgl.  197A.  Ober  Nider  a,  Hansen,  Quellen  S,  422  ff.  4:^7  ff. 
l'etniB  de  Palude  eb.  S.  424  A.  1.  -  Kotelmann  S.  148-153.  158.  223—228. 
Lecoy  S.  434. 

«)  v.  Eicken  S,  473—482,  Theiner-Xippold  I  Hi.  122.  Caes.  v.  Heisterb, 
VI!  13  f.  S,  16  f.  Vni  88  S.  155  f. 

")  Caea,  v,  Heisterb.  III  47  S.  166.  Geffcken,  BeU.  S,  78  und  Text 
S.  78  f.  Hartzheim  V  3fi8b,  Vjrl,  N.  Paulus  in  der  Ztschr.  f.  kath.  Theo]. 
26  H.  440  f. 
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aoch  sonst  berichtet*^).  Es  ist  doch  wobl  nicht  zuföllig,  dass  Kanzel 
und  Beichtstuhl  Oberhaupt  in  den  Facetien,  z.  B.  bei  Heinrieb  Bebel 
nnd  Johannes  Pauli  und  andrerseits  auch  bei  Caesarins  v.  Heisterbach 
eine  solche  Rolle  spielen  '*). 

III.   Über  sittengeschichtliche  Quellen  im  Mittelalter  nnd 
16.  Jahrhundert. 

Wie  für  das  spätere  Mittelalter,  so  kommt  es,  wie  bereits  be- 
merkt wurde,  fOr  den  ganzen  Zeitraum  bei  Behandlung  sittengescliicbt- 
licber  Fragen  darauf  an,  über  den  Kreis  der  subjektiv  geßirbten  Quellen 
binaus  zu  dem  objektiveren,  offiziellen  Material  vorzudringen.  In  der 
älteren  Zeit  stossen  wir  dabei  auf  eine  Quelle  ersten  Ranges,  die 
BnssbQcber,  welche  für  die  Sittengeschichte  noch  keineswegs  genügend 
ausgebeutet  sind ').  Während  die  Busszucht  der  Alten  Kirche  nur  die 
notorischen  SQnden  behandelt,  greifen  die  sinteren  Bnssbücher  Qberall 
in  die  GledankensOnden  hinein*)  nnd  entrollen  eben  damit  ein  Bild 
wenigstens  dessen,  was  man  in  geistlichen  Kreisen  fär  möglich  hält. 
Die  ungeheure  Breite,  mit  der  hier  ausnahmslos  die  geschlechtlichen 
Vergehen  behandelt,  die  gemeine  Kasuistik,  die  man  für  alle  Formen 
in  Bereitschaft  bat,  ist  gewiss  zunächst  nur  ein  Beweis  far  die  Roheit, 
mit  der  das  Seelenleben  eines  andern  hier  durchwählt  wird').  Aber 
schliesslich  werden  solche  Bestimmungen  doch  nicht  ohne  änsseren 
Grund  oder  etwa  nur  ans  Freude  am  Weitem berliefem  alter  Satzungen 
gegeben.  Sondern  von  ihnen  ans  ist  der  Rackscbluss  auf  die  wirk- 
lichen Zustande  erlaubt.    Und  ein  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen 


")  Caes.  V.  Heisterb.  III  24  S.  139  f.  43  S,  162  f.  Theiiier-N'ijipold  II 
2fö  A.  1 ;  ni  22.    Vgl.  Hartzheim  V  47:ia.  56»a. 

•*)  Der  indirekte  Quellenwert,  den  diese  I.itteratur  besitzt,  bedürfte 
noch  der  Aufhellnng. 

')  Hauck  (I»  266  f.  II'  707.  730  ff.  IV  532)  (riebt  nur  wenige  Be- 
merkungen. Auf  die  Kontroverse  zwischen  ^Vasüerschleben  nnd  Schmitz  (be- 
sonders I  205  ff,  466  ff.  Ö21  ff.  II  156)  kann  hier  nicht  einKCKanften  werden. 
Zur  Kritik  des  leteteren  s.  Hauck  I  263  A.  1  und  5.  Hinsihius  lY  (1888)  S.  724 
A.  4.  Je  umfangreicher  Schmitz'  Arbeiten  sind,  um  so  bedauerlicher,  dass 
er  fast  nirgends  über  die  Behandlung  der  äusneren  FUiation »fragen  hinaus- 
gelangt  ist. 

')  Hauck  I  263. 

•)  Vom  'Fodere  conscientiara'  spricht  <'»<■«.  v.  Hpistcrb.  HI  47  S.  166, 
1>asund  nicht  den 'Heroismus'  gilt  es  zu  betonen  (Schmitz  I  S.  VU  vpl.  11  S.  IV). 
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Familien  der  BussbOcher,  seien  sie  römischen  oder  nicbtrömiscben 
Ursprungs,  ist  nicht  zu  bemerken.  Hau  hat  Oberall  denselben  nieder- 
achmettemden  Eindmck:  natOrliche  und  widematQrliche,  gewaltthatige 
and  incestuöse  Uniucbt  ist  in  allen  Schattiernngen  vertreten.  Eine 
abschliessende  Verwertung  der  einzelnen  Titel  wäre  freilich  aach  hier 
erst  möglich,  wenn  die  angewandten  Taxensysteme  mit  zar  Bearteiloog 
herangezogen  werden  könnten.  Zahllos  sind  die  Bestimmungen  der 
BussbUcher  gegen  BeetialitAt'),  Incest^),  homosexuelle  Vei^ehen*),  Selbst- 
befleckung ').  Und  noch  furchtbarer,  wenn  sich  mit  den  geschlechtlichen 
Vergehen  zauberische  Vorstellungen  verbinden^}.  Das  alles  sind  nicht 
Ausgeburten  einer  perversen  Phantasie.  Die  Entstehung  der  BussbOcher 
spricht  dagegen.  Man  weiss,  dass  ihnen  statistische  Übersichten  über 
die  Bussfälle,  die  zwischen  den  einzelnen  Sprengein  ausgetauscht  werden, 
ursprünglich  zugrunde  liegen.  Ehen  weil  die  Bestimmungen  aus  dem 
praktischen  Leben  geschöpft  sind,  en;ehen  sie  sich  in  dieser  erstaun- 
lichen Ausführlichkeit*).  Das  fflr  die  späteren  deutschen  Verhältnisse 
wichtigste  Denkmal  dieser  Art,  das  Poenitentiale  Ecclesiamm  Germaniae 
aus  dem  Anfange  des  11.  Jahrhunderts'"),  zeigt  noch  genau  dieselben 
abschreckenden  Zöge,  wie  die  ältesten  irischen  und  angels&chsischen 
Ordnungen.  Ja  man  findet  in  ihm  die  Kasuistik  Ober  die  wider- 
natürliche Unzucht  in  einer  Feinheit  entwickelt,  die  sogar  die  Leistungen 
der  ausserdeutscben  Poenilentialien  in  den  Hintergrund  drängt").     Es 


')  Wasserschl.  101.  104.  106.  150,  171  f.  185.  212.  223.  234.  237.  292  f. 
307  n.  ö.  Was  Schmitz  an  Material  über  W.  hinaus  publiziert  hat,  bietet 
genau  dasselbe  Bild.  Vgl.  Fastiiarlitrapiele  od.  v.  Keller  (Litt.  Ver.  28,  1853) 
I  HR,  in  1202  f 

')  186.  222.  234.  307.  Mi.  396.  405  f.  u.  ö. 

•)  324,  'Mi.  353.  mi  f.  377-  391.  401  u.  Ö.  Friesische  BcBtimmungen 
des  14.  Jahrhunderts  gegen  Sodomiterei  bei  Hiiischius  V  (1895)  S.  441  A.  1. 

')  223.  335.  366  f  mb.  393-  401,  408.  427  u,  6. 

')  In  dem  Theodor  von  Cantcrbury  zugeschriebener  Bussbuch  (vgl, 
Kchmit2  I  510  ff. 'gegen  W assers chinben)  S  87  S.  163:  quac  Bemcn  viri  sui 
uiiscens  cibo,  ut  indc  plus  ejus  amorcra  suscipiat.  Vgl,  180,  191,  199.  307, 
313,  402.  468  u.  ö.  Schmitz  II  445  S  166,  448  S  176,  Dazu  die  unzähligen 
Pollutionsbestim raungen.     Vgl.  Caes.  v.  Heistrrb.  III  4  S.  114. 

•)  Schmitz  I  ia3  f.  281.  M8  f.  t'lier  den  subjektiven  Cliarakter  der 
ags.  Bb,  R.  dagegen  eb.  S.  4,  189  ff. 

'•)  Schmitz  II  402.  Danarh  das  19,  Buch  der  Dekrete  Burchards  von 
Worms,  der  sog-  Korrektor,    Auch  auf  das  2,  Buch  Repinos  wäre  zu  verweisen. 

")  g  120—124  eb.  S.  4;-15  f  —  Für  das  15,  nnd  IB-  Jahrhundert  ver- 
dienen die  im  Ansdiluss  an  manche  Synoden   erlassenen  Buaaordnungen  Be- 
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ist  bekannt,  dass  Italien  in  dieser  Zeit  auf  diesem  Gebiete  die 
Ftkbrnng  fibernimmt  and  dass  einer  seiner  grossen  Asketen,  Pier 
Damiani,  in  seinem  Liber  Gomorrbianns  vora  Elems  seiner  Zeit  ein 
entsetzliches  Gem&lde  entwirft  '*). 

For  die  spätere  Zeil  sind  die  Yisitationsakten  eine  ebenso  ein- 
wandsfreie  Quelle.  Die  Charakteristik  des  Roaener  Klerus,  die  wir 
aas  den  schon  oben  benugeEOgenen  umfassenden  Visitationsakten  fOr 
die  Mitte  des  13.  JahrbnnderU  gewinneu.  erscheint  am  so  belastender, 
als  gerade  in  Bonen  massenhaft  S;rnoden  znm  Kampfe  gegen  den 
Konkubinat  abgebalten  worden  sind '').  Aach  sonst  besitzen  wir  wert- 
volle Publikationen  über  einzelne  Teile  der  französischen  Welt-  und 
Ordensgeistlichkeit "). 

Noch  ananfechtbarer  sind  sitten geschichtliche  Folgerungen,  die 
sich  anf  indirektem  Wege  aus  einem  Materiale  gewinnen  lassen,  das 
ganz  andern  Zwecken  dient,  als  etwa  die  Sittlichkeit  des  Klerus  zn 
schildern.  Die  Eintragungen  in  den  Kölner  Scbreinskarten ,  die  den 
Grundbesitz  verkehr  in  der  Stadt  für  das  12.  und  beginnende  13.  Jahr- 
hnndert  buchen,  sind  ein  lehrreiches  Beispiel  daftlr.  Soweit  hier 
Geistliche,  besonders  Kanoniker,  an  den  Rechtsgeschäften  beteiligt 
sind,  werden  natflrlich  ihre  Konkubinen  und  Kinder  bisweilen  von  den 
fraglichen  Rechtsakten  mit  betroffen.  Mehrfach  werden  die  Kinder  in 
den  Frivatnrkanden   ausdrücklich   erw&hnt'^}.     Noch   charakteristischer 


achtung :  Hartaheim  V  290  ff.  369.  630  f.  VI  110  f.  124  ff.  Man  werfe  daneben 
einen  Blick  in  den  von  Uenifle  S.  360—362  publizierten  protestantisclien 
SUndenspiegel  von  1629,  um  die  Unterschiede  zu  erkennen. 

")  Zur  Berichtigung  Theinera  (II  13}  vgl.  Dresdner  S.  323  ff.  Damiani 
gelbst  steht  auf  einem  schlüpfri);eD  Boden,  wenn  er  meint,  die  Geschlechts- 
befriediguDg  des  Priesters,  bliebe  sie  verborgen,  sei  allenfalls  noch  zu  er- 
tragen (S.  .^25). 

")  1059,  1063,   1072,  1119,    1214,  1223  etc.  (Theiner-Nippold  It  28. 
81  f.  196.  260.  296  u.  ö.).    Um  1150  ist  der  Krzbischof  Hugo  ein  besonders 
enei^iscber  Verfechter  des  ('ölibats  gewesen :  213  f.     Das  Referat  Delisles 
über  die  Rouener  Visitationen  (Bibl.  de  IVcole  des  chartes  1846  S.  479  ff.)  ist  . 
sittenge  seh  irbtlich  nicht  ausreichend. 

'*)  Delisle,  visites  pastorales  .  .  .  en  1267  et  1268,  Bibl.  de  IVeolc 
des  chartes  64  (1893)  S.  463— 1G7,  vgl.  eb.  1848  S.  486.  Bruel,  Cluniazenser- 
visitationsakten  der  Auvergne  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  eb.  38  (1877) 
S.  114—127.  52  (1891)  S.  64—114;  für  das  12.  .Jahrhundert  vgl.  Wattenbacb 
in  den  Berliner  Sitzungsberichten  1893  I  S.  407—414. 

■»)  N  1  XI  14.  2  X  7.  3  II  23.  8  III  2.  (3  III  12  f  5  II  11.  9  IV  15. 
10  XI  2/*).    C  1  XV  9.    S  1  V  13.    fi  3  III  5.    Die  in  Klammern  gesetzten 
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&ber  für  die  üffentlicbe  Meioang  Über  den  Konhabinat  ist  es,  dass  nar  an 
einer  einzigen  spateren  Stelle  (N  9  IX  6),  soviel  ich  sehe,  ausdrücklich 
von  einer  concnbina  die  Rede  ist.  In  allen  andern  Fallen  treten  die  Kon- 
kabinen der  Kanoniker  nur  mit  ihren  Namen  ohne  Jede  nUiere  Bezeicbniuig 
in  den  Urkunden  auf").  Sie  beteiligen  sich  an  den  Recbtsgescbftften  genau 
in  derselben  Weise  wie  die  Ehefrauen  der  Laien.  Und  das  alles  nicht 
in  der  Zeit  kirchlichen  Verfalls,  sondern  von  etwa  1130  ab,  also  nn- 
mittelbar  ifiich  dem  ersten  grossen  Siege  der  kirchlichen  Reformbewegnng. 
—  Man  muss  dabei  beachten,  dass  die  in  der  Anmerkung  genannten 
Beispiele  nur  einen  Ausschnitt  aus  den  nirklicben  Tbatsacben  geben. 
Denn  die  Karten  sind  Iflckenhaft  überliefert.  Einen  Zvrang  zur  An- 
schreinnng  hat  es  femer  nicht  gegeben.  Und  endlich  wei'den  nur  die 
begOterten  berücksichtigt.  Es  ist  wieder  ein  Fall,  wo  ein  zn&llig  ge- 
retteter Überlieferungsbestand  einen  kleinen  Teil  der  Zustande  blitzartig 
erbellt,  wo  aber  alle  weiteren  Scblflsse  nur  bei  der  ftnssersten  Vorsiebt 
zu  haltbaren  Ergebnissen  hinleiten  könnten  "). 

Diese  wenigen  Andentungen  dQrften  schon  den  Nachweis  erbringen. 


Zahlen  bezeichnen  hier  and  weiterhin  die  Fälle,  in  denen  Wiederholungen 
derselben  Personen  vorkommen.  —  Vgl.  Hoeniger  ![  2  S.  V. 

>•)  Entweder  werden  sie  allein  erwähnt:  N  5  IV  9.  8  II  19.  9  II  10. 
IX  4  (vftl,  12  IV  24).  IH  III  22.  (10  VII  fi.  VIII  1).  !S  1  V  6.  VIll  2.  6  oder 
zusammen  mit  ihren  Kindern;  N  1  XIV  I.  XI  12.  2  VUl  3,  (7  II  9  vrI.  2 
IX  4),  8  I  19.  II  18.  V  2.  (9  VI  8).  9  IX  6.  12  II  ;^5.  <"  1  I  14.  S  1  I  1. 
Ähnliche  Fälle  heim  preshiter:  N  B  II  20.  deranus:  N  9  I  8.  12  16.  eiinto»: 
N  12  II  21.  (III  39.  IV  1),  [dericnai  M  2  111  40.  A  3  1  13.]  sacerdos: 
N  7  III  11.  10  VI  9.  XI  14.  13  11  29.     0  1  IV  18.    S  1  X  7.  (V  11). 

")  Material  zur  Sittengeschichte  des  Kslner  Klerus  im  späteren  Mittel- 
alter findet  sich  bei  Kelleter,  G.  Hagen  in  dieser  Ztschr,  13  (1894)  S.  179. 
(Doch  crgieht  sich  aus  den  von  H.  t^chäfe^,  Annalen  des  Hist.  Ver,  f.  d. 
Niederrhein  31,  1901,  S.  44  Nr.  16  f.  verzeichneten  Urkunden,  dass  (1.  H. 
erat  frühestens  1273  Pfarrer  von  St.  Martin  wurde.)  Merlo,  Bonner  Jahrb.  59 
(1876)  S.  122  ff.  75  (1883)  S.  80  f.  Zu  den  von  M.  genebenen  MilteUungen 
aus  den  Schreinsliüchern  fuge  ich  einige  hinzu :  [1242^1248] :  magister 
Philippu»  canonicus  s.  Georgii  .  .  comparavit  sibi  domum  .  .  .  post  mortem 
siiam  donavit  pueris  suis  de  üertrnde  filia  choriepiscopi  s,  (leorgii  ge- 
nitis  .  .  .  (Airsbach,  Latae  Plateae  Nr.  14,  Bl.  12b  .Mitte).  1379  Okt.  5: 
d.  Johannes  dictus  ßoelinck,  canonicus  ecci.  s.  Andree  Col.  alias  donavit  et 
remisit  Cecilie  de  Ratingin  dicte  de  Puteo  et  duis  pueris,  quo»  tum?  ipse  ab 
eidcm  Cecilia  habuit  et  depostfacto  generare  poterat  ah  eadem  .  .  . 
(Xiederii'h  a  domo  Hilden  Nr.  242  Bl.  mn).  1398  Aug.  2  werden  natliriiche 
Kinder  eines  Priesters  erwähnt  (Scab.  Sent.  Kr.  347  Bl.  I27a).  Ich  verdanke 
(bs  Material  zu  diesem  Abschnitt  der  Güte  des  Herrn  Hr.  Keuwien. 
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dass  hier  oocb  ein  weites  Feld  sitteogeschicbtlicher  Forscbnng  brach 
liegt.  Frochtbar  wird  sie  sich  aber  nar  dann  gestalten  kOnoen,  wenn 
die  im  Gebiete  der  politischen  Geschicbtsschreibang  l&ngst  allgemein 
aagewandten  und  erprobten  kritiBcben  Grundsätze  aacb  diesen  knltnr- 
bistorischen  Arbeiten  ingute  kommen. 

So  lange  sich  aber  diese  Studien  auf  rein  mittelalterlichem  Gebiete 
noch  in  den  Anfangsstadien  befinden,  wird  man  einen  Vergleich  des 
Mittelalters,  besonders  des  15.  Jahrhunderts,  mit  dem  16.  Jahrhundert, 
namentlich  soweit  es  bereits  den  neuen  reformatoriscben  Einflössen  aus- 
gesetzt ist,  nur  mit  allem  Vorbehalt  and  der  grössten  Vorsicht  anstellen 
können  '*).  Aach  hier  wäre  vor  allem  die  Forderung  einer  rücksichts- 
losen Verenij^erang  des  Zengenkreises  zu  erheben.  Es  beruht  z.  B.  auf 
einer  (^nzt leben  Verkennung  der  psychologischen  Gebundenheit  der 
einzelnen  Reformatoren,  wenn  man  ihre  Klagen,  soweit  sie  die  Sittlich- 
keit im  eigenen  Lager  betreffen,  ganz  unbesehen  hinnimmt  '^.  Man 
sagt,  sie  hfttten  nicht  voreingenommen  sein  können,  weil  doch  ihr  eigenstes 
Interesse  Schönfärberei  hätte  verlangen  mOssen'°).  Aber  damit  über- 
siebt man  die  zahllosen  Motive,  die  den  protestantischen  Prediger  noch 
der  Gegenwart  zu  schwarzen  Sittenscbilderungen  im  Stile  eines  apoka- 
lyptischen Pessimismus  veranlassen  können. 

Vielmehr  werden  aacb  hier  die  o^ielten  Visitationsprotokolle 
stets  das  letzte  Wort  behalten.  Freilieb  kommt  dann  alles  darauf  an, 
dass  man  dies  fOr  das  16.  Jahrhundert  in  reicher  Falle  vorhandene 
Material    auch  wirklich    vollständig   verwertet*').     Bei    der   Benutzung 

")  Das  übersieht  Pastor  bei  Janssen  VllI  '»■  "  (1903)  S,  37H  f.  Mo- 
tivierungen gar,  als  sei  der  angebliche  Sittenverfall  des  16,  Jahrlinnderts 
theoretisch  bedingt  (S.  473)  —  sie  sind  der  Grundgedanke  des  nenifteVhen 
Buches  —  gehCrcn  in  das  Reich  apologetischer  ßeHexion,. 

'•)  Ebd.  S.  382— ;-198.  436—449.  Denifle  S.  76.^.  Beide  nach  dem  .ver- 
hänjfnisvollen  Vorgange  von  Döllinger, 

**)  S.  449.  Ein  weiterer  Beweis  kritischer  Unzuverlnssigkeit  ist  die 
Benutzung  eines  Konvertiten  he  rieh  ts  für  Maiisfeld  S,  456.  Und  doch  wird 
im  Historischen  Jahrbuch  (25,  1901  S.  310)  die  Auffassung  vom  tendenziösen 
Charakter  dieser  sog.  Oeschiciitsschreibung  für  ein  falsches  'Dogma'  gclialten. 

")  Kajsers  llher  600  S.  umfassende  Publikation  über  die  reforma- 
toriscbe  Kirchenvisitation  in  den  weltischen  Landen  1642—1544  (1897)  ist 
aber  z.  B,  von  Pastor  (VIII)  nicht  benutzt  worden.  Und  dorli  könnte  sie  manch<>R 
dazu  beitragen,  die  Schatten  des  scliwarzen  Gemitldefi  abxnmildern.  Vj;l. 
Becker  über  eine  Kötliener  Visitation  von  1567  in  der  Zfsclir.  f.  Kirrhen- 
gpsch.  21  (1901)  S.  269— 2S9  bes.  S.  270,  IHe  Verwertung  des  bekannten 
Buches  von  ('.  A.  H.  Burckhardt,  ncscli,  d.  sächs.  Visitationen  1524—45, 
Wutd.  Zaltachr  f.  Gesch.  a.  Konst.  XXIll,  It.  10 
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der  weDJger  oflizielleo  Quellengattnngen  aber  ist  auch  die  Scbreibselig- 
keit  dea  Jahitanderts,  mit  der  aicb  das  Mitteilnngsbedärfnis  des  1 5.  Jahr- 
bonderts  nicht  vergleicbeD  kann,  in  AnrecbuaDg  za  bringen. 

Für  die  Sittenznst&nde  der  katboliscben  Gebiete  ist  bereits  eioe 
grosse  Zahl  von  DokninentOD  aller  Art  bekannt  geworden ").  Eine 
besondere  Beachtung  verdienen  die  von  Klnckhohn  ver6ffentüchten  Visi- 
Utionsberichte  ans  der  Diözese  Konstanz  von  1550'*).  So  vernichtend 
diese  die  sittliche  Hallung  des  Klerus  kritisieren,  so  traorig  sind  auch 
die  Ergebnisse  der  Visitationen  in  Jülich  von  1533^'').  —  Andere 
archivalische  Nachrichten  ergeben  ein  vreit  günstigeres  Resultat,  so  ober 
die  Visit«tioD  des  Frauen klosters  zu  S.  Caecilien  in  Köln  am  28.  Febr. 
1559*').  Ferner  befinden  sich  in  dem  schon  genannten  Codex  der 
Alfter'schen  Sammlung  fol.  246 — 304  niederrbeinisch-westMsche  Visi- 
tationsabten  von  1548 — 1550,  die  ebenfalls  einen  verb&ltnism&ssig 
befriedigenderen  Eindruck  machen.  Von  einem  Pastor  von  St.  Alban 
in  Köln  wird  fol.  266a  bemerkt,  er  habe  eine  Famul«,  verkehre  aber 
geschlechtlich  nicht  mit  ihr.  Man  sieht  aus  dieser  vereinzelten  Nachricht, 
dass  die  Erwähnung  von  famulae  in  derartigen  Protokollen  noch  nicht 
ohne  weiteres  ein  unsittliches  Verhältnis  anzunehmen  zwingt*^. 


1879,  beschränkt  sich  S.  398  f.  im  Gegensätze  zu  III  70  ff.  auf  einige  will- 
kürliche Exzerpte.  (Ergänzungen  in  den  theol.  Studien  und  Kritiken  1994 
S.  773^-782).  Über  kritische  Fragen  s,  P,  Bahimann  in  dieser  Ztschr.  VIII 
(1889)  S,  352. 

")  Janssen-Pastor  VIII  S.  418—428.  491—497. 

"*)  Ztschr.  f.  KirchengeBCh.  16  (189ß)  S.  606  ff.  In  Freiburg  wird  ein 
Geistlicher  zuweilen  im  'gemeinen  Öffentlichen  Hause'  angetroffen:  8.  616. 
In  Waldkircl)  Unzucht  mit  2  Schwestern  (619),  I'ber  die  haarsträubenden 
Zustände  im  Kloster  Holzzelle  hei  Eisleben  giebt  die  Nonne  Eva  Jodin,  die 
von  ihrer  Äbtissin  an  ihren  Propst  verkuppelt  werden  soll,  einen  beweglichen 
Bericht:  eh.  S.  297—304. 

»*)  Eembert,  Wiedertäufer  im  Herzogtum  Jülich  (1899)  S.  59  ff.  426  ff. 
Vgl.  Ztschr.  d.  Berg.  G pst h ich ts Vereins  11,  1873,  S.  233  f.  und  'Jttlifh- 
Bergische  Kirchenpolitik  am  Ausgange  des  Mittelalterg  und  zur  ßeformations- 
üeif,  eine  nahe  bevorstehende  Veröffentlichung  des  Herrn  Archivar  Dr. 
Redlich  (Düsseldorf),  der  mir  die  Verwertung  einiger  Stücke  seines  Materials 
freundlichst  gestattet  hat.  Von  besonderem  Interesse  für  die  Stimmungen 
der  betroffenen  Personen  ist  der  Brief  der  Konkubine  Fja  ter  Straten  an 
den  Hz.  Wilhelm  von  c.  1494. 

")  Kölner  Stadtari-hiv  .  .  .  haben  wir  euch  zom  theill  flysslich  und 
wachende  befunden  in  gotz  dienst  und  wandcH  nach  bescribunge  der  repell 
und  statutenn,  des  wir  uns  zo  dem  heren  erfreuwet  .  .  . 

")  Vgl.   den   Bericht  über  das  Dekanat  Wormbach   fol,  ;-i03b.  ;-Kl4a. 
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Wie  es  in  wes^tlicb  katholischen  Läadera  Docb  in  der  zweiten 
H&lfte  des  16.  Jahrhunderts,  d.  h.  nach  Anbrach  der  Restaarations- 
periode,  aassieht,  erkennt  man,  am  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  znver- 
lässig  KOS  den  Akten  der  Beformüi&tigkeit  des  p&pstlichen  Nantina 
Kelician  Ningnarda,  bes.  in  Bayern  and  Oesterreich  während  der 
Jahre  1572  —  1577").  Beachtenswert  ist  davor  allem,  dass  noch  fOr 
diese  siAte  Zeit  die  aoffallendsten  Ueweise  gröblichster  Insubordination 
in  Sacken  der  Sittenincht  vorliegen  *^).  Auch  die  Kriminalakten  des 
Külner  Stadtarchivs  versprechen  hier  noch  eine  Ansheate'^. 


Akten  über  die  Mainzer  Visitation  derselben  Juhre  beruhen  im  Würzburger 
Kreisarchiv,  Trierer  Visitationdakten  aus  der  2.  H.  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts im  Staatsarchiv  xa  Coblenz.  VrI.  Trierisches  Archiv  VII  (1904)  S.  88. 
")  ed.  K.  Schellhass,  Quellen  und  ForscLungen  aus  italieniBchen 
Archiven  1— 5  (1898—1903).  Auch  liier  III  162  peccato  con  due  sorelle. 
II  öl  deutet  auf  widernatüriiche  Unzucht.  AuaserordentUch  hanäg  wird  auch 
hier  der  Konkubinat  erwähnt.  Vgl,  B.  Albers,  aus  Vatik.  Archiven  zur  Ref.- 
Gesch.  des  Benediktinerordens  im  16.  Jahrhundert  in  den  Studien  etc.  21 
(19Ü0)  S.  197—216.  Über  Münster  {1571—1573)  a.  Bahlmann  in  dieser  Ztschr. 
VIII  S.  352—387. 

")  IV  234,  V  40:  ordinarium  nihil  curat.  190  ff.  Vgl.  Alfter  303b.  304a, 
")  Vorläufig  wäre  besonders  auf  den  Proüees  des  Johann  von  Isgen, 
Kanonikus  zu  S,  Maria  ad  Gradus  zn  verweisen  (Crim.  II.  1567  Nov.  5.  Rate- 
protokolle  1567  Juli  28),  der  mit  der  eignen  Nichte,  die  er  noch  dazu  selbst 
getraut  hat,  Unzucht  treibt.  —  Konkubinat  mit  verheirateten  Frauen  erwähnen 
die  Katsprotokolle  Iö.tO  Sept.  1,  Verkehr  mit  Prostituierten  am  18.  Febr.  1661 
und  28.  Juli  15t>7.  Kine  audgiebige  Verwertung  anderer  Kriminalakten  bei 
Janssen-Pastor  VIII  485  ff. 

Bericht  das  Fiskalprokurators  Friedrich  Türken  am  Kölnischen 

Ofllzlalatgericht  In  Werl  [an  den  Siegler  des  Ofllziaiatgerlchts 

in  Köln.    1458]. 

(287a)  Ego  Fredericus  Türken,  procurator  tiscalis  revnrendissimi 
domini  nostri  doniini  l'oloniensis,  ex  debito  oflicio  mihi  incumbente  per 
modum  denunciacionis ')  do  et  olfero  excesfus  infrascriptos  contra  nonnullos 
presbiteros. 

Primo   pastor   in  Bye')  prope  Antfelde')  habet  nnam  adulterem  in  ^ 
domo    sua    Elizabeth    nnncnp-'tam,    de    qua    duos    proics   su«citavit  marito 
superstite,  nomine  Ernestus  Siime  opidanus  in  Brilon,  qui  solemiiniter  s.  ma- 
trimonium   in   crclesia  Brilensi  celebravit,   legitime  rontraxit  cum   predicta 
muliere,  quam  adbnc   sine  cessacione  contra  voluntatfm  viri  legitimi  tcnet. 
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Secundo  prdibatus  pastor  ultra  ti  meDses  oiercuit  diTinum  ofScium  iti 
opprobrium  cuiusdam  msndati  veo,  ä,  Jacohi  Segerg  olim  decani,  dum 
vixit'},  8.  [Jporgii  Coloniensis  •),  quod  poteat  probare  (!)  mandato  ad  instantiam 
Bernliardi  W'esseli*)  de  Brilon. 

2  Item  d.  Mathias'}  Naaenborth,  pastor  in  Husten,  habet  nnani 
focariam '),  ymmo  et  forDicariam,  in  domo  sue  dotia  uomine  Drudeke  de 
Zaren,  quam  etiam  camaliter  cognovit  in  adulterio  ad  multoa  annos  riro 
Buperstite,  prout  deauper  est  publica  vox  et  fama. 

Kerundo  tarnquam  trana^n'esaor  atatutorum  provincialinm ')  solitas  est 
predicte  focarie,  cum  qua  peccavit,  audire  confessionem,  fantoribuB  et  mcdia- 
toribuB  peccati  aui:  fovendo  eam  in  peccatia  auis. 

3  Item  d.  Hermannus  Rasache,  pastor  in  Olden-Ruden  "),  habet 
unam  focariam  et  adulterera,  que  habet  legitimum  vinim  nomine  Hermannus 
Sute  in  domo  aua  et  vocatur  Thobe,  et  dominus  gTacioaiaaimua  mandavit  aibi, 
ut  expelleret  eam  de  domo  aua,  hactenus  non  curavit. 

Secundo  idem  d.  Hermannus  habet  unam  fomicariam  nomine  Grete 
Hoynckhus"),  tum  qua  auacitavit  pueros. 

Tercio  adhnc  unam  fomicariam,  que  dicitur  Klae  van  Herschede  ").  et 
moratnr  cum  Michele  in  Bedelike. 

Quarto  predictua  paator  non  celebrat  in  parochiali  eccieaia  aliquando 
in  8,  10  vel  14  diebus,  ut  parochiales  conqueruntur,  ut  est  notorium. 

Quinto  habet  canea  venatorios  3,  4  vel  quinque  ad  capiendum  fera  et 
ad  inatar  publici  veuatoris  cum  cornu  auo  currit  per  silvaa  et  eampoa  et  sie 
jwtrimonium  Cbriati  crucilixi  et  clemosinaa  cum  meretricibus  et  ranibus  suis 
inutiliter  dilapidat  et  conaumit,  citra  iniuriam  loqucndo. 

Seito  levavit  per  modum  testamenti  de  una  muliere  de  Zuzato ") 
centum  marcas  pro  fundacione  aeu  erectione  uniua  beneficii  in  Oldcnmden, 
et  illa  mulier  deberet  habere  inde  usumfructum  tantum  ad  vitam  de  pen- 
sionibua  dictamm  centum  roarcamm,  et  poat  obitum  mulieria  (ibi)dem  residere 
unuB  vicarius.  Modo  niclül  dat  mulieri,  totum  ad  auum  eonvertit  B'Uin 
proprium. 
*  Item  d.  Degenhardus  Sehnngel"),  pastor  in  Werle,  scienter  et 

ex   pura   temeritate    dedit  gloriosum   corpus   dominicum   excommunicatia  et 
precipne  Everardo  Bork,  non  curando  aliquam  aviaacionem. 
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Kecundo  idem  habet  in  domo  dotis  anam  publicam  suspectam  mnlierem 
focariam,  ymmo  et  fomicariam,  fovet  et  aliquamdiu  ibidem  fovebat. 

Tertio  obtiunit  et  ad  nsum  proprinm  convcrtit  iionnulla  bona  aeu 
legata,  que  itibi  fuernnt  data  pro  fundacione  seu  erectione  unina  memorie 
inxta  ultimam  voluntatem  relicte  quondam  Wilhelmi  Kegen,  ita  quod  ultima 
voluntas  in  extremis  desidcrata  in  toto  postpoaitur  et  posttergatur,  quamvis 
ilk  voluntas  ultima  pro  lege  sit  servanda. 

Qoarto  idem  pastor  in  Werlis  est  persecutor  erelesiasticarnm  perso- 
narum  et  ultra  modum  litigiosuB,  quta  discretos,  honestoe  et  scientiticos  sacer- 
dotes  et  clericos  verbis  suis  iuiuriosis  et  blasfemüs  multipUciter,  demeritis 
eorum  minime  exigentibus,  vexavit  et  vexat,  «t  lameutabiliter  et  querulose 
ronquenintur,  niidc  maignum  schandalum,  multa  mala  et  mnlte  coDfu(aioDes) 
in  divino  oftirio  per  ista  üolempnia  fegta  pascalia  anno  elapso  evenenint  et 
plures  potuissent  evenire  confusiones,  nisi  persone  intermedie  per  bona  media 
non  intervenisaent  et  id  malum  et  illas  coufnsiones  avertissent. 

(287b)  Quinte  idem  d.  üegeuhardus  iu.ita  iiropriam  faut&giam  ecclesiam 
parrochialem  in  Werlis  regit  non  curando  ordinanciam  ecclesie  metropolitane 
ncqne  bonaia  et  laudabilem  consuetudinera  in  divino  oflicio  hactenus  el  ad 
mnitos  annos  in  dyoccai  Coloniensi  observatam  et  amicabilem  informacionem 
seientificum  et  honorabilium  presbiteroruro  ibidem  residcncium  refutando 
dicens  presumptuose:  se  non  eese  sub  iugo,  regimine  seu  correetione  reveren- 
diasimi  domini  uostri  domini  Coloniensis,  oflicialis  aut  sigilliferi,  ita  i^uod  in 
divino  cultu  multe  contingunt  confusiones  et  negligencie  in  ecclesia  par- 
rochiali  Werlia,  de  quibua  cives  istius  opidi  sunt  valde  commoti  et  roale 
eontenti,  Ut  predicto  pastori  hene  ronstat. 

SeTto  prelibatus  pastor  in  Werlis,  ubi  et  ituando  publiri  venatores  ad 
faptandura  fera  conveniunt,  tamquam  consodalis  eorum  cum  illis  maximo 
euni  conaraine ")  seu  sollicitudine  liincinde  per  stivas,  prata  et  campos 
agitat  et  currit,  valde  diligens  et  sollieitaa  est  ad  cenandum  (!)  ligna  pre- 
parando  indaginem  et  instrumenta  venatoria :  asserens  sibi  hoc  licere,  licet 
minus  iuate  hoc  asscrit,  fecit  et  facit  in  pcrnieiosum  exemplum  taycorum  et 
parrochianorum  euorum,  quibus  merito  exempla  bona  prestarc  deberet  eosque 
dirigere  in  via  recta  ac  salutis  eterne,  et  bonus  paetor  non  debct  esse  pis- 
cator  aut  venator,  <|uia  habetur  extra(vagante)  de  clerico  vcnatore  e.  (!)  capi- 
tulnm  'prohibctur  clerico  venacio  et  contrafacienti  pena  imponitur'  '*), 

Septimo  idem  pastor  est  homo  vagus,  miniroe  moderatus;  in  ecclesiia, 
cum  ibi  erant  dirina,  in  platois  in  et  extra  civitatem  portabat  accipitrem 
hincinde  currendo  per  silvas,  prata  et  campos  ad  instar  publici  venatoris, 
imde  multe  discenciones  (!)  ")  et  liteg  inter  paetorem  prcdictum  et  vicinos 
8U0S  exorte  fuerunt  propter  pullos,  quos  accipiter  rapuit  et  interfecit,  ut  isti 
panperculi  qnemlosc  con quere bautur.  i|Uod  sibi  minime  videtur  lircre:  primo 
qnia  pastor,  secnndo  monachns  et  religiosus  est. 

U)  B*l  do  Cang*  mloht  «nXbnt,  ib«  •.  B.  ini  aiD«  Fiadift  Am  AngaiUiHTCkaT- 
haiTB  Dlaitlcb  d*  Vria  lu  balagan  (P.  JoMat,  WaiH.  ZMohi.  U  I,  IGM,  B.  S). 

18>  Vi.lnahr  DamUl.  Oragor  EX.  Llb.  f  Tlt  8t  C»p.  1.      (Bd.  Upi.  ^I  Bf.  8»). 

IT)  DlMalba  Fora  i,  B,  In  alnaa  Barlsbta  Bbai  dl*  KsiaaM  iwalai  KOIdw  Fcan- 
aiafauai  tob  0.  lUt  bal  Sanarland  I  4W. 
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Octavo  est  pnblicua  negociator,  quoil  publicum  et  notorium  est,  quod 
Bibi  miniine  licet,  cnm  negociacio  in  clerico  et  nsara  in  layco  qnasi  ease  iiniua 
generis  ceoBeantor,  minime  veretur  '•). 

NoQO   fecit  riolenciam   rectori   scholarnm  in   ecclesia  coram  anmmo 
altari  ipsum  percoasendo  ad  barbaro  snara  in  preeenria  oinmpotcntii  dei. 
i  Cktntr»  pa«torem  in  Bnden. 

Primo  iacet  in  adulterio  cnin  una  muliere  viro  saperetite  nomine 
Margareta  SteDdelraans ;  rir  eins  Jo.  Stendelman». 

Secnndo  idem  pa«tor  in  adulterio  cum  una  mnliere  Dominc  Meobilla ; 
et  erat  ancilla  d.  Andree  AVangeuhoger,  eciam  habet  virum  legitimam. 

Tercio  profuravit  sibi  tamquam  adniterem  un^m  mulierem  maritalam 
de  Friaia,  cuios  vir  legitimus  adhuc  vivit,  que  midier  Toba  vocatur  et  modo 
cum  paatore  est  in  Oldenrudcn;  vir  eius  Hermannua  Sutc  vocatur. 

QuBTto  sujieraddit  unam  mulierem  tamquam  fornicariam  nomine  Kate- 
rina  Porteners  ") ;  de  premissiB  omnibua  ilias  riimaliter  cognorisse  in  Buden 
est  publica  vox  et  fama ;  et  in  iudicio  seculari  in  Rüden  in  preseneia  pastoris 
omnia  prcdicta  ibidem  publice  atint  silii  intimata  per  Alhedim  Wintere. 

Quinto  idem  pa«tor  est  hibiilus  et  liomo  giilosua:  precipue  una  vice 
contigebat  (!)  in  Lippia  in  tabema  vini,  ubi  inebriatus  fuerat  cum  vasallis. 
quod  inhoneste,  valde  impudice  et  ultra  modum  inordinate  se  babuit,  ita 
quod  non  poterat  transire  ad  auum  hospicium,  sed  propter  nimiam  ebrietatem 
et  vomitum,  quo»  Labuit,  in  plateis  per  totam  noctcm  remaiinit,  ubi  amisit 
Pallium,  buraam  cum  11  fl.  rhenensibus,  lialteum  deargento:  in  verecnndiam 
sui  ipaiuD,  obprobrium  omnium  ccclesiaaticanim  personarum  et  in  pemiciosum 
exeroplum  laycomm. 

(Septimo)  est  peraecutor  et  tribulator  paupcrum,  quia  ibidem  publica 
vox  et  fama  in  Buden  et  raj^na  querel»  in  Buden  (est,  quod)  contra  deum  el 
iuaticiam  et  omncm  iuria  ordinem  liinc(inde)  magnia  expensia  agitando  veuvit 
unam  (ä8&a)  paupereulam  nomine  Else  Jockes  et  nonnuiloa  bUob;  quamvin 
totam  habet  istiua  mulieris  substantiam  et  bona,  adbuc  de  iniusta  aua  vexacione 
non  cessat,  ila  quod  propter  metum  istius  pastoris  predicta  mulier  in  civitate 
Budensi  non  audet  mauere,  sed  in  die  parasceve  exivlt  civitatem  versus 
Brilon,  ubi  trahit  moram  et  predicto  pastori  nichil  omnino  tenetur, 

Octavo  idem  pastor  arrendavit  ecricaiam  parrochialem  in  Buden  domino 
Ilenrico  Hackebickcn"j,  qui  eciam  in  eadem  eccleaia  est  vicariua;  et  quamvis 
predictue  pastor  habet  duaa  ccciesiaa  parrochialca  et  personatiter  in  Buden 
exietit  et  moram  trahit,  ambas  tamen  aliia  prcsl)iteri3  arrendavit  et  tranait 
vagatum  et  in  civitate  ociosus,  ut  eo  melius  possct  vacarc  prenarratis  ant 
similibua  pemiciosis  rujh  operibus,  ut  aliqui  coniecturant  ibidem.  Quia  uai 
pauperculo  vendidit  in  brevi  siliginem,  et  erat  viUanua;  cum  non  babuit,  ut 

i>)  Butau  iie<i  f  i  {B.  iob> 

IS)  XlD  Hui  Fortutn  •nobalDt  >m  t.  Jim.  HS*  nnlar  dtn  BHItain  d»  HomMD- 
kloatna.    (Salttrts  Kr,  SM). 
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sibi  d&ret  duos  ftlbos  niagia  (inam  alii  —  forum  siliKinis  ibidem  communiter 
in  Bndeo  erat  —  oportebat  ipBum  ecoiiTerso  effundere  de  Bacco,  et  eic  vil- 
laiiuB  plorando  eiivit  domum  auam,  et  ita  cnideliter  pauperes  in  tali  nec- 
ceuitate  exactiouare,  ut  non  licet  presbitero,  quia  est  usura. 

Nono  procurat  aibi  causaB  desperataa  et  prophanas  in  iudicio  seculari 
et  precipue  ex  parte  Hejicken  concubine  C'onradi  Lanftesätrat "},  ut  notiun 
est,  contro  nonnullos  cives  de  Geseken").  Et  dirtus  Magnus  de  Heperen 
eciam  conqneritur  in  eadem  caasa  similiter  contra  pantorem  et  precipne  de 
curte  in  EnevelinckbuscD  ■>),  quam  ipee  paetor  eciam  vult  coram  indicio 
spculari  vel  alias  minus  iuste  intentari. 

Decimo  Johannes  Nettelstcde '*)  in  suo  agone  dedit  predicto  pastori 
omnia  bona  sua,  nt  impetraret  sibi  bencticium  abaoludonis  et  quod  sibi 
ministrarentur  exequie  ioxta  ronsuctudinem  Christi  tidelium.  Ipeo  defnncto 
pastor  intromisit  de  omnibns  bonis  suis,  aed  non  impetravit  sibi  absolucianem, 
nt  promisit,  et  permittit  in  hodiernum  diem  in  plateis  seu  in  locis  non  con- 
secratia  iacrrc  fiinus;  et  idem  Jobannes  habet  liliam  quinque  annonim,  quam 
avia  nutrit  elemosinis;  illo  non  obstantc,  quod  predictns  pastor  omnia  bona 
patris  usurpavit  et  vidit  puenim  istum  seu  orphanum  in  tam  magna  pauper- 
tate  constitutum :  nichil  curat  nee  daret  sibi  qüicquam  in  sua  paupertate, 
quod  civibus  ibidem  multam  dispUcet,  ita  fraudulenter  deceptorie  et  minus 
iuste  ea  bona  possidere. 

Undecimo  idem  pastor  est  negociator,  viaitat  tabernas  ibi  litigando 
civibuB  ininriando, '  eniendo,  vendendo,  singula  facienda  (!)  ad  instar  unins 
civis  aat  persone  aecularis,  cum  tarnen  negociacio  in  clerico  et  usura  in  layco 
quasi  esse  unius  generis  censeantur "),  minime  veretur. 

Duodecimo  idem  pastor  et  cappellauus  auus  verbis  suis  mellifluis 
tempore  pestilenciarum  procnrarunt  a  multis  devotis  hominibns  in  Rüden  et 
in  üldenniden  ad  erectioncm  seu  fundacionem  altaris  bcate.  Marie  virginis 
in  eccieeia  e.  Nicbolay  in  Rüden  ultra  100  fl.  rhcn.,  quos  ad  proprium  con- 
verterunt  nsum,  ita  quod  ultima  voluntae  decessorum  in  toto  defraudatur, 
quamvis  ultima  voluntas  pro  lege  sit  servanda. 

Contra  Hinricnm  Jnmmcn.  fi 

Primo  nonnullas  suspectas  diffamatasque  mulieres  et  commoda  canim 
visitat  impudice  se  coram  ipsis  regens  vagas  enormiaque  invicem  liabentes, 
ut  puta  Else  de  Neym")  et  Walborga  Makerene  fatentur. 

Secundo  transivit  una  vice  ad  domum,  in  qua  snspecte  fuerunt  mulieres, 
membnim  virile  in  prcaencia  muiierum  ad  manus  suas  ostendeudo  accipiens, 
de  una  pariete  ad  aliam  transiens,  vocem  suam  extollens  in  vnlgari  sermoue 
in  hüs  verbis  aut  consimilibus :  ,,Wapen,  wapen,  war  sal  icb  mynen  stal- 
broder  laten,   is  hijr  nit  eyn  emmers  waters,  dat  ich  en  lesge,   he  will  mij 

Sl)  Bio  Coit  Tun  Lftaglul 
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entfcngen."    Keepondtt  nna  niulieram:    „StekeD    en  in  d&t  aetknven",    ica 
chachinaDdo  invicem. 

{285b)  Tercio  clegit  aibi  iinum  obBclinruni  et  seiTctum  locum  infra 
turrem  retro  ecclesiam  WerliB,  retro  antiquam  domum  s.  Crucis,  ubi  alteritatis 
vicibue  aedet  dormiendo,  ut  apparet,  et  sua  colloqnia  ibidem  cum  snapectis 
mulieribus  ad  longa  tempora  habet,  murmuraciones,  chachinacioDee  et  abosiones 
invicem  exercentee,  ita  quod  probi  et  devoti  homineB  ,propter  devOL-ionem  ad 
ecciesiam  venientee,  huinsmodi  vidcntes  eeu  aiidientes  in  devocione  pertar- 
bantur  et  inde  male  suBpicantur. 

Quarto  una  vice  verbis  inioriosis  et  protervis  nonnullos  fratres  snoa 
de  coQTentu  in  ^VedinckbuaeD  "]  mnltum  veiavtt,  ita  (luod  tandem  unns  alium 
apprehendit  et  valde  diligenter  se  mutuo  percussemnt ;  et  est  publica  tos  et 
fama  in  Arensbergh. 

Quinto  idem  reus  eapellanuB  in  Werle  habet  et  aliqnamdiu  in  Arens- 
bergh  habuit  unam  romicariam  nomine  Mai^arcta,  concubtna  quondam  dirti 
Si'harpeschutten "),  quam  uua  nocte  visitavit;  postquam  ecooverBo  voluit  in- 
trarc  monasterium,  dam  asc  endebat  dormitorium  per  aliqusm  fenestram 
tempore  noctumali;  venit  caeoaliter  uduk  honeatna  et  devotus  frater;  homo 
perturbatua  erat,  tandem  ad  ae  ipaum  virea  aasnmcns  pntabat  ipaum  ease 
furcm  et  percuciebat  ipaam  cum  bacu)o,  quod  cecidit  de  fcneatra, 
7  Contra  Ladolphnm  de  Bonen"). 

Primo  d.  LudolphuB  de  Kodod  est  monitua  sub  snapencione  a  divinis 
et  exrommunicacione  penia  ad  [instanciam]  ven.  d,  Bernhard]  de  Brilon ; 
qnamvis  monicio  aunm  cursum  diu  complevit,  animo  indnrato  tali  modo  cele- 
bravit  et  divina  visitavit,  relebrat  et  adhnc  in  bodiernum  diero  dirina  visitat. 

Secundo  eet  iniuatna  peraecntor  et  trihulator  jiaupenim,  quia  propter 
parvam  aummam,  videlicet  octo  vel  novem  aolidoa,  magnia  expensia  per 
lougam  viarum  distanciani  agitavit  et  adbuc  agitat  precipue  ununi  rivem  de 
Werlia  nomine  Jo.  Vorstender,  quem  propter  novem  solidoB  habuit  in  sen- 
tenciia,  quamvis  predictua  d.  Ludolphua  )>cr  multoa  annoB  recepit  solucionem 
cum  expenaia  mandutorum  et  dedit  aibi  plenariam  ahaolncionem  et  eihibuit 
sibi  mandata  citatoria  et  gravacionea  ett',,  quod  ptedictus  Joannes  potest 
probare;  illo  non  obatante  pro  cadem  cauaa  triplici  processu  ultra  annuni  et 
adhuc  in  hodiemum  diem  gravat,  vexavif  et  vexat  contra  omnem  iuria  ordinem 
tribua  citai:ionibu8,  tribua  monicionibue,  gravacjonibua  et  sie  asc  ende  ndo 
acmper  duplicando  singula  mandata  pro  eadcm  cauaa,  unde  tandem  multa 
mala  possent  evenire :  impaciencia,  motus  videlicet  discencionea,  difßdaciones, 
tites,  discordia  et  consirnilia, 

Tercio  dictus  d.  Ludolphua  exivit  monaatcrinm  «uum  Wedinckhuaeu 
ad  nnum  desolatum  nionastcrium  dictum  In  der  Byveren"')  in  herento 
cituatum  (1).  Ibi  non  erat  in  conapectu  continuo  sui  prepositi,  ergo  interim, 
quod  ibi  erat,   babuit  ee  omni  modo  uti  publicus  vcnator  cum  brcvi  tuniea, 

U)  Wadtngfaaoian,  PrlMaaitrsteniukli 
VJ)  HtmUDii  Sehurpiahatt*  >U  Bargar 
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•cum  longo  cuttetio,  bipennam  in  dorso,  lanfcam  in  manu,  sie  per  aiivas, 
prata  et  rampos  cucurrit,  raro  celebravit,  caudaa  vaccarum  et  vittutorum 
Mncindc  in  maxima  copia  emebat  fafiens  instnuneuta  ad  captandum  fera  in 
■derinoDem   omnium    spiritualinm    perBonarum,    ceiam   contra  statuta  et  iua 

Qnarto  idem  reus  in  codem  loro  In  der  Beveren  cicercuit  gros^,  in- 
«pta,  lubrica  et  ruaticalia  opera,  quia  ibidem  cum  bipenna  cucurrit  per 
^vu,  cecando  ligna  ad  combnrendnm  carbones;  et  sie  ad  instar  unius  ruBtici 
in  propria  pcr»ona  cum  istis  carbonibus,  aliquando  eum  liguis,  hinc  indc  forum 
TiBitavit  per  dvitatea  ad  vendendum ;  econvereo  emebat  equos,  vinum,  sal, 
fmmenta  et  que  sibi  vidcbantur  magia  utilia,  in  oppTobrium  omnium  religiosorum. 

(286a)  Qiiinto  ideni  reus  recessit  de  illo  luco  ad  monasterium,  in  quo 
erant  moniales,  nomine  OlinvkhuBcn'*);  ibi  cciam  post  ut  ante  suas  exercnit 
venaciones  et  cum  hoc  habuit  ibidem  vina  ad  vendendum,  ut  tabemarius, 
Omnibus  ibi  venientibus  et  existentibus  propinavit  pro  eorum  pecuniis. 

Sexto  eat  publicus  negociator,  ut  patet  ex  predictis. 

Septimo  ideui  frater  Lndolphus  modo  ad  monasterium  est  vocatus  et 
in  anno  prc  alüa  ad  dignitatem  prioratue  constitutus,  tarnen  adhuc  in  senec- 
tute  sua  non  vult  domari,  ut  a  vagabiinditate  deaistat,  quia  ex  ofticio  suo  ad 
«iugulas  horas  est  obligatus,  cum  modo  debet  visitare  corum,  sie  visitat  prala 
«t  sitvaa;  tenetur  ad  honorem  omuipotentis  dei  canere  in  choro,  modo  in 
flilvis  et  campis  clamat  vulpibuK  et  lupia  etc.:  gibi  ipsi  in  perpetuam  vcre- 
cundiam  suoramqne  fratrum  in  eiempluro  perniciosnm. 

Octavo,  ut  intellexi,  tunc  predicto  d.  Ludolpho  inhibitum  est  a  non- 
nutlis  consiliariis  gracioBisäimi  domini  noatri  domini  Coloniensis,  qaod  ammodo 
nequaquam  de  venacione  se  intromittat  et  quod  cortim  euum  respiciat;  adhuc 
non  cessat,  sed  rapit  übi  fera  violenter  et,  in  preiudicinm  revcrendiesinii 
domini  noatri  domini  <'olonienBis,  que  merito  ad  menaam  et  rommensales 
prefati  revcrendisaimi  domini  apectant  et  apectare  deberent,  non  curandn 
mandatum  cousiliarionim  domini  graciosissimi. 

Item  pastor  in  Assclcn**)  est  publicns  fornicator  et  habet  focariam  g 
in  domo  aua,  cum  (lua  suscitavit  proles. 

Item  d.  Hamer"),    pastor  in  Apelerbcckc,  habet  publicam  fonii-  g 
-cariam,  ymmo  et  focariam,  in  domo  sua  et  ad  multos  anuoa  habuit  et  adhuc 
habet,  cum  qua  suscitavit  multos  pueros. 

Item  d,  Hamer  adliuc  dimidio  anno  vcl  circiter  dcdit  lilie  sne  virum 
■et  in  tali  convivio  multas  habuit  solcmpnitatcs  et  magnum  ronvivium  magnis 
«xpensis,   qnod  est  contra  statuta  provincialia ")  ita  lapidare  matrimonium 

Item   d.  Hinricus  Vulf,   prepositus  in  KIsc"),    habuit   ad  multos  10 
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annos  et  H<lhu<   habet  unam  pnblicam  fornicariam  in  domo  sua,  qnc  ab  ipso- 
multoid   bib]    procursvit    [iiieros   oetavo    adhiic    dimidlo    anno  ;    exreptis   istie 
piiens  adhur  i  nm  nna  Oda  suseitavit  4  proloa. 
I  Itini   frater  Johannes  Lodege,   viceciiratus  in  Volmerstcyo"), 

est  publicits  fomicator  et  uBurariuB,  cum  hoc  negociator,  inde  multi  conque- 
rantur  tarn  lajct  quam  jireabiteri,  quibus  per  usuram  suam  maximum  damp- 
num  fecit   aptavit  proiit  <ieprRsenti  aiptat  et  vexat. 
i  Hlud  constat  et  modus  ueurc  paatori  in  Wetter,   pastori  in  Beule,   in 

Herdcke    Hagen    Berchem'*)    etiam  iate  idem  pastor  in  Berchcm  multum 
tenetur  Ribi  de  usura   crrdo   10  fl.;  in  tantum  tenetur  sibi  eciam  d.  Amoldus 
Westbcnen    et  unus  civib  in  Wcsthoven  *')  tenetur  de  usuur  fnimenti. 
J  Itrm  d.  Dj-doricu«  Brynck  pastor  in  Swertc. 

l'rimo  est  syinonia<:us,  quia  emebat  unam  vicariam  a  d.  Jobanne 
Bramey ")  in  Swerte,  videlicet  aitare  s.  Jobannis  ewangeliste  et  Siepbani 
jiro  34  Hör.  rbenensibus  et  nimm  apostolatum  {!). 

Socundo  est  homo  rixoana  et  litigiosiis :  vexavit  una  vire  precipue- 
Joliannem  (Sroppenbrock ")  verbis  iniuriosie,  dixit  ipsum  esse  pessimuDi^ 
nequam  et  quod  esset  |>eriuru8  (latronuH  (¥),  eeonverso  diiit  d.  Dyderieum 
esae  Bpurium  seu  tilium  meretricis  et,  quem  teneret  pro  patre,  non  esset 
pater  suns,  sed  unus  nomine  Herbordus  Kuseke  camifex:  sie  unus  in  pre- 
Bcncia  i-ivium  altcrum  schandalinavit,  qnod  non  Uret  pastori. 

(28t!b)  Tereio  idem  pastor  anno  etc.  öS'"  conversavit  sub  pretorio  in 
Swerte,  undc  venerunt  inter  ipsum  et  nonnultos  cives  discenciones,  aic  quod 
dii^tuB  pastor  cvaginavit  ciiltnim  suum  seu  triple  (?),  unum  ex  istis  vulneravit, 
undc  niulta  mala  e venire  potuissent. 

(juarlo  hastilusit  una  vice  in  camisprivio  agitaudo  per  forum  hincinde- 
in  dcrisionem  omnium  presbiterorum,  talem  ducere  discolutam  vitam  non 
licet  paatori, 

Quinto  negavit  audire  eonfessionem   eoncnl)ine  Hcrmanni  de  Swerte,. 
que  erat  gravida,  propter  boc  odium,  nt  verbo  conquenintur. 
I  Item  d.  Brunsteyn")  pastor  in  Westunen"), 

l'rimo  est  publicus  usurariue,  ncgociator  et  eciam  fomicator. 

Sccnndo  habet  focariam  in  domo  sua,  quam  carnaliter  dicitur  cognovisse. 

Perroittit,  quod  unus  nomine  Hinricus  Berman*')  iacet  cum  ancilla 
sua  in  fornicacione   in  domo  sua,   propterea  est  in  synodo.    Dictua  pastor 
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adhtic  pcrmittit  et  fovet  e  contrario  (?)  ancillaro  susm  et  dictam  Hermannum 
in  percatiB  Bnia. 

ijuarto  non  obstantP,  quod  satis  dives  pat,  habet  frumenta  in  magna 
copia  ad  vcndendnm,  illo  non  obstante,  adhuc  exercet  rusticalia  opcra  in- 
ordinata,  qoe  omnino  prcsbiteriB  non  liccnt,  unde  cciam  mutti  preBbiteri 
ronqneruntar,  quia  in  verecundiam  omnium  presbiteromm. 

Item  Ijambertus  Oildeber  venit  una  vire  ad  domum  dotiB  in  Ncy-  a 
hem,  tibi  dominus  pastor  ibidem  erat  et  aui  comtnenBales  \  dixit  ad  unam 
Talde  pauperem  et  devotum  presbitcrum  non  curando,  quod  immediate  cele- 
bravil,  in  vulgari  sermone  sub  hiin  vcrbis  aut  similibu«  in  effectu :  „Bagh, 
here  provest,  got  geve  dy  dat  vallende  ovel  in  dyne  platten,  dat  dy  XIX  drose 
werden"  et  alia  conEimilia  verba  iniariosa,  denieriti»  BuiB  minimc  exigentibuB, 
quia  dictua  presliiter  noluit  direre  in  una  causa  inter  uxorem  suam  et  dictum 
Wreden  latorem  literaruin  alias,  quam  silii  constaret. 

Item  dictiis  dey  Schelle  Gosman,  lator  Uterarum  in  Lippia.  ■> 

l'rimo  iacct  in  duplici  adulterio,  quia  ipse  habet  legitimam  et  honeatam 
mulierem,  et,  cum  qua  pcccavit  et  peccat,  habet  legitimum  vinim. 

Sccimdo  intellexi,  quod  multocicuB  propterea  sit  non  inainodatus,  aed 
decanuB  et  prepoaitns  non  aude(n)t  tpaum  corrigere  propter  nugatorias  auas 
accuBacionea  etc.,  propter  quaa  possent  vejiari. 

Item  Beleke  Molners  babuit  ultra  19  annos  legitimum  vtruni  nomine  o 
fratrem  Wyckmarinekhuys,  ut  contitcbatur  medio  iuramento  in  curia  Colo- 
niensi  coram  domino  ofßciali,  illo  non  obstante  anno  etc.  Ö?'"""  dicta  Beleke 
fecit  aibi  dari  clandeatine  unum  nomine  HermannuH  Hode  aliaa  Becker,  que 
adhoc  invitavit  amicas  Buaa  aotempnisando  matrimoninni ;  cum  omnia  fuerunt 
parata,  quc  ad  ronvivium  Bpcctarent,  mulier  predicta  cum  amicis  anie  intravit 
domum  dicenB  sc  habere  virum  legitimum :  in  obprobrium  et  verecundiam 
dioti  paupercnli  et  notabile  dampnum,  unde  multa  mala  cvenire  potuiasent 
videlicet  lites,  diffidacionea  et  huiuamodi  et  in  vilipendium  seu  derisionem 
matria  ecclesic  et  s.  matrimouii. 

(288a)   Dominus  Fredericua  Ussetman  paator  a' Nycolai  in  15 
Lippia")  primo  habet  vcl   aliquamdiu  in  domo  aua  babuit,   fovebat  et  de 
presenti  fovet  unam  focariam  saam,    videlicet  adulterem   nomine  Bilie;    vir 
eins  legitimua  vivit  et  raoratur  in  Bcukenvorde  *'). 

Scrundo  idem  halict  duas  ercteaiaB,  ecclcitiam  s.  Nycolai  et  eccicaiam 
a.  (.'lare,  in  quibus  mnite  contingant  negligencic.  Kt  una  dictarum  e<:clesia- 
rum,iu  redditibuB  et  penHionibus  prevalet  maiori  ccleatae  in  I.jppia;  totum 
qoidem  non  habet  de  alia  etdcsia,  aed  procuravit  aibi  thesaurum  in  magna 
copia,  nihil  perpendena  aalutem  animarum  parochiannnim  auorum. 

'I'ercio  solempnisavit  matrimonium  in  facie  ecciesie  inter  Dydericum 
Leynebeck  et  Klzam  Kirnefoyt,  non  obstante  quod  publica  vox  et  fama  erat 
et  ctiam  desuper  teates  producta  fuerunt,  quod  dictus  Dydericus  habcret 
legitimam  mnlierem.    Ilirat,  qua  autoritate,  et  doceatur  (V). 

41)  Ab  >.  Okl  lUB  ID   KSIn  Immatrlknllart  and  don  ■!■  apailalUr  Fraaod  da* 
Raklora  Sarhud  tdd  Eltan  kstgafahTl  (Kanaiaa  I  l'9  Nr.  M). 
«))  BOokiBTOida  (Llppiiadt). 
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d  Itcm  HermannuB  Ousebcr  in  Lippya  est  puMkue 

Secundo  conceHsit  uni  viilano,  ut  intellexi  de  LiBcberen"),  16  dc- 
n&rios  in  valorc  3  alborum  et  'i  maurorum ;  super  illoa  16  denarios  posuit 
equum;  et  ille  rquus  comedit  tamdiii,  quod  taadem  vendidit  pro  istis  16  de- 
nariiB  pro  pabulo  etc.  pro  12  florenis  rencnnibus:  talem  (!)  dampiium  intulit 
viilano  propter  16  denarioB. 

t  Item  Trympe  de  Hemerde")  rerbis  Buia  alliciatoriis  vciiit  ad  Her- 

mannum  Hoden,  alia»  Becker,  dixit,  quod  haberct  unani  cougiiutam ;  ai  vellet 
ipsam  habere  pro  lixore  legitima,  da.ret  sibi  40  fl.  foiicluBum  erat,  quod 
Sic.  Kt  dictus  Trjmpe  dedit  rlaudestine  cou(rnataui  suam  diclo  Hermanne. 
Cum  omnia  fuemnt  parita,  earncs,  panes,  serviria  et  huiusmodi,  ijue  ad 
convivium  reqniruntur,  per  dictum  Hermaonum,  venit  iinus  dictus  broder 
Wyckmarinckbuys,  inbibebat  aibi  et  dixit.  quod  dirta  Beleke  esset  et  ultra 
19  annos  fuisaet  sua  legitima  uxor,  ex  quo  id  sine  dubio  scivit  dictns  Trj-mpe, 
faciat  emendam  dco  et  ecele^ie  et  oeiam  parti  leze  (!)  propter  huiuBmodi 
vererundiam  et  notabile  dampnum. 

f  Item  Mette  Grumelmans  iacet   in  duplici  adultcrio,    quia  ipsa 

habet  legitimnm  viram  et  dictus  Lerne,  civis  in  Menden,  cum  quo  peecat, 
eciam  habet  lenitimam  mulierem,  propterca  tribuE  vicibus  sunt  insynodati 
adbur,  non  desistunt. 

Secundo  nihilomiaus  consules  et  procoDsules  in  Menden  dixerunt  dicto 
Lernen,  quod  non  deberet  aivc  de  die  sive  de  noctc  tranaire  ad  domum 
predicte  Meebille  (gimiliter  di.tenint  muiieri) :  nihil  omnino  prodest ;  indc 
conqueruntur  ronsulatus  ibidem,  pastor  et  quodammodo  omncs  superiores 
in  Menden. 

g  (288b)  Item  conqueritur  discrctus   et  relijrioBUo  d.  AntboniuB  Grevcn- 

steyn,  ord.  l'remonstr.,  in  Wedinclihuscn,  de  iniuriiB  sibi  illatis  non  solum, 
sed  omnipotenti  deo  (quia  uiia  die  celehravit  missam),  eciam  omnibus  relifriosis 
in  obprobrium  a -lobanne  Hansone  et  uxore  in  die  Marjicarete  amio  57ii«>  in 
domo»  .  .  .  predicti  d.  Antbonü  in  preaenria  multorum  bominum  sub  hüs 
verhis  aut  similibiis  in  effectu :  „Du  morder,  du  deyff,  du  mcynedige  srbaick, 
du  lantloper.  du  havcat  mij  dat  myne  myt  jiewalt  genomen,  dat  dy  got  negen 
drose  geve"  et  multa  alia  iniuriona.  Kt  ex  quo  est  (V)  relifriosua,  illa  die  eele- 
bravit  misaam,  demeritia  suis  minime  exigentibus,  huiusmodi  dicto  presbitero 
fccit,  faciat  deo.  cccieaie  et  parti  leze  (!)  emendam  condignam. 

B  Item  d.  Johannes  üaaebry nck")  pastor  in  l'lcderike*'). 

Frimo  percuasit  matreni  suam  notabilitcr  ad  brachia,  dorsum,  ita  quod 
non  poterat  alias  quam  poneret  sc  ad  luctum  propter  nimiam  intirmitatem 
et  triflticiam,  quod  huiusmodi  deberet  austinere  a  proprio  lilio. 

Secundo  eat  publicus  fomicator,  deHoravit  duas  anciltas :  una,  que  erat 
ancilla  parentum  suomm,  alia  est  Buror  dicti  Dunower, 


44}  Llaabarn  (BHkum). 
41}  Et*1i  Hamm. 

4«)  Job.  OimbtfiuA  d*  Udii>   Id  EDln   1441   iioB.    (Sbd» 
>n  I  11». 

41)  Fliarloh  (Himm). 
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Tereio  aon  respicit  cccIeBi&m  suam,  sed  oiftnet  in  civitate  ad  exer- 
cendum  tnifa«")  suas. 

Item  i:ize  foi-iiia.  domini  Johannig  Mylinckcus  tn  Sazato»).        1 

Primo  CHt  et  ad  muttos  annos  fuit  focaria,  jmmo  et  foniicaria  domini 
MylinckcuB,  pastoris  s.  Thome  in  Suzato. 

Secundo   est  concubina  iinius  presbiteri  nomine  dey  Kummeldiir  1 
de  Brakelc'*)  cum  qno  guscitavit  presenti  anno  pnemm. 

Tereio  hoc  anno  vel  dimidio  dicta  Rlzekc  ante  partum  exivit  domum 
domini  sui  Mylinckcug  et  peperit  puenim  secrete ;  direxit  istum  paerum  versus 
Br&kele ;  deminus  non  erat  domi,  econverso  iste  mulieres  portabant  et 
posnerant  ad  novum  cimiterium  prope  Suzatum,  ut  priue  ibidem  veniens 
puenim  inveniret  {nota,  puer  non  erat  baptizatus),  portabant  bene  11  mjliaria  — ; 
eciam  non  servabat  puerperam,  nt  sancta  mater  ecclesia  instituit  etc. ;  de 
Omnibus  est  publica  vox  et  fama  in  Suzato. 


48)  DtrMlb*  Auadtiiek  In  R  9  du  auduhtln«  SjBodalstMnUa  tod  IUI  In  d«r 
ZtMhi,  d,  Un.  Tanlu  I.  NltdsttMha«  IBM  B.  IM. 

U)  J*diDtftlli  alD  Taiwindtai  dit  8o**Ur  Dash^ntu  Alhart  MUlasbu  (vgl  Stadt*- 
ohnuilktD  XXI  n.  BUHU  I  US.  SIS),  noh  vwifaiil  In  dam  tod  K.  Hk^B  hanug«c*b*D*n 
Auatat*gl«tar  aagana  IT.  so  IM1  (Ann.  d.  hiat.  Varalna  f.  d.  Hladairhalm  Bl,  IMS,  8.  ISS 
Nr.  S4g  and  B.  IM  Ut.  U»). 

M)  Bnkai  (Dottmuid).  Dar  Komtur  dw  D*DtuhaB  Hmatea  dualbat  arwthDt  In 
DortBüBdar  Urkiadaalmeh  II  I  (ISM)  Kr.  S7S  (ISM  Aag   H). 


Recensionen. 

Deutsche  Schmelzarbeiten  des  Mittelaltert  und  andere  Kunst- 
werke der  kunsthistorischen  Ausstellung  zu  DUsseldorf  1902, 

bersDsgegeben  von  Otto  v.  Falke  und  Heinrich  Franberger. 
Mit  130  Liclitdrucktafeln,  25  farbigen  Licbtdmcktafeln  and  5&  Text- 
abbildungen. Fol.  151  SS.  Text.  (Frankfurt  a.  M.,  Jos.  Baer 
&  Co.,  Heinr.  Keller,  1904.)  Ladenpreis  240  Mark.  — Angezeigt 
von  Dr.  Edmund  Renard  in  Bonn. 

Die  kuDsthistoriBche  Ausstellung  Düsseldorf  1902  bot  eine  glänzende 
Vereinigung  von  Erzeugnissen  des  älteren  westdeutschen  Kunstgewerbes  aller 
Gebiete.  Der  Gedanke,  diese  nur  für  einen  Sommer  hier  vereinigten  Kunxt- 
scbätze  in  einer  Publikation  niederzulegen,  war  von  Anfang  an  aufgetaucht; 
bei  dem  überwiegenden  Interesse,  das  —  vielleicht  zum  Schaden  Tnancher 
treffUcb  vertretenen  Grup]>e  der  Ausstellung  ^  die  westdeutsche  romanische 
Emailkunst  für  sich  in  Anspruch  nehmen  konnte  und  musste,  ist  diese  Ter- 
affentlichuDg  denn  zum  Schluss  eine  Behandlung  der  romanischen  Scbmeh- 
knnst  in  Deutschland  geworden  —  nicht  zum  Schaden  des  Werkes  selbst, 
dessen  Titel  nur  noch  mOhsam  einen  Zusammenhang  mit  der  Ansstellong  zu 
wahren  vermag.  Die  Unterstützung  aus  Ansstellungsmitteln  hat  es  erml^Iicht, 
diesen   ersten  Versuch   einer  sichtenden  Behandlung  der  dentach-mittelalter- 
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liehen  äclimelzkunst  mit  einem  reichen,  hier  unbedingt  notwendigen  Ab- 
bilduDgsmaterial  aaszustatten  —  ausser  einer  Reihe  von  Textillustrationen 
190  einfarbige  and  25  mehrfarbige  Lichtdmcktafeln,  Mit  besonderer  Freude 
kann  man  namentlich  die  trefflichen  farbigen  Tafeln  begrüssen,  die  eine 
vorziigliche  Auswahl  charakteristischer  Motive  von  westdeutschen  romaniscbeo 
Scbmeliwerken  vereinigen.  Von  den  Autoren  hatte  Frauberger  die  geschäft- 
liche Behandlung  des  ganzen  Unternehmens  anf  sich  genommen,  während  von 
Falke  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  umfangreichen  Textes  äbernahm. 

Die  Kunst,  farbige  (llagflüBSe  auf  irgendwelche  Kezipienten  aufzn- 
schraelien,  ist  uralt;  die  Glasuren  assyrischer  Thoiircliefa  oder  ägyptischer 
keramischer  ErzeugniMe  unterscheiden  sich  im  Grundprinzip  nicht  von  den 
Arbeilen  der  Email-  oder  Schmelzkunst,  unter  der  man  speziell  das  Auf- 
bringen farbiger  Glasschmelze  anf  Metall  versieht  —  sei  es  nun,  daas  die 
Metallplatte  zur  Aufnahme  des  Schmelzes  mit  dem  Grabstichel  oder  durch 
Treiben  eine  vertiefte  Zeichnung  erhält  {Grubcnschmelz)  oder  da«s  ein 
Zellensjstem  aus  Drähten  oder  Bändern  auf  den  Metallrezipienten  aufgelötet 
wird  (Zellenscbmelz).  Die  Römer  haben  die  Kmailtechnik  gekannt  und  in 
ihren  internationalen  Betrieben  ausgeübt;  von  Nord  frank  reich  bis  nach  Ost- 
europa hin  erstrecken  sich  die  Funde  fränkischer  Emailwerke,  deren  Technik 
die  Franken  als  die  geborenen  Meister  der  Metallbearbeitung  in  hohem 
Grade  beherrschten.  Einen  neuen  Anstoss  erhielt  die  fränkische  Emailkunst 
aber  von  Osten,  von  Byzanz  her.  Dort  ist  speziell  das  Zellenemail  auf  Gold 
heimisch  gewesen ;  i^ablreiche  Stücke  sind  in  die  westdeutschen  Kirchenschätze 
gelangt  und  die  reichen  künstlerischen  Wechselbeziehungen  sind  für  die  Ent- 
faltung der  Emailkunst  im  Westen   von   allergrössfer  Bedeutung  geworden. 

In  dem  ersten  einleitenden  Kapitel  behandelt  von  Falke  im  Ansrhluss 
an  die  z,  T.  hervorragenden,  allerdings  nicht  zahlreichen  Ool de mail- Werke 
der  Düsseldorfer  Ausetellung  diese  ganze  Gruppe.  Da»  Kapitel  erhebt  auf 
Vollständigkeit  keinen  Anspruch,  sondern  will  nur  zu  dem  Kern  des  Weriies 
hinleiten.  Milti  kann  der  Auseinandersetzung  über  die  nebeneinander  her- 
gehende Vorwendung  des  Zellenschmelzes  und  der  Zcllenfasaung  von  Edel- 
steinen im  AnschluBS  an  das  jct;!t  in  Berlin  hefindlicbc  Herforder  Taschen- 
reliquiar  nur  beipflichten.  Strittig  bleiben  die  Detailfragen,  die  sich  an  die 
grossen  Arbeiten  der  Trierer  Eghertschulc,  au  den  Andreaskaston  des  Trierer 
Domes  und  an  den  Ecbtcmacher  Codex  in  Gotha,  anknüpfen  und  man  wird 
auf  eine  vollkommene  Lösung  auch  kaum  hoffen  können  bei  den  engen  Be- 
ziehungen zu  Byzanz,  die  anscheinend  hier  bestanden  haben.  Die  ganze 
Edelmetallkunst  des  frühen  Mittelalters  beruht  aber  nicht  allein  auf  so 
wenigen  Stücken,  wie  man  vielleicht  nach  der  vorliegenden  Darstellung  an- 
nehmen könnte.  Unsere  archäologischen  Museen  bewahren  zahllose  kleine 
Grabfunde  —  meist  leider  halb  versteckt  unter  den  übrigen  Grabheigaben  — . 
die  von  der  ausserordentlichen  Meisterschaft  der  fränkischen  Metallarbeiten 
Zeugnis  geben;  grade  die  früheren  Stücke  lehnen  sich  wohl  weit  mehr  an 
die  römischen,  als  an  die  byzantinischen  Arbeiten  an.  Die  Museen  in  Mainz, 
Wiesbaden,  Bonn  sind  reich  an  fränkischen  Funden ;  Barritre-Flavy  (Les 
arts  indnstriels  des  peublea  barbares  de  la  Gaule  du  v™«  au  Vlllmi  aiecle^ 
I'aris-Toulonse,  1901)  giebt  eine  Übersicht  über  die  wichtigsten  französischen 
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Fände.  Das  Bonner  Moseum  v..  B,  bewahrt  eine  aus  der  Kölner  Gegend 
stammende  Almandinen  -  Agraffe  in  Goldfassang,  die  in  keiner  Wefae  dem 
schonen  ätück  rait  der  JustinianiBchen  Münze  am  Trierer  Audreaskasten 
nachsteht.  Die  gleiche  ornamentale  Behandlung  findet  sich  in  Sitber- 
tauBChiemng  und  in  Niellofallnng  zwischen  aufgelöteten  Stegen  in  gleicher 
Meisterschaft  auf  zahlreichen  anderen  fränkischen  Schmuckstücken.  In  den 
zahlreichen  OoldagrafTeu  mit  Steinfassnngcn,  Filigran  u.  s.  w.  liegt  das  ganze 
Handwerkezeug  für  die  Entwicklung  der  romanischen  Goldschmiedekunst. 
Leider  ist  dies  reiche  Material  bei  der  kunstgpschichtlicben  Behandlung 
unserer  ältesten  grossen  Goldschmiede  werke  bis  jetzt  nie  in  entsprechender 
Form  herangezogen  worden.  Für  die  Frage  des  Goldemails  unter  direktem 
byzantinischem  Eiuflnss,  also  namentlich  die  Trierer  Werkstätte  Egberts. 
dürfen  wir  neue  Beitrage  erwarten  aus  der  eben  erschienenen,  mir  noch 
unzngänglichen  Behandlung  des  Essener  hlünsterschatzes  durch  fi,  Humann. 
Auch  das  II.  Kapitel,  in  dem  von  Falke  die  Arbeiten  des  Bruders 
ßogkema  von  Helmershausen  behandelt,  ist  noch  einleitender  Art.  Der  be- 
glaubigte Rogkema- Altar  des  Fadcrborner  Domes  war  ja  längst  bekannt  und 
ausführlich  behandelt;  mit  Recht  werden  hier  der  Tragaltar  des  Franziskaner- 
Klosters  in  Padvbom  und  das  Herforder  Kreuz  in  Berlin  angeschlossen. 
Dagegen  möchte  ich  mit  diesen  frühen,  dem  Beginn  des  11.  Jahrhunderts 
angehörenden  Arbeiten  lediglich  der  gleichen  Technik  wegen  das  ovale  Ee- 
liquiar  mit  Niellen  aiis  dem  Xantener  Schatz  und  die  schön  nieliierte  Kclrh- 
kuppe  des  Kölner  Diözcsanmuseums  nicht  verknüpft  sehen.  Meiner  Erinnerung 
nach  gehört  die  Kelchknppe  nach  dem  Stil  der  Figuren  unbedingt  zn  den 
beiden,  von  von  Falke  auf  S.  116  genannten  Siegburger  Platten  und  beide 
Arbeiten  scheinen  mit  den  besten  Werken  der  Maas  vom  Ende  des  12.  Jhdts. 
in  Verbindung  zu  setzen  sein.  Das  Xantener  Reliquiar  ist  wohl  nicht  in  den 
Anfang,  sondern  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jhdts.  zu  versetzen,  weil  der 
darauf  dargestellte  h.  Mallusius  höchst  wahrscheinlich  im  J.  1166  in  Bonn  mit 
dcH  dortigen  Heiligen  der  thebftischen  Legion  zum  ersten  Mal  genannt  wird. 
Das  Hauptgewicht  de»  ganzen  Werkes  ist  mit  Recht  auf  die  gross- 
artige Entwicklung  gelegt,  die  die  Scbmelzkunst  im  12.  und  13.  Jahrb.  an 
Rhein  und  Maas  genommen  hat.  Diese  (iruppe  war  auf  der  Ausstellung  in 
Düsseldorf  1902  in  augenfälligster  Weise  mit  ihren  imposantesten  Erzeug- 
nissen, den  grossen  Reliquien  Schreinen,  vertreten;  wenn  auch  einige  der 
schönsten  Schreine  fehlten  und  wenn  auch  unser  Kunstbesitz  im  Laufe  der 
■  Zeiten  hier  schwere  Einbussen  erlitten  hat,  so  war  doch  ein  Vergleicbs- 
materi&l  vereinigt,  das  in  absehbarer  Zeit  wohl  nie  wieder  sich  zusammen- 
finden wird.  Hier  in  dieser  Menge  der  Erscheinungen  zum  ersten  Mal  mit 
ruhigem  sicheren  Blick  eine  klare  Gruppenscheidung  durchgeführt  zu  haben, 
erscheint  als  das  dauernde  Verdienst  der  von  Falke'schen  Abhandlung.  Für 
die  Sonde rforschung  bleibt  hier  reiche  Arbeit  noch  übrig,  aber  es  ist  wohl 
ausgeschlossen,  dass  an  der  hier  geschatfenen  Gruppierung  eine  wesentliche 
Änderung  wird  eintreten  können. 

Am  Rhein  und  an  der  Maas  zeigen  sich  seit  dem  Anfang  des  12.  Jhdts. 
—  ziemlich  unabhängig  von  einander  —  zwei  sehr  produktive  Emailschulen; 
die  rheinische,   mit  Recht  auf  Köln  lokalisierte  Schnle,   zeigt  als  Cbaraktc- 
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ristikum  die  auf  den  vergoldeten  Kupferf^ruDd  gravierten  Figuren,  umgeben 
von  einem  EnuülfondH,  während  die  Maasachule  die  Gewand partieen  mit 
Vorliebe  ganz  emailliert  und  auf  Goldgrund  setzt,  von  Falke  verfolgt  die 
beiden  Schulen  geaondert ;  die  rheinische  beginnt  mit  dem  berühmten  Trag- 
altar der  vielumstrittcnen  Eiibertuo  ColonienBis  im  Welfengchatz,  intereasant 
durch  Beine  byzantinischen  Reminisccnzen  und  deshalb  mit  von  Falke  Jedenfalls 
an  den  Anfang  der  Entwicklung  zu  setzen-  es  folgen  die  TragaJtäre  in  Sieg- 
burg und  M. -Gladbach,  in  der  Sammlung  Le  Boi  in  Paris  und  endlich  der 
schlecht  erhaltene  S.  Viktorsschrein  in  Xanten,  Die  jüngere  Kölner  Gruppe 
umschlieBBt  zunächst  eine  Reihe  wertvoller  kleinerer  Werke,  namentlich 
Tragaltäre  in  Siegburg,  Berlin,  Köln,  Xanten,  die  drei  Kuppel reliqniare  im 
Welfenechatz,    in  London   und   in  Dannstadt. 

Da  tritt  —  wahrscheinlich  gleich  nach  der  Mitte  des  12.  Jhdts.  — 
die  Maasschule  in  enge  Beziehungen  zu  Köln;  als  ihr  Werk  erscheint  der 
Schrein  des  im  J.  1147  kanonisierten  Heribertus  in  Peutz,  der  an  Email- 
schmuck  reichste  aller  Schreine.  Das  im  J,  1145  für  die  Abtei  Stablo  fertig- 
gestellte Kopfreliquiar  des  h.  Alexander,  jetzt  in  Brüssel,  die  spärlichen 
Reste  des  unter  Abt  Wibald  (f  1168)  vollendeten  Altarauf satzes  von  Stablo 
und  die  grosse,  von  von  Falke  zusammengestellte  Reihe  kleinerer  Reliqniare 
u.  B,  w.  aus  der  Maasscbule  stehen  zweifellos  mit  dem  Heribertsschrcin  im 
engen  Zusammenhang.  Die  weitere  Entwicklung  der  Maasschule  bringt  eine 
Reihe  grosser  Keliquiensch reine  hervor,  namentlich  den  Servatinsschrein  in 
Maastricht,  die  im  J.  1173  von  Godefro;  de  Cl&ire  geschaffenen  beiden 
Schreine  in  Huy,  den  Hadelinusschrein  in  Vis^. 

Für  die  KBIner  Schale  beginnt  im  Anschluss  an  den  Heribertsscbrein 
eine  grosse  Reihe  schnell  aufeinanderfolgender  Schreins  werke,  diejenigen  des 
b.  Maurinus  und  des  fa.  Albinua  für  S.  Pantalcon,  der  h.  Ursula,  das  Ursula- 
Antipendium,  dann  die  Siegbnrger  Reliquienschreine,  die  mit  den  Gussteilen 
am  Anuosehrein  den  Hobepunkt  der  Kleinplastik  erreEchen ;  am  Schluss  steht 
hier  als  das  an  Aasdehnung  grDsste,  aber  auch  die  grOsste  Arbeitszeit  um- 
fassende Werk  der  Schrein  der  h.  3  Könige  im  Kölner  Dom,  Diese  ganze 
Gruppe  zeigt  in  ihren  Anfängen  einen  schnell  verblassenden  Eindruck  von 
Seiteu  der  Maasscbule  oder  speziell  des  Heribertschreines.  Hand  in  Hand 
mit  der  Entwicklung  der  rheinischen  Baukunst  drängt  hier  Alles  auf  reichere 
architektonische  Ausbildung;  an  Stelle  der  rechteckigen  Bildfelder,  die  die 
Maasscbule  noch  länger  beibehält,  treten  hier  gekuppelte  Säulen  mit  Klee- 
blattbogen,  der  Kmailachmuck  verliert  den  Raum  für  bildmässige  Ausbildung 
und  tritt  immer  mehr  in  ein  starkes  Abhängigkeitsverhältnis  zu  der  archi- 
tektonischen Gliederung,  Das  ist  im  Grossen  und  Ganzen  der  Punkt,  auf 
dem  die  Goldschmiedekunst  im  Verlauf  dieser  herrlichen  SchOphngen  am 
Beginn  des  13.  Jhdts.  anlangt. 

Im  Einzelnen  hat  von  Falke  innerhalb  dieser  Entwicklung  die  spezielle 
Entfaltung  des  Emails,  der  Ornamentik  u,  s,  w,  eingehend  und  scharfsinnig 
verfolgt.  Im  Verfolg  dieser  Einzelbeobachtungen  hat  er  dann  —  geattttzt 
auf  einzelne,  naturgemäss  äusserst  seltene  historische  Kachrichten  —  geglaubt, 
die  gesamten  genannten  Werke  der  rheinischen  und  der  Maasschule  nicht 
allein  genauer  lokalisieren,  sondern  auch  an  bestimmte  Meisternameo  an- 
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knüpfen  zn  keauen.  Beglaubigt  ist  in  der  kölnischen  Entwicklungsreihe  nur 
der  „Eübertua  Coloniensia"  fiir  das  Anr^ngswerk,  den  Tragaltar  des  Welfen- 
Bchatzes,  für  die  Maaeschule  nur  Qodefroy  de  Ctaire  ale  Meiatcr  der  beiden, 
nur  mit  geringem  Email  seh  muck  versehenen  Sehreinc  in  Huy  von  J.  1173. 
So  wenig  man  einerseits  die  Zusammengehörigkeit  der  Kölner  Eilbertus- 
Gruppe  leugnen  kann,  so  vorsichtig  musste  mau  doch  hei  der  strikten 
KünBtterznweisung  und  bei  der  Lokalisierung  auf  das  Kloster  S.  Pantateon 
in  Köln  sein.  Wenn  mir  schon  kein  zwingender  Grund  vorzuliegen  scheint, 
für  die  Zuweisung  der  ganz  vereinzelten  Goldemailplatte  von  dem  zerstörten 
Severinusscbrein  in  Köln  nach  S.  Pantaleon,  so  zurückhaltend  mnss  man  sicli 
auch  gegen  die  Identifizierung  des  Frater  Adelbertus  mit  dem  Eilbertus 
ColoDieosis  und  des  Mönches  von  S.  Pantaleon  Volbero  mit  dem  Stifter  des 
Darmstädter  Tragaltares  verhalten.  Das  beigebrachte  Material  scheint  mir 
auf  keinen  Fall  genügende  Beweiskraft  zu  besitzen. 

Die  gleichen  Bedenken  glaube  ich  anch  gegen  die  Zuweisung  der 
jüngeren  kölnischen  Werke  an  den  Pantaleonamönch  Fridericus  geltend 
machen  zu  müssen.  Zwischen  der  älteren  Gruppe  von  Tragaltären  und 
Kuppeire liquiaren  und  der  jüngeren  Gruppe  von  grossen  Schreinen  steht  die 
auißlllige  Erscheinung  des  Heriberts  Schreines.  Wie  die  altere  Gruppe  zweifellos 
zusammengehört,  so  lassen  sich  auch  Ursulaschrein,  Ursulantipendinm  and 
Maarinnsschrein  nicht  trennen.  Als  einziges  Bindeglied  bleibt  die  Verwendung 
der  gleichen  Oniamentstanze  auf  dem  ziemlich  fortgeschrittenen  Gregorius- 
altar  aus  Siegburg  und  den  spikteren  grossen  Schreinen,  im  übrigen  zeigen 
zeigen  beide  Gruppen  aber  deutlich  zwei  verschiedene  Ktappen  in  der  Ent- 
wicklang des  romanischen  Ornamentes.  Das  Vortragekreuz  von  S.  Pantaleon 
hat  m.  E.  stilistisch  zu  wenig  Verwandtschaft,  um  hier  direkt  eingefügt 
werden  zu  können,  es  steht  dem  schönen  Maaskreuz  im  South  Kensington 
Museum  viel  näher.  Wenn  man  in  dem  Fridericus,  der  neben  dem  Stifter, 
Prior  Herlivus,  auf  dem  Maurinusschreine  erscheint  —  wie  Bock  schon  vor 
50  Jahren  —  den  Meister  sehen  will,  so  dürfte  man  ihm  wohl  höchstens 
die  jüngere  Gruppe  von  Werken  zuweisen.  Mehr  als  die  Möglichkeit,  dass 
dieser  Fridericus  der  Meister  ist,  wird  man  kaum  zugeben  können;  es  kann 
sich  ebensogut  um  einen  Mitetifter  bandeln.  Merkwürdig  bleibt  immer  das 
besondere  Einflicken  des  Täfelchens  mit  der  Figur  des  Fridericus. 

Die  wesentlichsten  Bedenken  sind  vielleicht  die  prinzipiellen :  von  Falke 
kommt  dazu,  nicht  allein  die  ganze  kölnische,  sondern  die  ganze  rheinische 
Emailkunst  des  12.  Jahrhunderts  auf  einen  einzigen  klOsterUchen  Betrieb  zu 
lokalisieren.  Das  ist  bei  der  umfangreichen  Produktion,  bei  den  verschiedent- 
licben  Berührungspunkten  bald  nach  der  Seite  des  Ornament -Charakters, 
bald  nach  der  Seite  des  Emails  unwahrscheinlich.  Wir  wissen  heute,  dass 
die  wissenschaftliche  Thätigkeit  des  frühem  Mittelalters  auf  den  Klöstern 
beruhte,  dass  die  gewerbliche  Thätigkeit  aber  fast  durchweg  von  Laien  aus- 
geübt wurde ;  von  Falke  giebt  selbst  zu,  dass  die  Meister  des  Maas-Emails, 
vor  allem  der  einzige,  dort  namentlich  bekannte  Meister  Godefroj  de  Clairrc, 
Laien  waren.  Ein  tbatsäch liebes  Monopol  von  S.  Pantaleon  auf  dem  Gebiete 
der  Goldschmiedekunst  für  eine  ganze  Provinz  in  einer  gewerblich  schnell 
aufblühenden  Stadt  wie  Köln  erscheint  höchst  unwahrscheinlich,  auch  wenn 
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wir  heute  von  der  Zuoftorgimisation  Kölns  im  12.  Jahrhundert  noch  keine 

rechte  Vorstellnng  haben. 

Die  gleiche  Neigung,  einen  so  umfangreicheo  Goldschmiedebetrieb  auf 
einzelne  Namen  zu  vereinen,  zeigt  sich  bei  der  Behandlung  des  Maat-Emaih. 
Wir  haben  als  beglaubigte  Werke  des  Laiengoldschmieds  Oodefroy  de  Ciaire 
nur  die  beiden  Schreine  in  Hu;  von  HTA;  aufläUig  ist  der  Mangel  an  Email, 
dann  aber  subeint  die  Qualität  der  eigentlichen  Goldschmiedearbeit,  insbe- 
sondere an  den  getriebenen  Figuren,  ganz  wesentlich  geringer  als  die 
Arbeiten  am  Heribertsschrein,  dem  qualitativ  nur  der  Servatiusschrein  in 
Maastriebt  gleichkommt.  Wenn  man  hier  auch  wiederum  tlii  der  von 
von  Falke  gegebenen  Reihenfolge  der  Maasemails  festhalten  kann,  so  fragt 
es  sich  doch,  ob  man  auf  Grund  der  geringen  Verwandtschaft  zwischen  den 
beglaubigten  Schreinen  von  Huy  und  den  zahlreifhen  aus  Stablo  herkommen- 
den Stücken  aus  der  Zeit  des  Stablenscr  Abtes  Wibald,  sowie  unter  Heran- 
ziehung des  Briefes  Wibald,  den  er  dem  Goldschmied  G.  im  J.  1148  schreibt, 
den  grÖBsten  Teil  des  Maasemails  dem  Godefroy  de  Claire  zuschreiben  kann. 
Ungeklärt  bleibt  in  dieser  ganzen  Folge  der  Heribertussrhrein ;  es  drängen 
sich  die  Fragen  auf,  weshalb  die  Benediktin erabtei  Deutz,  im  Gegensatz  zu 
den  Klöstern  des  gleichen  Ordens,  Siegburg  und  S.  Pantaleon,  ihren  Meister 
von  der  Maas  holte,  namentlich  aber,  weshalb  der  Herihertsschrein  an 
Reii^htum  und  künstlerisch  selbständiger  Entfaltung  des  Emails  alle  grr>Bseren 
Maas-Schreine  übertrifft.  In  diesem  Zusammenhang  seien  dann  auch  einige 
von  den  mannigfachen  kleinen  l.'bereinstimmungen  genannt,  die  sich  an 
Werken  von  Maas  und  Rhein  finden ;  z.  B,  kehren  die  gleichen  Stanz-  und 
Kmail Ornamente,  die  gleichen  Emailplatten  mit  Tiermotiven,  die  gleichen 
späten  Ranken  Ornamente,  die  Kämme  mit  den  eingelassenen  Krystallen  gleich- 
massig  an  dem  Servatiussthrein  und  den  Stablenser  Reliquientafeln  in  Brüssel, 
wie  an  den  späten  Sicgburger  Schreinen  und  an  dem  Alb inussch rein  aus 
S.  Pantaleon  wieder.  Es  erscheint  verfänglich,  die  Stücke  von  der  Maas 
unter  den  Umständen  um  116ä,  die  rheinischen  um  1190  anzusetzen.  Solche 
Übereinstimmungen,  deren  sich  wohl  noch  viele  feststellen  Hessen,  können 
wohl  kaum,  wie  von  Falke  glaubt,  auf  die  einmalige  Berührung  der  Maas- 
schule mit  der  kölnischen  Werkslätte  im  Heribertusschrein  zurückgehen, 
sondern  sprechen  wohl  viel  eher  für  weitaus  intimere  Zusammenhänge  zwischen 
Maas  und  Rhein,  von  Falke  hat  auch  selbst  in  dem  späteren  Pantaleons- 
betrieb  die  verschiedensten  Hände  erkannt.  Das  Alles  spricht  aber  gegen 
einen  geschlossenen,  monopolisierten  Kl  osterb  etrieh,  sondern  Rndet  bei  Laien- 
betrieben mit  wandernden  Meistern  und  Gesellen  eine  weitaus  natürlichere 
Erklärung.  Man  muss  dabei  immer  im  Auge  bebalten,  dass  es  keine  Grenze 
zwischen  Maas  und  Rhein  gab ;  das  ist  erst  eine  Errungenschaft  des  J.  1815. 
Die  riesige  Diözese  Lüttich,  die  erst  im  16.  Jahrh.  aufgeteilt  wurde,  nmfasste 
auch  wesentliche  Teile  der  Rheinprovinz,  namentlich  Aachen.  Alles  das 
muss  dazu  fthren,  hier  die  Grenzen  weit  weniger  scharf  zu  ziehen,  als  das 
von  Falke  gethan  hat,  und  dafür  sprechen  m.  E.  auch  die  Denkmäler  selbst. 
In  einem  besonderen  Kapitel  behandelt  von  Falke  die  beiden  grossen 
Aachener  Schreine  aus  der  1.  Hälfte  des  13.  Jahrb.,  den  im  J.  1316 
vollendeten   Schrein   Karls  d.  Gr.    und    den    im    Jahre  1238    fertiggestellten 
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MarieDachrein.  Die  BedehuDgen  des  KarlBscbreineB  eudi  Külner  DreikOn^n- 
schreine  sind  evident;  su  der  Frage,  ob  der  Schrein  erst  nach  1200  begonnen 
aeJD  kann,  ist  aber  immer  auch  da«  von  Stephan  Beissel  (Die  Aachenfahrt, 
82.  Ergänzungsheft  zu  den  Stimmen  von  Maria-Loach)  beigebrachte  Material 
durchzuprüfen .  Am  wichtigsten  ist  unter  den  von  von  Falke  hier  mit  Rerht 
angeschlossenen  Werken ,  so  dem  Remaclusschrein  in  Stavelot  und  dem 
Marienschrein  in  Hny,  der  Elisabethschrein  in  Marburg,  überaus  reich  an 
dem  in  dieser  Gruppe  immer  mehr  ausgebildeten  Filigran  schmuck  und  an 
groasrankigen  Ornamenten  in  BraunAmiss,  wahrscheinlich  erst  nm  1249 
vollendet  oder  hergestellt.  Die  eigentliche  Schmelzkunst  tritt  bei  allen 
diesen  Werken  immer  mehr  zurück ;  um  so  grössere  Beachtung  verdient  die 
Plastik.  Hier  eröffnet  sich  ein  Gebiet  der  Goldschmiedekunst,  das  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Monumentalplastik,  noch  eingehender  Untersuchung 
bedarf.  An  dem  Elisabeth  sc  hre  in  glaubte  ich  früher  in  der  figürlichen  Plastik 
drei  Hände  unterscheiden  za  können  (vgl.  Abb,  36  bei  von  Falke),  von  denen 
die  älteste  dem  jüngeren  Meister  des  Aachener  Marien  seh  reinen,  die  mittlere 
den  Seite  ntiguren  des  DreikOn  igen  seh  reines  entspricht,  während  die  Jüngste 
schon  stark  zur  Gotik  hinneigt  nnd  etwa  dem.status  des  einheitlichen  Figuren- 
schmuckes  am  Kaiserswerther  Schrein  entspricht.  Einer  Entscheidung  dieser 
Frage  mag  es  auch  überlassen  bleiben,  festzustellen,  ob  die  ganze  Gruppe 
so  fest  auf  Aachen  zu  lokalisieren  ist  und  ob  wir  es  nicht  vielmehr  auch 
hier  durchweg  mit  wandernden  Meistern  zu  thun  haben,  nachdem  von  Falke 
selbst  schon  mit  gewichtigen  Gründen  den  Entwurf  des  Karlsschreines  einem 
K&lner  Meister  zuschrieb.  Dann  wird  man  aber  vielleicht  hier  auch  da^u 
kommen,  von  einer  spezifischen  Aacliener  Schule  abzusehen  nnd  in  dieser 
Aachener  Gruppe  nur  die  Fortbildung  der  rheinischen  Gruppe  zu  erkennen. 

Von  den  übrigen  Kapiteln  ist  noch  dasjenige  von  einem  direkten 
Interesse  für  die  Entwicklung  in  den  Rheinlatiden,  das  die  Arbeiten  der 
Gegend  von  Verdun  behandelt,  allerdings  nur  ganz  vereinzelte  Werke.  Dass 
die  beiden  Kreuzreliquien -Tafeln  aus  Mettkch  nnd  Trier  in  engem  stilistischen 
Zusammenhang  mit  dem  Klosterncuburger  Altar  des  Nicolans  von  Verdun 
stehen,  ist  evident  dargethan.  Nur  möchte  ich  trotz  aller  Gegenvorstellungen 
daran  festhalten,  in  der  Trierer  Tafel  das  künstlerisch  reifere  und  spätere 
Werk  zu  sehen.  Die  reichere  malerische  Wirkung  der  Mettlacher  Tafel  ist 
wohl  vielmehr  auf  eine  grossere  Unsicherheit  zu  setzen,  nm  so  mehr,  als  die 
feste  Zeichnung  der  Trierer  Tafel  viel  mehr  der  ganzen  Auffassung  der 
romanischen  Kunst  entspricht.  Auf  jeden  Fall  kann  man  aber  mit  von  Falk4 
die  Hand  eines  Meisters  io  beiden  Tafeln  erkennen. 

Den  beiden  Schlusskapiteln  hat  auch  von  l'alke  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung  beigelegt.  Für  die  niedersächsisch- westfälische  Gruppe  können 
in  gewissem  Umfang  zwei  rein  äasserliche  Merkmale  als  Anhaltspunkte 
dienen,  einmal  die  goldgetnpfte  Behandlung  grösserer  Fmailflachen  durih 
Aufrauhen  des  Grundes,  dann  der  Besatz  der  Rander  mit  Knopfreihen  Fme 
Lokalisiemng  dieser  Arbeiten  erscheint  um  bo  schwanger  als  es  sich  mei^t 
um  ausserordentlich  derbe  Machwerke  handelt  die  namentlich  in  den  tigur 
liehen  Gravierungen  so  roh  sind,  dass  sich  daran«  kaum  stilisitiscbe  Merkmale 
entnehmen  lassen.    In  beschränktem  Ma-se  gilt  das  auch  lon  den  Arbeiten 
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die  von  Falke  mit  dem  Namen  der  Hildesbeimer  Welaudus-tiruppe  belegt 
hat  —  Biclierlich  mit  einer  nicht  abzustreitenden  Berechtigung.  Ob  die 
Lokalisierung  anf  Hildesheim  hier  mit  der  Zeit  Bestand  haben  wird,  mua« 
dahingestellt  bleiben. 

Die  Behandlung  des  gotischen  Tiefschnittachmelzes  auf  Silber  ergab 
eich  an  der  Hand  einer  Reihe  von  bedeutsamen  Stücken,  die  auf  der  Aus- 
Stellung  vereinigt  vraren.  Den  Rest  des  Werkes  nimmt  die  katalogariigr 
Behandlung  der  auf  den  Tafeln  abgebildeten  Werke  der  kunsthistorischen 
Ausstellung  Düsseldorfs  ]902  ein,  Werke  aus  den  verschiedensten  debieten 
des  Kunstgewerbes,  und  hier  nur  verüfTentlicht,  um  den  Zusammenhang  noch 
zu  wahren,  nachdem  sich  dem  Verfasser  unter  der  Hand  das  Schwergen-icbt 
der  TerOfTcntlifhnng  so  verschieben  mnsste. 

Die  westdeutsche  Schmelzkunst  der  romanischen  Zeit  ist  zu  eng  ver- 
knüpft mit  der  gesamten  Goldschmiedckuiist,  als  dass  man  ihre  Klarstellung 
mit  einem  Schlage  h&tte  erwarten  können ;  der  Reichtum  künstlerischer  Er- 
scheinungen, der  bei  den  grossen  Werken  hier  vereinigt  ist,  war  vielleicht 
auch  ein  wesentlicher  Grund,  weshalb  man  so  lange  auf  eine  umfassende 
Behandlung  der  Materie  hat  warten  müssen.  Vieles  ist  in  Kinzelbeschreibungen 
schon  frQher  festgelegt  worden  \  zahlreiche  Zeitschriftenaufsätze  und  gelegent- 
liche Mitteilungen  an  versteckten  Stellen  beschäftigen  sich  lediglich  mit  der 
historischen  Seite,  wie  die  Beissel'sche  Arbeit  über  die  Aachener  Heiligtümer. 
Eine  umfassende  Berücksichtigung  dieser  verstreuten  Beiträge  bot  natürlich 
'  grosse  Schwierigkeiten  nnd  hätte  bei  der  umfangreichen  Materie  auch  einen 
weitaus  grosseren  Zeitaufwand  erfordert-,  streng  genommen  schien  aber  neben 
dem  stilkritischen  Vorgehen  ein  Heranziehen  der  historischen  Littcratur  um 
so  mehr  geboten,  als  der  Verfasser  in  der  Zuweisung  an  einzelne  Meister 
sehr  weit  gehen  zu  kOnnen  glaubte.  In  diesem  Falle  hätte  sich  wohl  auch  die 
Zahl  der  Hypothesen  und  ^'ermutungen  wesentlich  vermindern  lassen  können. 

Nachdem  nach  der  Seite  des  Kmailschmuckes  und  des  Ornamentes 
nun  eine  wesentliche  Klärung  erfolgt  ist,  ist  in  zwei  Richtungen  noch  eine 
nmfangreiche  Untersuchung  der  Materie  zu  wünschen.  Für  die  hier  wesent- 
lich mitbeteiligte  Entwicklang  der  zeirhnenden  Künste  dürfen  wir  aus  der 
geplanten  grossen  Veröffentlichung  der  kölnbchen  Miniaturen  durch  Arthur 
Hasetnff  wesentliche  Aufschlüsse  erwarten.  Die  Geschichte  der  Plastik,  der 
namentlich  bei  den  grossen  Reliquienschreinen  eine  so  weitgehende  Mitarbeit 
zugefallen  ist,  bedarf  noch  sehr  der  Auffcl&rung;  es  scheint  aber,  dass  ent- 
sprechend den  von  Falkeaclien  Ausführungen  auch  schon  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  von  dem  Westen,  von  der  Maas  her,  hier  eine  wesentliche 
Einwirkung  auf  die  Rlieinlande  erfolgte,  wie  auch  am  Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts französische  Einflüsse  immer  wahrscheintichpr  werden.  Der  Figuren- 
schmuck des  grossen  späten  Schreinen  in  Aachen,  des  DreikOnigcnschreines 
und  des  Marburger  Elisabeth  seh  reines  scheinen  ebenso  deutlich  dafür  zu 
sprechen  wie  die  wenigen  M'erke  der  Monnmentalplastik,  z.  B.  das  Paradies  am 
Dom  in  Münster  i,  W.  Erst,  wenn  wir  anf  diesen  weiten  Gebieten  der  romani- 
sehen  Kunst  klarer  sehen  wenlen,  dürfen  wir  auch  hoffen,  einer  allseitigen 
Kenntnis  der  rlieinischen  romanischen  Goldschmiede  werke  nilher  zu  kommen. 
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Zur  handschriftlichen  Überlieferung  der  nieder- 
rheinischen  Inschriften. 

Von  A,  V.  Dom&szewski. 

L   Die  BlankeDheimer  Äntikensamnilaiig. 

Die  Entstehung  der  Blankenheimer  Sammlung  fällt  in  jene  Zeil, 
wo  unter  dem  Einfluäse  der  italienischen  Renaissance  auch  am  Nieder- 
rbein  das  Interesse  für  die  römischen  Denkmäler  erwachte.  So  ist  es 
der  Vater  der  lateinischen  Epigraphik  Martin  Smetius ')  und  der  Üim 
eng  verbundene  Stephan  Pighins^,  welche  die  erste  Kenntnis  geben 
von  den  Inschriften,  die  in  die  Sammlung  des  Grafen  Hermann  Mander- 
schcidt  ZQ  ßlankenheim  aufgenommen  werden  sollten  °). 

Die  auf  dem  Herrschaftsgebiete  der  Manderscheidt  gefundenen 
Steine  Br.  637,  aus  Ripsdorf,  und  Br.  529,  aus  Antweiler,  sind  bereits 
Smetius  bekannt  gewesen.  Doch  scheint  er  sie  nicht  selbst  gesehen 
zu  haben.  Der  erste  Stein  Br.  637  gehört  zu  einer  Gruppe  von  Denk- 
miLlern,  deren  Kenntnis  den  Zeitgenossen  durch  Chrysanthns  Boyss  ver- 
mittelt wurde.  Dieser  besass  ausser  637  die  ebenfalls  in  Ripsdorf 
gefundenen  Steine  Br.  63S.  639  und  durch  ihn  gelangten  die  Inschriften 
Br.  521.  522  aus  Manstereifel  nach  Blankenheim  *).  Aber  auch  der  zweite 
Stein,  dessen  Abschrift  Smetius  von  .\ntonius  Morillon  erhielt,  befand 
sich  ursprünglich  im  Hause  des  Cbrysanthas  Boyss.     Leodius  ^)  sagt  von 

•)  CIL.  VI  p.  XLIX  n.  XXXVIl, 
•)  (IL.  VI  p,  L,  n.  XXXVin. 
•)  Hansen,  .Mitt.  d.  Stadtarchivs  von  Köln  28,  U8. 
*)  Lambert  dcscr.  m.  Bl.  p.  2  n.  8:    p.  18  n.  4-1  fromhach  dcscr, 

ni.  BI.  p.  2  n.  2;  p.  17  n.  2. 

')  Leodius  ann.  p.  14  -     Krehcr  oriir.  I'alat.  Hpp.  p.  19. 

Westd.  ZeUachr.  f.  Geseh.  Q.  Kunsl.  XXllI.  Il(.  11 
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dem  Anfbewiibruiigsorte  des  Steines  llabeo  ego  in  aedibus  meis'.  Das 
ist  nicbt  das  Haus  des  Leodias,  sondern  das  Haus  des  Cbrj-santliiis 
Boyss,  dessen  MitWilungen  Leodius  auch  den  Text  der  Inschriften 
Br.  637 — 639  eotnabm.  Denn  der  Stein  gelangte  spater  mit  der 
Qbrigen  Sammlnng  des  Boyss  nach  Blankenheim  ^). 

Diese  Sammlnng  des  Chrysanthus  Boyss,  welche  die  Steine  Br.  52]. 
522.  529.  637.  638.  639  enthielt,  bestand  bereits  im  Jabre  1555,  in 
welchem  Jabre  Leodius  die  Annales  verfasste.  Sie  ist  die  älteste  Inschriften- 
sammlung am  Niederrhein  und  zugleich  der  ursprüngliche  Kern  der 
niankenbeimer  Sammlung'). 

Auch  Pighius  kannte  von  der  Sammlung  des  Boyss  Br.  529.  637. 
639.  Überdies  finden  sich  in  dem  Cod.  mosei  auf  fol.  34  die  ältesteu 
aus  dem  Jahre  1591  stammenden  Kopien  der  Inschriften  Br.  549,  aus 
Hoven,  und  Br.  55S,  aus  Rovenich,  die  Pighins  von  einem  Unbekannten 
erhalten  bat.  Beide  sind  sp&ter  in  die  Blankenheimer  Sammlung  gelangt. 
Ebenso  ist  Pigbins  die  älteste  Quelle  für  Br.  307.  439,  die  spEkter  in 
Blankenheim  waren  ^). 

Das  neuerwacbte  Interesse  für  die  römischen  Denkmäler  hat  nm 
diese  Zeit  in  Köln  zur  ersten  Publikation  der  niederrheinischen  In- 
schriften gefttbn.  Es  ist  eine  besondere  Gunst  des  Zufalles,  dass  vor 
kurzem  der  Stadtplan  von  Köln  bekannt  wurde,  den  Arnoldus  Mercator 
im  Jahre  1570  entworfen  hat^).  Auf  diesem  Plane  sind  die  leeren 
Ecken  des  Blattes  mit  Zeichnungen  römischer  Inschriften  gefüllt.  Auch 
in  Köln  waren  Sammlungen  römischer  Denkmäler  entstanden.  Von 
diesen  Sammlern  nennt  Mercator  Jobannes  Helmann :  Br.  362.  385 — 389. 
Klinkenherg  Bonn.  Jahrbb.  108,  1902,  S.  162  n.  156;  S.  1G5  n.  172; 
S.  168  n.  190  —  Constantinus  Lyskircben:  Br.  380.  381.  390—392. 
393  —  Johannes  Rinck;  Br.  383.  394  —  Ausserdem  befanden  sich  an 
Kirchen  eingemauert  in  Köln  Br.  334.  360.  382.  395  1967.  Ans  der 
Sammlnng  Lyskircben  giugen  die  Steine  Br.  380.  381.  390  391  in  die 

*)  Lambert  p.  21  n.  51     -  Crombaeh  p.  19  n.  3. 

»)  Rr.  6:^7.  638  waren  sicher  in  Blankenheim ;  nnr  für  639  kann  es 
zweifelhaft  sein, 

')  Lambert  p.  16  n.  Jl ;  Lambert  p.  18  n.  43. 

•)  Hansen  a.  a.  0.  S.  140  ff.  Die  Abschrift  der  Kölner  Steine  bei 
Arnoldus  BuchelHus  Commentarius  renim  quotidianarum,  Traiecti  Bat.  a.  1687 
in  d.  rniv,-Bibl.  zo  Utrecht  Cod.  Traiect,  hiat.  n.  HS  _  cod.  762  catalogi 
1887  sind  blosse  Kopien  des  Mercator. 


D,qit,zeabvG00»^lc 


Zur  handBcliriftlichen  Überlieferung  il.  niederrhein.  Inachriften.     15i) 

Blankenbeimer  Sammlung  über'")  und  selbst  von  der  letzten  Gruppe 
erwarb  Graf  Manderscheidt  Br.    382.   395   1987  "). 

Um  diese  Zeit  hat  auch  Gerardus  Juliacensis  die  Inschriften  von 
Jülich  gesammelt*').  Es  sind  Br.  595—597.  699.  601.  602.  Ob 
Steine  aus  Jülich  nach  Btankenheim  gebracht  worden,  kann  erst  später 
antersncht  werden. 

Wichtiger  fQr  die  Bildung  der  Blankenheimer  Sammlung  ist  die 
Th&tigkeit  des  Jacobns  Campias  "),  Decan  in  Bonn,  etwa  bis  zum  Jahre 
1591  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  anf  die  Denkm&ler,  die  an 
seinem  Wohnorte  und  in  dessen  Umgebung  zn  Tage  kamen.  Er  selbst 
hat  seine  Fände  nicht  veröffentlicht,  sondern  sich  darauf  beschrtnkt, 
sie  seinen  Zeitgenoss»i  mitzuteilen.  Es  sind  die  Steine  Br.  391.  414, 
441.  464.  465.  467.  496.  498.  512.  513.  516.  517.  565.  592. 
593.  1985.  1986.  Davon  wurden  nach  Blankenheim  übertragen :  391. 
464.  467.  496.  512.  513.  516.  517.  1985.  1986'*).  Aus  der  Be- 
merknng  des  Kataloges  geht  hervor,  dass  Br.  464  am  26.  Jan.  1590 
nach  Blankenheim  kam,  also  zur  Zeit,  wo  Campius  noch  in  Bonn 
lebte.  Und  dass  er  es  war,  der  die  Sammlung  des  Grafen  bereicherte, 
zeigt  der  Vermerk  zu  Br.  496:  'Diesen  Stein  hat  der  Scholaster  von 
Bon  meinem  gnädigen  Herr  geschickt.'  Dieser  Scholaster  ist  eben 
niemand  anders  als  Campius  selbst.  Demnach  ist  anch  er  zn  ver- 
stehen Br.   1984"')  a  scbolastico  Bonnensi,  Bonna. 

Der  BemOhungen  des  Campius  um  die  Sammlung  in  Blankenheim 
gedenkt  der  Katalog  Lamberts  (=  Crombach)  zu  Br.  n.  521  sequentem 
interpretationem  misit  Campius'^. 

In  K61n  hatte  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  die  Sammlung  der 
ramischen   Denkmäler  Stephan   Broelmann   weitergeführt.     Von   seinen 

")  Lambert  p.  7  n.  19  -  Crombach  p.  5;  Lambert  p.  9  n.  21 
-"  Crombach  p.  14;  Lambert  p.  16  n.  38;  Larabert  eingelegtes  Illatt  nach 
p.  16,  n.  39. 

")  Lambert  p.  12  n.  28  -  Crombach  p.  16  n.  3 ;  Lambert  p.  12  n.  26 
:-  Crombach  p.  Iß  n.  1 ;  Lambert  p.  13  n.  29      -  Crombach  p.  16  n.  4. 

")  Buecheler,  Bonn.  Jalirbb.  25,  139, 

")  Frendenberg,  Bonn.  .labrbb.  39,  175  ff. 

")  Lambert  p.  9  n.  21  -  .  Crombach  p.  14 :  Lambert  p.  32  n,  73 
--  Crombach  p.  24  ii.  2 ;  Lambert  p.  35  n.  79 ;  Lambert  p.  16  n.  40 ;  Lambert 
p.  4  n.  12  -^  Crombach  p.  2  n.  6 ;  Lambert  p.  14  n.  36 ;  Lambert  p.  30  n.  71 ; 
Lambert  p.  13  n.  .%;  Lambert  p,  33  n.  74  -  -  Crombach  p.  25  n.  3;  Lambert 
p.  33  n.  76     -  Crombach  p.  25  n.  4. 

'*)  Lambert  p.  3  n.  10  ^    Crombaeli  p.  2  n.  4. 

■•)  Lambert  p.  18  n.  44  —  Crombach  p.  17  n.  2. 
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beiden  Werken  ist  das  eine  Epideigma  zn  KAln  1602—1608  erschienen ; 
dka  andere  Commentarii  nrbis  Ubiomm  als  Manuskript  erbalten.  Aach 
er  nennt  eine  Reibe  Steine,  die  zn  seiner  Zeit  nach  Blankenheim  kamen, 
Br.  440  aus  Deutz,   567—560,   ans  Rovenicb,    621,   aus  ÄltdoriE"). 

Eine  weitere  Fortbildung  der  Blankenbeimer  Sammlung  l&sst  sieb 
nicht  verfolgen.  Vielmehr  wird  ihr  Bestand  um  diese  Zeit  bereits 
geschlossen  gewesen  sein. 

Die  Zahl  der  Denkmäler,  welche  hier  vereinigt  waren,  noch 
ßenaner  zu  bestimmen,  gestatten  uns  nur  bandscbriftliche  Aufzeichnungen, 
da  bekanntlich  die  Sammlang  im  18.  Jahrhunderts  zu  Grunde  ging'*). 
Doch  sind  eine  Reihe  von  Denkmälern,  znm  Glücke  gerade  die  wichtigsten, 
von  einsichtigen  Forschern  gerettet  worden  und  haben  in  den  Museen 
zu  Köln  (Br.  307.  382.  391.  467.  513.  621.  1983.  1987)  und  Bonn 
Aufnahme  gefunden  (Br.  380.  390.  439.  464.  516).  Dennoch  sind 
auch  fOr  die  Kritik  dieser  erhaltenen  Inschriften  die  aus  älterer  Zeit 
stammenden  Aufzeichnungen  über  die  Blankenbeimer  Sammlung  von  Wert. 

Es  sind  4  band  schriftliche  Qaellen,  auf  welchen  unsere  Kenntnis 
der  Blankenbeimer  Sammlung  beruht. 

1)  Die  vom  Münche  Lambert  geschriebene  Beschreibung  der 
Blankenheimer  Altertümer  erhalten  in  Gelenius  farrag.  XXX  '*). 

2)  Dieselbe  Beschreibung  erhalten  in  Crombachs  Papieren*")  und 
von  ihm  selbst  geschrieben. 

Zangemeister,  der  diese  Beschreibungen  zuerst  für  die  Vorarbeiten 
des  Corpus  inscriptionum  Latinaram  herangezogen  hat,  hielt  Lamberts 
Beschreibung  für  eine  Originalarbeit  uud  Crombach  für  eine  Kopie  des 
Lambert").  Das  ist  zum  grossen  Nutzen  für  die  Kritik  ein  Irrtum. 
Vielmehr  sind  Lambert  und  Crombach  Kopien  einer  and  derselben 
Vorlage,  wie  noch  darzulegen  sein  wird. 

3)  Alexander  Wiltheim").  Dieser  hat  eine  grosse  Zahl  Blanken- 
beimer Inschriften  überliefert  in  den  Luciliburgensia  und  in  den 
Miscellanea. 

")  Lambert  p.  7  n.  IS  CroraLacli  )).  4  ii.  5:  Lambert  p.  2  n.  7 
Cromh.irli  \i.  '2  ii.  1:  Latiiliprt  p.  (i  n.  16  Crombacli  p.  4  n.  3;  Lambert 
p.  22  n.  53  Crombacli  ji.  2i>  n.  5;    Lamlicrt   p.  19  n.  46      -  Crombach 

p.  17  n,  4:  Lambert  p.  211  n.  4«. 

")  Kniioii,  Zfitbildfr  aus  der  ni-uf mi  tli'scbicbtf  der  Stadt  Köln  S.  344. 

'*)  Ilansni,  Mitt.  aus  d.  Stadtarchiv  von  Köln  28,  148. 

")   Diiiitzer,  Boim.  .lalirbh.  39,   175  ff. 

")  West.  Zcitscbr.  XI,  19üä,  S.  2Ki  f.  zu  Br.  304,  661. 

")  (11,.  XIII  par.  1,  p.  588  n.  VI, 
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4)  Scbannat*^.     Es  existiert  eine  fOnfTacbe  Überlieferaog. 

a)  Die  drei  Kölner  Handschriften. 

b)  Die  Darmstädter  Handecbrift. 

c)  Die  Bonner  Handscbrift. 

d)  Die  von  Baerscb   in   der  Eiflia  illustrata  benutzte  Hand- 
schrift. 

e)  Die  bei  HQpscb   in   der  Epigrammatophoria  aas  Schannat 
abgedruckten  Inschriften. 

Diese  drei  letzteren  Quellen  hat  Brambaclt  benutzt. 

1.  2.  Der  durch  Lambert  und  Crombacb  überlieferte  Katalog 
zerföllt  in  zwei  Teile.  Der  erste  umfasst  die  im  Hofe  des  Schlosses 
aufgestellten  Monnmente  und  hat  den  Titel:  Descriptio  monumenornm 
[monumentorum  Cromb]  antiquitatum  [antiqoitatis  Cromb.  '^)]  quae 
apnd  illustrissimum  dominum  loannem  Amoldnm  Comitem  de  Mander- 
scheidt  et  Blanckenheim  in  arcis  suae  Blanchenheimiae  subdiali  area 
ad  muros  aediticii  sibi  superimposita  longo  ordine  visuntur.  Anno  domini 
1643  9.  Decemb.  [Das  Datum  fehlt  Cromb].  Es  folgt  bei  Lambert 
ein  Brief  des  Fr.  Norbertus,  Abt  von  Steinf(eld),  an  Gelenius  aus  Köln 
vom  28.  Dezember  1643.  Der  Anfang  lautet:  Post  apprecattonem 
felicis  anni  proxime  inenntis  mitto  —  qnae  meo  iussu  F.  Lambertus 
in  arce  Blanckenheimica  collegit  et  exscripsit  [fehlt  bei  Cromb.].  Der 
Hescbreibung  gellt  vorher  von  Lamberts  Hand  geschrieben  Br.  1935  mit 
Eriauterungen  [fehlt  bei  Cromb.].  Es  folgt  die  Beschreibung.  Die 
Monnmente  warei  im  Hofe  zu  einer  Reihe  von  S  Pfeilern  übereinander 
geschichtet,  welche  die  Beschreibung  columnae  nennt.  Nach  Art  eines 
Fahrers  schi-eitet  die  Beschreibung  von  Columna  zu  Colnmna  fort.  Die 
zweite  Abteilung  führt  den  Titel :  Descriptio  monumentorum  antiquitatis 
in  horto  arcis  Blanckenheimensis  certo  intervallo  ad  portas  et  sepes 
borti  depositorum.  Die  Beschreibung  folgt  wieder  der  Aufstellung  und 
ist  nach  4  Ambnlaci^  geordnet.  Diese  genaue  Angabe  des  Standortes 
der  Monumente  lässt  deutlich  erkennen,  dass  die  Vorlage  ein  Leitfaden 
war  für  die  Besucher  des  Huseums. 

Crorabachs  Kopie  ist  jetzt  durch  eine  Reihe  von  Lücken  entstellt. 
Es  fehlt  die  ganze  Beschreibong  der  Columnae  VI,  VH,  sowie  der  Text 
der  Inschriften    von    Rr.  467.    r>16.   549.   621.  661    1978;    unedierte 

*')  Bacrsch,  Eiflia  ill.  I,  1  p.  XV  ff. 

'*)  Dass  antiquitatis  das  Kiclitigp  ist,  zeigt  der  Titel  des  zweiten  Teiles. 
Diese  Abvreirlmng  kann  deranacli  (.'roml>acli  nicht  aus  freier  Hand  coiijiciert 
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loschrift.  Doch  ist  fdr  die  Texte  der  Raum  freigelassen,  ein  Beweis, 
dass  die  Vorlage  ToUst&ndig  war, 

D&ss  beide  Kopien,  die  Ton  Lambert  nnd  die  von  Crombacli,  von 
einander  völlig  unabhängig  sind,  zeigt  die  Yei^leichnng  der  Texte,  die 
ungleich  Licht  verbreiten  wird  aber  die  Entstehung  des  Eataloges. 

1)  Lamb.  p.  1  n.  1  =  Cromb.  p.  1  n.  1  =  Br.  1977  nacb 
Schannat.  Crombach  hat  vor  Schannats  1.  Zeile  noch  die  Enden 
dreier  Zeilen:     V  S     ebenso  Wiltbeim  Mise.  f.  93'  n,  16  =  Publ.  Lux. 


1903  p.  2Ö9  n.  16.     Lambert  dagegen  VS  mit  der  Bandnote  'Observa 

T 
referri  hanc  descriptionem  ita,  sed  litera  VS  in  linea  prima  et  T  in 
secunda  modo  in  ipso  inonumento  non  reperinntur.  Sunt  enim  ilU 
spatia  in  quibus  depinguntur  excnssa'.  Lambert  bat  hier  den  Stein 
mit  einer  geschriebenen  Vorlage  verglichen  (daher  depinguntur)  und  den 
Buchstaben  N  vergessen.  [Die  Randnote  fehlt,  nie  immer,  bei  Cromb.]. 
Bei  dem  Bemühen  selbständig  zu  sein,  hat  er  auch  am  Schlüsse  die 
Vorlage  verdorben.     Er  las  IMPANTAVG,   während  Cromb,  ebenso 

III  COS 
wie  Wiltheim  und  Scbannat  nach  den  Regeln  des  Inschriftenstiles  richtig 
geben  IMP-ANT  AVG  III 
COS 

2)  Lamb.  p.  1  n.  2  ^  Cromb.  p.  1  n.  2.  Visitur  insigne  anti- 
quitatis  monnmentum,  fragmentum  scilicet  columnae  miliaris;  cnius 
descriptio  in  Charta  adiuncta  ultimo  folio.  Das  ultimo  folio  ist  bei 
Lambert  ausgestrichen,  weil  dies  eben  der  Meilenstein  ist,  der  bei 
Lambert  der  Ueschreibnng  vorhergeht,  bei  Crombach  aber  ganz  fehlt. 
Dass  Crombach  das  bei  der  Anordnung  Lamberts  sinnlose  ultimo  folio 
aus  Lambert  doch  kopiert  haben  soll,  ohne  den  Meilenstein  selbst  zu 
kopieren,   ist  unmöglich. 

3)  Lamb.  p.  2  n.  7  ^  Cromb.  p.  2  n.  1  ^  Br.  558.  Zwei 
Randnoten  von  Lambert  hinzugefügt  'sed  dissimile  [d.  h.  bei  Broelmann]; 
in  linea  siquidem  non  refert  lit.  primam  1  in  voce  (Ironis)  neque 
litteram  ultimam  I  in  voce  (SVETONl)  prout  et  in  eadem  voce  litteras 
VS  esse  rasas'.  Die  Rasur  kann  nur  auf  die  Vorlage  gehen,  denn  auf  dem 
Stein  stand  das  VS  nicht  und  Crombach  hatte  das  VS.  2.  Randnote 
'Observa  vocem  SVETONl  in  ipso  lapide  hoc  modo  SVEToNI'.  Hier 
wird  der  Stein  deutlich  mit  der  Vorlage   verglichen,  und  zwar  ist  diese 
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falsch  wiedergegeben ;  denn  Crombarh  wie  Wiltbeim  Lucil.  p.  46  babeo 
SVE'''0SI.  Der  Fandort  beisst  bei  Lambert  Est  autem  [fehlt  Crombacb] 
in  Refenich   in  agro  inventnm  [fehlt  Cronib.]. 

4)  Lambert  p.  2  n.  8  ^  Crombacb  p.  2  n.  2  ^  Br,  522. 
Lamberts  Randnote  lApis  est  quadratus  non  tarnen  aequilaterus'  Lamb. 
Zeile  3  L;  dagegen  L  Cromb.,  wie  Wiltbeim  Lncilib.  p.  248. 

5.  Lambert  p.  3  n.  9  =  Crombacb  p.  2  n,  3  :=  Br.  637. 
Lambert  Randnote  'Observa  signa  llneae  secnndae  initiale  et  finale  in 
lapide  hoc  modo  reperiri  et  primura  qaidem  versui  partem  sinistram 
s-  alterum  versui  dexteram  »'.  Lamb.  Zeile  1  GENIO,  Cromb.  GENO, 
Lamb.  Zeile  5  TALATIBVS,  Crorab.  TALLATiBVS.  In  beiden  Fällen 
triebt  Crombacb  das  Richtige,  wie  der  Vergleich  mit  den  zahlreichen 
anderen  Copien,  besonders  mit  Schannat,  zeigt. 

6)  Lambert  p.  3  n.  10  =  Crombacb  p.  2  n.  3  =  Br.  1984 
^ie  Fnndnotiz  Lambert  missam  a  scholastico  Bonnensi,  wozu  Crombacb 
Bonnä  hinzufügt  und  der  Text  diesen  Fundort  nur  bestätigt. 

7)  Lambert  p.   3  n.    11   =  Crombach  p.   2  n.   5  =   Br.   1988. 
8J  Lambert  p.   4  n.    12    =    Crombach  p.  2  n.   6    =:    Br.  512. 

9)  Lambert  p.  4  n.  13  =  Crombacb  p.  3  =  Br.  566  Lambert 
■"EKhibet  lapidem  mntilum,  Apollini  [fehlt  Crombach]  ut  videtur  sacrum 
allatum  ex  pago  Erp.'. 

10)  Lambert  p.  5  n.  14  =  Crombacb  p.  3  n.  1  =  Br.  661. 
Der  Text  fehlt  bei  Cromb. 

11)  Lambert  p.  6  n.   15  =  Crombacb  p.  4  n.  2  =  Br.   1991. 

12)  Lambert  p.   6  n.    16  =  Crombach  p.  4  n.  3  =,  Br.  559. 

13)  Lambert  p.  6  n.  17  =  Crombacb  p.  4  n.  4  =  Br.  1978. 
Der  Text  fehlt  Cromb. 

14)  Lambert  p.    7   n.    18  ^  Crombach  |i.   4  n.   5  ^    Br.   557. 

15)  Lambert  p.  7  n.  19  ^  Crombacb  p.  5  =  Br.  380  Lam- 
beils  Runünote.  'Nota  monumentum  hoc  referri  p.  22  n.  55  et  ibidem 
«k'buisse  depingi.  Quod  deest  figurae  praesenti  supple  ex  Broelmann, 
<\m  illud  refei-t  tab.  2  n.  24  et  perfecte  exprimit  excepto  quod  incertum 
<|iiales  figurae  seu  iraagines  in  latere  dextro  existant;  non  enim  attendi 
ad  hoc  dum  inspicerem  monumenta,  eo  quod  non  occarrei-el  animo'. 

Dass  Lambert  hier  der  Anordnung  seiner  Vorlage  folgt,  zeigt 
<;rombach,  der  die  Zeichnung  des  Steines  an  derselben  Stelle  bringt. 
Aber  wie  die  Vergleichung  des  erhaltenen  Originales  lehrt,  ist  die 
Zeichnung  Lamberts  ganz  falsch,   die  Crombachs  richtig.     Die  Schluss- 
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bemerkuDg  ist  am  so  sonderbarer,  als  Lambert  die  rechte  Seite  ge- 
zeichnet hat  und  darauf  auch  die  beiden  anderen  Seiten  folgen  mit 
der  Bemerkang  'oota  hoc  monamentnin  faaberi  depictum  in  quadam 
Charta  Blancken^emiana ;  ipsam  antem  ibidem  non  reperiri  [sie];  refert 
{{nidem  simile  Broelmannns  tab.  2,  nullum  tarnen  ei  praeter  morem 
caeterorom  praefigit  nameram'.  Diese  Zeichnung  hat  Crombach  an 
derselben  Stelle 

16}  Lambert  p.  9  n.  21  =  Crombach  p.  14  =  Er.  391. 
Lamberts  Zeichnung  schlecht,  Zeilen  ab  teil  ung  falsch,  das  Wort  SVPERBAE 
ausgelassen.  Crombacbs  Zeichnung  vortrefflich,  Lesung  richtig  bis  aaf 
den  mit  Lambert  gemeinsamen  Fehler  Zeile  6  OOET  SEBL  Der  Text 
zn  der  Inschrift  bei  Lambert  p.  11  n.  24  ^  Crombach  p.  18  n.  3 
mit  Lamberts  Randbemerkung  'Noia  hoc  monnmentum  cum  sna  inscriptione 
referri  p.  9  sub  num.  21   ubi  illud  vide'. 

17)  Lambert  p.  10  n.   22  =  Crombach  p.   15  n.    1  =  Br.  438. 

18)  Lambert  p.  10  n.  23  =  Crombach  p.  15  n.  2  =  Br.  304. 
in  dem  Texte  Lambert  "nt  tnto',  Crombach  'et  ut  tnto',  was  das 
Richtige  ist. 

19)  Lambert  p.  11  n.  25  =  Crombach  p.  15  n.  4  =  Br.  1980. 
ao)  Lambert  p.  12  n.  26  =  Crombach  p.  16  n.  1  =  Br.  395. 
21}  Lambert  p.  12  n.  28  =  Crombach  p.  16  n.  2  =  Br.  382. 

Lambert  Zeile  1  cLAVDlO,  Crombach  aber,  wie  auf  dem  erhaltenen 
Steine  steht,  cLAi'DIO. 

22)  Lambert  p.  13  n.  29  =  Crombach  p.  16  n.  4  =  Br.  1978. 
Lambert  FRORENTIN,  Crombach  FLORENTin,  wie  auf  dem  erhaltenen 
Steine  steht, 

23)  Lambert  p.  1-^  n.  35  =  Crombach  ausgefallen  ^  Br.  517, 

24)  Lambert  p.   14  n.  36  =  Crombach  ausgefallen  =  Br.  513. 

25)  Lambert  p.   14  n.  37  =  Crombach  fehlt  =  Br.  512. 
Den  Stein  hatte  Lambert  bereits  oben  8)  p.  4  n.  12  gebracht,  wo 

er  nach  dem  Zeugnis  des  Crombach  in  der  Vorlage  seinen  Platz  hatte. 
Diese  Dublette  veranlasste  Lambert  seiner  bedingten  Schreiberseele 
Luft  zu  machen.  Nachdem  er  zu  n.  37  bemerkt  hat  non  reperitur 
Blanckenheim,  folgt  nach  der  Transcription  auf  p.  1 5  ein  Brief.  Generöse 
Domine  Haec  est  manus  Reverendi  Domini  Decani  mei  <|ui  aliunde,  et 
<|uidem  ex  ipso  autographo  haec  conscripsit  [d.  b.  der  Decan  hat  ihm 
die  Lesung  mitgeteilt  und  zwar  wie  die  Fehler  zeigen,  stammt  sie  von 
Campius].  In  libro  heri  transmisso  Generositas  Vestra  Illustrissima 
nihil   autb(enlicum)    comperiet   et  pessime  me   habet   (|uod   Generositas 
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Vestra  non  me  iaviset,  precor  sabmississime  ut  mihi  maneat  Patrona» 
imo  Hems  pro  solito  Generositatis  Vestrae  illnstrissimae  ex  asse  Lambert. 
Dass  dieser  Brief  an  den  Grafen  von  3danderscbeidt  gerichtet  ist,  zeigt 
der  Scbluss  der  Erläuterung  zn  dem  bei  Lambert  der  Besclireibong 
vorausgestetlten  Meilensteine.  'Aiebat  Generosus  Comes  P.  Gamans- 
eas  legisse  et  praeter  vocem  Treviris,  seu  Trevirorum,  pront  obscara 
memoria  recordari  aiebac,  in  iis  sensum  et  sententiam  coniectasse'.  Da 
in  der  Beschreibung,  wie  der  Vergleich  mit  Crorabachs  Kopie  lehrt,  der 
Text  des  Meilensteines  fehlte,  hatte  der  Graf  dem  unglQcblichen  Scholasten 
geholfen  snd  ibm  anch  die  aosfOhriichen,  sonst  nicht  überlieferten  Fand- 
Dotizen  znm  Meilenstein,  die  von  einem  gelehrten  Bearbeiter  berrühren,. 
mitgeteilt.  Der  über  heri  transmissns  in  Lamberts  Brief,  der  angeblicli 
nihil  autbenticnm  enthielt,  ist  eben  der  handschriftliche  Fahrer  der 
Sammlung,  den  m  kopieren  und  womOglicIi  zn  revidieren  Lambert» 
Aufgabe  war. 

26)  Lambert  p.   16  n.  38  =  Crombach  aasgefallen  =  Er.  381. 

27)  Eingelegtes  Blatt  nach  p.  16  n.  39  =  Crombach  fehlt  r= 
Br.  390.  Das  ist  ein  Nachtrag  I^amberts  zum  Katalog;  er  sagt:  Post  hanc 
aram  [So.  38]  lapideam  seqnitnr  (juinto  monumentum  alind  quod  a 
Rev.  P.  Gamans  praetennissnm  est.  Dass  dies  thatsäclilich  eine  Ein- 
lage I^mberts  ist,  leigt  gleich  die  nächste  Nummer. 

28)  Lambert  p.  16  n.  40  ^  Crombach  ausgefallen  ^  Br.  496. 
Hier  steht  im  Anschlnss  an  n.  38  quioto  loco,  die  Zählung  der  Vor- 
lage, wahrend  Lambert  unbehDmmert  schon  No.  39  als  quintum  moni- 
mentnm  bezeichnet  bat.  Der  P,  Gamans.  auf  den  sich  der  Graf  für 
die  Erklärung  des  Meilensteines  berufen  hatte,  ist  also  der  Verfasser 
des  Kalaloges. 

29)  Lambert  p.  17  n.  41   =  Crombach  aus^'cfallen  =  Dr.  307. 

30)  Larabert  p.   18  n.  43  =  Crombach  p.   17  n.  1  ^  Br.  439. 

31)  Lambert  p.  18  n.  44  =  Crombarh  p.  17  n.  2  =  Br.  521. 
Zeile  1 1  Lambert  OV,  Crombach  DV. 

32)  Lambert  p.  19  n.  45  =  Crombach  p.  17  n.  3  =  Br.  306. 
Lambert  'lapis  non  adeo  magnus  integer  tarnen*.  Crombach  'lapis  non 
ita  magnns  integer*. 

33)  Lambert  p.  19  n.  46  =  Cromb  p.  17  n.  4  =  Br.  440. 
Lamberts  Randbemerkung  'Nota  quod  in  tertia  monumenti  Hnea  loco- 
quartae  Üterae  quae  hie  pro  1  depingitur,  manifeste  et  distincle  legatnr 
litera  L  ut  tam  P.  Gamans  ([nam  Broelmannus  corrigendua  sit'.  Nach- 
dem Lambert   in   n.  39   eine  Auslassung  seiner  Vorläge,    des  Gamans, 
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bemerkt,  gewinnt  er  den  Mnt,  ihn  namentlich  eines  Irrtums  zu  zeihen. 
NatürlicU  ist  I^mberts  Verbessenmg  falsch. 

34)  Lambert  p.  19  n,  47  =  Crombach  p.  17  n.  ü  =  Br.  638. 
Aach  hier  versacht  Lambert  zu  lesen.     'Nota  con  legi  in  lapide 

ANCA  aed  ila  ANClV. 

35)  Lambert  p.  20  n.  48  =  Crombach  p.  29  n.  1  (die  In- 
schrift fehlt)  =:  Br.  621. 

Hier  entfaltet  Lambert  seine  volle  Weisheit.  Nota  —  Habet 
idem  Broelmannus  Germanica  verba  in  pede  monumenti  ad  quae  non 
attendi  dum  lustrarem  monumenta  cnm  in  mentem  non  venirent.  Diese 
Germanica  verba  sind  eine  denlsche  Inschrift  eines  ganz  anderen  Mo- 
numentes Broelm  tab.  3  n.  lg,  das  nur  durch  die  Anordnung  der 
Zeichnung  unter  dem  Steioe  Broelm.  n.  32  steht. 

36)  Lambert  p.  21  n.  49  =  Crombach  fehlt  =  Br.  517. 
Auch  dieser  Stein  stand  bereits  frQher  im  Katalog  Lambert  p.  13 

n.  35  ^  oben  23  mit  dem  Vermerk  'monnmentum  est  re))ertnra  in 
Odenhausen  sequentis  inscriptionis  in  charta'.  Hier  beisst  es  monu- 
mentum  de  matronis  repertnm  in  Odenhausen  mit  der  Randbemerkung 
Non  reperitur  in  arce  Blankenheim,  ut  appareat  nudum  exemplar  non 
vero  ipsum  monumentum  D.  Comiti  transmissnm. 

Dass  der  Stein  in  Blankenheim  war,  zeigt  nicht  nur  die  erste 
AnfQbruDg  bei  Lambert  im  Katalog,  sondern  aucli  das  Zeugnis  aller 
anderen  Quellen.  Schon  Vivtanus  sagt  in  einem  Briefe  an  Lipsius  vom 
S.  Aug.  1591,  dass  er  in  Blankenheim  den  Stein  sah'^).  Nach  Blanken- 
heim versetzt  ihn  auch  Wiltheim  und  Schannat.  Wahrscheinlich  hat 
auch  hier  der  Reverendus  Decanus  auf  diesen  Matronenstein  aufmerksam 
gemacht.  Wenn  aber  schon  bei  der  Kopie  ans  dem  Kalalog  Lambert 
33!^  'in  Charta',  so  ist  dies  ein  Vermerk  des  Katalogs.  Diese  Charta 
gab  den  vollständigen  Text  und  zwar  ist  das  Blatt  eine  Notiz  des 
Campius  gewesen,  wie  die  vollstÄndige  Übereinstimmung  mit  Gniter 
zeigt.      Wiltheim  und  Schannat  geben  den  Stein  verstümmelt. 

.17)  Lambert  p.  21  n.  51  =  Crombach  p.  19  n.  3  =  Br.  529. 
Lamberts  Handbemerkung  'Nota  hoc  in  P.  Gamans  autogra|)ho  referri 
non  vero  in  tab.  3  ßroelmanni  reperiri'.  Hier  ist  Gamans  ansdrack- 
licli  als  Verfasser  des  Katalogs  genannt. 

38)  Larabert  p.  22  n.  53   =  Crombach  p.  20  n.  5  =  Br.  560. 

39)  Lambert    p.  22    n.  55    =    Crombach    p.  20    =  Br.  380. 

•»)  Bonn.  Jahrb.  3»  S.   191. 
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Lambert  'Ära  qnadrata  Deae  FortoDae  Colonia  advecta,  caius  inscrip- 
tionem  ex  omni  qaadruplici  parte  vide  in  folio  adiuncto  quam  Broelm. 
habet  lab.  2  sciographi.  onm.  24.  So  lautet  der  Text  bei  Crombach 
und  ursprünglich  auch  hei  I>ambert.  Spater  aber  bat  dieser  der  Pagi- 
niening  seiner  Abschrift  entsprechend  das  in  vor  folio  gestrichen  und 
das  adiuncto  durch  septimo  sub  num.  19  ersetzt. 

40)  Lambert  eingelegtes  Blatt  nach  p.  22  ^  Crombach  fehlt 
^  Branihach  5i39b.  Lambert  bemerkt  'Praetermissus  est  bic  lapis 
a  Rev.  P.  Gamans.  Kt  quia  in  editiori  quam  reliqui  lapides  loco 
coUocatns  est,  nt  neque  scala  ad  ipsnm  ascendi  posset  commode, 
characteres  legere  non  potni'. 

41)  Lambert  p.  25  n.  86  =  Crombach  p.  21  n.  1  (fehlt  die 
Inschrift)  =  Br.  549. 

Lamberts  Randbemerkung  'fractns  est  lapis  in  3  partes  et  humi 
iuxta  ostium  iacet'.  Diese  Angabe  erklärt  die  VerstQmmelnng  der  In- 
schrift. Denn  es  fehlen  Zeile  2  DVVMVIRALI  5  PATKI  ITO  FECIT 
and  6  ES  von  CAES.  So  las  es  Lambert  schon  in  der  Vorlage, 
Denn  Gelenius  gieht  in  seinem  Buche  de  mag.  Col.  p.  5(>  den  Stein 
mit  denselben  Lücken  and  zwar  natli  einer  von  Lamberts  Katalo« 
unabhängigen  Kopie,  wie  er  auch  allein  die  sonst  nur  aus  Pighius 
(oben  Seite  158)  bekannte  Fandnotiz  hinzufügt. 

42)  Lambert  p.  27  n.60  =  Crombach  p.  22  n.  4  =  ilr.  spnr.Bü. 
Brambach  hatte  den  Text  nach  dem  ihm  allein  bekannten  Drucke 

in  Browers  Annale n  gegeben,  der  interpoliert  ist.  In  Browers  Codex '") 
steht  nach  RIPANVS  noch  TOCCO;  statt  dessen  hat  Lambert  ET  OECO, 
Crombach  ET  OCCO.  Ebenso  hat  WiJtheim  Ann.  Max.  1,  191  =  Bonn. 
Jahrbb.  60,  219:  3.  OCCO.  Die  Übereinstimmung  zwischen  Brower, 
Wiltheim  und  CrOmbach  beweist,  dass  OCCO  das  riclitige  ist,  ebenso  der 
Sinn;  denn  Occo  ist  ein  keltischer  Name,  Oeco  ist  nichts  und  Crom- 
bach kann  nimmermehr  aus  Lambert  gescliöjift  haben. 

43)  Lambert   p.  27  n.  61  =  Crombach  p.  22  n.  5  =  Br.  (189. 

44)  Lambert  p.  29  n.  67  =  Crombach  p..  23  n.  2  (die  In- 
schrift fehlt),  unediert. 

45)  Lambert  p.  30  n.  C9  =  Ci-ombach  p.  23  n.  43  =  Br.  1981!. 

46)  Lambert  p.  30  n.  71  ^  Cromh.  p.  24  n.  5  (die  Inschrift 
fehlt)  =  Br.  516. 

")  CIL.  XIII  par.  1  p.  6K«  n,  V. 
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47)  Larabert  p.  32  n.  73  =  Crombacb  p.  24  d.  2  =  Br.  464. 
46)  Lambert  p.  33  n.  74  =  Crombach  p.  25  n.  3  =  Br.  1985. 

49)  Lambert  p.  33  n.  75  =  Crorabach  p.  26  n.  4  =  Br.  1986. 

50)  Lambert  p.  34  n.  78  =  Crombach  p.  25  n.  3  =  *abl. 
Luxemb.   1903  p.  259  n.  ll. 

51)  E^mbert  p.  35  n.  79  :=  Crombacb  p.  26  n.  5  (fehlt  die 
Inschrift)  =  Br  467. 

Diese  Unlersachnng  hat  gezeigt,  dass  Crombachs  Kopie  das  OrigiDal 
genaaer  wiedergiebt  als  Lambert.  Dies  erstreckt  sich  auf  die  innere 
Anordnung.  Denn  bei  Crombach  fallen  die  Denkmäler  einer  Colnmne 
meist  ein  Blatt.  Diese  Anordnung  war  für  die  Leser  der  Beschreibung 
im  Museam  selbst  die  bequemste.  Man  Qbersali  die  ganze  Columne  auf 
dem  Blatte,  wie  sie  aufgebaut  war. 

Schon  bei  der  Prüfung  der  einzelnen  Angaben  des  Kataloges  er- 
gab es  sich,  dass  Gamans  nicht  bloss  die  Steine  kopierte,  sondern  auch 
Aufzeichnungen  heranzog,  die  sich  im  Archive  des  Grafen  von  Mander- 
scheidt  befanden.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Bemerkung 
Lamberts  zn  n.  35  =  p.  21  n.  49  ul  appareat  nndum  exemplar  noii 
vero  ipsnm  monumentum  D.  Comiti  transmissnm.  So  nngehörig  sie  an 
ihrem  Orte  steht,  die  Thatsache  selbst,  dass  die  Manderscheidts  ausser 
Originalen  auch  Kopien  gesammelt  haben,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

3.  Alexander  Wiltheim  hat  in  den  Luciliburgensia  eine  Reihe 
ßhnkenheimer  Inschriften  verwertet. 

p.  44:  ßlankenheimianis  hi  adscripti  litnli. 
Hr.   517.   621. 

p.  45:  addo  ex  hortis  Blankenlieimianis. 
Br.  297.   1979.  440.    1980. 

p.  46:  Gabiae  quarnm  in  arce  Blankenbeimtana  (|uinque  meminere 
saxa  ita  inscripta:  Br.  560,   509;  rir)9b.  öö7,   i'>58. 
ex  saxo  Blanckenheimiano :  Ur.   1973. 
.  lf)l:    adde   istud  Btankenbeimianum    emendatius   quam   vulg» 


editnm. 


Br.  391. 

229:  saxi  Blankenheimiani. 

Br.    306. 

246:  Blankcnheimianum. 

Gr.  51ä. 
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p.  247:  aliqnos  ex  hortis  BlankenheimiaDis,  nee  hactenos  videre 
lucem. 

Br.  322.  1976.  382.  560.  513. 

Alle  diese  Kopien  sind  teils  fehlerhaft,  teils  durch  Interpolation 
entstellt. 

Id  den  Miscellanea  finden  sich  auf  folio  93r  n.  v  94r  unter  der 
Cberecbrift  Blankenheimiana :  Br.  1992.  624.  1991.  1988.464.438. 
1986.  1985.  647.  638.  Publ.  Luxemb.  1903  p.  259  n.  11.  681. 
637.  516.  1987.  1977.  521.  1989.  Westd.  Zeitschr.  11  p.  287. 
Br,  304.  623.  549.  639,  Publ.  Lnxemb.  1903  p.  260  n,  24.  25. 
26.  Br.  1982,  367.  602.  598.  597.  467.  Publ.  Lnxemb.  1903 
p.  262  n.  35. 

Da  keine  dieser  Inschriften  in  den  Lnciliburgensia  wiederkehrt, 
so  sind  diese  Excerpte  angelegt  zur  Ergänzung  der  Luciliburgensia. 
Auch  diese  Kopien  zeigen  viele  Flttcbtigkeiten.  Überdies  fehlt  eine 
jfrosse  Zahl  in  Lamberts  Katalog. 

Br.  367.  597.  598,  602.  623.  624.  639-  647.  1982.  1989. 
1992.  Westd.  Zeitschr.  XI,  287.  Pub!.  Luxemb.  1903  p.  259  n.  11. 
p.   260  n.  24.  25.   26. 

Und  es  lässt  sich  zeigen,  dass  einige  von  ihnen  nie  in  Blanken- 
heira  waren. 

367  war  immer  in  Köln.  Br.  597  war  bis  zu  seiner  Überbringung 
nach  Mannheim  in  JQIich.  602  noch  zu  Crombachs  Zeit  in  Jülich, 
1982  ist,  soweit  bekannt,  mit  anderen  Steinen  immer  in  Bürgel  ein- 
gemauert gewesen.  Vgl.  Bonn.  Jabrbb.  89  p.  218.  Und  ebenso  wird 
von  Wiltbeim  Lucilib.  p.  45  die  Inschrift  Br,  650,  die  sonst  nnr  aus 
Bflrgel  bekannt  ist,  nach  Blankenheim  versetzt. 

Demnach  verdienen  Wiltheims  An^ben  über  die  Aufbewahrung 
der  Steine  in  Blankenheim  keinen  Glauben.  Woher  stammt  aber  die 
falsche  Überlieferung,  die  Wiltheim  irre  geführt  hatV  Denn  eine  blosse 
Flüchtigkeit  Wiltheims  ist  ausgeschlossen,  weil  dieselbe  Erscheinung  bei 
dem  4.  Zeuj^en  Scliannat  wiederkehrt. 

4.  Schannat,  In  Schannats  Abschriften  fehlen  die  von  Lambert  im 
Katalog  RERebenen  Br.  306,  557— 559a.  «38.  1980.  Dagegen  hat  er  wie 
Wiltheim  Br.  297.  367.  597.  1982.  1989.  1992  und  überdies  Br,  59C. 
1976.  Das  Rätsel  löst  sicli  durch  eine  Notiz  Aldenhrücks;  er  sagt 
de  rel.  Ubior,  ed.  1  p.  29  =;  ed.  2  p.  85  von  Br.  467   in   eiusque 
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lararinm  [d,  h.  in  Blankenheim]  quod  in  extremo  horti  semicirco  est^ 
repositos.  Depictns  adservatur  in  eo rundem  Comitam  archiTJO,  uode 
apographnm  vir  illnstris  Schannatius  anno  1734  sumpsit  a  Webero  nostrate 
eleganter  ezpressnm,  cam  lapis,  bea  dolor !,  non  snperesset  «mplius.  Das 
beisst,  Schannats  Kopien  stammen  nicbt  von  den  Sttiinen,  sondern  an» 
dem  Archiv  der  Manderscheidts.  Dass  AldenbrQcli  die  Wahrheit  sa^^t, 
zeitft  Br.  549.  Hier  hat  Scbaonat  die  Kopie  des  Tollst&ndigen  Steines, 
der,  wie  wir  oben  sahen  (S.  167),  in  Blankenheim  schon  vor  Oamans  Zeit 
verstammelt  war.  Das  Gleiche  beweist  Br.  566 ;  hier  hat  Schannat  vor 
Lambert  =  Crombach  1.  Zeile  noch  eine  Zeile  nnd  giebt  überdies  in  einer 
zweiten  Kopie  Br.  1990,  denselben  Stein,  wie  Lambert  =  Crombach 
ohne  jene  Zeile.  Also  kann  die  l.  Kopie  566  gar  nicht  nach  dem 
Steine  selbst  in  Blankenheim  gemacht  sein.  Von  der  Art  dieser  Ärcbiv- 
anfzeichnungen  gehen  eine  Vorslellong  die  genauen  Nachzeichnungen  zweier 
Blätter,  die  sich  bei  Wiltheim  Miscellanea  fol.  78r  =  Br.  304 ;  f.  78v 
=  Westd.  Zeitschr.  XI  p.  287  erhalten  haben..  Es  waren  Nach- 
bildungen des  ganzen  Steines  und  darunter  stand  die  Fundnotiz  in 
deutscher  Sprache.  Auch  Gamans  hat  das  Archiv  benatzt,  wie  Br.  496 
(vgl.  oben  S.  159)  zeigt,  wo  der  Archivvermerk  in  Lamberts  Katalog 
erhalten  ist.  Die  sorgföltige  Nachhildnng  der  Steine  und  genaue  Wieder- 
gabe des  Textes,  welche  die  Kopien  des  Scbannat  auszeichnen,  ist  also 
das  Verdienst  des  Gelehrten,  der  das  Archiv  anlegte.  Scbannat  hat 
die  Steine  selbst  gewiss  nicbt  verglichen,  wie  die  doppelte  Abschrift 
von  Br.  566  :=  Br.  1990  zeigt.  In  der  zweiten  Kopie  ist  der  Stein 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Ebenso  ist  in  der  Kopie  von  Br.  52E^ 
kaum  ein  Buchstabe  richtig  gelesen.  Damit  ist  auch  der  Ursprung  von 
Wiltheims  und  Schannats  Irrtamern  über  die  in  Blankenheim  selbst  auf- 
gestellten Inschriften  erklart.  Auch  Wiltheim  dankte  wie  Schannat 
diese  Bereicherung  der  Sammlung  nur  dem  Archiv,  wo  Kopien  auch 
solcher  Steine  sich  befanden,  die  nie  nach  Blankenheim  tlbertragea 
wurden.  Wenn  man  über  den  Urheber  der  ArchivbI&tter  eine  Vermutung 
wagen  darf,  so  hat  es  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  dass  wenigstens 
ein  grosser  Teil  dieser  Aufzeichnungen  von  Cainpins  herrührt,  dem  einzigen 
Gelehrten,  den  Gamans  Katalog  direkt  und  indirekt  nennt. 

Für  die  Kritik  der  Schannatschen  Überlieferung  muss  die  Kölner 
Handschrift  (Clironiken  und  Darstellungen  Nr.  301)  zu  Grunde  gelegt 
werden.  Sie  ist  das  Bronillon  des  Werkes,  von  Schannat  selbst  ge- 
schrieben. Die  beiden  anderen  Kölner  Handschriften  aus  Alfters  Besitz 
(Chroniken    und   Darstellungen    Nr.    2ti9.    300)   sind    wie    die    Bonner 
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Handschrift  (S.  416)  blosse  Kopien  der  Kölner  Brouilloohandschrift. 
Dass  sie  aus  dieser  geflossen  sind,  zeigen  die  gleichen  Lacken  in  der 
Überlieferung  der  Blanken  heimer  Sammlung.  Denn  es  fehlen  Br.  367. 
512.  513,  sowie  eine  Reihe  Reliefs,  die  keine  Inschriften  tragen.  Alle 
diese  Steine  sind  nnr  durch  Baersch  aus  Schannat  Oberliefert.  Selbst 
wenn  man  annimmt,  dasa  die  Lficken  der  Kölner  Bronillonbandscbrift 
durch  Blattansfall  entstanden  sind,  weil  im  Texte  auf  diese  fehlenden 
Zeichnungen  verwiesen  wird,  so  ist  es  doch  nicht  möglich,  dass  die 
Kölner  Bronillonhandsclirift  die  Vorlage  auch  für  Baersch  gewesen  ist. 
In  der  Kölner  Brouillonhandschrift  ist  Br.  304  in  2  Zeichnungen  er- 
halten; aber  keine  dieser  Zeichnungen  zeigt  eine  Eigentümlicbkeit  des 
Baerscbischen  Druckes.  Denn  dort  steht  in  Zeile  2  hinter  t  ein  Kreuz. 
Eben  dieses  Kreuz  erkennt  man  auch  auf  Wiltheims  Zeichnung  Mise, 
fol.  TSr,  die  eine  genane  Kopie  der  Zeichnung  des  Blankenheinier 
Archivs  war*'').  Noch  befremdender  ist  die  Fundnotiz,  die  Baerscb 
Eifl,  ill.  I,  1,  451  als  Nachtrag  zu  Schannat  giebt.  Er  sagt  von. 
Br.  637:  'Der  Stein  habe  zu  Ripsdorf  in  der  Kirche  üher  dem  heiligen 
'Satraments  schaff*  gestanden,  'das  Oberste  nach  unten  geltehrt  und  mit 
Kalk  beworfen,  so  dass  man  kaum  die  Buchstaben  der  Inschrift  er- 
kennen können.  Der  Verfasser  des  Manuskripts  spricht  als  Augenzeuge 
und  versichert,  den  Stein  in  der  Kirche  selbst  gesehen  zu  haben.' 
D.  b.:  Es  ist  die  Fundnotiz  des  Cbrysanthns  Boyss  (oben  S.  157  f.) 
aas  dem  ßlankenheimer  Archive.  Stand  demnach  Baersch's  Handschrift 
den  Originalkopien  näher  als  selbst  die  Brouillonlmndschrift,  so  wird 
dieser  Vorzug  vernichtet  durch  die  liederliche  Wiedergabe. 

Über  die  von  ihm  benutzten  Handschriften  spricht  Baersch  am 
deutlichsten  Eitl.  ill.  I,  2  p.  VII:  im  Sommer  des  vorigen  Jahres. 
sah  ich  in  der  Bibliothek  zu  Darmstadt  das  Manuskript  von  Scbannats- 
Eiflia  illnstrata,   nach  deren  Abschrift  ich  dieses  Werk   abersetzte  und 


*')  Das  Kreuz  ist  auf  den  Stein  gesetzt  worden,  ah  der  Grabstein  in 
christlicher  Zeit  als  Baustein  verwendet  wurde.  Alle  Zeichnungen  des  Steines 
zeigen  unter  den  Buchstaben  der  Inschrift  eine  künstlich  eingehauene  vier- 
eckige Vertiefung.  Vgl.  Zangemeister,  Westd.  Zcitsrhr.  XI,  385,  wo  die 
Angaben  der  rberheferung  über  dieses  Loch  angeführt  werden.  Da  der 
Stein  als  Baustnin  verwendet  war,  elio  er  nach  Blankenheim  übertragen 
wnrde,  so  kann  Act  Fundort  Urbach  nichts  beweisen  für  den  Ort,  wo  der 
Soldat  der  Bonner  Legion  begraben  lag.  Zangeraeisters  Schlüsse  aus  dem 
Fundort  anf  eine  angebliche  Okkupation  dieses  Gebietes  durcli  die  Römer 
haben  keinen  Boden.    Vielmehr  stammt  der  Stein  sicher  ans  Bonn. 
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lieransge^eben  habe.  Jeaes  Manuskript  ist  aus  dem  Museum  des  ver- 
storbenen Vikars  Alfter  in  Köln  nach  Darmstadt  gekommen. 

Die  Darmstädter  Handschrift  aus  Alfters  Besitz  (Nr.  2726)  ist 
4kber  nicbt  die  von  Baersch  benutzte.  Auch  hier  fehlt  in  der  Zeich- 
nung von  Br.  304  das  Kreuz.  Dagegen  sagt  Baersch  Eiflia  itlust.  I,  1 . 
]>.  VI  {vgl.  p.  X) :  ich  erfuhr,  dass  das  Manuskript  sich  in  der  Biblio- 
thek eines  grossen  deutschen  Fürsten  befinde,  wohin  es  wahrscheinlich 
-«lurch  den  Baron  von  Hüpsch  gekommen.  War  Baersch's  Vorlage  wirk- 
lich froher  im  Besitze  des  Barons  von  UOpsch,  wie  eine  Reihe  gemein- 
sikmer  Fehler  wahrscheinlich  macht,  so  bietet  dessen  eigener  Druck  in 
xler  Epigram matophoria  keinen  Ersatz,  da  er  wie  immer  ganz  un- 
zuverlässig ist. 

Die  Kenner  der  niederrheinisclien  Arcliive  würden  sich  um  die 
Heraasgabe  der  Inschriften  im  Corpus  inscriptionum  Latinarum  das 
srösste  Verdienst  erwerben,  wenn  sie  über  das  Schicksal  des  Blanken- 
heimer  Archivs  Aufklarung  geben  wollten. 

Übersicht  der  Überlieferung. 
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leb  gebe  am  Schlüsse  die  Beschreibung  jener  Denkmäler  wieder^ 
die  keine  Inschriften  tragen. 

Lambert  p.  1  n.  3  =  Crombach  p.  1  col.  I  n.  1  =  Baersch, 
Eifl.  ill.  I,  1  tab.  I,  2.  In  a,ra  arcuata  idolum  ni  fallor  antiqnum 
Ecamno  insidet  manibus  et  brachiis  expansis,  ubi  pollicem  inter  et  indicem. 
[digitos  Cromb.  zugesetzt]  globos  quasi  alirjaos  ostentat. 

Lambert  p.  1  ii.  4  ^  Crombach  p.  1  col.  I  n.  2  in  ara  item 
arcuata  facies  seu  eftigies  foeminae  sedentis,  anttqaa  satis. 

Lambert  p.  1  n.  5  =^  Crombach  p.  I  col.  1  n.  3  ^  Baersch 
tab.  I,  2  ^  Düntzer  cat.  47  ara  arcuata  in  qua  parvus  masculns 
sedens,  idolum  credo  cum  cat  eil  o  in  sina,  in  dextra  habet  aliquod 
instar  daleri  sinistra  tenet,  pato,  eorbem  cum  fructibus, 

Lambert  p.  2  n.  6  =  Crombach  p.  1  col.  1  n.  4  columella 
longa  sine  basi  tarnen  et  epistylio. 

Lambert  eingelegtes  Blatt  vor  p.  7  ^^  Crombach  fehlt.  Inter 
tertiam  et  quartam  columnam  muro  caput  praegrande  et  loculenlae 
magnitudinis  viri  alicnius  densis  et  fluentibus  capillis  afiixum  est,  iuxta 
qnod  Dtrimque  duo  pueri  coma  similiter  fluente  positi  mystacem  barbae 
capitis,  tenaciter  per(|aam,  nt  apparet,  premunt,  dextera  unus  sinistra 
alter,  eandemqne  barbam  vehementi  nisu,  et  qua:^!  aequali  conatu  contra 
se  invicem  pedibus  propelluut,  dextero  similiter  unus,  et  sinistro  aller. 
post  hos  pueros  in  utroque  latere  in  sua  serie  quatluor  alia  minora 
capita  muro  plumbo  atTiiso  intixa  sunt,  quae  Rev.  P.  Gamans  describere 
praetermisil.     Also  auch  der  Nacbtrag  ist  von  Gamans. 

Lambert  p,  12  n,  27  =  Crombach  p.  8  n.  2.  Secando  loco 
grandes  pectorales  eftigies   duas  in  saxnm  incisae  sed  sine  inscriptione. 

Lambert  p.  13  n.  30  =2  Crombach  p.  8  n.  5  quinto  est  parva 
stataa  Herculis. 

Lambert  p,  13  n.  31  =  Crombach  p,  8  n.  6  sexto  alia  oiusdem 
Hercnlis. 
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Lambert  p.  13  n.  32  =  Cromb&ch  p.  8  n.  7  septimo  Minervae 
statna  fracta. 

Lambert  p.  13  n.  23  ^  Crombach  p.  8  n.  8  octavo  alia  item 
statQa  mibi  iipiota  cuins  deae  sit. 

Lambert  p.  18  n.  42  =:  Crombach  aasgefallen  =  Baersch,  Eiä. 
il).  I,  1  tab.  II  n.  10  =  DOntzer  cat.  232;  secando  monumentam 
iosit^e  Boonä  sabmissom  sine  literis  repraesentat  hominem  togatam 
accumbantem  triclinio,  tribns  vasis  instructo  pocalum  potatoriam  mann 
tenentem  cui  adstat  bonorarius  mensae  minister. 

Lambert  p.  21  n.  50  ^  Crombach  p.  19  a.  2  ^  Baersch,  Eifl. 
iil.  I,  1  tab.  VI,  25.  Secundo  lapis  item  insignis  duplici  serie  ima- 
ginum  exscnlptarnm ;  in  prima  et  inferiore  quinqae  foeminae  videntnr 
sacrificaturae ;   in  superiore  trcs  considont  in  scamno. 

Lambert  p.  22  n.  52  =:  Crombach  p.  20  n.  4.  Qaartus  lapis 
exliibet  foeminam,  famulum  arae  adstantem  et  virum  arae  aliqaid  im- 
ponentem. 

Lambert  p.  25  n.  57  ^  Crombach  p.  21  n.  2.  Primo  occurit 
ara  lapidea  qaadrata  —  in  cnius  latere  nno  stat  qnispiam  magnifice 
toi^tDS  arae  adstanti  et  ardenti  aliquod  imponens,  in  buius  latere 
opposito  stant  duo  corpora  nnda  aversa,  gratias  tres  esse  crediderim, 
qnae  simul  stantes,  ac  manibus  sese  complectentes  pingi  solent,  quare 
tertia  earum  post  duas  alias  latens  videri  non  possit.  Caetera  duo  latent 
etiam  imaginibus  insignia  rasa  sunt. 

Lambert  p.  26  n.  5S  =^  Crombach  p.  21  n.  2  =  Baersch, 
Eifl.  ill.  I,  1  tab.  IV,  16  =  DQntzer  cat.  100.  Secundo  arae  huic 
quadratae  insistit  pars  alia  columellae  alicuius  qaadratae  in  cnius  facie 
una  infeme  stat  in  suo  loculo  ^latrona  vittata  altius  cum  palla  et 
veste  ex  capite  defluente,  qnae  tarnen  illa  sit  vix  scio,  putem  esse 
Jtinonem  qaod  videatur  sceptrum  manu  gerere.  In  eadem  facie  supeme 
Minerva  galeata  plomata  cum  hasta  et  scuto.  In  secanda  facie  Apollo 
nndus  comatns  cum  cytUara  ant  lyra.  In  tertia  Hercules  nudns  cum 
clava  et  exavio  leonino.  Caeterae  partes  tnm  buius,  tarn  snperioris  nti 
et  facies  qnarta  floribns  incisae  sunt. 

Lambert  p.  26  n.  50.  Tertio  iuxta  hanc  [columellam  et  Crom- 
bach Zusatz]  columellae  basin  sarcophagus  est  eximius  in  tres  partes 
anterins  scnlpturis  plenas  äivisns,  quam  Broelman  habet  tab.  la  scio- 
graph.  n.  49.  Sed  vitiose.  Prima  parte  Hercales  cum  clava  et  exaviis 
in  sinbtra,  dextra  apprehendet  foeminam  cum  velo  ex  capite  ntrimque 
defluente,  saltatums.    Dea  est  supioor.    Secunda  parte  exhibet  abacum 
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cum  pocalis  et  puenim  vasculnm  porrigentem  alten  magnifice  discum- 
benti  ad  tricliniam  cui  assU  bene  rostrata  imposita,  posterius  accedit 
alius  seo  pner  seu  puella  qnod  longiores  sint  vestes  sen  tognla,  adfereus, 
vas  fructibus  plennm.  Tertia  parle  Mercorins  cadncifer  saltatunis  ap- 
prehendit  foeminam  gravioris  habitus  et  decentioris. 

Lambert  p.  27  n.  62  =  Crombacb  p.  22  u.  6  ^  Baerscb, 
Eifl.  i!l.  I,  1  lab.  IV  17—19  —  DQntzer  cat.  97.  Arae  huic  insistit 
pars  columellae  qaadratae  superiori  similis  in  cuius  facie  una  Gany- 
medes  alatus  cum  pocnlo  pincerna  lovis:  in  eadem  öiatrona  vestita 
graviter   dea  scilicet  aliqna   capite   tecta  mann  utraqae  aliquid  ferens. 

Lambert  p.  27  n.  63  =  Crombach  p.  22  n.  6  statna  ex  ala- 
baitro  capite  mutila  mediocris  statarae  et  sine  nomine  ex  Schwartzen- 
Reindorp  allata. 

Lambert  p.  27  n.  64  =  Crombach  p.  22  n.  7  colossea  alia 
foeminae  statna  ex  alabastro  vapiti  et  brachüs  mntila.  Dea  est  sed 
quaenam  illa  quis  conjiciatV 

Lambert  p.  28  n.  65  =  Crombach'  p.  22  n.  S.ti^Iuxta  hanc 
statuam  adstat  lapia  alter  magniludine  primo  huins  horti  ^antiquitatis 
monumento  par,  insculptam  habet  imaginem  viri  in  medio  pampinornm 
calicis  instar  coenntinm,  sedentis.  ad  latera  eius  dno  pueruli  unus 
aversus  ,alter  adversns  supra  viri  Bacchi  caput  pampini  alte  exnrgnnt 
et  luxurJantur  in  varios  maeandros  protuberantes  et  botros  germinantes, 
quibus  insistunt  caper,  sciurns,  duae  aTicnlae,  noctua  omnia  ad  Bacchum 
pertinent.  Lapis  vero  bic  cum  primo  huias  horti  ex  Monasterio  Hoven 
prope  Zu  Ich  allatus  est. 

Lambert  p.  28  n.  66  ^  Crombach  p.  23  n.  1  bic  ocnrrit 
fragmentum  magni  lapidis.  in  quo  qnattuor  eqais  nti  in  circo.  essedo 
humiliori  vinctis  et  concitato  pede  currentibus  vehitur  mulier  sopeme 
nnda  in  cuias  sinu  columba.  Venus  est  ludicro  isto  eqaomm  et  essedi 
concitato  carsu  delectata. 

Lambert  p.  29  n.  68  =  Crombach  p.  28  n.  3.  Tertio  ingens 
frustam  saxi  atlantis  aut  Telamonis  (Krackstein)  ex  insigni  aedificio, 
dazu  auf  einem  eingelegten  Blatte  Lambert  allein :  Observa  referri  quod 
frustrum  [sie]  illud  saxi  Telamonis  fnerit  sed  revera  non  apparet,  cam 
nequidem  speciem  simulacri  alicnins  prae  so  ferat  nedum  gibbum  aliquem 
quo  posset  dici  sustentasse  columnam,  aut  aedificium  aliqnod,  sed  crassnm 
qaadratum  et  fere  aequilaterum  saxum  sit.  Ist  wohl  anch  der  Beve- 
rendus  Decanus,  der  hier  spricht. 
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Lambert  p.  30  n.  70  =  Crombach  p.  20  n.  ö  ara  lapidea  in- 
signis  ad  latus  dextram  comucopiae  inscnlptnm,  ad  sinistrum  infans 
pannis  involntus. 

Lambert  p.  31  n.  73  =  Crombach  p.  20  n.  2.  Aaf  Brara- 
bacb  46i  stand  'statua  pectoralis  ez  alabastro  insignis'. 

Lambert  p.  33  d.  76  =  Crombach  p.  25  d.  1  dno  fragmenta 
lapidnm  insignium  ex  magnifico  aedificio. 

Lambert  p.  34  n.  77  =::  Crombach  p.  25  n.  2  sarcophagus  in- 
sigDis  dextro  latere  et  anteriore  parte  integer;  et  quidem  in  hac  tapete 
parieti  afFixo  tres  accnmkant  qDoram  nni  minister  infandit,  alteri 
ancilla  cibnm  porrigit,  cni  item  alius  iDTenis  cum  fercnlo  adstat. 
Mensae  item  adsidet  foemina  in  setla  ad  latus  sarcophagi  dextmm,  dao 
item  famali  quomm  anos  alteri  aliquid  porrigit. 

Lambert  p.  36  n.  80  =  Crombach  p,  26  e.  5.  Lapis  cavos 
intrinsecus  et  nt  apparet  pars  sarcophagi,  vel  potius  arae  quadritaterae 
cavae  in  cnias  prima  parte  Mercurias  cum  pileo  alato,  caduceo  mars- 
upio  cane  mntilo  ad  pedes,  gallo  gallinaceo  ad  caput.  Ad  dextram  partem 
Bacchus  Thyrsiger.  Ad  sinistram  foemina  togata,  galeata,  plamata, 
iaxta  humernm  atiqnid  vel  hastae  vel  arcns  eminet,  caeteris '  mntita 
partibns,  crediderium  Minervae   esse.     AUatns  est  lapis  ex  Reinfels. 

II.  Die  Xantener  Inschriflen  nnd  die  Sammlung  in  Cleve. 

Auch  fflr  die  rCmiscIien  Denkmaler  Xantens  bedeutet  die  Thätigkeit 
des  Pighins  den  Beginn  wissenschaftlicher  Forschnng.  Ihm  verdankten 
seine  Zeitgenossen  —  Lipsius,  Broelmann,  Gruter  —  ihre  Kenntnis 
dieser  Steine:  Br.  213.  214.  215.  216.  Durch  den  Cod.  musei  steht 
auch  der  Fundort  für  Br.  149.  150  fest.  Cod.  mus.  f.  19  von  fremder 
Hand:  dieser  Stein  ist  ta  Birten  im  Schear  gef.  =^  Br,  149.  Cod. 
mus.  f.  26  mit  Zusätzen  Ewichs:  Xantis  ara  quadrata  ^  Br.  150. 

Hat  demnach  beide  Steine  Pighius  nicht  selbst  gesehen,  so  gilt 
dies  ebenfalls  von  Br.  161.  209.  Denn  Br.  161  trägt  bei  Pighius 
cod.  Berol.  p.  134  die  Fntidnotiz  ad  Rhenura  inventa;  so  kann  kein 
Augenzeuge  schreiben.  Die  Herkunft  aus  Xanten  bezeugt  der  Utrechter 
Miscellanen codex  56  (=  83.S)  f.  104  lapis  effossus  ante  portam 
Rhenensem  Santenii  oppidi.  Br.  209  ist  erst  nach  Pighius  Tode  ge- 
funden worden.  In  den  Auszügen  aus  Turck,  der  die  Inschrift  nur 
erwähnt,  die  Gelenius  genommen  hat,  findet  sich  farrag.  XVIII  art.  1. 
fol,  5v  =  XI  fol.  122r  die  Notiz  "Nee  leve  argumentum  praestat  (für 
den  Ort  der  Varusschlacht)  insigne  monumentum  Caelionim  Anno  Domini 
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1620   in    i^ro  X&ntensiam   repertQm'.     Auch  TescheDmacher,    der  die 
Inschrift  im  Jahre  1638  pabliciert,  sagt  ad  Vetera  non  ita  pridem  rep., 
ia  arce  nobiliam  de  Loe  in  Wissen  hodie  adhuc  estat.     Eine  unedierte 
Inschrift  ans  Xanten  findet  sich  Pighins  cod.  mus.  f.  IJ  Xantis: 
I        O  M 

I  V  N    ■   REG 

GEN ■ LOCI 

IVN- VALENS 
V ■ S ■ L-M 
Gewiss  noch  unter  Pighias  Einfluss  bttte  Johannes  Tnrck  sune 
Xantener  Inschriften  gesammelt.  Seine  Abschriften  sind  erbalten  ia 
der  von  Turck  geschriebenen  Fortsetzung  zn  Schniren's  Chronik,  die 
Fntda  entdeckt  hat**).  Diese  Fortsetzung  führt  den  Titel  Supple- 
mentnm  Chronic&e  praecendtjs  ex  Registris  alijsqne  penes  Cancellarjnm 
Cliviensem  asservatis  scriptis  obiter  collectnm  per  I.  Tnrck:  Secr.  et 
Kg.  cjrca  Annum  Dni  1607.  Completum  usque  ad  obitum  Illmj  Principis 
D.  Jois  Wilhelmj  Dncis  CüTJae  Jaljae.  Vorgesetzt  hat  Tnrck  der 
Schniren 'sehen  Chronik  eine  Vorgeschichte  unter  der  ObeTScbnft  de 
antiqna  Clivjae  origine.  Sie  enth&lt  Br.  *19.  219.  209  (ohne  Text). 
202.  201.  1970.  1969.  "l?.  1968a.  218.  1968.  212.  151.  Dann  ein 
Excerpt  ans  Gerardus  Juliacensis  Br.  602.  595.  696.  598.  599.  601, 
endlich  Br.  164.  Zuerst  hat  daraus  ediert  Fulda  Bonn.  Jahrb.  53,  248 : 
F  A  T  I  S 
J 
Zu  Br,  219  ist  bemerkt  liei  dem  edeln  Herrn  zu  Wissen',  ebenso 
steht  neben  Br.  202  'Antiquiteten  bei  dem  Herrn  zn  Wissen'.  Schon 
der  Plural  zeigt,  dass  dies  auch  auf  die  übrigen  Inschriften  dieses 
Blattes  Br.  201.  1970.  1969  zu  beziehen  ist.  So  hat  den  Vermerk 
auch  Effich  verstanden,  der  Tnrcks  Handschrift  vor  Augen  hatte.  Cod. 
Berol.  Ms.  lat.  Fol.  61b  p.  16  zu  No,  1969.  201.  1970,  die  auch 
bei  Turch  auf  jenem  Blatte  stehen,  ist  als  Ort  angegeben  'zn  Wissen' 
mit  dem  Vermerk  Is  Tnrck  registrator  Cliviensis  an.  1607;  das  ist 
direkt  aus  der  Überschrift  genommen.  Ebenso  hat  Ewich  cod.  Berol. 
p.  13  zn  n.  219  den  Ort  Wissen,  ohne  die  Quelle  zu  nennen.  Aber 
auch  dieses  Blatt  ist  eine  so  getrene  Nachbildung  der  Zeichnung  des 
Turck,  dass  man  notwendig  Turck  als  Quelle  annehmen  muss.  Das- 
selbe gilt  von   den  tkbrigen  Inschriften  Tnrcks,   die  sich  gleichfalls  hei 

*•)  Bonn,  Jahrbb.  63  p.  279  ff. 
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Ewich  Cod.  Berol.  p.  27.  32.  38.  41  finden.  Auch  die  Überscbrid 
von  Br.  151  bei  Tarck  'Altäre  bei  dem  Ehrwürdigen  Hern  Labbartb 
von  Haitzfeld  Decfaant  za  Xanten'  ^  Ewich  'zu  Xanten  bei  Dechant 
Labbart  H&rtzfelt'  ist  ans  Turck  entnommen.  Ewich  hat  sp&ter  hin- 
zugefügt 'nnnc  in  arce  nt  ainnt  Wissena'.  Diese  Angabe  wird  richtig 
sein,  weil  anch  dieser  Stein  nach  Cleve  kam.  Da  Ewicli  bei  No.  202 
den  Ort  weggelassen  hat,  so  kann  sein  Schweigen  für  die  übrigen 
Inschriften  Turcks  nicht  viel  beweisen.  Es  ist  also  müglich,  dass 
.auch  die  übrigen  bei  Turck  gezeichneten  Steine  in  Wissen  sich  befanden. 
AufTurr.k  geben  auch  die  von  Fley  annale»  circnli  Westphalici  (1640) 
gedruckten  Inschriften  Br.  161.  201.  202.  *19  zurück,  obwohl  er 
sfine  Quelle  nicht  nennt.  In  Gelenius  Papieren  findet  Bich  Turck 
zweimal  ausgeschrieben,  farrag.  XI  f.  197  der  ganze  Turck  and 
farrag.  XVIII    art.    1  f.  5.    6    das    meiste    (es   fehlen  Br.   151.  218. 

1968.  1968a).  An  der  Spitze  dieser  Reihe  steht  eine  Inschrift,  die 
bei  Turck  fehlt,  I    O    M 

wahrscheinlich  ist  es  nur  eine  unvollst&ndige  Kopie  einer  Tarckiscben 
Inschrift,  etwa  Br.  202. 

Aücb  Alexander  Wiltheim  erhielt  durch  Heinrich  Tnrck,  Sohn  des 
Jobannes  Turck,  die  ganze  Reihe  der  Tnrckiscben  Inschriften,  Mis- 
«ellanea  fol.  100'  =  Pnblicaiions  Lnxembourg  51,  1900,  272—274. 
Es  fehlt  nur  Br.  151,  die  Wiltheim  aus  Fley  gekannt  haben  wird. 
In  den  Luciliburgensia  sind  p.  45,  Br.  201.  1969.  1970  nnd  p.  46, 
Br.   219  verwertet. 

Von  der  Sammlung  Wissen  worden  spater  die  Steine  Br.  151. 
202.  209  nach  Cleve  übertragen,  and  diese  sind  noch  erhalten.  Dagegen 
feldt  von  allen  übrigen  jede  Spur  in  der  späteren  Zeit.  Nnr  Caper 
Apotheosis  (1683)  p.  219  sagt  von  Br.  219  Inque  elegantissimo  lapide 
inedito,  hodieque  Clivis,  quo  ex  arce  Wissensi  translatus  est,  and  bringt 
auch    i>.  220    als    inedita   die    drei    anderen  Matronen  steine  Br.  201. 

1969.  1970,    von  denen    es   sicher  steht,    dass   sie   in  Wissen  waren. 
Nun  ist  es  aber  befremdend,   (iass  Alting  Not.  Oerm.  inf.  (1697), 

<ler  bald  nachher  die  Steine  der  Sammlung  in  Cleve  publiziert  hat,  diese 
4  Steine  nicht  kannte,  obwohl  sie  für  ihn  besonders  wichtig  gewesen 
wären.  Und  ebensowenig  kannte  sie  de  Vries  (1698)  oder  irgend  eine 
s}>ätere  Beschreibung  der  Sammlung.  Das  Befremden  wächst  noch, 
wenn  man  sieht,  dass  Br.  219  nicht  nnr  die  Zeichnung  Turcks  genan 
wiedergegeben  ist,  sondern  auch  in  Z.  3  Ende,  das  bei  Turck  unrein 
gezeichnete  S,   es  siebt  wie   ein  B  aus,    bei  Cuper  wirklich  ein  B  ist, 
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während  es,  wie  die  Kopien  der  Vorlage,  von  Ewicb,  Gelenins  and  Tnrcks 
Sotan  bei  Wiltheim  zeigen,  ein  S  sein  sollte,  was  aacb  der  Sinn  fordert. 
Es  kann  keinem  Zweifel  nnterliegen,  dass  Cuper  seine  Kenntnis  dieser  vier 
Matronensteine   nnr   aus  Torcka   noch   erhaltenem  Mannskript  schöpfte. 

Ganz  nnabhängig  von  Tnrck  ist  Teschenmacher  Annales  Cliviae 
(1638).  Er  hat  zuerst  den  Caeliustein  veraffentlicbt  Br.  209  nnd  seine 
Zeichnung  blieb  bis  anf  das  vorige  Jahrhundert  die  Hanptqnelle,  ebenso 
zuerst  Br.  199  mit  den  Fundorten :  ibidem  [d.  b.  Santenj  extra  portam  qua 
Cliviam  itur,  non  ita  pridem  etfossum  est,  und  allein  gerettet  Br.  20fi. 
Wiltheim  Lociliburg.  p.   194,  hat  Br.   199  ans  ihm  entnommen. 

Auch  die  bei  Ewich  Cod.  Berol.  p.  4  von  Br.  209  erhaltene 
Zeichnung  ist  nur  eine  Kopie  von  Teschenmacher.  Ausserdem  entb&lt 
Evrich  Cod.  Berol.  p.  4,  Br.  199  mit  der  Notiz  Xantis  apod  Dr.  Gotefr. 
Michaelnm  praetorem  principis  Neubarg.  Dagegen  im  Cod.  Vesal.  fol.  7 
und  in  dem  Brief  an  Job.  Smetius,  in  de  Betouw  de  castris  veteribas 
p.  15,  liest  man  die  Fundnotiz  Teschenmachers. 

p.  3  ^  Br.  145  ohne  Fnndort,  die  in  Ewichs  Brief  an  Job. 
Smetius,  in  de  Betouw  de  castria  veteribns  p.  5,  erhalten  ist  hie  (i.  e. 
Santen)  effossus,  ebenso  Cod.  Vesal.  p,  7  in  Veterum  ruderihns  repertus. 

p.  31  =  Br.  146  ohne  Ortsangabe,  p.  37  =■  Br.  161  ohne 
Ortsangabe,  ist  die  Zeichnung  des  Pighius.  Sie  trägt  den  Vermerk 
hanc  nondum  Gronovio  misi.  Auch  dem  Jobannes  Smetius  hatte  Ewich 
Xantener  Inschriften  mitgeteilt,  aus  dessen  Papieren  in  de  Betonv»  die 
Briefe  veröfi'entlicht  hat.  De  Castris  veteribns  —  epistolae  (1783) 
Br.  145.  149.  199.  Letztere  hatte  auch  Cuper  Harpocrat  p.  226 
von  Smetius  erhalten.  Nur  aus  Smetius  Papieren  kann  in  de  Betoow 
die  Angabe  zu  n.  199  entnommen  haben  de  castris  veteribns  p.  15  Note  10: 
extra  porl&m  Rbenensem  oppidi  Sanctensis,  dum  navale  amtro  proscin- 
ditur,  erutus  est  hie  lapis,  alias  duo  pedes  et  duo  pollices  mensurae 
Rhenotandicae,  latus  pedem  cum  octo  pollicibus,  translatus  inde  in 
aedes  Godefridii  Michaelis  Praetoris  Principis  Neuburgensis. 

Unediert  sind  von  den  Inschriften  des  Cod.  Berol. : 

1)  ^  p.  8  Coloniae  Traianae  rep. 

I  V  N  O  N  B  V  S 
S  I  V  E  GAB 
I  A  B  V  S  ■  M  ■ 

mHlarin* 
romanivs 

V  ■  S  .  L  ■  M 
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2)  =  p.  12  fragm.  l&pidis  apnd  D.  Wilderen;  i»  Wolferen  Bupm 
urbem  effossnm,  d.  h.  Novioiiit^^  '*). 

M-   Vi; 

F  ■  p  v; 

CAM, 

M.   Va.  .  .J.  Pu{mia\  Cam  .  .  .   Fefrond]. 

3)  =  p.  27  »uf  demselbe  Blatte  Br.  151. 

AV-  M  A  E  C  I  V  S 
VOL-SE  VER  VS 
ANTFOIOL-F 
M  I  L  ■  L  E  G  .  Xy 
3  ANTipOL 

Nach  Cleve  wurde  Obertragen:  Br    145.   146.   161.   199. 

Ganz  unabhängig  von  den  beiden  erörterten  Überlieferungen  sind 
die  Abschriften,  welche  der  Canonicus  Gaien  Crombacb  mitgeteilt  hat. 
Er  nennt  seine  Quelle  zu  B.  219  accepi  Sanctis  cnm  nonnullis  aliis 
a.  R.  d.  Gaieno  canonico.  Ausserdem  Br.  145  Sanctis  rep.  a.  1617; 
Br.  161  mon.  hoc  apad  Clivenses  erutnm;  201  Sanctis  accepi  ex  ara 
descriptum;  212  accepi  Sanctis  circa  ea  loca  inventa;  218  Sanctis 
accepi  rep.  1623  20.  April;  1968a  ohne  Ort.  Allein  durch  Cromhach 
überliefen  Br.  217  Sanctis  accepi.  Besonders  die  Jahresangaben  zeigen, 
dass  ein  Augenzeuge  spricht. 

Einer  alten  Aufzeichnung  entnahm  Spenrath  zu  Br.  201  die  Notiz: 
als  im  Jahre  1609  der  Rhein  sehr  niedrig  war,  sind  an  der  Beeck 
nahe  bei  Xanten  zwei  Steine  gefunden  worden.  Wie  Brambach  richtig 
sab,  sind  es  2  Kopien  desselben  Steines. 

Durch  diese  Überlieferung  ist  gesichert,  dass  Br.  201.  212.  218. 
219  der  Tnrckschen  Reihe  ans  Xanten  stammen. 

Fürst  Moritz  von  Nassau  hatte  als  Statthalter  des  Herzogtum» 
Cleve  sich  im  Jahre  1668  im  alten  Tiergarten  am  sog.  Berg  und  Thal 
ein  Haus,  der  Fröndenberg  genannt,  erbaut  nnd  in  dessen  Nähe  sein 
Grabmal,  das  sog.  Moritz- G rab  ^").  Zur  Ausschmückung  des  Grabes 
verwendete  er  römische  Denkmäler,  die  teils  aus  der  Sammlung  Wissen, 
teils  ans  Xanten  sUmmten.  Br.  145.  146.  150.  151.  161.  199. 
202.  209. 

Hier  sab  sie  zuerst  Cuper,  der,  mit  Ausnahme  von  161,  die  nn- 


>•)  De  Aa  Aardrighakundig  Woorderboek  XU  (1849)  p.  617. 
'°)  (Buggenhagen)  Nachrichten  p.   39  ff 


D,qit,zeabvG00»^lc 


18"2  ^   DomocKiiwaki 

leserlich  geworden  war,  und  die  allbekaDDten  209,  sie  s&mtlich  in 
Harpocrates  abdrockte.  Ansserdem  schnell  er  hier  zuerst  ab:  Br.  154. 
159.  674  (aus  Tönnisstein |.  Bald  nachher  pnbliciert  Alling  not  Germ, 
inf,  (1097)  vom  Moritzgrabe  Br.  145.  I4B,  149.  150.  151.  202.  209. 
215.  674.  Er  giebt  als  Fundort  aller  dieser  Inschriften  Birten,  also 
Vetera.  Aber  nur  für  Br.  199.  209.  215  war  durch  die  Alling  be- 
kannte Litteratur  der  Fundort  bezeugt.  For  die  Qbrigen  kann  dies 
Alling  nur  aus  dem  Inhalt  erschlossen  haben,  so  dass  sein  Zeugnis,  wenn 
«s  nicht  dorcb  die  altere  bandscbriftltclie  Litteratur  unterstützt  wird, 
gar  nichts  beweist. 

Gleichzeitig  mit  Alling  hat  Chrisloffel  de  Vries  eine  Beschreibung 
iJer  Altertümer  des  Moritzgrabes  gegeben  in  seinem  'de  Cleefscbeo 
Lustschloss,  Cleve  1698'.  Er  hat  alle  Inschriften  Cupers  und  Altings 
und  ausserdem  Br.  148.  152.  153.  155.  156.  157.  15».  Auch  den 
ganz  erloschenen  Stein  161  hat  er  völlig  unerkenntlich  auf  Seite  109; 
daraus  durch  eine  abgeleitete  Quelle  Br.  147.  Er  bat  Cupers  Lesungen 
zu  Grunde  gelegt  und  nach  seiner  Weise  verbessert;  nicht  minder 
schlecht  sind  die  Kopien  der  von  ihm  selbst  zuerst  publicierten  Steine. 
An  den  ihm  eigentümlichen  Fehlern,  besonders  an  der  Veibindung  von 
Br.  156,  157.  158  zu  einer  Inschrift,  ebenso  Br.  152.  153,  erkennt 
man,  dass  dieses  elende  Buch  die  Quelle  der  Spateren  wurde.  So  hal 
{Schütte)  Amussemens  des  Eaux  de  Cleve,  1748,  den  de  Vries,  wabr- 
Echeinlich  nach  der  2.  Auflage  vom  Jahre  1738,  nachgedruckt,  mit 
Benutzung  des  Alting.  Daraus  entnahm  die  Inschriften  wieder  HQpsch 
in  der  Epigrammotophoria.  Desgleichen  ist  der  ganze  de  Vries  kopiert 
in  dem  Miscellaneenbande  der  TJtrechter  Bibliothek  56  (=  833)  f.  106. 

So  ist  auch  Pococke  Inscriptiones  antiquae  (1757)  von  diesem 
de  Vries  abhangig,  wenn  er  auch  die  Steine  selbst  gesehen  hat.  Canne- 
ßieter,  der  die  ganze  Sammlung  abschrieb,  und  nach  seinen  Kopien  in 
Postumus  Br.  151.  154.  159  publiciert  hat,  erscheint  zuweilen  auch 
von  diesem  de  Vries  heeintlusst.  Die  ganze  Sammlung  steht  nach 
Cannegieters  Kopien  im  Ck}d.  Le.vdensis  Nr.  953,  III;  hier  ist  auch 
p.    173,  Br.    160  und  p.   203,  Br.   143b  zuerst  bezeugt. 

Weit  zuverlässigere  Kopien  der  Clevischen  Sammlung  hat  Buggen- 
bagen  in  den  Nachrichten  (1795)  gegeben,  der  nun  far  lange  Zeit 
massgebend  blieb. 

Nach  dieser  Untersuchung  können  die  Tnrckschen  Steine  für  Xanten 
in  Anspruch  genommen  werden.  Aber  für  die  der  Sammlung  in  Cleve 
ist  die  Herkunft  aus  Xanten,  wenn   direkte  Zeugnisse  fehlen,  durchaus 
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unsicher.  Von  grosser  Wichtigkeit  väre  es  anch,  dem  Verbleiben  der 
verschollenen  Steine  von  Wissen,  die  nur  aus  Turck  bekannt  sind, 
nachzuforscbeo. 

III.  Die  Utrechter  Inachriften  des  Ewich. 

Diese  Inschriften  tragen  keinen  Vermerk,  aus  dem  man  schliessen 
könnte,  dass  Kwich  sie  selbst  gesehen  bat.  Deshalb  wäre  es  sehr  er- 
wünscht zu  wissen,  ob  er  die  in  Wiltenbnrg  im  Jahre  1643  gehindenen 
Inschriften  von  einem  Utrecbter  Gelebrten  erbalten  haben  kann.  Denn 
seine  Beziehungen  zu  holländischen  Gelehrten  sind  nicht  nur  aus  seinen 
durch  in  de  Betonw  veröffentlichten  Briefen  an  Smetius  bekannt,  sondern 
werden  auch  durch  den  Berliner  Codex  bezeugt.  Zu  Br.  161  hat  Enich 
hinzugefagt  hanc  nondum  Oronovio  misi.  Fast  allen  anderen  Inschriften 
ist  aber  ein  G  heigesch rieben,  das  Gronov  bezeichnen  wird.  Gronov 
hat  demnach  Inschriften  gesammelt.  Von  den  drei  InschrifCen  aus 
Utrecht  war  eine  bisher  unbekannt,  eine  andere  ist  seither  unlesbar 
geworden.     Cod.  Berol.  ms.  lat.  61b  p.  46: 

I  =  Br.   55: 

lOVl  ■  O  ■  M  ■  SVMMO 
EX  SVPERANTISSIMO 
SOLIINVICTO  APOLLINI 
LVNAE  DIANAE-FORTVNAE 

MATRI  VICTORIAE  ■  PACI 
Q^ANTISTJVS  ADVENTVS 
iEGAVGPRPR 
DAT 

II  =  Br.   53: 

O 
VENA    .    .    .    IVNONl 
REGINAE  ET  MINERVAE 
SANCTAE-GENIO-HVC 
VSQVE  LOCI  NEPTVNO 
OCEANO.ET  RHENODIS 
OMNIBVS-  DEABVSQVE 
PRO  SALVTE  D  ■  M  ■  N  ■  MAR 

CI .- 

ANTONINI 


LEG LEG  — 
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Es  ist  zn  lesen:  [in  h]o[norem  domus]  d[i\vin[ae  L  0.  IL\ 
luntmi  Seginae  et  Mineroae  sanctae  Genio  hu[i\usqite  loci  NepUma 
Oeeano  et  Bheno  Bis  omnibus  deabusque  pro  sahUe  d(o)m(ini)  n(ostri) 
Mord  lAurelUi  Antonini  P.  f.  aug  divi]  Antonmi  Magni  [/(HU)  divi 
Severi  n(epetis)]  1 1 1 1 1 1 1 1 :  i  j  i  ■ :  i ;  / 1 1  Ug(aim)  [Attg(uBti)  n(oBiri)^  fc- 
g(ionis)  I  M(inerviae)  p(iae)  [/(idelis)}. 
Der  Kaiser  ist  Elagabal. 
m.  Unediert: 

I    .     O    ■     M 
DIS  PATR.IIS  ET 
PRAESIDIBVS  HVIVS 
LOCI OCE ANIQVE 
ET   REN  O 
Q^  M  A  R  C  •  G  A  L  L  I  A 
NVSLEGLEGXXXVV 
PRO    SAL  VTE    S  VA 
ET        SVORVM 
V    ■    S    ■    M 
Der  Text  dieser  Inschriften  lehrt  Überzeugend,    dass  diese  Denk- 
m&ler  in  dem  grossen  Heiligtum  des  Rlieinhafens  gefunden  sind  *').    Die 
drei  von  Leemanns  Rhein.  Jahrb.  47,  160  iT.  pnlilizierten  Altäre  stammen 
gewiss  von    demselben  Orte,    und  es  wäre  dringend  zu  wttnschen,   dass 
AnsgräbDHgeD    über   das   alte  Fectio  endlich  Liebt  verbreiten  mochten. 

IV.   H.  Ewioli,  Codex  Berolinensis  Ms.  Lat.  Qnart.  36. 

Erst  als  die  vorhergehenden  Unterrurbungcn  bereits  abgeschlossen 
waren,  erhielt  ich  durch  Dessaus  gütige  Termittlnng  Kenntnis  von  einem 
3.  Codex  des  Ewich,  der  eine  Falle  neuer  Aufschlüsse  gew&hrt. 

Die  Handschrift,  von  Ewich  eigenhändig  geschrieben,  zermit  in 
mehrere  Abschnitte.  Der  erste  fahrt  den  Titpl:  Roma  Traiaoa  sive 
sotitia  Romanamm  antiqaitatum,    quae  praecipue  ex  coloniae  Traianse 

")  Über  die  Götter  der  zwei  letzten  Inschriften  vgl.  Wd,  Korrbl.  1896 
p,  223  nnd  1898  p,  112.  Dazu  Haverfield  a.  a.  0.  1*3  p.  201,  der  mit 
Unrecht,  wie  die  Vechtencr  Steine  zeigen,  gegen  micli  ])oleinisiert.  Denn 
hier  ist  nach  Neptunus,  wie  daa  Meer  auch  der  Fluas  genannt.  Vgl.  auch 
C.  in  10213  einen  ganz  gleichartigen  Altar  aus  der  Zeit  des  Hohenpriesters 
ElagabaL  Auch  in  Vechten  wird  eine  Klieinbrücke,  welche  das  lünerar 
durch  Traiectnm  bezeichnet,  gestanden  haben,  wie  an  jenem  Orte  der  Drau 
eine  Dranbrücke. 
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et  Y^ram  [castrorum  Zus.]  radertbas,  Um  ab  «dluente  Rbeno,  qaun 
a  fossoriboG  qnandoque  simt  detectae  et  extractu.  Id  qna  nonnull«  ex 
bibentoF  Romana  nDmUmaca  marmora  eigilla  et  snpellectUis,  diverso, 
pront  oblata  Baut,  tempore  observata,  depicta  et  collecta  ab  HermaDuo 
Ewichio  Vesaliense,  aotehac  in  SancteDsi  ddoc  Yesaliensi  reformata 
Ecclesia  minbtro.     Yesalia  anno  1643  mens«  lannario. 

Aaf  fol.  46 — 58  sind  die  Inscbriften  aus  Xanten  vereinigt.  Der 
Vergleich  mit  dem  Codex  Yesaliensis  Brambacbs  nnd  dem  Cod.  Berol. 
ms.  Lat.  fol.  61b,  die  oben  behandelt  worden,  lehrt,  dass  der  neue 
Codex  die  Originalhandschrift  ist,  ans  der  Ewich  selbst  die  Xantenw 
Inschriften  der  beiden  anderen  Codices  entnommen  hat.  Diese  sind 
demnach  for  die  Kritik  wertlos. 

Ewich  hat  die  Handschrift  durch  Inschriften,  die  ihm  bei  spUeren 
Besuchen  in  Xanten  bekannt  worden,  immer  wieder  erg&nzt;  die  letzte 
Eintragong  ist  auf  fol.  46r  a.  16&4. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Codex  zun&chst,  dass  das  Blatt  in  Pigh. 
cod.  Berol.  p.  134  (vgl.  oben  S.  177),  das  die  Zeicbnnng  von  Br.  161 
trägt,  TOD  Ewich  eingelegt  worden  ist,  dessen  Originalzeichnang  im  Codex 
f.  48r  erbalten  ist  mit  der  Fundnotiz  'effossus  hie  lapia  ex  mderibus 
Coloniae  Traianoe  grandior  paullo  est  praecedente  [Br.  209]  ungefähr 
8  Fdss  lang,  3*/s  Fnss  breit,  l'/i  Fnss  dick,  bij  der  Stadt  Xanten 
a"  1622  2.  Aprilis  gefunden,  testante  Henrico  Closs  in  literls  ad 
Generosnm  dominum  in  Wissen  Wisselung  a  Loe.  Der  Ort,  wo  dieser 
Stein  gefunden,  gebort  dem  Capitnlo  Xantensi  zu,  nnd  lagen  viel  ver- 
brannte Bötte  daraaff.  Bemerkung  zu  Zeile  2.  LOIPI  Sic  correxi  ex 
coUalione  Clivis  in  arce  a"  48  m.  Septembr.  alias  et  vidi  in  arce 
Wissen  —  6  AMAITIS.  Auf  f.  48v :  Diae  antiquitet  ist  gefunden  bey 
der  Stadt  Xantben  uff  des  Capitels  doselbst  land,  a'*  1622  2.  Aprilis. 
ist  von  Wissen  uff  Cleve  transferirt,  woselbst  sie  noch  steht,  in  einem 
unterem^  Gemach  des  fürstlichen  Schlosses. 

Wir  erfahren  hier,  dass  Ewich  die  Sammlung  ia  Wissen  selbst 
kollationiert  bat.  Die  Zeit  seines  Besnches  giebt  er  auf  fol.  47r  an. 
Hier  steht  eine  Kopie  von  Br.  209  nach  Teschenmachers  Zeicbnnng 
(vgl.  oben  S.  ISO),  dazu  die  Bemerkung  'Hie  lapis  effossus  est  ex  ni- 
deribus  Yetemm,  atque  nunc  in  arce  Wissen,  ubi  vidi  12.  Jnlj  a"  1634. 

Zu  Zeile  2  Anfang  ist  bemerkt:  D  figura  centurionatns  [also 
war  das  jetzt  durch  Ignoranten  verkratzte  Zeicben  deutlich  ].  contuli 
Clivis  in  arce  a.  4S  mense  Septemb.  aniea  fnit  in  arce  Wissen. 

Die  oben  S.  178  aus  der  Bescbaffenheit  von  Ewichs  Kopien  et- 
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schlossane  Thatstche,  dass  Ewich  dos  Tarckiscbe  Manuskript  kopiert 
bat,  bestätigt  der  neue  Codex.  Hier  findet  sich  die  ganie  Handschrift 
Turcks  kopiert  fol.  69 — 61r  Hosce  typos  depictos  olim  a  registralore 
et  secretario  cancellariae  Clivensis  loanne  Tarck  iteram  depinsi  Embricae 
in  arcbivio  Ctivensi  sc.  anno  1634.  Das  Datnm  lehrt,  dass  die  Kennt- 
nis des  Ms.  ftu*  Ewich  die  Veranlassung  warde,  die  Sammlong  in 
Wissen  za  besachen.  äo  bat  er  in  die  Kopie  des  Turckiscben  Manu- 
skriptes Bemerkangea  eingetragen.  Br.  sp.  19  'bei  Xanthen  gefunden'; 
202  'diaser  Stein  ist  bei  Xanthen  gefanden',  'Vidi  Clivia  in  arce  contnii 
a  1648'.  Br.  201  'Weser  Stein  ist  auch  hei  Xanthen  gefnnden'.  Br. 
1970  'v.  3  fin.  VII  addidi  ex  collatione  in  Wissfn  a.  1634'.  Br.  1969 
'vidi  oliqoando  in  Wissen  a.  34'.  Br.  151  'aacb  bei  Saaten  gefunden 
—  vidi  et  correii  Clivis  a,  1648  m.  Septemb'.  Aber  för  alle  folgenden 
Steine  in  Turcks  Manuskript  fehlt  jede  Bemerkung  Ewichs,  dass  er  sie 
in  Wissen  gesehen  hat.  Sein  Schweigen  bat  hier  ein  so  grosses  Ge- 
wicht, dass  die  ganze  Reihe  der  Sammlung  in  Wissen  abzusprechen  ist. 
Dagegen  erfahren  wir  jetzt  aus  Ewich,  dass  eine  grosse  Zahl 
anderer  Inschriften  sich  in  Wissen  befanden.  Er  sagt  fol.  50r  von 
Br.  146  'vidi  et  depinxi  in  arce  Wissen  ad  Niersam  a,  1634  IS.  Jnlij 
slylo  novo,  traoslatus  est  hie  lapia  in  arcem  Clevensem,  ubi  vidi  a.  1643 
22.  23.  Sepiemb.  Dass  dieser  Stein  bei  Xanten  sei  gefunden,  zeigt 
Kenngsam  an  der  Name  legionis  30'.  Offenbar  ist  dies  auch  der  Grund 
für  die  Fundnotizen  zn  Br.  spar.  19.  203.  301  des  Turckiscben  Ms. 
(siehe  oben),  fol.  52r  von  Br.  145  'lapis  apud  Sanctenam  inventas 
vidi  in  arce  Wissen  a.°  1634.  translatus  est  Clivas  a"  48,  ubi  denuo 
vidi  eod.  a^  mense  Septerob.  biuter  vorsteberg  bij  S.  Victoris  laag 
a"  1617'.  fol.  53r  =  Br,  674  'in  arce  Wissen  vidi  et  depiaxi  [das 
ist  die  schlechte  Kopie  des  cod.  Berol.  ms.  lat.  fol.  61b  p.  41]  lapis 
est  invenlus  aut  in  Veterum  aut  col.  Trajanae  nideribos  [ist  eine  fabche 
Konjektur],  nunc  est  Clivis  in  arce  a.  48  correxi  Clivis  a.  48  mense 
Septembr.'  Ebenso  hat  Ewich  aber  die  Herkunft  anderer  Steine  der 
Sammlung  Wissen  geirrt.  Fol.  54  'bos  lapides  aut  in  Veteruro  aut 
colonioe  Trajanae  mderibns  olim  inveotos  et  in  arcem  Wissen  translatos 
ibidem  depinxi  12.  Jnli  1634'.  Es  folgen:  Br.  277;  anedierte  =  oben 
S.  181  n.  3;  Br.  269.  Dazu  bat  Ewicb  selbst  die  Berichtigang  geschrieben. 
'Diese  Steine  sind  nicht  bei  Xanten  alle  funden,  obwol  sie  der  Herr 
von  Wissen  seliger  hat  an  sich  bracht,  daher  ich  in  meinung  gevrest, 
als  waren  sie  doseihst  gefnnden  worden,  aber  dass  sie  anderstwo  hin 
seyen   gekommen,    habe   ich   nach   der  Zeit   erfahren.*     Br.  277    be- 
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richtigt  nach  Broelmano.  6r.  269  't"  1&91  ist  dieser  znrbrochen  Be- 
grabnissteia  im  Ufer  zn  Grimlichhaosen  gefanden  und  ist  zu  DtUseldorff 
in  Hoffmeisters  Oasenbroicbs  g&rten  erst  nach  seiner  Erffindung  gelegea 
wohero  ihn  der  Herr  von  Wissen  belcommen'.  Aber  auch  für  die  Un- 
edierte  ^  oben  S.  181  n.  3  kann  nur  der  Inhalt  den  Fundort  Xanten 
beweisen;  denn  die  Vereinigung  mit  Br.  161  anf  demselben  Blatt  de» 
cod.  Berol,  ma.  lat.  fol.  61b  ist,  wie  man  jetzt  sieht,  nur  durch  den 
gleichen  Aufbewahrnngsort  'Wissen'  verarsacbt. 

In  das  Turckische  Mauusbript  hat  Ewich  Varianten  einer  andere» 
Überlieferung  notiert.  Es  ist  dieselbe,  der  Crombachs  Kopien  der 
Xantener  Inscbriften  entstammen.  Vgl.  oben  S.  181.  Br,  219  'so 
mir  Herr  Gaycnns  kommuiiicin'.  Br.  218  'anuoiat  daz  er  gefunden 
am  20.  April  1625  sed  locus  non  nominatnr'. 

Wir  kennen  jetzt  den  vollen  Etestand  der  Sammlung  Wissen :  Br, 
146.  146.  161.  201.  202.  209.  219.  269.  277.  374.  1969.  1970. 
spnr.  19.  Davon  sind  nach  Cleve  abertragen  worden  nach  dem  Tod& 
des  Sammlers  im  Jahre  1648:  Br.  146.  146.  161.  202.  209.  269. 
674.  Also  keineswegs  die  sanze  Sammlung,  und  es  ist  ganz  siiher, 
dass  Cnper  {vgl.  oben  S.  179)  Br.  219,  ebenso  wie  die  anderen  drei, 
die  nie  in  Cleve  waren,  nur  aus  Turcks  Ms.  gebannt  bat. 

Von  anderen  Steinen  der  Cleveisclien  Sammlung  lernen  wir  erst 
aus  Ewich  den  Fundort  kennen  fol.  ä2r:  Br.  Iö4  'in  mderib.  Veteram 
invtjotus  a''  1635  habe'  ihn  zn  Xanten  gesehen  und  abgemahlet'.  fol.  63r 
Br.  152  Sn  ruderibus  Col.  Traianae  an  gen  pijst.  effoss.  an.  1631 
mens-  Febr'  Br.  155  'in  ruderib,  Col.  Traian'.  fol.  63v:  Br.  160 
'Clivis  depinii  a.  48  alias  Sanctis  inventas  est  lapis'.  fol.  57r  Br.  157 
'Samtenae  15  Maij  1647  ibi  ante  aliquot  annos  invent  in  ruderibus 
sive  Col.  Traj.  sive  Veterum  judico  Col.  Tr.  —  extat  in  aedibus  Gode- 
fridi  Michaelis  defnncti.  —  ist  l&nger  den  ein  Fuss'. 

Die  ans  einem  Notizbuch  ansgeschnittene  Originalkopte  des  Jahre» 
1647  hat  Ewich  fol.  96v  eingeklebt. 

Gross  ist  die  Zahl  der  unedierten  Inschriften. 

1)  =  oben  S.  180  n.  1  fol.  53  invent  ibid  ac  eodem  temp. 
d.  h.  wie  Br.   162. 

2)  =  oben  S.    181  n.  3. 

3)  fol.  49  'inventus  lapis  ruderibus  Veterum  et  a  me  depictus 
anno  1633  op  de  Burg  te  Santen'.  Unter  der  Zeichnung  das  Maas- 
long.  V;  lat.  III  pedes  et  '/^  palmum'  =  Cod.  Berol.  ms.  lat. 
fol.   61b  p.  24  ohne  Fundort. 
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Totenniab) : 
DIS  .  M  ANIb   ^ 

cascelliae/ 
rionis  ■  f  ■  ae,' 

R  ON :  i 

Dis  manib(»s)  Cascelli  Aerionia  f(üii)  Aet\i\(mi[us  ....  fil(iua)\ 
fol.  52  ara  octogODB.  Ist  gesianden  far  der  thur  behaasnngs 
Betr&ms  Woerd  am  Uarcht  zu  Xanten  1'/^  Fuss  hoch 

I  O  M 

S  A  C 

4)  ifA.  62t  Clivis  apnd  antiqaa  marmora  istac  congesla.  Eaam 
«tiiej  Hands  lang,  descripsi  ibid.  a.  1650  21.  April.  Halte  es  zn 
Xanten  gefunden  zu  sein. 

M  E  R  C  V  R  O 

S A  CR V  M 

PO  NTI  VS 

CRESCENSVET 

V  S  L  fc  M 

5)  fol.  57r  lapidis  fragmentam  in  aedibus  praetoris  SaDCtentis 
Oodefridi  Michaelis  2  palm.  long.   1  palm  et  2  pollts.  lat.  1  man.  crass. 

Giebel 
MPONTI  VS-^-F^^ 

6)  in  Veteribna  lap.  eSossus  palm.  altus  —  Habe  disen  stein 
gesehen  an  der  Breck  am  Rhein,  da  man  nach  Xanthen  geht. 

L-VALERiVS 
VERECVNDVS 
Ci_V  A  D  R  I  V  1  S 

7)  in  lapidia  fragmento,  bo  zd  Xanten  an  dem  Hiutergibel  Clossea 
behansQDgh,  in  der  Scharnstrassen  ist  eingemaurt. 

■lAL- 
T  R  A 
6)  Magistratos  Sanctensis  misit  ad  me  hnnc  lapidem  mihiq.  donavlt 
a"    1643   16  Maij.    ist  gefanden   da  die  Borger   zu  Santen  ihrer  Stadt 
«r  den  an  wall  geschlicht. 

I         O        M 
T  I  V  NO  N  I  B 
O  M  N  I  B  ■  I  V  L- 
VITALISVET 
LEG  XXX     PRO 
SE-jr-SViS-EXS 
"^    V'SSO 
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Fol.  46r  NoU  qaarnndam  tegularam,  nonalloram  ei  Upidum  &pad 
rndera  Yeterom  et  Colon.  Trajaoae  in  qaibus  legioDum  qaanuidua 
Romanarsm  oomiDa  st  titnli. 

9)  k  C I M  P  F  daaebeo  ist  geseichoet  'lubus  ex  ai^la  alba  coctus', 
auf  welchem  dieser  Stempel  zweimal  eingedrQcki  i>t. 

10)  L  ■  V  ■  L  ■  F 

11)  LEG  VI  VICTR 
12}  LEG  VI  VIC 

13)  HeHola':  LEG  VI  VIC  PF 
r . .  ACLONIVSF. 
14j  'in  rubrae  tegnlae  fragmento^ 

L  E  G  ■  VI    VIC 
M- VERECVND 
lö)  in   Colon.  Traian.   iaveot.  Sstrabliger  Stern,  zwischen  dessen 
Si^tzen:  L  |£  |  G  |  XXX  |  V  |  V 

16.  17)  'uff  zwnejen  K>trichen  a.  1654'. 

16)  im  Kreis  LEG  XXX  VV 

17)  im  Halbkreise  LEG  XXX  VV 

18)  H^nla  Cava,  in  Veteribn«'  EX  GER  INF 

19)  '[^alae  fragmentnm  in  Veternm  nideribns' 

TR^ 
FEC; 
S  V  I, 
Auf  demselbeD  Blatte  stehen  die  Inschriften 

20)  'uS  einem  grossen  Stein*:    LEG  *  VI  - 

21)  'in  Veterih.  hie  lapis' 

Umrahmung 

L.X-G- 

P-F 

dam    bemerkt    stehet    eingemauert    am  Hindergifel   des  Hauses  lobann 

Haeck  In  Saoten  et  est  pars  aedium  in  qnib.  olim  natna  est  S.  Norbertns 

—  aedes  sitae  snnt  in  platea  Martialie:  in  de  Marsstraet. 

22)  'af  ein  stuck  weisses  Steines'   XXII 

Auch  die  Fondnotizen  bekannter  Steine  sind  von  Wichtigkeit. 

fol.  Ö3r.  Br.  206  'in  nideribns  Veternm  sn  Bierten'.  Br.  214 
'Sanctenae  vidi  in  aedibns  Clossi  21  lan.   1635*. 

fol.  67r:  Br.  199  lapis  albi  coloris  inveatas  extra  oppidum 
Sanctenae  op  de  aide  Burg   in  borto  qaodam  vidi   in   aedibns  praetoris 

WeMd.  Zeltschr.  t,  Qncb.  o.  Könnt.  XXIII,  HI,  18 
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Qodäfridi  Micb&elis  —  ex  ruderibns  col.  Trajao.  non  procnl  a  porta 
Rhenana  eilra  oppidnm  Ssnctenae  invent.  Jap.  —  primo  depinzi  a 
cJrciter  1628  ilerum  a  1647  15.  May.  Die  Originalkopie  des  Jabre& 
1647  ist  fol.  96v  eingeklebt 

fol.  57r :  Br.  166  lapis  in  Veterum  ruinia  iDTentuB  a  foBsore 
in  coemiterio  Sancteosis  oppidi  positas  pro  cippo  sepalcbri  sui 

Q_V    A    D   R   V6 

ETGENIOLC) 

C  I  F  L  A  V  I  V» 

S    E    V     E     R    Vs 

VE  r  ■  LE  CXxx 

V-VIMPLVM 

CVM-ARBOR'B 

CONSTITVIT 

V  .  S  ■  L  ■  M  ■ 
Die  FnndDoliz  aod  die  ansgezeicbnete  Kopie  lehrt,  dass  der 
uDwissend  eitle  Hageobocb  den  ehrlichen  Namen  Ewichs  for  seine 
Schwindeleien  missbrancht  hat.  Dasa  ia  Qaalbnrg,  wohin  Hagenbocb 
den  Stein  versetzt,  nm  dann  aus  Quadmbis  ein  Matribns  Qnadriburgiis 
zu  tischen,  ein  QQ&driviam  sein  sollte,  hätte  bedenklieb  sein  mOssen"); 
aber  den  frechen  Betrug  bat  man  nicht  ahnen  können. 

Auch  den  Fnndort  des  Reliefe,  das  ans  Cleve  nach  Bonn  kam, 
Hettner  cat.  n.  228,  nennt  der  Codex  Ewich.  Auf  einem  eingelegten 
Blatle  fol.  78,  1  To  Birten  (pagns  Telerum  Rom.  castror.  nomen 
adbnc  servans),  bei  Xanten  gefunden  o.   1652. 

Nach  der  Kopie  von  Turcks  Manuskript  folgt: 
fol.  61;  Br.  623.  624.  Mit  der  Fandnotiz  Patteren  domus  est 
Nobilinm  Von  Aar  iu  dncatu  laliacensi,  in  eins  ranro  exteriore  duo  isti 
lapides  (quorum  typum  ad  me  misit  Dn.  Guilelmus  Nobiaius  io  loco 
,isto  reformatae  eccleslae  pastor  a.  1638  mense  Decemb.)  calce  extant 
infixi,  inter  eam  domum  et  p^um  Lammerdorü  inventi.  Dieselbe  Kopie 
tindet  sich  in  Gelenins  Farrag  30,  240,  bei  Crombacb  anu.  p.  73,  in 
Wiltheim  misc.  fol.  93r  n.  2.  21.  der  sie  ans  dem  Blankenheimischen 
Archiv  erhielt. 

Durch  Kanonikus  Gayeii  (vgl,  oben  S.  187)  erhielt  Ewich  Kopien 
aus  jQlich;  es  ist  dieselbe  Überlieferung,  die  namenlos  bei  Crombacb 
ersclieint.     Aber  nicht  Gayen  hat   sie  kopiert,  sondern  sie  stammen  aus 

")  Westd.  Zeitfichr.  21,  1902,  S.  194, 
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dem  Manuskript  des  Jordanus  von  dw  Waijen  geographus  illostrissinii 
Principis  Cliviae: 

Damber  sagt  Ewich  toi.  Ölr  'Domions  Gerardos  GajeDus  canonicus 
Sancteosis  multas  habet  inscriptiones  Romanas  in  Inliacensi  dncata 
effossas.  Ich  habe  aber  von  ihm  etliche  bekommen,  ob  er  mehr  habe, 
weiss  ich  nit  nn^l  die  iih  von  ihm  erlanget,  habe  ich  in  diesem  Bach 
gesetzt  uff  das  61  Blat  facie  altera  wie  anch  off  des  73  Blat  facie 
altera  imgteichen  uff  das  74.  Blat  facie  nlraqoe'.  Es  feigen  die  Steine 
ans  Jülich  f  Br.  621:  Br.  598  '^diser  sieJn  steht  in  der  maneren  an 
des  Vögten  von  Bosleer  Haoss,  birmen  Gnlich';  601  'Dieser  stein  stehet 
oben  einer  pforten  in  einer  manr  gefasst.  binnen  Gulich,  gegmüber  des 
Kelners  Haus';  597  'dieser  Stein  steht  an  der  KronenbebansnDg  binnen 
der  Sudt  Gnlich';  596  'ein  stOck  eines  serbrochen  Steines  in  frontispicio 
scholae  Inliacensis'. 

'J.  von  der  Wayen  pinxit.  vfie  recht  stehet  dahin:  und  habe  sie 
vom  Herrn  Gajeno  Canonico  Saoctensi  erlanget,  nobej  anch  waren  ein 
oder  drei,  im  Lande  von  Cleve  gefanden,  welche  ich  schon  hatte,  nnd 
auch  hierin  stehen'  [vgl.  oben  S.   187]. 

fol.  73v:  Br.  2ß8:  'Dieser  Stein  ist  a.  1591  oben  Griralichausen 
mit  grossen  Wasser  auss  dem  Reinufer  gebrochen  zu  Düsseldorf  hei  dem 
Zollschreiber  Redichoffen  zaerfiaden,  mit  noi'h  einem  anderen  stein 
dessen  schrift  oben  abgebrochen  und  dazu  sehr  viliose  abgeschrieben. 
Derhalben  unwerth  hierhin  zu  setzen  —  steht  gleich  wohl  pag.  sequente 
facie  altera  auss  Ursachen'  [ür.  270]  'depinxit  lord.  v.  d.  Waüeo  von 
Hocbw.  Gaieno  mir  comrannicirt'. 

Br.  602  'Dieser  antiqniscber  Stein  steht  zn  Tetz  im  landt  von 
Gnlich  zum  Baert  genannt.  J.  von  d.  Waijen  pinxit  dn.  Gajenas  mihi 
commnnicavit'. 

fol.  74v  'Jordan  von  der  Wayen  geograpbns  illustrissimi  Prin- 
cipis Cliviae  hat  diese  nnd  vorige  antiquiteteu  abgemahlet'. 

'Br.  270  —  anf  einem  andern  Blatte  Br.  270  v.  3.  4.  —  anter 
dieser  inscription  stehet  Anno.  D.  [fehlt]  Tetera  haec  dno  monnmenta 
ac  tria  vetnstate  cormpia  fragmenta  in  Rheinmagen  qoam  civitatem 
Rhenus  allnit  reperta  sunt  et  hodierno  die  in  arce  d,  cancellarii  Orss- 
bechs  quae  dicitur  Vehn  videntur '  Ewich  erörtert  diese  Notiz, 
bemerkt,  dass  sie  weder  anf  die  vorhergehenden  Inschriften  seines 
Manuskriptes,  noch  auf  die  folgende  [es  war  Br.  631]  sich  beziehen  könne. 
Sein  Ms  war  lückenhaft.  Denn  wir  wissen  durch  Broelmann  zu 
Br.  647  Regiomagi   supra   Bonnam   et   circa  hiberna  regis   ad   flamen 
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per  D.  Wilhelmum  ab  Otrsbeck  dacis  luliacensis  oKm  cancellario  erntos 
est  in  arce  de  Ve;hen  couservataa  qneni  delioeatione  lots  de  Waee 
[sie]  geometrae  Bernhardas  Pnteng  Marcodurensis  cnm  aliis  multis 
traosmisit.     Die  Angabe  des  Manuskriptts  ist  also  gewiss  richtig. 

Br.  293   tzo  Düsseldorf  bij  D.  Mattakloet  zu  finden,     ünedierl: 
'im  Lande  von  Gulicb  zu  Hasscltzwiler  ist  dieser  Stein  a'^  83  gefnndan'. 
ATVIM  ELE 

REEI  ATVCVM 

M- 
^Nota  alle  dise  von  Jordanus  von  der  Waijen  abgezeichnete  Steine  haben 
diesen  Titel:  Antiq.  Dai^atos  Inliae  inscription^s  a"  1614.' 

Die  grosse  Bedeatnng  dieses  verschollenen  MaoDskriptes  wird  ans 
den  Ewjch  übermitielten  Auszogen  erst  klar. 

fol.  62r  Noviom^i  efTossi  lapides:  Br.  69.  81.  117.  116  'vidi 
Noviomagi'.  HS. 

fol.  94r  Br.   73  Noviomagi. 

fol.  62r  Unediert  'Geldaba  zu  Gelb  Morsam  translatns  lapis  — 
ExBcripsi  ibidem  in  aedibus  dn.  quaestoris  principis  Aaraici  9.  april 
a»  1662'. 

D  Giebel  M 

CL A VDIAE 
SAT VRNIN AE 
CLAVDIVS 
VI  VATIANVS 

FILIAE 
du  .LCISSIA^-F 

Br  234  Ascibnrgi  zu  Assborg  inventns  sed  Morsam  translatns 
lapis  exscripsi  ibid.  9.  April  1652. 

Giebel. 
C- ATILIO-C 
P  V  P  I  N  A  I  A 

Schon  zn  Pighins  Zeiten  befand  sich  zu  Moers  eine  Antiquen- 
sammlnng,  wohin  Br.  232  ans  Kaln  übertragen  warde. 

Hapsch  versetzt  Br.  231.  2.12.  233.  234  nach  Asberg  and  zwar 
nach  handschriftlicben  Aufzeiubnungen :  231  und  234  nach  der  Hand- 
schrift einee  Araoldt  van  Goor,  232.  233  nach  einer  Handschrift  eines 
Herman  de  Oraf.  Die  Steine  231-^233  waren  schon  Arnold  Mercator 
bekannt,    der   aber  Grnter    dea  Fundort   nicht   nannte.     Der   Fundort 
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beruht  also  nar  auf  der  ud  kontrollier  baren  Aatorit&t  iler  ganz  un- 
bekannten Handschi  iCten,  die  Hüpsch  benutzte.  Da  aber  die  eine  ans 
Graf  citiert«  sicher  ans  Köln  stammt,  bo  wird  anrh  die  zweite  kaum 
in  Aeberg  gefunden  sein.     Der  Inhalt  fuhrt  auf  Neuss. 

fol.  64    hae  duae   arae  votivne  inventae  sunt  in  Foro  Hadriani 
in  Toorbarg  bij  lejden  in  Holtandt  descripsi  NovJoniagi'.    Br.   12.   11. 
Sonderbar   ist  die  Inschrift  fol    62r  'zu   Patteren  im  Lande  von 
Gnlich  oder  bei  dem  Dorft  Poltern . 

in  fi'oule:  in  )at.  lapiJis: 

I      O      M 

IDESTVNIVERSI  PPACISETPRO 

TATIS.PRINCIPI  PllSSANCTIS 

DEO-M  AECILIVS 

lANVARlVSHV  VDD 

NCLOC  VM.SIVE 

ARAM  PROSALV 

TE-IMPERATORIS 

CAEST-  AELl.O 
fol.  63r  Zeichnung  dieees  Altars  in  der  Seiienansichi  'Clivis  apnd 
dn.  Cbristiannm  Heinsbach  oben  in  dem  Zirkel  war  noch  etwas  Eisen 
eingegossen,  womit  vielleicht  eine  kleine  statoa  lovis  angeheftet  —  ist 
ein  stein  nicht  aber  einen  gemeinen  Fass  lang*.  Ewich  sagt  also  nicht, 
dass  er  den  Stein  gesehen  hat. 

FQr  die  Sammlung  in  Cleve  ergiebt  sich  das  wichtige  Resultat, 
dass  sie  bereits  im  Jahre  1648  gebildet  worden  ist  und  nicht  dem  qd- 
sinnigeo  Geschmacke  dts  Fflrsten  Moriu  ihien  Ursprung  verdankt. 
Auch  ist  jetzt  dnrch  Ewich  fflr  Br.  145.  146.  160.  152.  154  155. 
157.  161  der  Ursprung  aus  Xanten  gesichert.  Für  149  ergiebt  sich 
dies  aus  dem  Inhalt;  denn  der  cornicnlarins  legati  legiimis  XXX  haon 
nirgend  anderswo  als  in  Xanten  gestanden  haben.  Nur  fUr  lü9  ist  es 
sehr  zu  bedauern,  dass  kein  Zeugnis  vorliegt.  Vor  kurzem  hat  Lehner 
in  Remagen  einen  ganz  gleichartigen  Stein  entdeckt  Westd.  Korrbl. 
1903  Sp.  65.  Vielleicht  stammt  Br,  159  auch  aus  Remagen  und  es 
wäre  möglich,  dass  es  jene  2.  Inschrift  ist,  dte  aus  Remagen  nach  dem 
Schlosse  Tehn  kam  (vgl  oben  S.  191),  Ober  deren  Text  wir  nichts 
wissen. 

Die  flbrigen  Inschriften  dei'  Cleveiscben  Sammlungen  sind  dem 
Inhalt  nach  ganz  nnbeleutend  lir.  153.  156,  168.  160.  162  =  471c  et  f.; 
aber  es  steht  nichts  im  Wege,  sie  nach  Xanien  zu  versi-lzen. 
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Bai  der  aDgemeiuen  Bedeiitang  vou  Ewichs  AofzeichnangeD  hat 
eiDe,  nie  ea  scheint,  verBchollene  Arbeit  dieses  Aotora  gewiss  groaseo 
Wert  Ich  kenne  sie  nur  aas  der  AnfUhrang  bei  Baggenhageo,  Nach* 
richten  ober  die  zq  Cleve  gesammelteD  teils  römischen  teils  vater- 
ländischen Altflrthdmer  Berlin  179&  S.  4  :  'Im  Jahre  1653  ist  zn  Arn* 
heim  bei  Jacob  von  Biesen  ChorfQrsilich  Brandeabnrgischer  Bncbdracker 
im  Fnrstentbnm  Cleve,  ein  Prospect  der  Stadt  Cleve  in  gntem  Kupfer- 
stich herausgekommen,  welcher  77  Zoll  lang  und  16  Zoll  hoch 
ist.  Unter  demselben  ist  in  16  Colonnen,  welche  8  Zoll  hoch  sind, 
eine  historisch -topographische  Erl&ntemng  gedruckt,  welche  den  vor- 
maligen Prediger  Hermann  Ewich  in  Wesel  Mm  Verfasser  hat,  und 
verschiedene  der  merkwardigen  Altertümer  von  Cleve  beschreibt'.  Denn 
ihm  hat  Boggeahagen  S.  49  die  Kopie  der  Inschrift  Bf.  161  ent- 
nommen und  es  beruht  der  Vorzug  seiner  Kopien  der  Cleveiscben  Samm- 
lung (vgl.  oben  S.  182)  einfach  daraof,  dass  sie  den  Ewich  wiedergeben. 

Wie  Ewich  in  Xanten,  so  hat  Campe  in  Bonn,  Qamans  am  Rhein, 
•  Oresmnnd  in  Mainz "}  mit  unermtidlicher  Sorgfalt,  frei  von  aller  Eitel- 
keit gewirkt  nnd  das  Andenken  dieser  trefflichen  MäDoer  wieder  zn  be- 
leben ist  der  schönste  Erfolg  der  Kritik. 


**)  C.  XIII  par.  2  p.  304.  Ich  bemerke,  dass  ich  in  der  pra<^fatio  zu 
Mainz  Gresmund  wiederhergestellt  habe,  weil  dies  in  der  sonst  mit  Zange- 
meiater  gemeinsamen  Bearbeitung  der  Mainzer  Inschriften  nicht  hervortritt. 


Zur  Erläuterung  des  Prümer  Urbars  vom  Jahre  893. 

Von  Dr.  H.  Forst  in  Zürich. 

Das  im  Jahre  893  angelegte,  von  dem  Exabte  C&sarins  in  den 
Jahren  1216—1222  ausführlich  commentierte  Urbar  der  Abtei  Prüm 
ist  von  K.  Lampreclit  grQndlich  untersucht  und  verwertet  worden '). 
Zum  vollen  Verständnis  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  aber  wird  man 
die  Geschichte  der  einzelnen  im  Urbar  aufgeführten  Gbter  noch  Ober 
die  Zeit  des  Cüsarins  hinaus  verfolgen  mtlssen,  um  fesUusI eilen,  wie 
viele  dieser  Güter  noch  weiterhin  im  Besitze  der  Abtei  verblieben  sind. 
Bei  meinen  für  die  „Erlänternngen  zum  geschichtlichen  Atlas  der  Rhein- 

')  K,  I.amprer.ht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter  ßd.  II 
S,  hü  ff,  und  V2h  ff. 
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proviDz"  angestellten  ForscbnDgen  Ober  das  reichsuDmittelbare  Terri- 
torium, das  im  17.  und  18.  Jahrhundert  als  das  Ffirstentam  Prüm 
bezeictioet  warde,  fand  ich  eine  Anzahl  Urkunden,  welche  die  ausser- 
halb dieses  Gebietes  liegenden  Klostergflter  betrafen.  Die  Notizen, 
welche  ich  teils  diesen  Urbunden,  teils  andern  Quellen  entnahm,  stelle 
ich  im  Folgenden  zusammen.  Die  ungedmckten  Urkunden,  welche  ich 
dabei  anflthre,  beruhen  sämtlich  im  Königlichen  Staatsarchive  zu  Coblenz 
in  der  Abteilung  „Farstentum  Pram" ;  sie  sind  dort  nach  dem  Datnm 
leicht  aufzufinden '}. 

Ist  ani^h  das  mir  zu  Gebote  stehende  Materisl  nicht  vollständig, 
so  kann  es  doch  den  kOnftigen  Benutzem  und  Bearbeitern  des  Urbars 
wertvolle  Aufschlüsse  gewähren.  Aus  diesem  Grande  behandele  ich  die 
einzelnen  Ortschaften  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  im  arsprQng- 
lichen  Texte  des  Urbars  erscheinen.  Bei  den  nur  von  Cäs&rius  in 
seinen  Anmerkungen  erwähnten  Gtttern  Hess  sich  dieses  Prinzip  leider 
nicht  durchfahren,  da  Cäsarins  selbst  sich  nicht  an  die  Ordnung  des 
Urbars  gebunden  hat. 
Urbar  No.  1.  Rnmersheym  ^  Rommersheim        |     (Kreis  Priim, 

2.  Wettelendorpht=  Wetteldorf       l  1789  Kur-Trier, 

3.  Herlensdorpht=  Niederhersdorf  I     Amt  PrOm). ') 

4.  Gnndensdorpht  ^  Gondelsheim    und   Weinsheim 
■     {Kreis  Prüm,   1789  Kur-Trier,  Amt  Schönecken). 

Warum  ich  diesen  Ort  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  für  das 
heutige  Giesdorf  (Kreis  PrQm,  BQrgermeisterei  Rommersheim),  sondern 
fflr  Gondelsheim  halte,  habe  ich  an  anderer  Stelle  dai^elegt*).  Im 
Jahre  1345  stellt  Ritter  Johann  von  Schönecken  der  Abtei  einen 
Lehnrevers  aus  Ober  den  Hof  zu  Gondelsheim 

„den  ich   gegoldin    han  umb  jnncfrau  Aleyde,   Fielen  dochter 

van  Gönnen  brech  t " . 
In   einem   Lehnreverse    vom   Jahre  1543  wird   dieses   Gut  Kargenges- 
Hof  genannt^). 

■)  Vgl.  Aiisfcld,  t'bcrsiclit  über  die  Bestütidc  Acr  K.  8t»atsarchiTB  m 
Coblenz  (Leip/i)i  VMS)  i>.  '26 — 29.  Die  Urknaden  des  Lelmhofes  konnte  ich 
leider  nitr  bis  /um  Buchstaben  H  durcliseben. 

')  Über  diese  Orte  vgl.  Grläutcrunfren  z.  gesch,  Atlas  d.  Bheinprovitiz 
Bd.  IV  S.  43,  4ß,  49. 

*t  a.  a.  0.  S.  8. 

*j  Über  difi  spätpren  Namen  dieses  Hofes  vgl.  Barsch,  Städte  und  Ort- 
schaften der  Kifel  Bd.  11  Abt.  1  S.  362. 
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Dagegen  ist  der  Ort  Gndeoestorf,  den  der  Abt  Raopert  (1027 
bis  1068)  dem  LiebfraaenaUfte  eq  Pram  Dberwies*;,  sicher  mit  dem 
beatigen  Giesdorf  identisch.  Denn  dort  besass  das  Liebfranenstift  nocli 
zur  Zeit  seiner  Aufbebnng  ein  Gut'). 

5.  Dydendorpbt  =  Dingdorf  (Kreis  Prüm,  1789  Kur-Trier, 
Amt  Schönecken), 

Mit  diesem  Hofe  nar  im  Jahre  1215  der  Graf  von  Vianden  als 
Vogt  der  Abtei  belebnt,  wie  CSsarius  in  seiner  Anmerkung  zn  Abschnitt  28 
des  Urbars  sagt^).  Dann  erbte  der  aus  dem  Hanse  Vianden  stammende 
Herr  Johann  von  Schönecken  den  Ort  gleich  den  andern  VogtgQtem. 
In  dem  Vertrage,  den  Johann  am  14.  Januar  1280  mit  der  Ablei 
schloss,  verpflichtete  er  sich,  eine  Kornrente  aus  seinem  Hofe  zu  Ding- 
dorf zn  entrichten  als  Ersatz  fOr  den  Schaden,  den  er  der  abteilichen 
BannmUhle  in  Wetteldorf  zugefügt  hatte  ^. 

Die  Abtei  selbst  hatte  noch  in  späterer  Zeit  einen  Hof  in  Ding- 
dorf als  Leben  zu  vergeben.  Diesen  Hof  kanfte  Abt  Jobann  im 
Jahre  1466  von  den  damaligen  Lehnsträgem,  Michel  Spiess  von  Falken- 
hain und  dessen  Frau  Katharina  von  Weiler,  zurück.  In  der  Urkunde 
wird  als  früherer  Inhaber  des  Hofes  ein  Friedrich  von  Weiler  (ver- 
mutlich Katharinas  Vater)  genannt.  Später,  im  Jahre  1486,  verkanft 
Abt  Ruprecht  den  Kof  wieder  an  den  Konvenlualen  Friedrich  von  Zelle, 
Pfarrer  zu  Wampacb. 

Ebenfalls  von  der  Abtei  lehnrübrig  waren  die  sogenannten  Muessges 
Güter  zu  Dingdorf.  Diese  verlieh  Abt  Wilhelm  im  Jahre  1519  einem 
Bauern  von  Oberlauch. 

Der  von  Cäsarius  in  seiner  Anmerkung  erwähnte  Gerichtsort 
Blaslo   ist   der  Wald  Baselt   zwischen  Roromersheim   nnd  Fleringen '"). 

6.  Walmersheym  =  Wallersbeim  (Kreis  Prüm,   1789  Kur- 
Trier,  Amt  Prüm).") 

7.  Caldenburne  =  Kaienborn  (Kreis  Daun,    Bür«ermei9terei 
Gerolstein,   1789    Grafschaft  Gerolstein). 

Diesen  Hof  verlieh   Abt  Ingram   (948—970)   dem   Freien   Eigil 

•)  Erwähnt  in  dfr  BeatiktigunK  von  li;4H  (MittcIrlieiniK'-hfB  l'rkHnden- 
buch  Bd.  I  Nr.  488  S,  543). 

')  Barsch  a,  a.  ü.  S,  361. 

•)  M.  Rh.  ÜB.  1  S.  159  Anm.  ä. 

•)  Lamprecht,  D.  W.  Lb.  III,  S,  82. 

")  Erläuterungen  z.  sfsch.  .Atlas  IV  S,  13. 

")  a.  a.  0.  H.  6«. 
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aaf  LebeDszeit  dnrch  einen  Precarie vertrag  ").  Später  fiel  der  Hof  ai> 
die  Abtei  zarQck;  Abt  Rnopert  konnte  daher  am  dos  Jahr  1068  die 
Zehnten  von  Heu,  Obst  and  MastgeflüKel  dem  Liebfrauenstifte  zoneisen '°). 

y.a  Kalenbom  werden  im  Urbar  ancb  die  in  dem  benachbarten 
Orte  Müllenbom  gelegenen  Güter  gerechnet.  Den  Zehnten  von  diesen 
GoteiD  aberwies  Abt  Friedrich  im  Jahre  1244  dem  Infirmitoriam 
der  Abtei  '*). 

Noch  im  18.  Jahchundert  besassen  Kalenbom  und  Mallenborn 
gewisse  L&ndereien  gemeinsam  mit  den  benaclibarten,  ebenfalls  gerol- 
sieinischen  Orten  Eioth  (Kreis  Daun,  Bargerm  eist  erei  Bockeskjll)  nnd 
Sclienem  (Kreis  Daun.  BOrgermeisterei  Gerolstein),  sowie  mit  dem 
prQmischen  Dorfe  Cos  '*).  Keiner  dieser  drei  Orte  wird  im  Urbar 
genannt,  obwohl  Oos  bereits  seit  dem  Jahre  631  der  Abtei  Ranz  gehörte. 
Roth  erscheint  zum  ersten  Maie  im  Hofes  Verzeichnis  von  1068  anter 
dem  Namen  Roide  "i.  sodann  im  Jahre  1291  unter  den  Höfen,  deren 
Korngefalle  bei  der  Gilterteilung  dem  Konvente  der  Abtei  zufollen  ''j. 
Zn  Scheuern  besass  die  Abtei  noch  im  Jahre  1794  einen  Hof,  der 
dann  von  der  französischen  Regierung  als  Domäne  eingezogen  und 
später  verkauft  wurde  '*). 

8.  Sarensdorplit  =  Sarresdorf  {jetzt  Gehöft  unmittelbar 
bei  Gerolstein)  '"). 

Die  Heu-,  Obst-  uml  GeflQgelzehnten  dieses  Hofes  gehörten  seit  1068 
dem  Liebfranenstifte ;  die  KornKefälle  wurden  im  Vertrage  von  1291 
dem  Konvente  der  Abtei  zugewiesen.  Die  Kirche  wurde  im  Jahre  1298 
der  Abtei  incorporiert").  Bei  dem  Wirtschaft  liehen  Verfall  der  AMei 
im   14.  Jahrhundert   hatte    man    den  Zehnten  za  Sarresdorf  veräusseit; 

")  M.  Ith.  UH.  I  Nr.  190  S.  2i>>. 

")  a.  a.  U.  S.  .043. 

"j  M.  Kh.  LB.  111  Sr.  802  8.  KOO. 

'*)  Krl.  z.  K''i"'h.  Ailaa  IV  S.  lil)  und  125. 

")  Als  „IIofesviTzciclinis  vun  lObH"  lirüi-icline  ifh  die  Liste  derjenigen 
llnfe,  deren  Zelmrcn  von  Heu,  Olist  und  Mantgellügel  Abt  Rnopert  zwisi-hen 
den  Jahren  lOBit  und  lOliH  dem  Liehfraueiistiftn  ül»er«ies.  Diese  Liste  tindet 
»ich  in  der  von  Abt  .\lbero  im  Jahre  IVM'>  au stje »teilten  Bcstütigungsurkunde 
(M-  Rh.  ÜB.  I  Sr.  48«  S.  Ö4Ü). 

")  I-ampn'cht,  1).  \V.  Lb.  III  Xr.  7H  S.  99. 

")  Bärsoh,  Städte  und  ürtsrliHfti-n  der  Kifel  11,  1   S,  M. 

"i  Barsch  ».  a.  il.  S.  4(1. 

"*)  (iovTz,  Mittelrheiniselie  ItcResteii  IV  S,  ßlO  .Vr.  2731  und  S.  fif* 
Kr.  2!HÖ. 
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Abt  Dietrich  löste  ihn  im  Jahre  1374  füi-  100  Gulden  wieder  ein. 
Die  der  Pfarrkirche  gehörigen  Zehnten  zn  Scheuem,  Rotli,  Kaienboni 
Tind  andern  Orten  waren  ebenfalls  ver&nssert.  Al)t  Heinrich  II  erwarb 
sie  von  dem  zeitigen  Inhaber,  einem  Herrn  v.  Mirbach  *'),  zurück  und 
Qberwies  sie  im  Jahre  1430  dem  Konvent«,  weil  der  Konvent  bei 
der  im  14.  Jahrhundert  vorgenommenen  GQterteilung  benachteiligt  war. 
Diese  Umstände  haben  wohl  den  Fälscher  der  angeblichen  Teilungs- 
nrkunde  von  1361  veranlasst,  den  Zehnten  von  Sarresdorf  zur  Abts- 
portion zn  rechnen. 

Aus  der  angefahrten  Urkunde  von  1430  geht  hervor,  dass  Roth 
und  Scheuem  damals  noch  nach  Sarresdorf  eingepfarrt  waren.  Beide 
Dörfer  besassen  jedoch  eigene  Kapellen  und  verlangten,  dass  ihre  Zehnten 
zur  Entschädigung  der  dort  fungierenden  Geistlicben  verwendet  würden. 
Es  kam  darüber  zu  einem  I&ngeren  Rechtsstreite  zwischen  ihnen  und 
-der  Abtei.  Nach  mehreren  frachtlos  verlaufenen  Gerichtstagen  entschied 
Oraf  Wilhelm  von  Btankenbeim  unter  dem  1.  Februar  1465,  dass  seine 
Untersassen  in  den  genannten  Dörfern  einstweilen  aas  den  Zehnten  den 
Gottesdienst  in  ihren  Kapellen  „belohnen"  dürften.  Später  ist  Roth 
selbst  zor  Pfarrei  erhoben  worden.  Sarresdorf  dagegen  ging  nach  und 
nach  ganz  in  dem  benachbarten  jüngeren  Orte  Gerolstein  auf*'). 

9.  Biresbure  =  Birresborn  (Kreis  Prüm,   1789  Kur-Trier, 
Amt  Prüm).     Vgl.  Erläut.  z.  gescb,   Atlas  IV   S.   54. 

10.  Ettellendorpbt  =  Etteldorf  (Kreis  Bitburg,   1789  Kur- 
Trier,  Amt  Kyllburg). 

Dieser  Hof  wird  noch  in  dem  Hofesverzeicbnis  von  106H,  sowie 
in  dera  kaiserlichen  Schiedssprüche  vom  JaLre  1103  Ober  die  Vogtei- 
rechte  aufgeführt.  Sein  Bezirk  erstreckt«  sich,  wie  ans  den  Be- 
merkungen des  (äsarins  hervorgeht,  ober  die  benachbarten  Orte  Kyllburg 
und  Wilsecker.  Dieses  Gebiet  lag  jedoch  bereits  innerhalb  des  grossen 
Trierer  Bannforstes,  der  bei  St.  Thomas  an  der  Kyll  endete  •').  Darum 
musste  Abt  Joffrid  im  Jahre  1256  mit  Erzbischof  Arnold  von  Trier 
«inen  Vertrag  Ober  die  Befestigung  von  Kyllburg  scbliessen.    In  diesem 

")  Vffi.  dazu  Annalen  d,  historischen  Vereins  für  den  Niederrlieiu 
Heft  66  K.  313  ff. 

")  Zum  Kirchspiel  Sarresdorf  gekörten  auch  die  Orte  Dohm  und 
Lammersdorf  bei  Hillcsheim  (Barsch  a.  a.  O.  S.  71).  Has  Prlimer  Archiv 
enthält  drei  auf  die  Kapelle  zu  liammcrndorf  beitügliclic  [Urkunden  aus  den 
Jahren  1421,  1551  und  l.=)52. 

")  Erl,  z.  gesell.  Atlas  IV  S.  64. 
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Vertrage  erscheiot  nicht  mebr  Etteldorf,  sondern  Wilsecker  als  Sitz  der 
Prttmer  Verwaltung"). 

Zu  Etteldorf  gehört  der  Hof  Berten.  Dieser  war  von  Prflm 
lehDrDbrig.  Im  Jahre  1516  genehmigte  Abt  Wilhelm  als  Lehnsherr, 
dass  der  zeitige  Inhaber  des  Hofes  die  Hälfte  davon  einem  andern 
Übertrag.  Vielleicht  ist  dieser  Hof  ans  den  im  Urbar  bei  Etteldorf 
angefahrten  Gütern  zu  Munzevelt,  welche  dam&ls  ein  Colon  Kabertus 
bewirtschaftete,  entstanden. 

11.  Badenheym  =  ßadem   (Kreis  Bitburg,    1789   Herzogtum 
Luxemburg,  Propstei  Bitbnrg). 

Wird  aufgeführt  in  dem  Hofes  Verzeichnis  von  1068,  in  dem 
kaiserlichen  Schiedssprüche  von  1103  und  in  dem  Vertrage  von  1256. 

Im  Jahre  1742  verkaufte  die  Abtei  die  Bäume  des  Gehölzes 
„Zftppenbusch"  bei  Badern  an  zwei  Bauern  mit  der  Bedingung,  dass 
Grund  und  Boden  Eigentum  der  Abtei  bleiben  sollten.  Im  Jahre  1773 
verpachtete  sie  die  ihr  gehörigen  „obngefelir  elf  Morgen  Land"  zu 
Badern  an  zwei  andere  Bauern. 

Zu  den  Bademer  GQtem  gehört  nach  Angabe  des  Urbars  auch 
eine  Hofstätte  in  dem  benachbarten  Orte  Gindorf  (Gingeyndorpht).  Die 
von  dort  der  Abtei  zofiiessenden  EinkQnfte  hatte  im  Jahre  1440  der 
Inxemburgische  Prävöt  der  Stadt  Bitburg  mit  Beschlag  belegt,  um  die 
Abtei  zur  Entrichtung  einer  Steuer  zu  zwingen.  Die  Abtei  erhob 
dagegen  Klage  aufgrund  eines  ihr  vom  Baseler  Konzil  erteilten  Privil^. 
Der  Oftizial  von  Trier,  bei  dem  die  Klage  angebracht  war,  befahl  darauf 
unter  dem  20.  März  1441  dem  Dechanten  zu  Kyllbnrg,  gegen  die 
angeschuldigten  Beamten  (der  trierische  Amtmann  von  SchOnecken  war 
des  gleichen  Vergehens  angeklagt)  einzuschreiten.  Über  den  Ausgang 
des  Handels  liegt  keine  Nachricht  vor. 

12.  Uverseieite  =  Schieid 

13.  Sefferne  =  Seffern 

14.  Wihc  =  Sefferweich  Kreis  Bilburg 

15.  Hellenbuhc  =  Heilenbacb  {1789  Kur- 

16.  aliud  Wibc  und  Trier,  Amt 

17.  tercinm  Wihc  =  Teile  von  Sefferweich  Prüm)**), 
oder  Malbergweich 

18.  Hovesteden  =:  Huscheid 


*')  .M.  Ell.  IIB.  III  Nr.  liöl  S.  9711. 
"l  Vgl  iW],  z.  gesch.  Atlas  IV  S.  :» 
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19.  Wlesheym  =  Füessem  (Kreis  Bitbarg,  1789  Henogtum 
Luxemburg,  Siadt  Bitbui^). 

Der  im  Urbar  aufgeführte  geringe  Besit«  an  diesem  Orte  wurde 
im  Jabre  972  beträchtlich  vergrössert.  Damals  n&mlich  erwarb  die 
Abtei  eioeo  weiteren  Hof  daselbst,  sowie  den  in  der  Nähe  liegenden 
Hof  Wachfort  (Wachenvur)  und  die  auf  dessen  Gmnde  erbante 
Kapelle**).  Im  Hofes  Verzeichnis  von  lOÖS  wird  nicht  Fliessem.  wohl 
aber  Wachfort  aufgeführt;  dort  also  war  damals  der  Sitz  der  Ver- 
waltung. Diese  Güter  besass  die  .\blei  noch  im  18.  Jahrhundert;  es 
sind  Pacht-  und  Lehnbriefe  aus  den  Jahren  1700,  1766,  1776,  1785 
and  1793  vorbanden. 

Die  Kapelle  zd  Waclifort  dagegen  musste  die  Abtei  nach  einem 
längeren  Prozesse  dem  Pfarrer  von  Fliessem  abtreten ;  dieser  Hess  sie 
im  Jahre  17«7  niederreissen.  Auch  der  Hof  Wachfort  ist  einge- 
gangen *'). 

20.  Nanzenheim  =  Nattenheim  (Kreis  Ilitburg,  1789  Her- 
zogtum Lo.xembarg,  Herrschaft  Rittersdorf). 

Erscheint  noch  im  Hofes  Verzeichnis  von  1068  nnd  im  kaiserlichen 
Schiedssprüche  von  1103.  Sp&ter  müssen  die  Framer  Güter  grössten- 
teils in  andere  Hände  gekommen  sein.  Doch  seht  aus  einer  Urkunde 
vom  Jabre  1663  hervor,  dass  damals  die  Ahlei  noch  aus  einem  als 
„Straucbenvogtei"  bezeichneten  Hofe  zu  Nattenbeim  eine  Komrenle 
bezog.     Der  Hof  sollte  damals  geteilt  werden. 

21.  Baldensbart  =  Balesfeld  (Kreis  Prüm.  1789  Kur-Trier, 
Amt  Prüm)  und  Denshnre  =  Denshorn  (Kreis  Prüm, 
1789   Herzogtum  Luxemburg,  Herrschaft  Denshorn)**). 

22.  Wihc  ^  Nfalbergweich  {Kreis  Bitburf-,  1789  Herzogtum 
Luxemburg,  Herrschaft  Malben^}. 

Ein  weiteres  Gut  daselbst  ervuarb  Abt  Hilderieb  von  Prüm  im 
Jahre  981  '^).  Die  Besitzunßen  wurden  noch  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert wiederholt  als  Lehen   vergeben"*). 

23.  Merxz  =  Mijtsch  (Kreis  Bitburg,  178!»  Herzogtum  Luxem- 
burg, Propstei  Bitbnrg). 

Zu  diesem  Hofe  geliörten  nach  Angabe  des  Urbars  in  jener  Zeit 

»j  M.  Rh.  VB.  I  Nr.  2:-t5  S.  2ir2. 

")  Barsch,  Stiidte  nnd  Ortschaften  der  Kifcl  1,  2,  S.  4i«i. 

")  Vgl.  Erl.  z.  Rpscb.  Atlas  IV  S.  öl. 

";  HoerK,  JI.  Rh.  Heg.  I  S.  »>W  Xr.  1Ü74. 

")  Barsch,  Städte  und  Ortsrh.  d.  Eitel  I,  2  S,  :i3!t. 
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mEbrere  Güter  in  Bitburg  und  den  amliegenden  Ortschaften^')  In  der 
Folgezeit  mnss  eine  Trennung  stattgefunden  haben,  denn  im  Hofes- 
verzeicbnis  von  1068  erscheinen  die  Güter  zu  Hattingen  nnd  Trimport 
selbständig  neben  Mötsch.  Aach  in  dem  kaiserlichen  Sc;liiedsspruche 
von  1103  werden  Mötscb  and  Hattingen  neben  einander  aufgefOhrt. 
Trimport  aber  ist  nicht  mehr  erwähnt;  es  war  wohl  damals  bereits 
den  Grafen  von  Tianden  verliehen.  Diese  Grafen  erhielten  dann  auch 
Hattingen  und  Pfalzkyll  (Palcene) ;  sie  vergaben  diese  an  ihre  Vasallen 
weiter,  nnd  einer  der  letzteren  verkaufte  sie  im  Jahre  1319  wieder  an 
Prüm  mit  der  Erlaubnis  des  Grafen'*). 

Die  Güter  zu  Mötsch  hat  die  Abtei  in  eigener  Verwaltung  be- 
halten. In.  dem  Teilangs vertrage  von  1291  werden  die  dortigen  Kom- 
getälle  zur  Konventsportion  geschlagen.  Erst  im  Jahre  1411  fand  man 
es  vorteilhafter,  den  Hof  an  die  Verwalter  des  Johannes  -  Hospitales  in 
Bitburg  zn  verpachten;  noch  im  selben  Jahre  mnsste  man  auch  von 
den  Pächtern  ein  Darlehn  aufnehmen.  Im  Jahre  1418  vurden  die 
Rechte  der  Abtei  darch  ein  Schötfenweistum  festgestellt.  Noch  ans 
dem  Jahre  1613  ist  eine  Urkunde  über  Verpachtung  des  Hofes  an 
zwei  Bauern  vorhanden, 

24.  Merrengke  =  Mehring  1  (Landkreis  Trier,  1789  Knr- 

25.  Sueyghe  =  Schweich     j         Trier,  Amt  Pfiilzel). 
Diese  beiden  Höfe  waren   alte  Besitzungen  der  Abtei,   schon  von 

König  Pippin  im  Jahre  762  ihr  geschenkt.  Zu  ihnen  gehörten  die 
Orte  Lorsch  (Loysse)  nnd  Longen  (Longun).  Besonderen  Wert  besassen 
sie  wegen  des  dort  im  Moseltale  reichlich  erzeugten  Weines.  Frühzeitig 
aber  mnsste  die  Abtei  hier  ihre  Hoheitsrechte  mit  den  Vögten  teilen. 
Nach  dem  kaiserlichen  Schiedssprüche  von  1103  hatte  der  Vogt  von 
beiden  Höfen  das  volle  Servis  zn  fordern.  Die  Vogteirecbte  sind  dann 
von  den  Herren  von  ScJiönecken  wohl  noch  erweitert  worden.  Heinrieb 
von  Schön  ecken  behandelte  das  Dorf  Longen  ganz  als  sein  freies 
Eigentum;    er  verpfändete   es  zuerst    an   trierische  Juden  und  trug  es 

*')  Die  einzelnen  Ortschaften  sind  bei  Lamprecht,  D.  W,  Lb.  II  S.  65 
genügend  nachgewiesen. 

")  13Iä,  in  craatino  beati  Matbie  apostoli,  gestattet  Graf  Heinrich 
von  Vianden  „quod  Johannes  de  DriuimMin  fidelis  mens  recognovit,  se  obli- 
gasse  aive  in  pignore  posuisse  viris  retigiosis  dominis  meis  abbati  et  con- 
ventoi  Prumensi  bona  sua  que  tenet  a  me  in  feodo  et  que  ego  ab  ipsis 
religiosis  in  feodo  teneo,  sitis  (I)  apud  Huttinin,  apud  Doedelindorp,  apud 
Erkesvorst  et  in  Palencen".    (Orig.  in  Coblenz). 
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dann  dem  Erzbischof  Baldain  im  Jahre  1343  zn  Lehen  auf).  Ah 
daiiD  Erzbischof  Knno  von  Trier  im  Jahre  1384  die  gaoze  Herrschaft 
Schönecken  kaufte,  erwarb  er  damit  auch  die  YoKteirecbte  Ober  Schweich 
und  Mebring.  So  konnte  im  Jahre  1467  Erzbischof  Johann  die  dortigen 
Einwohner  geradezu  als  seine  Untertanen  bezeichnen  und  als  solche 
gegen  das  west^ische  Vemegericht  in  Schatz  nehmen").  Dem  Abte 
von  Prüm  verblieben  nur  die  grundberrlicben  Rechte.  Dieses  VerhiHtnis 
gab  aber  zn  vielen  Streitigkeiten  Änlass.  Die  Äbte  weigerten  sieb,  zu 
den  von  den  ErzbiscbAfen  aasgeschriebenen  Landessteuern  beizutragen. 
Worden  sie  dazu  gezwangen,  so  appellierten  sie  nach  Rom.  Zahlreiche 
Urkunden  zeugen  von  diesen  Prozessen  und  deren  Schlichtune.  In  dem 
Vertrage  über  die  Hoheits rechte,  welchen  Abt  Christoph  im  Jahre  1574 
mit  Erzbischof  Jakob  schJoss'*),  handeln  die  Paragraphen  10 — 24  fast 
ausschliesslich  von  Schweich  und  Mebring.    Die  Bestimmungen  besagen : 

§  10.  In  Schweich  und  Mehring  soll  das  Weistum  des  Abtes  über 
die  Grundgercclitighnit  unvcrhindert  gewiesen' »erden"). 

g  11,  Der  Abt  soll  an  Stelle  der  verstorbenen  Schöffen  und  Boten 
neue  ernennen,  welche  ihm  in  Oniiidsachen  gebührenden  Gehorsam  leisten, 
sonst  aber  beiden  Herren  schwören  sollen. 

^  12.  Die  prümischen  ^chultbeissen  und  ScliDfTen  dürfen  die  Glocken 
Dur  zn  ihren  Jahrgedingen  und  im  Herbste  zum  Stockrecliten  laufen;  zum 
Hoeligerichte  und  anderen  Sachen  sie  zu  schlagen,  steht  nnr  dem  trierischen 
Amtmannn  und  Sibultheisseu  zu. 

§  13.  Der  Abt  klagt,  dass  ihm  zu  Schweich  und  Mehring  von  Einigen 
die  fünfte  Traube  widerrechtlich  verweiiterf  werde  ;  ihm  soll  am  gebührenden 
Orte  zum  Rechte  verholfen  werden. 

§  14.  nie  Einwohner  zu  tjchweich  und  Mehring  sollen  auf  die  dortige 
Rannmiihle  fahren *'). 

^  15.  Rügen  und  Küssen  in  ('>nindsachen  werden  nach  altem  Her- 
kommen zwischen  den  Herren  geteilt. 

S  16.  J)io  Förster  zu  Schweich  und  Mehring  werden  von  Prüm  ein- 
(Ceaetzt,  sind  aber  beiden  Herren  verptlichtct  und  müssen  dem  trierischen 
SchnltheisB  oder  Vo^it  die  WaldrUgen  anzeigen  und  den  gebührenden  Teil 
abliefern. 

g  17,  Die  prQmischen  Diener  haben  dort  im  Herbste,  der  Abt  aber, 
wenn  er  persönlich  dort  erscheint,  die  Jagd  auf  kleines  Wildpret,  sowie  das 
Recht,  KU  tischen. 

'•)  Lamprecht,  lt.  W.  I,h.  III  S,  184  Nr.  156  und  S.  187  ff.  Kr.  159. 
")  Lamprecht,  D.  W.  Lh.  1  S,  1321, 
'•)  VrI.  darüber  Erl.  z,  gescb.  Atl.  IV  S,  15. 

»•)  Diese  Weistümcr  sind  bei  Grimm,  Weisttimer  Bd.  H  S.  308  und 
315  gedruckt. 

")  Der  folgende  Satz  betrifft  Helucratb  (s.  unten). 
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§  18.    Der  prüinisclie   Schultlieiss  darf  gütliche  Verb&re  io  Gmod- 

Bacheo  ftiiEtellcn. 

g  19,  Kür  Schultheiss  und  Schöffen  zu  Schwcich  wird  ein  neues  Ge- 
richtssieKel  mit  einer  I'flugGchar,  wie  das  alte  gewesen  ist,  angefertigt.  Das 
jetzige  Siegel  behält  der  trierische  Schnitheiss  für  Geburtsbriefe  und  ähn- 
liche ZeugnisBe,  sowie  für  Hochgerichtssachen,  wenn  er  sein  eigenes  Siegel 
nicht  gebrauchen  will.     P^benso  zu  Mchring. 

g  20.  Von  erkauften  Weinen  giebt  der  Abt  den  herkömmlicben  Zoll. 
Ob  er  von  seinem  eigenen  Wachstum  den  Geistlichen  zu  Prüm  etwas  zu 
geben  schuldig  sei,  darüber  sollen  die  HochgerichtsschOffen  gehört  werden. 

^  äl ").     Das  Qerichtsbuch  von  Mehring  ist  in  der  Kirche 

verwahrt  und  soll  auf  üegehren  verabfolgt  werden. 

S  22.  Die  Verleihung  der  Lehngfitcr  zu  Schweich  und  Mehring  ge- 
schieht vor  dem  prümisclien  Schultheiss  oder  Meier. 

§  23.  Wein-  und  Fruchtroass  daselbst  werden  wie  bisher  im  Palaste 
zu  Trier  geholt. 

^  2i.  Kloine  Bussen  bis  auf  10  Albus  in  Gmndsacben.  über  die  der 
Abt  allein  richte«  kann,  stellen  ihm  von  Maria  Geburt  bis  auf  Martini  ganz 
zu.  Sonst,  wenn  sie  vom  Vogte  eingetrieben  werden,  erhält  auch  der  Kur- 
fürst seinen  Anteil  daran. 

Das  im  §  12  erwUlinte  Hochgericht   hatte  Trier  aufgrund  seiner 

Vogteireclite  von  jeher  beansprucht,  aber  erst  durch  einen  im  Jahre  1541 

abgeschlossenen  Vertrag  endgültig  erhalten.      In  diesem  Vertrage  hatte 

der   Abt    zugestehen    müssen,    dass    die   Herrschaften   Scbönecken    und 

Schönberg  Reicbslehen  seien"*!.     Dem  entsprechend  heisst  es  weiterhin: 

,ltem  das  hochgericht  zu  Schwcich  und  Meniicb,   so  hiebevor  bey 

den   inwooern   daselbst  gewest,    soll  bj  Trier  pleihen  und  mit  des 

reifbs  Uhen  entpfanjreii  werden." 

Mit  der  Einverleibung  der  Abtei  in  die'  'erzstifti sehen  TafelgOter 
im  Jahre  157(!  gingen  alle  Rechte  des  Ahles  auf  den  Erzbiscbof  Über. 
Schweich  und  Mehring  sind  infolgedessen  ganz  vom  PrQmer  Territorium 
abgetrennt  worden;  in  dem  Feuerbuche  von  1684  wurden  sie  nicht 
mehr  dazu  gerechnet. 

Bei  der  im  Jahre  1291  vorgenommenen  Teilung  der  KlostergOter 
zwischen  Abt  und  Konvent  waren  samtliche  Einkünfte  der  Höfe  Schweich 
und  Meilring  dem  Konvente  zugewiesen*'').  Dennoch  finden  wir,  das& 
im  14,  and  15.  Jahrhundert  die  Abte  wiederholt  einen  Teil  dieser 
Einkünfte  als  Lehen  vergeben.  Bei  der  im  Jahre  1358  voi^enommenen 
neuen    Güterteilnng    ist   von    Schweicli    und    Mehring   nicht   mehr   die 


")  Der  erste  Satz  betrifft  das  Hetzerather  Gcrirhtsbuch. 
")  Der  Vertrag   ist  ohne  die  auf  Schweich  und  Mchring  bezüglichen 
Stellen  gedruckt  Erl.  z.  gpMch.  .Atlas  IV  H.  87  ff. 
•°)  Umprecht,  D.  W.  Lb.  III  Nr.  73  S.  99. 
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Rede*').  Dagegen  wird  in  der  um  das  Jahr  1475  gefalscliten  Teilnngs- 
Urkunde,  welche  vom  14.  Mai  ISIil  datiert  ist,  ein  bei  Mehring 
liegender  Weinberg,  Verkel  genannt,  der  Konventsportion  zngescb lagen. 
Diesen  Weinberg  aber  hat  der  Konvent  dann  im  Jahre  1478  wieder 
-dem  neu  gewählten  Abte  Überlassen  *').  Zum  ersten  Mate  erscheint  der 
Weinberg  unter  dem  Namen  Vercorum  in  einem  Tausch  vertrage,  welchen 
Abt  Ansbald  zwischen  den  Jahren  866  und  880  mit  mehreren  Ein- 
wohnern von  Mehring  abgeschlossen  liatte'*).  Dann  bat  im  Jahre  124^ 
-der  Mönch  Wirich  eine  Parzelle  in  Verkel,  die  er  aus  seinem  eigenen 
Vermögen  erworben  hatte,  dem  Konvente  zur  Stiftung  einer  Memorie 
vermacht  **). 

Anch  der  hentige  Zellerhof  bei  Mehring  war  Eifrentum  der 
Abtei'^J.  In  den  Jahren  1415  und  1441  haben  Abt  und  Konvent 
Renten  aus  diesem  Hofe  verschrieben. 

Zu  Longen  besass  die  Kftsterei  des  Klosters  einen  Hof  nebst 
Weinbei^en.  Lehnbriefe  darüber  sind  aus  den  Jahren  13Ü0  und  1532 
vorhanden. 

Die  Kirche  zu  Mehring  hat  Abt  Gerhard  im  Jahre  IIUO  dem 
neu  errichteten  Kloster  Niederprüm  verlieben").  Dieses  Kloster  hatte 
nach  dem  Weistume  vom  Jahre  1517  gewisse  Verpflichtungen  g^en 
die  Gemeinde  Schweich  za  erfüllen*').  Auch  das  Liebfrauenstift  zu 
Prflm  hatte  von  den  Äbten  Ruopert  und  Wolfram  Gtlter  zu  Mehring 
und  Schweich  erhalten*^).  Ein  anderes  von  der  Abtei  lebnrühriges 
■Gut  zu  Schweich  verkaufte  der  Lehnsträger,  ein  Ritter  von  Kerpen, 
im  Jahre  1217  an  das  Kloster  St.  Thomas  an  der  Kyll*^.  Alle  diese 
so  veräusserten  Güter  haben  doch  wohl  ursprOngltch  zu  den  im  Urbar 
verzeichneten  Besitzungen  gehört. 

2Ö.  Vurne  =  Föhren  (Landkreis  Trier,  1789  Kur-Trier, 
Amt  Pfalzel). 

Auch  hier  hatte  der  Ritter  von  Kerpen  im  Jahre  l:il7  ein  Lehen 

*')  Wpstdeutschi^  Zeitschrift  XX  fi.  285. 

")  Westdeutsche  Zcitschr,  a,  a,  0,  S.  28H. 

")  M,  Rh.  ÜB,  I  Xr.  'Jft  S.  102.  Vgl.  dazu  Lamproiiht,  I).  W.  l,h.  II  S,  72 

")  M.  Rh.  l'ß.  lll  Nr.  991  S.  741. 

*')  fher  diesen  Hof  vgl.  Barsch,  Städtfi  und  Ortsdi.  11,  1  S.  463. 

")  M.  Kh.  VB,  11  Nr.  lOH  S,  150, 

")  Orimm  II  8.  310. 

")  JI.  Rh.  ÜB.  I  Nr.  488  S.  543  und  5-1-1, 

")  M.  Rh.  ÜB.  III    Nr.  156   S.  130.     Ilieso  Urkunde   muss   zwischen 

1216  und  1218  ausgestpllt  sein,  vgl.  Erl.  z.  gesrh.  Atlas  IV  S.  71. 
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TOD  der  Abtei  and  verbanfte  dasselbe  an  das  Kloster  St.  Thomas.  Docli 
war  noch  immer  ein  Teil  von  Fohren  im  Besitia  der  Abtei.  Auf 
FrOmer  Boden  hatte  der  Knappe  Cnne  von  Knntzich,  wie  ans  seinem 
Reverse  vom  Jahre  1343  hervorgeht,  eine  Bui^  errichtet;  den  Grand 
and  Boden  empfing  er  von  Prttm  za  Lehen,  die  GetAade  dagegen  von 
dem  Erzbischofe  von  Trier.  Noch  im  Jahre  1669  besassen  Prior  und 
Konvent  von  Prüm  die  sogenannten  Hofe-FropsteigQter  zn  Föhren;  sie 
traten  dieselben  damals  dem  Erzbischofe  Karl  Kaspar  im  Tausche  gegen 
dessen  Hof  m  Heüenbacb  ab. 

27.  Salmene  =  Hetzerath  (Kreis  WitUich,  1789  Kur-Trier, 
Amt  Pfalzel). 

Schon  Clsarius  hat  in  seiner  Anmerkjing  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, dass  nnt«r  Salmene  der  an  dem  Salmbache  gelegene  Ort 
Hetzerath  zu  verstehen  sei.  Dieser  Ort  erscheint  als  PrOmer  Besitz 
zuerst  in  dem  Hofesverzeicbnis  von  1068  unter  dem  Namen  Hecelroide. 
Tm  14.  Jahrhundert,  unter  Abt  Dietrich  II,  war  dieser  Hof  an 
Johann  Haller  von  Esch  verliehen  und  wurde  von  diesem  wohl  im 
Jahre  1357  an  einen  anderen  verpfändet'"').  Im  Jahre  1454  verkaufte 
die  Abtei  eine  Jahresrente  ans  ihrem  Hofe  zu  Hetzerath  an  die  Kirche 
zu  Wittlich.  Noch  in  dem  Hoheitsvertrage  vom  Jahre  1574  ist  von 
Hetzerath  die  Rede.  Nach  §  14  soll  nämlich  Ober  die  Behauptung 
der  PrOmer,  dass  za  Hetzerath  froher  auch  eine  Bannmülile  gewesen 
sei,  Erkundigung  eingezogen  werden.  Ferner  heisst  es  in  §  21,  das 
Hetzeratber  Gerichtsbuch  sei  von  den  Kriegsleuten  zerrissen  worden; 
dafllr  solle  ein  neues  angelegt  werden. 

28.  Clutterche  =  ClOsserath        1    {Landkreis  Trier,  1789 
Trittenheym  =  Trittenheim  1  Kur-Trier,  Amt  Pfalzel). 

Im  Jahre  1474  belehnt  Abt  Johann  von  Prüm  die  verwitwete 
Oi4fin  von  Vtmeburg,  FranQoise  von  Rodenmachern,  mit  dem  Dorfe 
Trittenheim,  wie  die  Herrschaft  Rodenmachern  dasselbe  bisher  besessen 
hatte.  Aber  noch  in  demselben  Jahre  musste  die  OrEkfln  gegen  ihren 
Verwandten  Gerhart  v.  Rodemacbem  vor  dem  prtkmiscben  Lehngericht 
wegen   jenes   Lebens    klagen.     Da    der   Beklagte   zn    den   angesetzten 


'*)  Die  Urkunde  (Orif;.  in  Coblenz)   ist  sehr  beschädigt,   vom  Datnm 

ist  nur  zu  lesen :   anno  domini septimo  XVIII  die'  mensis  Marcü. 

Der  Archivar  Beyer  hatte  die  Urknndr,  zum  Jahre  1347  eingeordnet.  Da 
aber  der  Abt  in  der  Urkunde  nicht  Dyther.  sondern  Dedyrich  genannt  wird, 
so  ist  die  Urknnde  wohl  in  die  Zeit  des  Abtes  Dietrich  von  Kerpen 
(1355—1397)  zn  setzen. 

WmM.  Zoltschr.  f.  Oeach.  u.  Kuii^-t.    XXIII,    Hf.  U 
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Terminen  keinen  Vertreter  sandte,  so  spracb  dag  Gericht  der  Kl^eri» 
das  Leben  zn.  Im  folgenden  Jahre  kli^^  die  Gräfin  wieder,  diesmal 
gegen  den  Spitalsmeister  von  St.  Jakoh  in  Trier  und  die  Bürger  dieser 
Stadt,  weil  diese  die  Klägerin  im  Besitze  der  Trittenheimer  Güter 
störten.  Auch  diesmal  erschienen  die  Beklagten  nicht  in  den  an- 
qesetztpn  Terminen;  das  Gericht  fällte  daher  sein  Urteil  zu  Ganstea 
der  Kllgerin*'). 

Das  Dorf  Clüsserath    dagegen   trugen   in   Jener   Zeit   die   Grafen 
von  Sayn  von  der  Abtei  zu  Lehen'*). 
2t).  Alind  Trittenheym. 

Nach  Bärsch's  Vermutung  ist  dies  das  Trittenheimer  Tröncbea 
auf  dem  rechten  Moselufer  **j. 

Das  hierbei  aufgeführte  Gat  zn  Nenmagen  (Noviomo)  war  vermutlich 
schon  zur  Zeit  des  Cäsarius  dem  dortigen  Edelherm  Ku  Lehen  gegeben. 
Urkundliche  Nachrichten  darüber  liegen  nicht  vor. 
30.   3L   32. 

Über  diese  Güter  sind  keine  urkundliclieo  Nachrichten  aus  späterer 
Zeit  vorhanden.     Die  Orte  selbst  sind   bei  Lamprecht  nachgewiesen'^). 

33,  Reraecke  ^  Remich  1       Grossherzogtum 

Bridenes  =  Stadt-Bredimus    j         Luxemburg. 

Der  Hof  Remich  wird  wohl  in  dem  Hofesverzeichnis  von  1068 
aufgeführt,  nicht  aber  in  dem  kaiseriichen  Schiedssprüche  von  1103  ; 
er  stand  also  nicht  unter  der  Vogtei  der  Herren  v.  Harn,  sondern 
wohl  schon  damals,  wie  später,  unter  den  Grafen  von  Luxembui^.  Im 
Jahre  137G  trat  König  Karl  IV.  in  seiner  Eigenschaft  als  Graf  von 
Luxemburg  das  Dorf  Remich  einschliesslich  der  von  Prüm  lehnrührigen 
Güter  an  Erzbischof  Balduin  von  Trier  ab  und  ersuchte  den  Abt  von 
Prüm  um  die  lehnsberrliche  Genehmigang  dazu '''').  Die  der  Abtei  noch 
verbliebenen  Renten  und  Gefälle  zu  Remich  werden  in  der  angeblich  1361 
(in  Wirklichkeit  um  1475)  vorgenommenen  Gülerteilung  zur  Konvents- 
portion  geschlagen.  Daher  konnten  im  Jahre  1572  Prior  und  Konvent 
die  Renten    und   Geßllle   zu   .Riemich,    Stadtbrednüss,    Waldtbrednüss, 


")  Originale  von  1474  April  23,  1474  Freita«  nach  St,  Viti  und  1475 
.April  10  im  St.-A,  Coblenz,  Adclaarchiv,  Familie  von  Itudemacliem. 

")  Auszug  aus  dem  Mannbuche  der  Grafscliaft  Sayn  bei  Lippert,  Die 
deutschen  Lehnbncher  S.  78.    Kliisserath  wird  hier  „dlanssert"  genannt. 

*')  Biirsch,  Städte  und  Ortarli.  II,  1  S.  52fl. 

»')  Lamprecht,  D.  W.  Lb.  II  S.  129  und  136. 

'*)  BrihmRr-Huber,  ReK>-'''ten  des  KaiseiTciehs  unter  Karl  IV  S.  28  Nr.  298. 
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Boess"  DDd  andern  umliegenden  DOrfern  an  Dietrich  von  Mftnderscheid 
verkaufen,  mit  Verbebalt  des  Wiedereinlösangsrechtes.  Ob  eine  Wieder- 
einlCsuDg  stattgefanden  hat,  geht  aus  den  Urkunden  nicht  hervor. 
Dag^en  findet  sich  in  einem  am  26.  März  1755  aufgesetzten  Ver- 
zeichnis der  Guter,  welche  die  Abtei  im  Herzogtnme  Luxemburg  damals 
besass,  die  Notiz:  „Ferner  hat  die  abte;  PrDm  im  Jahr  1743  die 
herrscbaft  Bredemes  im  bof  Rhemig  gelegen  dem  herm  Stiltgen  ver- 
kauft".   Anscheinend  ist  dies  der  letzte  Überrest  des  alten  Hofes  gewesen. 

33—43  wie  oben  zu  30—32. 

44.  Awans  =  Awans  ^  (Königreich  Belgien,  Provinz  LQttich, 
Luncin  =  Loncin  j  1789  Bistum  Lüttich). 

In  dem  Vertrage  von  1291  verpflichtet  sieb  der  Abt,  aus  den 
Einkftnften  vom  Hofe  Awans  jährlich  60  Latticher  Mark  an  den 
Kämmerer  des  Konvents  zn  entrichten,  damit  der  Kämmerer  davon 
Kleidung  ftlr  die  BrOder  beschaffe''").  Die  GOter  zu  Awans  und  Loncin 
selbst  standen  nach  wie  vor  unter  Verwaltung  des  Abtes;  noch  im 
Jahre  1398  hat  Abt  Dietrich  Ländereien  daselbst  verpachtet.  Dies  ist 
ein  weiterer  Beweis  ftlr  die  Unechtheit  der  angeblichen  Goterteilong 
vom  Jahre  13G1;  denn  in  dieser  wird  der  ganze  Hof  Awans  zur 
KonventsportioD  geschlagen.  Erst  in  dem  Reverse,  den  Abt  Ruprecht 
tinter  dem  25.  Mai  1478  ausstellte,  wird  Awans  als  Eigentum  des 
Konventes  anerkannt;  der  Konvent  aber  Oberliess  es  gleich  anderen 
BesitzDi^en  wieder  dem  Abte  zur  Tilgung  von  Schulden.  Endlich  im 
Jahre  178S  hat  der  Konvent  all  seinen  Ansprachen  auf  Awans  und 
Loncin,  sowie  auf  die  anderen  an  der  Maas  gelegenen  Herrschaften 
entsagt  und  dafür  von  der  kurfOistlicben  Hofkammer  eine  Geldent- 
schEkdignng  erhalten. 

Die  Vogteigewalt  in  Awans  besass  zur  Zeit  des  C^sarius  der  Graf 
von  Namur  als  Lehen.  Später  ist  dieselbe  auf  die  Bischöfe  von  Lftttich 
uberg^angen.  Im  Jahre  1548  bitten  die  Schöffen  des  prOmischen 
Haupt- Hofgerichtes  Rommersheim  den  Bischof  von  Ltlttich  um  seinen 
Beistand  als  Vogt  zur  Vollstreckung  einer  Strafe,  die  sie  in  einer 
Appellationssache  Aber  die  Schöffen  von  Awans  verhängt  haben.  Die 
Bischöfe  aber  haben  die  Vogteigewalt  dazu  benutzt,  Awans  und  Loncin 
ganz  unter  ihre  Territorialgewalt  zu  bringen.  Noch  im  Jahre  1746 
hat  der  KurfQrst  von  Trier   darüber  mit  Ltktticb   beim  Beichskammer- 

»•)  Lamprecht,  D.  W.  Lb.  III  S.  99. 
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gericbte  einen  Prozess  geführt.  Dieser  Frozeas  ist,  nie  so  viele  andere, 
nicht  znr  Entscheiänng  gekommen^'). 

Id  einer  Anmerkang  zn  diesem  Abschnitte  des  Urbars  erwähnt 
Cäsarios  ein  bei  Awans  liegendes  Lehen  Beam.  Dieses  Leben  warde 
noch  im  Jabre  1399  von  dem  Abte  von  Frflm  vergeben.  In  den  Ur- 
kunden darüber  beisst  es  Bearien  oder  Bealriwe.  Vielleicht  ist  es  das 
heutige  Bierset,  die  Eisenbahnstation  für  Awans""). 

45.  Vilantia   =;   Villance    (Belgien,    Provinz    Lusembnrg, 
1789  Herzogtum  Luxemburg). 

Wird  unter  dem  Namen  Vilente  im  Hofesverzeichnis  von  lOfJS 
aufgefilhrt.  Ausser  PrOm  war  dort  auch  die  Abtei  St.  Hubert  (in  den 
Ardennen)  begütert;    sie  trat  im  Jahre  1083  ein  Gnt  an  Prüm  ab**). 

In  den  Jahren  127S  and  1261  mnsste  Prüm  beim  Papste  gegen 
die  Einwohner  von  Villance  klagen  **).  Weitere  Nachrichten  darüber 
liegen  nicht  vor. 

46.  Malbumpret=  Mabonpr^l  (Belgien,  Prov.  Luxemburg, 

47.  Tevenihc  =  Tavigny  j  1789  Herzogt.  Luxemburg). 
Mit  den   dortigen  Gütern  waren  im  14.  Jahrhundert  die  Herren 

von  Ouren  belehnt.  Nach  deren  Aussterben  nahm  Michel  von  Patteren 
von  jenen  Gütern  Besitz,  ohne  die  Genehmigung  des  Abtes  als  Lehns- 
herrn einzuholen.  Das  Manngericht  der  Abtei  sprach  daher  durch  zwei 
Urteile  in  den  Jahren  1435  und  1468  dem  Abte  das  Verfügungs recht 
Ober  diese  Lehen  zu.  Da  Michel  v.  Pattereo  sich  diesem  Urteile  nicht 
unterwarf,  so  klagte  der  Abt  bei  dem  Gouverneur  von  Luxemburg  und 
dieser  erliess  im  Jahre  1462  ein  Mandat  zu  Gunsten  der  Abtei.  Weitere 
Nachrichten  fehlen. 

48 — 52  wie  oben  zn  30—32. 

53.  Wampahc^Weis-Wambach  (Grossherzogtum  Luxemburg). 

Die  dortigen  Güter  waren   znr  Zeit  des  Cäsarius  teils  dem  Herrn 

von  Malbei^,   teils   dem   von  Ouren  verliehen   und   sind   wohl   dadarch 

dem  Kloster  entfremdet   worden.     Dagegen    blieb   die  Pfarrei    dauernd 

Eigentum  des  Kloslers.     Aus  den  Jahren  1398,    1410,    1414,    1469, 

")  Marx,  Geschichte  des  Erüstiftes  Trier  Bd.  I  S.  290. 
*')  Bierset-Awans  heisst  die  Station  im  Guide  officiel  des  voyagcurs 
für  Oktober  1903. 

")  Ooere,  M.  Rh.  Regesten  I  S.  418  Nr.  1485.' 
'•>)  Goerz  IV  S.  119  Nr.  636  und  S.  191  Nr.  836. 
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1499,  1552  and  1559  liegen  Urkunden  vor,  durch  welche  Eonventnalen 
voD  PrOm  la  Pforrern  in  Wambach  bestellt  werden^'). 

54.  Hnnlar  ^  Holler  (Grossherzogtnm  Lnxembui^). 

Erscheint  wieder  im  Hofesverzeichnif  von  1068.  Sp&ter  waren 
die  Herren  von  Renlsnd  mit  Holler  belefant.  Abt  Johann  von  Prüm 
kaufte  im  Jabre  1440  dem  Herrn  von  Renland  dessen  Anteil  an  Holler 
and  dem  benachbarten  Orte  Binsfeld  ab.  Im  Jahre  1520  führte  Abt 
Wilhelm  einen  Prozess  K«%en  mehrere  Einwohner  von  Holler;  die 
Schuldigen  wurden  vor  das  geistliche  Gericht  zu  Lottich  citiert,  die 
Ladung  an  die  Kirche  von  Wambach  angeheftet.  Da  die  Geladenen 
nicht  schleich  folgten,  verfielen  sie  dem  Banne;  nun  unterwarfen  sie  sich 
und  wurden  im  Jahre  1521  vom  Banne  losgesprochen. 

55.  Ivernesheym  ^  Iversheim  (Kreis  Rheinbach,  1789  Her- 
zogtum Jülich,  Amt  Münstereifel). 

Za  diesem  Bezirke  gehörten  nach  Angabe  des  Urbars  damals 
27  Hansst&tten.  Eine  davon  tag  bei  dem  heutigen  Dorfe  Kirspenich 
(im  Urbar  Crispinich),  eine  andere  bei  Wachendorf  (Wachen dorpb t) "). 
Der  Beäik  erstreckte  sich  also  über  die  jetzige  Gemarkung  des  Dorfes 
Iversheim  binans.  Im  14.  Jahrhundert  aber  besass  die  Abtei  nur  noch 
einen  Hof  zn  Iversheim.  Der  Inhaber  dieses  Hofes  war  zugleich  mit 
dem  Schaltbeissenamte  in  Münstereifel  belehnt  and  entrichtete  für 
beides  zusammen  eine  jährliche  Pacht  von  4  Ohm  Wein,  3  Tonnen 
Haringe,  20  Pfund  Wachs  and  zwei  Pfand  Pfeffer").  Unter  dem 
1.  Oktober  1397  verpßhndete  Abt  Friedrich  Hof  und  Schultheissenamt 
zusammen  au  die  Gebrüder  von  Brandscheid  für  ein  Darlehn  von 
235  Gulden.  Er  rauss  später  dieses  Pfand  wieder  eingelöst  haben; 
denn  unterm  1.  Oktober  1422  verpachtet  er  Hof  und  Schnltheissenamt 
wieder  an  einen  Bürger  von  MQnstereifel.  Dabei  wird  die  Pacht  er- 
höbt; ausser  den  angeführten  Naturalien  soll  der  Pächter  noch  62  Gold- 
gulden jährlich  zahlen.  Das  Wachs  und  den  Pfeffer  Qberliess  im  Jahre 
1435  Abt  Johann  der  Kosterei  ini  Tausche  gegen  andere  Einlctknfte. 
Die  zum  Hofe  gehörigen  L&ndereien  werden  in  einer  Urkunde  vom 
13.  Juli  1547  aufgeführt;  es  waren  etwa  86  Morgen,  die  aber  in  den 

•')  Die  Originale  yon  1499  und  1652  sind  (laut  Notizen  von  Archivrat 
Elteeter)  von  Coblenz  an  das  Archiv  zn  Luiembnrg  abgegeben. 

•■)  Ob  der  dritte  im  Urbar  genannte  Ort  OgchereBhaeen  mit  dem 
beatigen  Hockenbrucb  identisch  ist,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  sagen. 

*')  Zar  Zeit  des  Cäsarius  mnssten  die  niederl&ndiacben  Hofe  den 
Pfeffer  Uefem  (Anm.  6  za  Abscbn.  24  M.  Rh.  ÜB.  I  S.  155). 
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verschiedeaen  Floren  des  Dorfes  zerstreat  lagen.  Der  Hofscbnltheiss, 
ein  Bürger  von  Münstereifel^  hatte  den  Hof  mit  dem  grössten  Teile 
der  LAncIereien  einem  Halfmanne  znr  Bewirtschaftung  Oberlassen  nnd 
nar  ein  kleines  StOck  Feld  für  sich  behalten. 

Jene  st&ndige  Verbindung  des  Hofes  mit  dem  Scbuttbeissenamle 
zu  Mflnstereifel  ^st  vermuten,  dass  ein  Teil  der  ursprflDglich  zu  Ivers- 
faeim  gehörigen  Hansstfttten  in  dem  jüngeren  Orte  MQnst«reifel  auf- 
gegangen ist.  Dieser  Ort  ist  erst  im  Anschlüsse  an  das  um  das  Jahr 
840  gegründete  Süft  entstanden,  nachdem  das  Stift  im  Jahre  898 
Markt-  nnd  Münzrecht  erhalten  hatte  ^).  Dreihundert  Jahre  sfAter, 
im  Jahre  1197,  verlieh  der  Graf  von  Hochstaden  als  Vogt  mit  Zu- 
stimmung des  Äbtes  von  Prüm  der  Gemeinde  MQnstereifel  Stadtrecbt*']. 
Der  Vogt  war  also  damals  schon  tbatsEkcblich  Landesherr;  dem  Abte 
war  nur  die  Oberhoheit  verblieben.  Im  Jahre  1246  fiel  die  ganze 
Grafschaft  Hochstaden  an  das  Erzstift  Eoln.  Darauf  trat  im  Jahre 
1247  anch  der  Abt  von  PrOm  seine  Hobmtsrecht«  aber  die  Lehen, 
welche  die  Grafen  besessen  hatten,  an  Köln  ab*').  Das  Erzstift  aber 
hat  s[Ater  die  Grafschaft  den  Grafen  von  Jülich  verliehen. 

56.  Wingarden    ^   Kreuz-Weingarten   (Kreis  Euskirchen, 
1789  Kur-Eöln,  Amt  Hardt). 

Die  dortigen  GQter  waren  schon  zur  Zeit  des  C&sarins  den  Stifts- 
herren von  Mflnstereifel  verliehen*').  Bestätigt  wurde  dies  noch  im 
Jahre  1266**). 

57.  Ekinneskeit  =  Eicherscheid  (Kreis  Rheinbach,  1789 
Herzogtum  Jülich,  Amt  MQnstereifel). 

Wurde  von  Abt  Buopert  wohl  zwischen  den  Jahren  1063  und 
1068  dem  Liebfrauen  stifte  zu  Prüm  verliehen*^). 

58.  Notine   =   Nothen   (Kreis   Schieiden,    1789   Herzogtum 
Jülich,  Amt  MQnstereifel). 

Von  den  im  Texte  des  Urbara  hier  verzeichneten  18  Hausslitten 
besass  die  Abtei  schon  znr  Zeit  des  Cäsarius  nnr  noch  einen  Hof,  den 
der  Meier  zu  MQnstereifel  verwaltete  ^'').     Diesen   Hof  verpfändete   im 

")  M.  Rh.  ÜB,  I  Nr.  147  S.  212. 

")  M.  Eh.  Uß.  11  Nr,  171  S.  213. 

••)  M.  Rh.  ÜB.  Ill  Nr.  907  S.  677. 

•')  M.  Rh.  ÜB.  1  S,  176  Anm.  1. 

")  Goerz,  M.  Rh.  Reg.  UI  S-  494  Nr.  2187. 

")  M.  Rh.  ÜB.  1  S.  543  (in  Nr.  488). 

")  M.  Rh.  IIB.  1  S.  184  Anm.  B. 
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Jahre  1411  Abt  Friedricli  für  ein  Darlehn  von  50  GoUguldea.  Der 
KonveDt  löste  später  diese  VerschreibuDg  ein,  verp^ndete  aber  dann 
im  Jahre  1456  die  vem  Hofe  jährlich  eingebende  Pacht,  32  Alalter 
-Spelz  nnd  Hafer,  «iedenua  fdr  ein  Darlehn,  diesmal  100  Gulden. 

59—61,  vgl.  ZD  30—32. 

62.  Keslighe  ^  Kesseling  (Kreis  Adenau,  17S9  Kur-Köln, 
Amt  Altenabr). 

Die  hier  gelegenen  Güter  kamen  mit  der  Grafschaft  Hochstaden 
im  13.  Jahrhundert  unter  die  Landeshoheit  des  Erzstiftes  Cöln;  doch 
behielt  PrQm  die  Grandherrschaft  mit  den  daraus  diessenden  Einkflnften  "). 
Diese  Einkünfte  wurden  bei  der  im  Jahre  1358  vorgenommenen  Teilung 
■dem  Konvente  zugewiesen'^}.  Trotzdem  verliehen  Abt  und  Konvent 
im  Jahre  1360  eine  jlbrliche  Gülte  von  100  Malter  Hafer  aus  ihrem 
Zehnten  zu  Kesseling  und  den  benachbarten  Orten  Staffel,  Brück,  Weiden- 
bach and  Herschbach  einem  Ritter.  Diese  Gülte  war  mit  der  Summe 
von  750  Mark  cölniscber  Währung  einzulösen.  Ebenso  verkaufen  Abt 
und  Konvent  im  Jahre  1452  eine  Jahresrente  von  30  Gulden  aus 
ihren  Gütern  zu  Kesseling  für  ein  Darlehen  von  610  Gulden.  An  jene 
Teilang  von  1358  knüpft  die  vom  14.  Mai  1361  datierte  Fälschung 
an;  sie  spricht  dem  Konvente  die  ibm  früher  überwiesenen  Einkünfte 
zu  Kesseling,  dem  Abte  aber  die  „cella  S.  Petri"  daselbst  zu.  Diese 
Cella  war  eine  bereits  in  König  Pipins  Schenkunpbrlef  vom  Jahre  762 
«rwähnte  geistliche  Stiftung.  Nun  verp&ndet  Abt  Ruprecht  im  Jahre  1491 
<len  Stadelhof  zu  Kesseling  einem  Gläubiger  für  ein  Darleb n  von 
90  Golden,  ohne  dabei  den  Konvent  heranzuziehen;  dieser  Hof  muss 
also  Sondereigen  des  Abtes  gewesen  sein.  Auch  die  Zehnten  zu 
Kesseling  hat  der  Konvent  jedenfalls  nicht  vollständig  erhalten,  denn 
«in  Teil  derselben  wird  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  als  Lehen  ver- 
geben"). In  einem  Vertrage  vom  Jahre  1788  überlässt  die  kur- . 
fürstliche  Hofkammer  dem  Konvente  die  Abbatial-Renten  der  Yogtei 
Kesseling  zusammen  mit  denjenigen  der  Schul theisserei  Ahrweiler  (sietie 
unten  zu  Nr.  65). 

Die   von   Cäsarius   in   einer  Anmerkung   (zwischen    Abschnitt  54 
und  55)  erwälinten  Güter  zu  Staffeln  (bei  Kesseling)  und  Heimerzbeim 


")  Fabricius,  Erläuterungen  zum  gesch.  Atlas  II  S,  87. 

'•)  Westd.  Zeitachr.  XX  S.  286. 

")  Barsch,  Städte  und  Ortschaften  der  Eifel  I,  I  S.  387 
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(bei  dem  faeatigen  Bad  Neneaahr)  wurden  ebenfalls  nodi  im  18.  Jahr- 
hundert von  Prüm  za  Lehen  vergeben  '*). 

63.  64  (jweimal!)  vgl.  zn  30—32. 

65.  Arwilre  =  Ahrweiler  (Kreis  gleichen  Namens,  1769 
Enr-Köln,  Stadt  nnd  Vogtei  Ahrw^er). 

Schon  znr  Zeit  des  Cäsarins  hatte  die  Abtei  hier  nnr  noch 
7  kleine  Leben  zu  vergeben.  Dieser  Besitz,  warde  im  Jahre  1239 
noch  verringert,  indem  zwei  Vasallen  einige  GrandstQcke  an  das  Kloster 
Steinfeld  verkauften  '*).  Die  mit  der  Vogtei  verbandenen  Hobeitsrechte 
gingen  im  Jahre  1247  auf  das  Erzsüft  Köln  über.  Dagegen  kaufte 
PrOm  im  Jabre  1269  einen  Teil  seiner  Leben  von  dem  Herrn 
TOD  Uilendonck  zurDck'^)  und  Hess  sich  im  Jahre  1298  die  Pfarr- 
kirche incorporieren  '^.  So  besass  die  Abtei  im  14.  Jahrhundert  wieder 
einen  verhaltnism&ssig  bedentenden  Komplex  von  Gotem  und  Gefällen 
zu  Ahrweiler;  dieselben  worden  in  der  Teilung  vom  J^re  13&& 
dem  Konvente  Qberlassen.  Dnrch  eine  Urkunde  vom  29.  Juni  136(> 
ersucht  der  Abt  die  Schöffen  zn  Ahrweiler,  den  Konvent  fortan  im 
Genüsse  jener  Gflter  und  Einkünfte  zu  schätzen.  Zn  den  Gutem 
gehorten  zwei  au  Johann  van  Sweich  verp^dete  H&user  am  Markte. 
Der  Ffandinhaber  gestand  durch  Revers  vom  29.  Dezember  1362  dem 
Konvente  das  Recht  zu,  jene  Häuser  wieder  einzulösen.  Die  Befugnisse, 
welche  dem  Ahte  als  Lehnsherrn  zustanden,  sind  durch  die  Teilung 
wohl  nicht  berührt  worden.  Denn  als  ein  Bürger  an  seinem  Huise 
neben  dem  PrQmer  Hofe  ThOren  nnd  Fenster,  sowie  einen  Wasserlauf 
anbringen  wollte,  erteilt«  ihm  der  Abt  unter  dem  11.  April  1362  die 
Erlaubnis  dazn.  Jener  Hof  lag  neben  der  Pfarrkirche.  Den  Hof- 
Schnltbeissen  ernannte  der  Abt  nach  wie  vor;  seine  Rechte  sind  in 
einem  Weistume  vom  Jahre  139ä  aufgefabrt  ^^).  Das  Schnltheissenamt 
verkaufte  Abt  Friedrich  unter  dem  21.  Januar  1411  an  Dietrich 
Blankart  für  150  Goldgnlden  und  erhöhte  einige  Wochen  sp&ter  die 
Schuldsumme  noch  am  126  Gulden.  Als  im  Jahre  1508  das  neue 
Rathaus  durch  Anhanten  erweit«rt  werden  sollte,  mussten  BOrgermeister 

'*)  BArsch  a.  a.  ü.  S.  391  nnd  469. 

»)  M.  Rh.  ÜB.  III  S.  506  Nr.  668.  Vgl.  dazu  die  von  A.  Tille,  Übersicht 
über  den  Inhalt  der  kleineren  Archive  der  Rhcinprovinz  Bd.  I  (Köln  1699) 
S.  167  angeftthrte  Urkunde  von  1228  (in  der  Sammlung  des  Herrn  von  Claer)- 

")  Goerz,  M.  Rh.  Reg.  III  S.  547  Nr.  2421. 

">  Goerz  IV  S.  610  Nr.  2731. 

")  Grimm,  Weistümer  II  S.  644  ff. 
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and  Rat  dazu  die  Genehmigung  des  Abtee  einholen  aud  sich  zn  einer 
kleinen  Abgabe  verpflichten.  Da«  SchaUheissenamt  scbeinen  die  Blankut» 
im  16.  Jahrliandert  nicht  mehr  besessen  in  haben,  da  die  L^obrief» 
nichts  davon  erw&hnen'*}.  Erst  im  Jahre  1«63  verpftndete  Kurforst 
Karl  Kaspar  von  Trier  in  seiner  Eigenschaft  als  Abt  von  FrUm  das 
Scbnhfaeässeoamt  zn  Ahrweiler  nnd  Kesseling  wieder  an  Johann  Lndw^ 
Blankart  fQr  tön  Darlehen  von  5000  Reichstbalern.  Im  Jabre  1702. 
lüste  der  Konvent  dieses  Pfand  ein  nnd  beeog  dafOr  die  Geftlle;  die- 
selben worden  ihm  dann  von  der  Hofkammer  dnrch  den  frflber  erwähnt«!. 
Vertrag  vom  Jabre  1788  endgoltig  Qberbusen. 

In  einer  Anmerkung  za  diesem  Absclmitte  des  Urbars  erwähnt 
Cäsarins  einen  Hof  zu  Walpretdeshoven,  dem  heutigen  Walpoizbeim  b« 
Ahrweiler.  Diesen  Hof  hatte  der  Abt  noch  im  15.  Jahrfaandert  als- 
Lehen  zn  vergeben.  Im  Jabre  1406  empfing  Faze  (Beatrix)  von  Imicb, 
Fran  zu  Cleberg,  die  Belehnung  mit  dem  Hofe  m  „Walpertzboven" ; 
sie  hatte  das  Leben  von  ihrem  Vater  Daniel  von  Imicb  geerbt. 
Unmittelbar  darauf  verzichtete  sie  wieder  auf  das  Leben  m  Gonsten 
ihres  Schwiegersohnes  ScbeifTart  von  Herode.  Auch  der  Zehnte,  den 
die  Abtei  in  „Walpertzboeven"  bezog,  war  zu  Leben  ausgethan;  im 
Jahre  1452  urteilte  das  Manngericbt  der  Abtei,  dass  jener  Zehnt» 
wegen  Vemachlftssigong  der  Lebnspflicbten  dem  Abte  heimgefallen  sei. 

66 — 69  vgl.  zo  30 — 32. 

70.  Bacheym  iaxta  Gundenberhc  s=  Niederbacbera 
(Landkreis  Bonn,  1789  Kur -Köln,  Amt  Godesberg,  Barg- 
grafschaft Drachenfels). 

In  dem  Teilungs vertrage  von  1356  erh&lt  der  Konvent  alle  Wein- 
ge^le  „infra  parrocbias  Arwilre,  Kesselinch  et  Bachej-m  diocesis 
Coloniensis"  ").  Dieses  Bacheym  kann  nicht  das  bei  Ahrweiler  liegend» 
Dorf  Bachern  sein ;  denn  letzteres  bildete  damals  keine  eigene  Pfarrei. 
Ebenso  wenig  kann  aber  darunter  das  im  Urbar  als  Nr.  75  anfgefahrt» 
Bacbem  bei  Cöln  verstanden  werden ;  denn  dort  besass  Prflm  keine- 
Weinberge.  Dagegen  finden  sich  beide  Kennzeichen,  Pfarrkirche  and 
W^einbei^e,  bei  dem  heutigen  Niederbachem ;  dieses  mass  also  der  im 
Vertrage  von  1358  genannte  Ort  sein.  Ausser  jenen  Weingef^llen 
hat  die  Abtei  anscheinend  nichts  von  den  im  Urbar  hier  verzeichneten 
GQtem  behalten. 

")  Die  Belehonngen  sind  angeführt  bei  Bärscii,  Städte  und  Ort- 
schaften I,  1  S.  442. 

•*)  Westd.  Zeitachr.  XX  S.  286. 
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71—74  vgl.  zu  30—32. 

75.  Bahcheym  Coloniense  ==  Bachern,  »nch  Töooesbachem 
genannt  (Landkreis  Köln,  1789  Henogtnn  J&lich,  Untei- 
herrschaft  Bachern). 

In  dem  Vertrage,  welchen  Abt  Dietber  1  von  Prüm  im  Jahre  1347 
mit  Erzbischof  Baldnia  von  Trier  schloss,  wird  u.  A.  bestimmt:  falls 
der  VtLpst  die  Einverleibong  der  Abtei  in  die  TafelgQter  des  Erzbiachofs 
verfüge,  so  sollten  die  40  Uslter  Weizen,  welche  der  Abt  j&hrlich 
„de  Villa  Bacheym  et  eius  attinenciis  prope  Coloniam"  bezog,  nicht  dem 
Erzbischofe,  sondern  dem  Dechanten  der  Abtei  lafallen*').  Die  Ein- 
verleibung kam  jedoch  nicht  zu  Stande;  jene  Gefälle  verblieben  daher 
dem  Abte.  Im  Jahre  1373  verpfändete  Abt  Dietrich  II  sie  für 
300  Qoli^nlden  an  „Johan  van  Lutroit  den  man  spricht  van  Juncroit". 
In  der  Folgezeit  ernarben  die  Herren  von  Palant  die  ganze  Herrschaft 
Bachem  nnd  verweigerten  der  Abtei  die  Lehnspflicht.  Abt  Johann  II 
klagte  dagegen  bei  Erzbiscbof  Dietrich  von  Köln,  und  letzterer  entschied 
unter  dem  30.  Mai  1440: 

1)  Werner  v,  Palant  aolle  von  Stnnd  an  seine  Lehen  von  dem  Abte 
empfangRn,  wie  es  sich  Rebühre ; 

2)  er  solle  fortan  dem  Abte  und  dem  Vogte  entrichten,  was  er  schuldig 
sei  und  keinen  Anspruch  auf  die  Gülten  und  zu  Bachern  erheben: 

3)  was  er  eeit  dem  Jahre  1437  bis  jetzt  srhnidig  geblieben  sei,  werde 
ihm  erlassen ;  auch  werde  er  von  dem  über  ihn  deswegen  ver- 
hängten Banne  absolviert. 

In  wie  weit  diese  Bestimmungen  wirklich  ausgeführt  worden  sind, 
«ntzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Sicher  ist  nur,  dass  die  Herren 
von  Palant  seitdem  anch  Vasallen  von  Prüm  waren. 

76.  Justenne  =  GQsten  (Kreis  JQlich,  1789  Herzogtum 
Jülich,  Unterherrschaft  GQsten). 

Aus  den  dortigen  Gutem  bezog  die  Abtei  im  14.  Jahrhundert 
«ine  jährliche  Rente  von  50  Goldgulden.  Diese  Reute  sollte,  wie  in 
dem  In corporations vertrage  von  1347  bestimmt  wird,  dem  Konvente 
flberwiesen  werden ;  doch  ist  dies  nicht  geschehen,  da  die  Incorporation 
nicht  zu  Stande  kam.  Die  spätere  Geschichte  des  Ortes  ist  bereits 
von  anderer  Seite  so  eingehend  behandelt*'),  dass  wir  darauf  ver- 
weisen können. 


")  Über  diesen  Vertrag  vpl.  Wcstd.  Zeitschr.  XX  S,  270. 
••)  Graf  W.  Mirhach,  Das  I>orf  Güsten  und  die  dortigen  Weistümrr 
^Zeitschrift  des  Aarliener  Oesohichtsvereins  Bd.  l  S.  94— UO,  Aaclicn  1R79). 


D,qit,zeabvG00»^lc 


Zur  ErläuteniDg  dei  PrAcaer  Urbare  vom  J&hre  893.  215 

Die  Pfarrkirche  zn  Gttsten  hatte  schon  im  Jahre  847  vod  Kaiser 
Lotbar  I  deo  Zehnten  des  in  der  Nähe  li^onden  Dorfes  Roedingen 
erbalten*').  Uit  der  Pfarrliirche  ging  ancb  dieser  Z^nte  in  den  Besitz 
von  PrOm  über.  Nnn  wurde  allerdings  die  Pfarrkirche  von  Abt 
Robert  II  im  Jahre  1171  der  Propstei  des  LiebfranensUftes  zn  PrOm 
incorporiert  und  damit  der  Abtei  entzogen^).  Aber  diese  Propstei 
ist  dann  im  14.  Jahi^andert  aufgehoben  worden.  Infolgedessen  muss 
der  Zehnte  von  Roedingen  an  die  Abtei  znrOckgefollen  sein.  Denn  im 
Jahre  1553  verp^deteo  Abt  und  Konvent  diesen  Zehnten  an  einen 
Barger  zo  DOren. 

77—82  vgl.  zn  30—32. 

83.  Linnegbe  =  Linnicb  (Kreis  jQlich,  1789  Herzogtum 
Jfklich,  Amt  Boslar). 

Schon  zur  Zeit  des  C^ksarius  besass  die  Abtei  nor  noch  einen 
Frohnbof  zu  Linnicb^^}.  Diesen  Frobnbof  kanfte  im  Jabre  1368  Herr 
Arnold  von  Randerath  mit  allen  dazugehörigen  Rechten,  jedoch  ohne 
Anspruch  anf  die  Kirchengift.  Die  Pfarrkirche  war  im  Jahre  12118 
der  Abtei  incorporiert  worden  ^^.  So  konnte  im  Jahre  1350  der  Abt 
Diether  einen  seiner  Kapläoe  zum  Vikar  dieser  Kirche  pr&sentiereii. 
Spätere  Urkunden  darüber  liegen  nicht  vor. 

84—85  vgl.  zu  30—32. 

86.  Ladesfaeym  =  LOxheim  (Kreis  Düren,  1789  Herzogtum 
jQlich,  Unterfaerrscbaft  Gladbach). 

Die  dortigen  Güter  gab  Abt  Hilderich  von  Prüm  im  Jahre  9wl 
dem  Edlen  Nitbard  zu  Lehen^^.  Im  Jabre  1016  kaufte  Abt  Urold 
sie  aus  eigenen  Mitteln  zurück  und  schenkte  sie  dem  neugegrttndeten 
Liebfrauenstifte ^^).    Im  Besitze  dieses  Stiftes  sind  sie  dann  verblieben^*). 

87—93  vgl.  xa  30—32. 

»•)  M.  Rh.  LB.  I  S,  84  Nr.  77. 

•*)  M.  Rh.  ÜB.  11  S,  46  Nr.  9. 

W)  M.  Rh.  ÜB.  1  S.  184  Anm.  B. 

••)  Goerz,  M.  Rh.  Reg.  IV  S.  610  Nr-  2731  und  S,  656  Kr.  2945  (dort 
irrig  Keviche  statt  Lincche!). 

")  Goerz,  M,  Rh.  Reg.  I  S.  308  Nr.  1074. 

••)  M.  Rh.  ÜB.  1  S.  342  Nr.  291. 

")  Weistümer  von  1479  und  1544  (Annalcii  des  historischen  Vereins 
filr  den  Niederrhein  Heft  19  S.  268  und  274  fSX 
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94.  Viterghe  =  Wichterich  (Kreis  Easkirchen,  1789  Knr- 
C61d,  Amt  LecheDich). 

Auch  hier  ging  die  Vi^jteigewalt  im  Jahre  1247  aa  das  Erastift 
Köln  Aber ;  der  Abt  vod  PrOm  blieb  GniDdherr.  Dieses  Verh&itnis  ist 
in  einem  Weistnme  vom  Jahre  1413  dargelegt").  Hier  wird  die 
Anzahl  der  Prümer  Lehen  zn  Wicbteridi  aaf  14  angegeben.  Ans  den 
Urkunden  geht  hervor,  dass  einige  dieser  Lehen  io  den  t>enachbarten 
Orten  Molbeim  und  Ober-Wichterich  lagen.  Mit  einem  Gate  za  Unlb^m, 
tceoanat  „Dayssers  Gnt",  belehnte  Abt  Christoph  im  Jahre  1560  den 
Herrn  Wilhelm  Schall  von  Bell.  Ein  anderes  Gut  zu  Mttlbeim  war 
der  ,,Bou1ichs  Hof".  Diesen  verlieb  der  EnrfQrat  Clemens  Wmzeslans 
im  Jahre  1788  dem  Freiherm  Franz  Karl  von  Hompesch  zn  Bollheim, 
da  die  bisherigen  Inhaber  es  verwirkt  hatten.  Die  Barg  Bollbeim  selbst 
wird  im  Jahre  1413  als  Prflmer  Lehen  bezeichnet").  Eioen  Lehnbrief 
über  die  darch  Teiloog  eines  alten  Hofes  entstandenen  zwei  Hofe  zn 
Ober-Wichterich  stellte  Abt  Johann  im  Jahre  1436  ans.  Andere  Be- 
lehnnngen  aus  sjAterer  Zeit  sind  bei  G.  Krsch  angeßlhrt '*). 

95.  Bulgenshey m  ^  Gross-BQllesheim  (Kreis  Rheinbach, 
1789  HerzogtDm  Jülich,  Amt  Enskircben), 

Von  den  unter  dieser  Rubrik  anfgefuhrten  Gfltem  bat  die  Abtei 
Prtkm  in  s(Aterer  Zeit  nnr  noch  «nen  Hof  zn  Peppenhoven  besessen. 
Mit  diesem  Hofe  wird  im  Jahre  1480  ein  Bürger  von  Rheinbach 
belehnt.  Dabei  sind  die  znm  Hofe  gebArigen,  in  verschiedenen  Teilen 
der  Dorfflnr  liegenden  L&ndereien  anfge^hlt ;  die  Addition  ergiebt 
21  Morgen  und  6'/i  Viertel.  In  einem  spateren  Lehnbriefe,  vom 
Jahre  1585,  finden  wir  dagegen  18V»  Morgen  and  14'/«  Viertel;  die 
einzelnen  Posten  weichen  teilweise  von  den  Angaben  des  froheren  Lehn- 
briefes ab.  Der  Goterbestand  ist  also  in  der  Zwischenzeit  nicht  un- 
verändert geblieben"), 

96.  Remrahc  =  Rheiobach  (Kreis  gleichen  Namens,    178d 
Knr-Koln,  Oberamt  Bonn). 

Rheinbach  stand,  wie  Monstereifel  und  Ahrweiler,  nnter  der 
Vogteigewalt  des  Grafen  von  Hochstaden,  wurde  daher  ebenfalls  im 
Jahre  1247    an    das  Erzstift  Koln    abgetreten**).     In   einem    sjAterea 

••)  Grimm,  Weistümer  11  S.  725  ff. 

•■)  Grimm  U  S.  729, 

•s)  Barsch,  Städte  und  OrtBchaften  der  Bifel  I,  1  S.  221  fl. 

■■)  OberBelehnnngenaus  den  Jahren  1642—1572  vgl.  Bftrsch  a.  a.  0.  S,807. 

")  M.  Rh.  tJB.  in  R.  677  Nr.  907. 
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Vertrage,  vom  Jabre  1298,  verzi<^tet«  Pram  noch  ansdrOcklich  auf 
seiDe  Schaltheisaen-  nnd  Meierrecbte  daselbst*').  Denoocb  behielt  die 
Abtei  noch  eine  Anzahl  Gater  und  Einkünfte  in  dem  Orte.  Die  Renten 
nnd  Galten  in  der  Stadt  und  Umgegend  flberliessen  Abt  nnd  Konvent 
im  Jahre  1492  dem  Bonner  Kloster  Engelthal.  Die  liegenden  GOter 
dagegen  standen  in  einem  Hofesverbande.  Ein  vom  1.  Jnli  1549 
datiertes  Weistnm  s^t  darüber: 

„Irstlich  weisen  nnd  erkennen  wir,  daas  ein  abt  zu  Prume  und 
sein  gotshaus  hait  nnd  haben  sol  zu  Reinbach  eiuen  stadelhoef, 
und  derselb  bt  gelegen  binnen  Keinbach  an  der  atat  mnren,  bei 
der  Porten,  die  nae  Arwiler  gehet,  nnd  hait  denselben  boef  itzunder 
in  henden  ThoeniB  Henois. 

Znm  andern  weisen  und  erkennen  wir,  dasg  gemelter  stadel- 
hoef hait  and  haben  sot  aeben  ganzer  und  sehen  halber  leben, 
und  ein  jeder  ganz  vunfzehen  morgen,  und  ein  jeder  halb  leben 
achtenhalbcQ  morgen  erbechafteu  haben  soll. 

Zum  dritten,  das»  jeder  derselben  ganzer  und  halber  lehen 
seinen  eigenen  geschworen  lehenman  haben  und  das  ganz  lehen 
zwnlf  alb(us)  drei  ß  und  ein  hoen  nff  sanct  Martins  tag  und  ein 
halb  maldcr  baveren  auf  sanct  Steffens  tag  und  jeder  halb  leben 
die  halfschcit  davon  einem  abt  jerlichs  za  paicht  geben  und  hc- 
zailen  aol." 
Daran  schliessea  sich  Bestimmungen  ober  die  Enrmath  und  andere 
Pflichten  der  Lebnsleute. 

Ausser  diesen  BanerngQtern  hatte  Prüm  noch  ein  Ritterlebn  za 
Blieinbach  zu  vergeben,  den  sogenannten  Jnnkerbof.  Derselbe  war  seit 
1514  im  Besitze  der  Familie  von  Monreal^*). 

97.  Dusburhc  =  Duisburg  (Stadt,  1789  Herzogtum  Kleve). 
Schon  zur  Zeit  des  CElsarias  besasS'  die  Abtei  dort  nur  noch  das 
Fatronatsrecbt  Ober  die  Pfarrkirche  nnd  ^/j  des  Kirchenzehnten.  Die 
Kirche  hatte  der  Voi^&nger  des  Cäsarius,  Abt  Gerhard,  dem  Kraoken- 
hanse  der  Abtei  Obervriesen  *').  Jene  'la  des  Kirchenzehnten  verkaufte 
Prüm  dann  im  Jahre  1264  an  die  Deutschordenskommende  zu  Wel- 
heim  gegen  eine  jährliche  Pacht  von  10  Mark  kölnischer  Währung 
und  trat  auch  das  Patronatsrecht  dem  Deatschorden  ah**).  Im 
Jahre  1424   haben   endlich  Dechant  und  Konvent  auch  die  angegebene 

")  Goerz,  M.  Rh.  Reg.  IV  S.  609  Nr.  2731. 

•^  Barsch,  Städte  und  Ortsch.  I,  1  S.  29-1. 

")  M.  Eh.  ÜB.  111  S.  9  Nr.  7. 

■")  M.  Rh.  IIB.  111  S.  912  Nr.  1248  nnd  S.  917  Nr.  1254. 
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Pacht  der  Dentschordenskommeiide  fOr  eio  Kapital  tod  600  Goldgolden 
verkauft. 

98.  Aroeheym  =  Arnheim  1  (Königreich  der  Niederlande, 
103.  Worst  =  Voorst  |         Provinz  Gelderland). 

Die  Kirche  zn  Voorst  Qberwies  Abt  Friedrich  im  Jahre  1237 
dem  Erankenbause  der  Abtei").  Sein  Nacbfolger  JoiTrid  verfügte  zu 
Gansten  des  Befektoriams  in  gleicher  Weise  im  Jahre  1255  über  die 
Kirche  zq  Amheim  ^'''').  Die  nicht  zu  diesen  Kirchen  gehörigen 
Güter  aber  verblieben  unter  der  Verwaltung  des  Abtes.  So  konnte 
Abt  Walter  im  Jabre  1281  mit  Zustimmung  des  Konventes  den  Prümer 
Leuten  zn  Amheim  neue  Freiheiten  erteilen"").  Dann  schloss  im 
Jahre  1296  Abt  Heinrich  mit  dem  Konvente  einen  Vertn«?  Oh&r  die 
Teilung  der  Einkünfte  von  Amheim  and  Voorst"*).  Hierin  wurde 
bestimmt : 

„qnod  per  novem  annos  continiios  a,  nativitatc  ijeati  Johannis  Bap- 

tiste  projdroe   preterita   romputandos  conventus  annuatim   de  ipsis 

redditiboB  percipiat  octoginta  et  tres  libraa  Turonensium  parvorum 

nigrorum   a    pensionario     iiostro     —    --    —    —    reliqnum    antem 

pessioniB   per   dictoa   novem    annoa   cedet  nobis  abbati.     Elapais 

vero  Qovem  anuia  memoratiti  noi  abbaa  medietatem,  sive  redditus 

rt  fructus  dictorum  bonomm  de  Amhejm  et  de  Voerst  sogmea- 

tCDtur   i^uocunque    casu   sive   dindnuantur   et    nos  couventoB  aliam 

medietatem  impcrpetuum  percipiemus". 

Die   aus   dem    14.  und    15.  Jahrhundert   vorhandenen  Urkunden 

beziehen    sieb    fast   nur   auf   die   Pfarrkirche    za   Arnheim    und    deren 

Güter  "'^).     Über  die  anderen  Besitzungen  liegen  erst  aus  dem  Anfange 

des  17.  Jahrhunderts  gen anere  Nachrichten  vor.     Im  Jahre  1609  n&m- 

lich   musste   die  Abtei   alle   ihre  Güter   in  und  um  die  Stadt  Arnheim 

sowie  in  der  Veluwe,  im  Herzogtum  Geldern  and  der  Grafschaft  Zütpb^ 

für   die  Summe  von  15  500  Gnlden  an  den  Grafen  Ernst  Casimir  von 

Nassan-Dlez  verkaufen.     Begründet  wird  dieser  Handel  damit,  dass  die 

genannten  Güter  seit  40  Jahren  nichts  mehr  eingebracht  hatten,  sondern 

")  M.  Rh.  ÜB.  m  S.  454  Mr.  592. 

■")  a.  a.  0.  S.  948  Nr,  1311,  vgl.  GoerU,  M.  Rh.  Reg.  Dl  S.  331 
Nr.  1472  und  S.  446  Nr,  1980. 

»■)  Gocrz  IV  S.  182  Nr.  798. 

'")  Goeri  IV  S.  570  Nr.  2544. 

'")  Die  Schrift  von  Delprat,  De  abdij  PmmeD  ondir  Trier  in  be- 
trekking  te  de  üt.  Maartenskerk  te  Amhem  in  de  14*  ceuw  (Arabern  1867) 
iüt  mir  leider  nicht  zur  Hand,  ebenso  wenig  die  bei  I.amprecht,  D.  W,  Lb.  II 
S.  744  angeführte  Abhandlung  von  Sloct,  De  hof  te  Voorst. 
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vielmehr  mit  einer  ScliuldeDlast  von  Dber  46  000  Gnlden  Brabanter 
Währang  beschwert  waren.  Den  Reinertrag  scli&tzte  man  auf  110  KOnigs- 
tlialer  jäbrlicli.  Der  Käufer  Qbemabm  ilie  Bezahlung  jener  Scbatden. 
Die  in  den  Abschnitten  99 — 102  des  Urbars  aufgeführten  Be- 
sitzungen werden  in  sp&tern  Urknoden  nicht  mehr  erwähnt ;  sie  standen 
wohl  unter  der  Verwaltung  des  Hofes  Voorst.  Dass  der  Gesch&ftskreis 
dieses  Hofes  sich  nordwärts  bis  an  die  Zuidersee  erstreckte,  geht  ans 
einer  Anmerkung  des  Cäsarius  zn  Abschnitt  103  hervor.  Leider  ist  diese 
Stelle  in  der  Handschrift  durch  Flecken  teilweise  unleserlich.  Entziffern 
hlsst  sich  noch : 

„Ubi  Humen  magnam,  quod  Dysla  appellatur,  intrat  mare,  habernns 
unam  piscationem   apud  unani  villam  qac  appallatnr  (,'amp '")  .  . 

et  ho et  illam  pis et  nobia 

storis —  longitudine  XI  pedum,  item  caudam 

et  rapud,  et  illiim  cum  Bua  vettura  et  expems»  vülico  nostro  apud 
Worat  teiictur,  ut  dictum  est,  persolvere." 
Diese  Fischerei  wurde   also   bei   der  heutigen  Stadt  Kampen  am 
Aus&usse   der   Yssel   in  die  Zuidersee    betriehen.     Auch  hiervon  ist  in 
<]en  späteren  Urkunden  nicht  mehr  die  Rede. 

104.  Gembrigke  ^  Gemmerieb  1  (sämtlich    im  heutigen   Re- 

105.  Bachele  =  Bogel  |  gierungsbezirk     Wiesbaden, 

106.  Nasteden  =  Nastätten  vor    1603   Niedergrafschaft 
111.  Nockere  =  Sochern           I         Katzenelnbogen '"*). 
Die   in   den  Abschnitten   104 — 111    angeführten  Gater  standeo 

zur  Zeit  des  Cäsarins  nnter  der  Verwaltung  des  Stiftes  St.  Goar.  Die 
Kirche  zu  St.  Goar  war  schon  von  König  Pippin  wohl  im  Jahre  76& 
der  Abtei  PrQm  geschenkt  worden  "^").  Kaiser  Ludwig  hatte  dann  im 
Jahre  820  jener  Kirche  einen  grossen  Waldbezirk  mit  Einschluss  des 
Dorfes  Biebemheim  überwiesen  "*').  Dieser  Wald  ist  im  Texte  des  Urbars 
nicht  erwähnt,  ebenso  wenig  wie  der  grosse  Bannforst,  der  hei  Prüm 
selbst  lag.  Offenbar  hatten  diejenigen  Klosterbeamten,  fOr  welche  da» 
Urhar  bestimmt  war,  mit  den  Wäldern  nichts  zu  thnn.     Auch  der  Ort 


"')  In  der  Handschrift  „Cäp".  Der  Name  fehlt  in  dem  Abdrurke  von 
Beyer  (M.  Uh:  ÜB.  1  S.  192  Anm.  1). 

"*)  Vgl.  ^Vcidenbacb,  Naseauiscbe  Territorien  vom  Besitzstände  un- 
mittelbar vor  der  französischen  Revolution  bis  1866  (Wiesbaden  1R70)  H.  3& 
und  70  ff. 

'••)  Goera,  M.  Rh.  Upk-  I  S.  74  Xr.  1«4. 

"')  M.  Rh.  ÜB.  1  S.  68  Nr.  52. 
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St.    äoar   wird    im    Texte    des    Urbara    nar    als    Stelle    fQr    gewisse 
JJeistnDgen  genannt. 

'Im  11.  Jahrhnndert  konnten  die  zu  St.  Goar  thätigen  Kleriker 
4iicht  streng  nach  klösterlicfaer  Kegel  leben,  da  ibr  Unterhalt  nicbt  ge- 
fiQgend  sicher  gestellt  war.  Diesem  Zustande  m&cbte  Abt  Wolfram 
von  PrQm  im  Jahre  1089  ein  Ende.  Er  Qherwies  der  Kirche  St.  Goar 
4len  ganzen  Hof  Nochern,  sowie  bestimmte  Einkünfte  aas  den  Höfen 
Bogel  and  NastAtten.  So  ist  er  der  eigentlicbe  Begründer  des  KoUegiat- 
stiftes  za  St.  Goar  geworden  "*^). 

Die  Vogtei  über  den  Ort  verlieb  Äbt  Gerbard  (1185—1212) 
.dea  Grafen  von  Katzenelnbogen "").  Aach  die  rechurheinischen  Güter 
waren  dieser  Vogtei  nnterstellt.  Einen  von  Prüm  lehnrührigen  Hof  zn 
Bogel  verkauften  die  Grafen  im  Jahre  1293;  doch  mnsste  der  K&nfer 
die  Rechte  der  Abtei  anerkennen  '"*).  Auch  im  14.  Jahrhundert  hat 
Prüm  noch  weitgebende  Rechte  za  St.  Goar  besessen,  wie  ein  Weistam 
vom  27.  Januar  1365  zeigt "').  Diese  Rechte  aber  hat  Abt  Dietrich  damals 
Aü  Erzbiscbof  Cuno  von  Trier  verkauft.  Cunos  zweiter  Nachfolger, 
Erzbiflchof  Otto,  verkaufte  dann  im  Jahre  1420  die  Herrschaft  St.  Goar 
mit  den  Orten  Pfalzfeld,  Biebernheiiii,  Nast&tten  nnd  Bogel  an  Graf 
Johann  von  Katzenelnbogen.  Dieser  Handel  wurde  im  Jahre  1448 
ijurcb  einen  Vertrag  zwischen  Graf  Philipp  von  Katzenelnbogen  nnd 
Abt  Jobann  II  von  Prüm  bestätigt.  Seitdem  hatte  der  Abt  den  Grafen 
nur  noch  die  Belebnung  zn  erteilen. 

Neben  den  Grafen  hatte  Prüm  aber  noch  andere  Vasallen  in 
-dieser  Gegend.  So  war  Werner  Kolf  von  Boppard  mit  dem  Zehnten 
zu  Bogel  und  dem  benachbarten  Orte  Casdorf  belehnt.  Er  verkaufte 
-diese  Zehnten  im  Jahre  142<l,  verpflichtete  sich  aber,  trotzdem  Vasall 
-der  Abtei  zn  bleiben.  Im  Jahre  1464  wurden  er,  sowie  die  Inhaber 
-eines  Hofes  zn  Bogel  und  eines  andern  zu  Ruppertshofen  vor  das  Mann- 
■gericht  von  Prüm  geladen  und  wegen  Versäumnis  verurteilt.  Noch  im 
Jahre  1667  stellt  Erzbiscbof  Karl  Caspar  von  Trier  als  Administrator 
-von  Prüm  einen  Lehnbrief  über  den  Zehnten  zu  Bogel  aus. 

Auch  in  dem  obengenannten  Dorfe  Biebernheim  hat  der  Abt  von 
Prüm  noch  in  den  Jahren  1514  und  1525  einen  Bauernhof  als  Lehen 


'••)  M,  Rh.  ÜB.  I  ,S.  5Ö6  Nr.  501. 

'••)  Bemerkung  des  ('iisarius  zu  Abschnitt  86  des  ürbars. 
"°)  r.oerz,  M.  Rh.  Rpg.  IV  S.  484  Nr.  2167. 
r  IV  S.  736  ff. 
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107—110  vgl.  30—32, 

1 12 — 118.  Die  hier  veneicboeten  Güter,  deren  I,age  von  Lamp- 
recht  genOgend  nachgewiesen  ist,  waren  bereits  zur  Zeit  des  Cäsarios  grössten- 
teils an  weltliche  Herren  verliehen  nnd  dadurch  dem  Kloster  entfremdet. 
Auch  die  mehrfach  als  Mittelpunkt  der  Verwaltung  genannte  Kirche  zn 
Allrip  gehörte  in  jener  Zeit  wohl  nicht  mehr  zu  Pram ;  denn  sie  wird 
im  Jahre  1231  von  König  Heinrieb  dem  Kloster  Himmerode  ver- 
liehen"'), nnd  im  Jahre  1255  hesl&tigt  König  Wilhelm  diese  Schen- 
kung "^].  Altrip  war  also  damals  Reichsgnt.  Als  man  aher  in  Prüm 
zwischen  den  Jahren  1470  und  1475  jene  Urkunde  Ober  eine  angeb- 
lich im  Jahre  13ßl  vorgenommene  Güterteilnng  fölschte,  erinnerte  man 
sich  auch  der  Kirche  von  Altrip  nnd  setzte  diese  znm  Anteil  des  Abtes. 
Den  Hof  zu  Albisheim  mit  den  dazu  gehörigen  Lenten  trug  schon 
im  12.  .lahrhundert  Herr  Werner  von  Bolanden  von  der  Abtei  Prüm 
zu  Lehen  ^'*}.  Einige  Grandstflcke  aber  hatte  das  Prämon Straten ser- 
Kloster  Uodenkirchen  an  sich  gebracht,  wie  Cäsarius  in  einer  An- 
merkung sagt.  Diesem  Kloster  Übertrug  dann  auch  im  Jahre  1231 
Abt  Friedrich  von  Prüm  das  Patronatsrecht  Ober  die  Kirche  von  Albis- 
heim "'').  Den  Zehnten  zu  Albisheim  dagegen  hatte  Prüm  den  Grafen 
von  Leiningen  verliehen ;  letztere  vergaben  ihn  wieder  als  Afterlehcn 
an  die  Grafen  von  Sponheim,  und  Graf  Heinrich  von  Sponheim  ver- 
kaufte im  Jahre  1201  die  Hälfte  davon  an  das  Kloster  Otterberg  "^. 
Noch  im  Jahre  1505  bat  Abt  Robert  III  von  Prüm  den  Abt  von 
Hoden kirchen  mit  der  Kirche  zu  Albisheim  und  den  dazugehörigen 
Gütern  belehnt. 

Auf  diese  letzten  Abschnitte  den  Urbars  folgt  dann  ein  von 
Casarins  angefertigtes  Verzeichnis  der  vornehmeren  Vasallen,  dann  eine 
Znsammenstellung  derjenigen  Höfe,  ttber  welche  das  Urbar  keine  An- 
gal)en  enthielt.     Es  sind  dies  folgende: 

Alve  =  Bleialf,  Elychenroth  =  Elcherath,  Pelrihc  ^  Seilerich, 
Niderpmme  =  Niederprüm,  Luhe  =  Oberlauch,  Morlenbahc  = 
MOrlenbach,  Hermanesbanede  s=  Hermespand,  Gnnnenbrebl  = 
Gondenbrett,  Olmeze  ^  Olzheim,  Svirsheym  ^  Sohwirzheini, 
Budenesheym  ^  Büdesheim, 

■n)  M.  Rh.  L'B.  m  S.  ;i44  Nr.  43(i. 

'")  M,  Uli.  ÜB.  111  S,  931  Nr.  V2H2.  vfl.  S.  i)(iO  Kr.  !;W2. 

■»)  Gocrz,  M,  Rh,  Reg.  II  S.  174  Nr.  Ii21. 

"•)  Goer/  a.  a.  0.  S.  525  Xr.  19711, 

»•)  Goem  IV  S.  418  Nr,  imi. 

Weald.  Zcitwlir.  f,  Otsrh,  n.  Knnsl.     XXIII,    Ifl. 
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sämtlich  im  heutigeg  Kreise  PrQm  gelegen,  früher  aber  zum  ForsteDtam 
Prüm  gehörig  •"). 

Tüntdorpht  ^  Tondorf  (Kreis  Schieiden,   1769  Herzogtum 

Jttlicb,  Amt  MQnstereifel). 
Dieser  Ort  konnte  im  Urbar  noch  nicht  anfgefQhrt  werden,  da  er- 
erst  im  Jahre  898   dem  Kloster  geschenkt  worden   ist"^).     Als  selh- 
stAndiger  Hof  erscheint  er  im  Hofesverzeichnis  von  1068.     Die  Kirche 
wurde    im  Jahre  1298    der   Abtei   incorporiert  "^.     Den   Zehnten   im 
ganzen  Kirchspiel  Tondorf  verpachtete  Abt  Dietber  im  Jahre  1347  aaf 
10  Jahre   an   den  Rektor  der  Kirche   gegen  Entricbtnng  von   j&hrlich 
40  Malter,    *ja  Hafer,    '/a  Spelz   (pro  dnabos  partibus  avene  et  tertia 
parte   grani    dicti   speice).      Dagegen   wnrde    im    16.  Jahrhundert  der 
Zehnte   nicht   mehr  verpachtet,    sondern   als  Lehen   vergeben  '*").     Die 
der  Abtei   unmittelbar  zufliessenden  EinkOnfte  wurden   immer  geringer, 
wie  aus  einem  am  23.  Jnni  1788  zwischen  der  Abtei  und  der  Gemeinde 
Tondorf  abgeschlossenen  Vergleiche  hervorgeht.     Die  Abtei  hatte  nämlich 
jährlich     24    Malter    Hafer     beansprucht;    die    Gemeinde    wollte    nur 
17  Malter  zugestehen   und  behauptete,   die  Rente  laste   nicht' auf  der 
ganzen  Gemeinde,  sondern  nur  auf  den  17  Lehen,  welche  die  Abtei  von 
Alters  her  im  Dorfe  hesass.     Eine  angestellte  Untersnchnng  ergab  nun: 
„daaa   dieae  17  Lehen  bei  den  geheimen  Familien-Erbteilungen  so 
versplissen  uud  verteilt  worden,  eben  wie  es  bei  den  kurfürBtlichen 
landesherrlichen  Kurmedlehen  geschehen,    dass  fast  kein  Hans  in 
der  Gemeinde   vorhanden,   so  aus  ein  oder   änderm   Lehn  nicht 
einen  Teil  besitze." 
Die  Gemeinde   verpflichtete   sich    nun,   jäbriich    18  Malter  zu   liefern, 
aber  dabei  das  abteüiche  Hofgut  nicht  zum  Beitrage  mit  heranzuziehen. 
Lizzendorpht   =   Lissendorf   (Kreis    Dann,    1789    Graf- 
schaft Gerolstein). 
Dieser   Hof   wird    nur   im    6.  Abschnitte    des    Urbars    beiläuüg 
erwähnt  unter  den  Orten,  welche  zur  Heuernte  Leute  nach  Prflm  senden 
mnssteu.     Er  stand  vermutlich  damals,  wie  Bleialf  und  Olzbeim,  unter 
besonderer   Verwaltung.      Dann    erscheint    er  wieder   in    dem    Hofes- 
verzeichnis  von   1068.     Im   Jahre  1249   aberwies  der  MOnch  Wirich 
eine -kleine  Geldrente,   welche   er   aus  Lissendorf  bezog,   der  Abt«i  zur 

'")  Vfil.  die  Erläuterungen  /um  gesch.  Atlas  Bd.  IV. 

"•)  M.  ÜB.  I  S.  211  Sr.  146. 

"•)  Goerz,  M.  Rh.  Reg.  IV  S.  610  Nr.  2731  und  S.  656  Nr.  2946. 

'")  Barsch,  Städte  und  Ortseh.  1,  1  S.  132. 
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Stiftiing  seines  ADDiversars '").  Endlich  wurde  in  dem  Teilongs vertrage 
TOR  1291  bestimmt,  dass  fortan  sämtliche  Eornge^le  von  Lissendorf 
ohne  Abzag  dem  Konvente  zukommen  sollteo  ""j.  Der  Abt  blieb 
jedoch  LebDsheiT  des  Hofes.  Als  im  Jahre  1364  der  zeitige  Inhaber 
eines  Erbes  zu  Lissendorf  sich  verpflichtete,  an  da§  Nonnenkloater 
Niederehe  j&hrlich  6  Mark  fDr  ein  Darlebn  von  60  Mark  zu  zahlen, 
mnsste  er  dazu  die  Genehmigung  des  Äbtes  einholen.  Aus  sp&terer  Zeit 
lieg^  keine  Nachrichten  aber  diese  Guter  vor.  Dagegen  finden  wir  in 
dem  Lissendorf  benachbarten  Orte  Basberg  einen  von  Frtm  lehnrabrigen 
Hof.  Im  Jahre  1518  stellt  Johann  v.  Sctiwierzheim,  genannt  Renneberg, 
einen  Revers  darüber  ans.  SjAtere  Belehntmgen  sind  bei  G.  Barsch 
angefahrt  "*).  Vielleicht  war  dieser  Hof  ein  Teil  der  ehemals  za 
Lissendorf  gehörigen  Besitzungen.  Andere  davon  sind  vermutlich  sp&ter 
mit  dem  benachbarten  Hofe  zo  Birgel  vereinigt  worden.  Dieser  Ort 
liegt  gegenüber  von  Lissendorf  anf  dem  anderen  Ufer  der  Eyll  und 
erscheint  zuerst  unter  dem  Namen  Biriglinim  in  einer  zwischen  den 
Jahren  949  und  963  ansgestellten  Urkunde.  Damals  n&mlich  aberliess 
der  Edle  Sigebodo  seine  dortigen  Qoter  dem  Abte  von  Prüm  ^**).  Im 
Hofesverzeichnis  von  1068  wird  Birgel  nicht  genannt;  dagegen  fobrt 
Cftsarins  in  einer  Anmerkung  zu  Abschnitt  26  des  Urbars  das  Dorf 
Ki^le  iuxta  Lizendorpht  unter  den  Gutem  anf,  welche  der  Graf  von 
Yianden  als  Vogt  der  Abtei  zu  Leben  trog.  Mit  dem  Zehnten  dag^en 
war  im  Jahre  1297  ein  Edelknecht  belehnt'**).  Der  Hof  Birgel 
scheint  gleich  den  andern  VogteigOtem  im  13.  Jahrhundert  den  Herren 
von  Schonecken  zugefallen  zu  sein ;  doch  fehlt  es  an  Nachrichten  darüber. 
Wir  sehen  nnr,  dass  der  Hof  im  15.  Jahrhundert,  also  nach  dem  Aus- 
sterben der  Edelherren  von  SchOuecken  sich  im  Besitze  des  Ministerialen- 
geschlecbtes  Hnrt  von  Schönecken  befindet.  Im  Jahre  1462  verkauft 
Johann  Hurt  t.  Schönecken  seine  HOfe  zu  Birgel,  Schwierzheim  und 
Wetteldorf  an  die  Abtei.  Der  Hof  Birgel  wurde  seitdem  von  Prüm 
als  Banerleho  behandelt  und  im  Jabre  1545  anf  dreissig  Jahre,  im 
Jahre  1575  anf  vienindzwanzig  Jahre  für  eine  jährliche  Pacht  von 
acht  rheinischen  Gulden  vergeben.     Die  Pächter  mussten  aber  zugleich 

'*')  M.  Rh.  ÜB.  III  S.  741  Nr.  991. 

'")  Lamprecht,  D.  W.  Lb.  III  S.  99  Nr.  73. 

»")  B&rsch,  Städte  und  Ortach.  II,  1  S.  122. 

»")  M.  Rh.  ÜB.  I  S.  249  Nr.  187. 

'")  Goerz,  M.  Rh.  Reg.  IV  S,  593  Nr.  2651. 
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für   die  von    den   anderen   Lehen   zu   entrichtenden  GeföUe,    xasammen 
2  Maller  Korn  und  6  Gulden,  der  Abtei  haften. 

Mit  dem  Jahre  1576  wurde  der  Kurfürst  von  Trier  Lehnsherr 
dei'  beiden  Höfe  zu  Basberg  und  Birgel.  Dieses  VerhEkltnis  ist  im 
,.ilenorabretnent"  der  Grafschaft  Gerolstein  vom  Jahre  1GH7  erwEUint '*^). 

.      I  (Frankreich,  Depaitement  des  Ardennes, 

I  nördlich  von  Miizieres). 

t  >  ni  a  ^  r  u  m  a  y       I 

Eine  Kirche  zu  Biviunio  an  der  Maas  gehörte  schon  im  Jahre  762 
zu  den  Besitzungen  des  Klosters  Prüm  •*').  Als  selbständige  Höfe 
erscheinen  Kevin  und  Feppin  zuerst  im  Hofes  Verzeichnis  von  106m. 
ArVolil  aus  Anlass  der  im  11.  Jahrhundert  ausbrechenden  Streitigkeiten 
zwischen  der  Abtei  und  ihren  Vögten  haben  dann  die  Mönche  eino 
Urkunde  gefälscht,  laut  welcher  Kaiser  Karl  (der  Grosse  oder  der 
Dicke?)  die  Rechte  der  Vögte  in  Revin,  Fumay  und  Feppin  fest- 
stellte"*}. Zur  Zeit  des  Cäsariiis  war  ein  Graf  von  Namur  mit  der 
Vogtei  in  diesen  Orten  belehnt.  Später  versuchte  der  Kdelherr 
von  Haybes  (de  Helbis)  die  Prümer  Leute  zu  Feppin  unter  seine  Uot- 
müssigkeit  zu  bringen,  wurde  aber  im  Jahre  1259  von  einem  Schieds- 
gericht gezwungen,  seine  Ansprüche  einzuschränken  '*').  Vogt  zu  Fumay 
und  Revin  war  in  jener  Zeit  der  Herr  von  Wintin ;  mit  ihm  schloss 
die  Ablei  in  den  Jahre  12(i:i  und  1264  Vergleiche""),  ytreitigkeitcn 
zwischen  den  Einwohnern  von  Fumay  und  der  Abtei  wurden  in  den 
Jahren  12ti2  und  1301)  von  den  Grafen  von  Hennegau  geschlichtet"'). 
Seitdem  hat  Prüm  seine  Hob eitsi  echte  über  die  drei  Orte  ungestört 
behauptet:  diese  Reditf  .iingen  dann  mit  dem  Jahre  lü76  auf  den 
Kurfürsten  von  Trier  ttbei  Darum  »erden  die  drei  Orte  noch  im 
Fenerbuche  von  16^4  als  auswattiue  Besitzungen  aufgeführt'^').  Damals 
aber  hat  Ludwig  XIV  sie  ^ls  fi  inzoiiscbe'!  Staatsgebiet  in  Anspruch 
genommen  und  okkupieit  Fi  bat  sie  auch  bei  den  Frieden sschlQssen 
von  1697   und    1714    behauptet       Lndpltig   r.eiegelt   wurde   das  Ver- 

"•)  Fabrit'iuB,  ErlHiit(niiif.(  n  II  "^    H>1 

•"'I  M.   Ith.  ÜB.   I  S    21   (m  Nt  If.) 

'")  M,  Uli.  Ulf  IS  41  Ni  -m  \g]  da/H  Coer/.,  M.  lih.  Reg,  l 
K,  216  Nr.  7.^5. 

"*)  M.  Ell.  Uli.  III  s    H)7')  Ni  14  i> 

"•)  M.  Rh.  Bog.  HI  s   41«  &r  1781  und  •>    413  Nr.  20111. 
'")   Goc.Tz  IV  S,  446  Ni    VYH  und  "^    (ifi'l  \r     iOlO. 

'"i  Fabricius,  Kriautcrmigi  ii  !l  ">    l>t 
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haitnis  erst  in  eiDem  Vertrage,  den  Ludwig  XVI  im  Jahre  1778  mit  dem 
KurfOrsten  Clemens  Wenceslans  schloss.  Hier  verzichtete  der  KurfQrst 
auf  die  Landeshoheit  über  Feppin,  Famay  und  Kevin,  behielt  sich  aber 
die  der  Abtei  zustehenden  Natznngsrecbte  vor  "^.  Aaf  Gnind  dieses 
Vertrages  bestätigte  dann  der  Köoig  dorcb  eine  besoodere  Urkunde  vom 
AngDst  (au  mois  d'aout)  1780  dem  Kurfürsten  dessen  GAter  und 
Einkaufte  in  den  drei  Orten;  die  niedere  Gerichtsbarkeit  sollte  fortan 
im  Namen  des  EnrfQrsteD  nnd  des  Grafen  von  Bi-jas  (als  „coseigneur'^) 
ansgeObt  werden.  Prior  nnd  Konvent  der  Abtei  entsagten  ihrerseits 
a)len  Ansprüchen  auf  die  drei  Orte  in  dem  schon  mehrfach  angeführten 
Vertrage  vom  17.  Juli  1788'**). 

Hnhcengi  =  Uncquigny  (Frankreich,  Departement  Aisne). 
Im  Jahre  845  hatte  König  Karl  der  Kahle  seinem  Getreuen 
Nitbard  Guter  zu  Hannapes  im  Gau  von  Laon  geschenkt  **^).  Nithard 
vermachte  dann,  noch  vor  dem  Jahre  861,  diese  Güter  der  Abtei  Prüm 
zur  Stiftung  seines  SeelgedEkcbtnisses "%  Aus  den  nächsten  drei  Jahr- 
Imnderten  liegen  keine  urkundlichen  Nachrichten  über  diese  Besitzung 
vor.  Erst  im  Jahre  1198  finden  wir,  dass  PrDm  nm  Hannapes  einen 
I'rozess  beim  päpstlichen  Hofe  fahren  muss  gegen  das  Kloster  Pr(5mootr6. 
Papst  Innocenz  III  ernannte  den  Bischof  von  Cambray  nebst  zwei 
Geistlichen  zn  Schiedsrichtern  '*').  Diese  fällten  das  Urteil,  dass 
Pri^montrg  zwar  den  Hof  Hannapes  bebalten,  aber  dafttr  jftbrlich  10  Mark 
Silber  an  Prüm  entrichten  and  das  Geld  im  Hofe  zn  Hncqnigny  ab- 
liefern solle***).  Auch  in  diesem  Falle  haben  die  Prümer  Mönche  eine 
angeblich  von  Karl  dem  Dicken  ausgestellte  Urkunde  gefälscht,  in  welcher 
ihnen  der  Besitz  von  Uncqnigny,  Hannapes  nnd  vier  anderen  Orten 
bestätigt  wurde"*).     Der  Widerspruch  zwischen  dem  Urteil  von  1198 

'")  a.  a.  0.  S.  G03  fl' 

'")  Zur  Verteidigung  der  französischen  Ansprüche  erschien  eine  mit 
zahlreichen  Urkunden  (bin  zum  Jahre  1771)  ausgestattete  Deduktion:  Me- 
moire historique  conceniant  les  droits  du  roi  Biir  Ics  bourge  de  Fumay  et 
de  Kevin  (o.  0.  u.  J.). 

'")  M.  Kh.  ÜB.  1  S.  80  Nr.  72. 

"•)  a.  a.  0.  S.  101  Nr.  97. 

'")  Ooerz,  M.  Rh.  Reg.  11  S.  225  Nr.  818  und  821.  Der  Streit  muss 
aher  selion  unter  .^bt  Kether  (1152 — 1167)  ausgebrochen  sein,  dies  geht  aus 
den  von  F.  W.  K.  Koth  veröffentlichten  Briefen  des  Propstes  Ulrich  von  Stein- 
fcld  hervor.    (Zeitschrift  des  Aachener  G  esc  hie  lita  Vereins  Bd.  18  S.  283—286). 

'•»)  a.  a.  0.  S.  229  Nr.  834. 

'")  Goerz  I  8.  211  Nr.  740. 
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nad  den  echten  Urkunden  l&st  sich  einfach,  wenn  man  annimmt,  dass 
zwar  nraprOnglich  Hannapes  die  wichtigste  Besitzung  war,  spät«r  aher 
der  Sitz  der  Verwaltung  nach  Hncqnigny  verlegt,  Hannapee  als  Nebengnt 
behandelt  nnd  an  einen  henacbbarten  Hem  verliehen  wurde.  So  könnt« 
es  von  den  Nachkommen  des  ersten  Lehnsträgers  ab  Eigengnt  hetrachtet 
nnd  Bchliesslich  vertinasert  werden. 

Jene  Rente  von  10  Mark  ist  in  dem  Teilnngsvertrage  vom 
Jahre  1291  dem  Konvente  zugewiesen,  ausserdem  soll  der  Abt  noch 
jährlich  24  Pfund  trierischer  Denare  ans  den  Einknnft«n  von  Hncqnigny 
(hier  Hagingins  genannt)  rar  Verzinsung  eines  Darlebns  verwenden  ""). 
Endlich  hat  unter  dem  7.  September  1346  Abt  Diether  s&mtliche 
Einkünfte   des  Hofes  Hncquigny  (Hftkingis)   dem  Konvente   verpAndet. 

Zu  diesen  Einkünften  gehörte  auch  eine  gewisse  Abgabe  von 
Zehnten  der  bei  der  Stadt  Guise  liegenden  Dörfer  Fla vigny  -  le  -  Grand 
und  Beanrin,  u&mlich 

„de  neuf  jarbes  les  qoatre  de  toas  ablaiz  et  fruidz  tant 
grosses  qne  mennes". 
Über  diese  Abgabe  geriet  PrQm  im  Jahre  1570  in  Streit  mit  dem 
Kloster  St.  Etienne  zu  Fesmy;  doch  letzteres  unterwarf  sich  im 
Jahre  1571  dem  für  Prüm  günstigen  Urteile  des  Bailli  von  Gnise. 
Dagegen  mnsste  Prüm  noch  im  Jahre  1577  beim  Pariser  Parlamente 
einen  Prozess  gegen  Prämont6  führen.  Nun  bescbloss  der  Konvent 
unter  dem  28.  Juli  1578,  die  Gfiter  und  Einktknfte  zn  Hnquigny, 
Beaurin  nnd  Flavigny  nebst  der  Rente  von  Prömontä  für  insgesamt 
4300  Tbaler  an  Herrn  Henri  de  Villenfaigne  zu  verkaufen.  Der  K&nfer 
starb  jedoch,  bevor  der  Handel  endgültig  zu  Stande  gekommen  war. 
Damm  verpftndete  nnterm  26.  Miü  1614  die  Abtei  alle  jene  Besitzungen 
an  einen  Einwohner  von  Laon  für  die  Zeit  bis  zum  Jahre  1651.  In 
der  Urkunde  wird  erwähnt,  daas  sdion  Herr  von  Villenfaigne  die  ihm 
aberlassenen  Gater  weiter  verinssert  hatte,  der  neue  Pfandbesitzer  sie 
alsy  den  zeitigen  Inhabern  anf  eigene  Kosten  und  Gefahr  abnehmen  sollte. 

Cbzimingen  in  Frisia. 
Dieser  Ort  wird   in    keiner   anderen  Prümer  Urkunde   erwähnt ; 
daher  l&sst  sich  nichts  Genaueres  aber  ihn  ermitteln.     Vielleicht  ist  er 
dnrch  die  Sturmflut  im  November  1170  zerstört  worden.     Oder  ist  er 


*•)  Lamprecht,  1).  W.  Lb.  II!  ü.  100  (in  Nr.  73), 
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in  einer  s[Ater  entstandenen  Stadt  aufgegangen,  wie  das  alte  EOnigagat 
CamiDghabui^  in  der  Stadt  Leeuwarden?"*). 

Noch  bleiben  einige  GQter  zn  besprechen,  die  C^sarins  in  seinen 
AnmerknDgen  gelegentlich  erw&hnt,  ohne  dass  man  feststellen  kann,  in 
"welchem  Hofe  sie  nrsprflnglich  gehörten. 

Boppingen  saper  fiUTiam  Eile  ist,  wie  schon  B&rsch  bemerkt 
hat,  identisch  mit  dem  beutigen  Bewingen  (Ereis  Dann,  BQi^ermeisterei 
Rockeskyll,  1789  znr  Grafschaft  Gerolstein  gehörig)"*).  Den  von 
Prflm  lehnrührigen  Hof  za  Bewingen  besassen  im  Jahre  1378  Baldewin 
von  Oberebe,  im  Jahre  1428  Aleyd  t.  Oberehe  und  ihr  Sohn.  Letz- 
tere verpAndeten  den  Hof  mit  Genehmigung  des  Abtes. 

Die  zwei  Dörfer  beim  Schlosse  Dann,  welche  von  Prttm  lebn- 
rOhrig  waren,  aber  von  C&sarias  nicht  genannt  werden  "^,  dflrften  die 
beiden  bentigen  Orte  Mehren  und  Steinborn  sein.  Denn  unterm 
"24.  April  1465  erlftsst  der  Offiäal  von  Köln  ein  Mandat  gegen  die 
weltlichen  Richter  (vnlgariter  dicti  Zender)  zn  Dana,  Meren  und  Steyn- 
bom,  weil  diese  die  dortigen  GQter  der  Ahtei  PrQm  mit  Arrest  be- 
legt hatten. 

Mandersceit  ioxta  Tasvilre  ist  das  heutige  M&nderscheid  bei 
'Waxweiler  (Kreis  PrOm,  1789  Herzogtum  Luxemburg,  Herrschaft  Neuer- 
bni^)'**).  Dieser  Hof  entstand  wohl  aus  den  Gotem  zu  Waleswilere, 
vetche  die  Abtei  im  Jahre  943  erwarb"*).  Der  Hof  Manderscheid 
ist  wohl,  gleich  anderen  Lehen,  dem  Eloster  entfremdet  worden; 
wenigstens  haben  sieb  keine  auf  ihn  bezüglichen  Urkunden  aus  sp&terer 
Zeit  vorgefunden.  Dag^en  ist  die  Pfarrkirche  zu  Wasweiler  im  Jahre 
1232  dem  Hospitale  der  Abtei  inkorporiert  worden'*^.  Daher  heisst 
es  in  dem  Teilungsvertrage  vom  Jahre  1291,  dass  der  Zehnte  za  Wax- 
weiler  Eigentum  des  Hospitals  sm**^).  Doch  wurde  diese  Bestimmung 
nicht  streng  innegehalten ;  man  hat  vielmehr  in  der  Folgezeit  den  Zehnten 

**')  Tgl.  Jahrbuch  der  Oegellschaft  fSr  bildende  Kunst  und  vater- 
läDdische  Altertümer  zu  Emden  Bd.  V,  Heft  2  (Emden  1888)  8.  20. 

"■)  Blrsch,  StSdte  und  Ortsch.  11,  1  S.  141.  CSaarius  erwähnt  den 
Ort  zweimal  (bei  Abechn.  54  und  70). 

"*)  In  der  Anmerkung  zu  AbBChn.  36. 

'")  C&aarius  Anra.  zu  Abachn.  28.    Vgl.  Barsch  a.  a,  0.  S.  413. 

***)  M.  Rh.  ÜB.  I  8.  242  Nr.  180.  nie  auf  dasselbe  Rechtsgescbftft 
bezügliche  Urkunde  Nr.  181  ist  eine  spätere  Fälschung  (vgl.  Erlitutemckgen 
z.  gesch.  Atlas  IV  S.  68;. 

"•)  M.  Rh.  ÜB.  HI  S.  367  Nr.  465. 

'")  Lamprecht,  I>.  W.  Lb,  III  S.  100  (in  Urkunde  73). 
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als  Lehen  vergeben.  So  war  im  Jahi-e  13T6  Walter  von  Atzeraidt 
mit  einem  Teile  dieses  Zehnten  belebnt  und  verkanfte  denselben  mit 
Erlaubnis  des  Abtes.  Andere  Teile  werden  von  den  Inhabern  in  den 
Jahren  1457,  1459,  1461  nnd  1463  an  den  Abt  znrQckverkanft.  Auf 
diesem  Verhältnis  beruht  es  wohl,  dass  in  der  gef&lscbten  Teilnngs- 
urkunde  vom  Jahre  1361  der  Zehnte  zur  Abtsportion,  nnr  eine  kleine 
Kornrente  zur  Konventsportion  gerechnet  ist. 

Für  die  Wirtschaftsgeschichte  der  Ablei  Prüm  ergeben  sich  aus 
unseren  Bemerkungen  folgende  Sätze: 

1.  Das  Urbar  von  893  umfasste  nicht  den  ganzen  Besitzstand 
des  Klosters  in  jener  Zeit.  Es  fehlten  vor  allem  die  grossen  Bann- 
forsten  bei  Prüm  und  St.  Goar,  sowie  die  im  w  est  fränkischen  Reiche 
liegenden  Güter. 

2.  Die  Anmerkungen  des  Cäsarins  zeigen  den  Besitzstand,  den 
Cäsarius  in  seiner  Amtsthltigkeit  bis  zum  Jahre  121ö  kennen  geleint 
hatte.  Da  Cäsarius  aber  seine  Bemerkungen  in  Heisterbach  nieder- 
schrieb und  dabei  die  Urkunden  des  Prttmer  Archivs  nicht  zur  Hand 
hatte,  so  konnte  er  nicht  wissen,  welche  Güter  erst  nach  dem  Jahre 
äüd  an  Prüm  gekommen  waren. 

3.  Von  den  im  Urbar  einzeln  aufgeführten  Gutsbezirken  sind 
Nr.  12 — 18  im  li).  oder  11.  Jahrhundert  zu  dem  grossen  Hofe  Seflern 
zusammen gefasst  worden'*^.  Der  Bezirk  Mötsch  dagegen  wurde  schon 
vor  dem  Jahre  lOiiS  in  drei  Höfe  geteilt.  Das  Gleiche  geschali  spWer 
mit  Lissendorf.  Bei  Nr.  10,  19  und  27  ist  der  Sitz  der  Verwaltnng 
später  nach  anderen  Oiten  verlegt  worden. 

4.  Schon  zur  Zeit  des  Cäsarius  waren  viele  der  im  Urbar  auf- 
gefulirten  Güter  teils  an  andere  Stifter  nnd  Klöster  ver&ussert,  teils  an 
weltliche  Herren  als  Lehen  vergeben  und  dadurch  dem  Kloster  ent- 
fremdet worden.  Diese  Zersetzung  des  Güterbestandes  bt  seit  dem 
13.  Jahrhundert  beständig  fortgeschritten;  nnr  weniges  konnten  die 
Äbte  durch  Rückkauf  oder  durch  Klage  beim  Lehnsgericht  wieder  er- 
werben. Auch  die  Bauernlehen  blieben  nicht  unverändert,  da  man  die 
Inhaber  nicht  hindern  konnte,  kleine  Stücke  zu  verftussern.  So  zeigt 
sich  bei  l'eppenhoven  (Nr.  95)  eine  Verschiebung  der  Tiändereien  im 
Laufe  des  16.  Jahrhunderts,  Bei  Tondorf  vermochte  man  im  18.  Jahr- 
hundert überhaupt  nicht  mehr  festzustellen,  welche  Grundstücke  zu  den 
Leben   der  Abtei  gehörten.     Offenbar  hatten  die  Klosterbeamten  soicke 


i  VbI,  KrI.  z.  itfsi-li,  Atlüs  IV  S,  51, 
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Vfirinderangeii   der  Oater  nicht   beachtet,    so  lange  nur  die  herkömni- 
licben  Leistungen  pOnktlich  entrichtet  worden. 

Da  bei  <ler  französischen  Erobening  im  Jahre  1794  sätQtlicl)e 
KirchengOter  fOr  die  Republik  eingezogen  wurden,  so  kann  man  an  der 
Hand  der  Akten  and  Kataslerkarlen  ziemlich  genau  nachweisen,  welche 
Grundstücke  in  jedem  Dorfe  einem  Kloster  gehörten.  Man  wird  aber 
diese  Lftndereien  nicht  ohne  weiteres  identifizieren  dOrfen  mit  denjenigen, 
welche  etwa  in  einer  Urkunde  des  13.  oder  16.  Jahrhnnderts  oder  gar 
in  noch  älterer  Zeit  erwähnt  werden.  Nur  Besitzungen  wie  die  Stock- 
gQter,  deren  Unteilbarkeit  rechtlich  begründet  war,  lassen  sich  mit 
Sicherheit  durch  mehrere  Jahrhandeite  znrQck verfolgen. 


Die  Ablösung  der  ewigen  Zinsen  in  Frankfurt  a.  M. 
in  den  Jahren  1522—1562. 

Von  Dr.  Wilhelm  Luhe,  Karlsruhe. 

(Scbluss,  vgl.  oben  S.  36—72.) 

Dritter  Teil, 

Die  Jahre  1526—1541,  oder  der  Umsturz  der  ersten  Ablösung» - 
Ordnung  nnd  die  Kämpfe  bis  zur  Einwilligung  des  Kaisers^ 
in  die  Ablösung. 
Der  Erlass  vom  1.  Janoar  1526  hatte  für  einen  fest  umgrenzte» 
Teil  der  Zinsen  das  bisher  in  Frankfurt  geltende  Recht  der  Ewigkeit 
durch  das  der  Ablösbarkeit  ersetzt.  Da  aber  die  auswärtigen  Zins- 
baber,  die  drei  Stifter,  die  Erbpöchter  und  Lehnsherren  nicht  gezwungei»- 
wurden,  sich  ihre  Zinsen  ablösen  zu  lassen,  so  war  die  der  Bürgerschaft 
zu  Teil  gewordene  wirtschaftliche  Erleichterung  im  Gmnde  genommen 
doch  noch  ziemlich  unbedeutend.  Dazu  kam  bald,  dass  die  Stifter 
gegen  die  ganze  Massregel  protestierten,  weil  sie  die  Klöster  und  Orden 
mit  berührte  und  damit  das  bisher  gewahrte  Prinzip  der  Unverletzlich- 
keit kirchlichen  Eigentums  durch  weltliche  Obrigkeiten  ausser  Acht 
liess.  Nicht  ohne  Grund  fürchteten  sie,  dass  der  Rat  auch  gegen  ^ie 
selbst  einmal  das  gleiche  Verfügungsrecht  aber  den  geistlichen  Besitz, 
in  Anwendung  bringen  könnte,  wenn  es  ihm  jetzt  gelang,  es  ohne^ 
Widerrede  gegen  einen  Teil  des  Klerus  auszuüben '). 


')  Einzelne  Stiftsmitglieder  findet  man  übrigens  schon  damals  bei  Zins,- 
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Am  wichtigsten  fflr  die  Stadt  aber  war  es,  was  des  Ruches 
oberste  Behörde,  der  Reichstag,  zn  dem  oenen  Gesetz  sagen  wOrde. 
^it  Wochen  harrten  damals  die  Reichsverweser  im  Namen  des  Kaisers 
2a  Augsburg  auf  das  Eintreffen  der  St&nde  and  ihrer  Abgeordneten. 
W^en  der  noch  fiberall  TOm  Banernkrieg  nachzittemden  VolksbewegangeD 
vermochten  aber  nur  wenige  Fürsten  und  Herren  ssa  erscheinen,  so 
4am  des  Kaisers  Stellvertreter  schliesslich,  des  Wartens  mtde,  am 
9.  Januar  1526  dea  Rrächstag  auf  den  1.  Jtti  nach  Speyer  erstreckten  *). 

Hier  kam  es  Ende  Juni  endlich  zd  ernstlichen  Beratungen,  die 
«ich  nm  die  religiöse  Frage,  das  Wormser  Edict  and  die  Beschwerden 
-der  Nation  gegen  die  Geistlichk^t  drehten.  Unter  den  drei  Kommisdons- 
Schriften,  die  den  letzten  Punkt  betrafen,  erlangte  die  der  Fürsten  den 
grOsBten  Elnflass  auf  die  Verhandlungen ').  Die  Stbdte  ihrerseits  hatten 
besonders  auf  eine  bessere  Ausstattung  der  Pfarren  aus  den  geistlichen 
<jQtem  und  das  Recht  einer  jeden  Obrigkeit,  dieselben  zu  besetzen, 
gedrungen  und  die  Unterwerfung  der  Geistlichen  unter  die  bftrgerlicben 
Lasten  und  Gerichte  gefordert.  Daneben  hatten  sie  Frankfurts  Wunsche 
gemäss  erklärt: 

„Die  Geistlichen  haben  an  viel  Orten  Zins,  die  sie  fQr  nnablosig 
haben  und  halten  wollen,  dadurch  die  Hftuser  und  andere  Cuttere  die 
mit  solchen  Zinsen  beschwert  in  nnpew  auch  gemeiner  Nutz  in  abnehmen 
kommt  und  derhalben  Einsehens  von  noten,  damit  sollich  Zins  einem 
jeden  Zinsmann  um  ein  gleich  geld,  wie  landl&ofig  ist,  abzukaufen 
gestattet  werden"  *). 

War  nun  auch  die  auf  den  früheren  Reichstagen  in  die  Erscheinung 
getretene  Missstimmnng  gegen  die  Stbdte  jetzt  gewichen,  so  vermochten 
sie  doch  noch  immer  nicht  allzuviei  von  ihren  Forderui^en  durch- 
zusetzen, am  wenigsten  solche,  die,  wie  die  Zinsablösni^,  ia  das 
Eigentumsrecht  eingriffen  nnd  auf  den  Gegensatz  zwischen  Arm  und 
Reich  hinwiesen,  der  im  Bauernkrieg  soeben  erst  so  furchtbar  in  die 
ll^rscbeinong  getreten  war.  W&hrend  die  Forsten  daher  in  betreff  des 
Wormser  Edictes  beschlossen,  dass  jeder  Stand  „so  leben,  regieren  und 
«s  halten  [solle],    wie    er   es   gegen  Gott   und   kaiserliche  Majest&t  zu 

ahlöBungen  beteiligt,  so  z,  B.  B.  B.  1Ö26  Fol.  111  und  Jobinoiter  Urk.  und 
Akt.  von  1536  Nr.  86. 

*)  Deutsche  Ueichsabichiede,  Frankfurt  a.  M.  1747  S.  269  ff. 

*)  Baoke,  Deutsche  Gescbichte  im  Zeitalter  der  Reformation,  Berlin 
1839,  II.  S.  3ÖS. 

*)  Frkf.  RcicUstagsakten  Bd.  41  Nr.  45  und  Bd.  42  Nr.  4  S.  28. 
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TenntvorteD  sich  getraue*,  einigten  «e  sich  im  Übrigen  zur  Nieder- 
Imltni^;  veiterer  Einp6ningen  dee  gemeinen  Ifannes  auf  eine  strenge 
Anfrechterhaltnng  des  Wormser  Landfriedens  und  wollten  aacb  von 
«iner  selbständigen  Regelnng  der  Güter-  und  Zinsenverb&ltnisse  durch 
die  einzelnen  Obrigkeiten  nichts  wissen.  Ganz  im  G^^nteil  sollte  jede 
Obrigkeit  bis  zttm  demn&chstigen  Konzil  ihre  geistlichen  and  weltlichen 
Unterthanen  bei  ihrem  Besitz  gemäss  den  Bestimmungen  des  Land- 
friedens schützen  nnd  schirmen,  damit  dieselben  sich  nicht  über  Ent- 
setzttag  nnd  Yergewaltignng  daselbst  zu  beklagen  h&tten^). 

Nach  einigem  Schwanken  onteraeichneten  aach  die  Vertreter  von 
Ulm  nnd  Frankfurt  gleich  den  andern  Bmchstagsmitgliedern  diesen 
Abschied,  der  damit  Gesetzeskraft  for  ihre  St&dte  erhielt^. 

Die  Hoffnnng  des  Rates  und  der  Bfirgerschaft  anf  den  Reichstag 
war  also  nichtig  gewesen.  Er  hatte  das  neue  Gesetz  nicht  nor  nicht 
gebilligt,  sondern  sich  im  Prinzip  gegen  dasselbe  erkl&rt  nnd  von  den 
Behörden  den  einatwöligen  Schutz  dea  geistlichen  Besitzes  gegen  alle 
VermiDdernngsversache  desselben  verlanft.  £s  war  klar,  dass  die 
-Stifter,  in  Bemfnng  anf  diesen  Abschied,  die  RechtsgOltigkeit  des  ihnen 
verhassten  Erlasses  nun  erst  recht  bestreiten  worden'). 

Zunächst  freilich  gab  der  Rat  sein  Spiel  noch  nicht  auf.  Als 
«r  w^en  verschiedener  neuer  Unruhen  und  Ausschreitungen  der 
Bürgerschaft  gegen  die  Gastlichkeit  mit  dem  Erzbischof  Albrecht  von 
Mainz  in  Verhandlung  treten  mnsste,  da  tbat  er  auch  der  Zinsen- 
«blAanng  wieder  Erwähnung  und  rechnete  es  sich  zu  hohem  Verdienste 
an,  dass  er  um  des  Friedens  willen  den  Geistlichen,  was  an  andren 
Orten  nicht  geschähe,  die  Wiederaolegnng  des  abgelösten  Geldes  in 
der  Stadt  gestatten  wolle"). 

Als  Ihn  dann  am  1.  Dezember  1526  die  Zanfte  in  üner  Eingabe 
bebv&  der  Prädikanten  und  der  Predigt  des  Evangeliums  aufs  neue 
an   die   Ablösung   erinnerten,     gab    er    nicht   allzulang   darauf  seinen 


■]  ReichubBchiede  S.  272  ff. 

•)  Fikt.  Eteichitagukten  Bd.  42  Nr.  4  S.  85,  110.  B.  B.  1.525  Fol.  130b  ; 
1626  FoL  3b,  21,  22,  26,  28,  36b,  88b.     KöDJKiteia  Nr.  268. 

*)  In  die  Zeit  des  Spe;er'achea  ReichstagsB  fielen  eine  ganze  Reihe 
von  Ablösungen  der  Barger  unter  sich  und  üwiachen  Bürgern  nnd  Klerikern, 
so  B.  B.  1626  Fol.  112,  120,  132b,  144b,  145;  1526  Fol.  1,  30,  36b,  3i),  47 
eSb,  66b. 

*J  B.  B.  1525  Fol  119b  ff.  Frkft.  ReichsUgsakten  Bd.  41  Nr.  4'.i. 
Eitter,  EvangBlisrhes  Denkmal  der  SUdt  Frankfurt  a.  M.  S.  101;  und  ».  a.  O. 


D,qit,zeabvG00»^lc 


2;^2  w.  Lahe 

Rechenmeistern  einen  dahin  zielenden  Befehl  ^),  prüfte  dann  eroeat 
mit  scharfem  Auge  die  Besitzverhaltnisse  des  Klems,  bemQhte  sich  um 
die  Erwerbung  einiger  seiner  Gflter  und  Zinsen  and  trat  in  zahl- 
reichen Prozessen  znischen  Borgern  und  Klerikern  als  eifriger  FQrsprech 
jener  aof'"). 

Vielleicht  im  AnschlnsB  an  den  Prozess  des  Herbergwirts  Wolf 
Bronner  oder  aach  als  Folge  von  zwei  andren  Ablösungastreitigkeiten 
mit  dem  Katharinenkloster  und  dem  Stifte  zn  St.  Bartholomäns "}  im 
April  des  Jahres  1528  geschab  es  dann,  dasa  der  Rat  sich  wieder 
einmal  an  den  Erzbiscbof  Albrecht  wendete  nnd  dieser  nm  Einsicht 
in  die  1526  veröffentlichte  Ablösangsordanng  bat"). 

Naturgen^ss  hatte  der  Rat  hiergegen  nichts  einzuwenden,  kam 
jenem  aach  bald  darauf  in  der  seit  15'25  strittigen  Zehntfrage  bereit- 
willigst entgegen,  benOtzte  aber  diese  Annäherung  dazu,  den  geistlichen 
Uberhirten  nm  eine  neue  Xagsatzung  mit  den  Stiftern  und  um  seine 
Einwirkung  auf  sie  in  der  Zinsenangelegenheit  zu  bitten  '*).  Im  Oktober 
ernenerte  er  diese  seine  Bitte  und  erreichte  oun  in  der  That,  dass 
Albrecht  beide  Parteien  aaf  den  3.  November,  und  dann,  als  der 
Advokat  von  St  Bartholomäna  an  diesem  Tage  zu  erscheinen  verhindert 
war,  auf  den  14.  Dezember  zu  sich  nach  Aschaifenbni^  berief'*]. 

Fttr  diese  Verhandlung  rOstete  sich  der  Rat  aufs  sorgfältigste 
und  wollte  auf  ihr  einen  ernstlichen  Versuch  machen,  den  alten,  ihm 
stete  hemihend  im  Wege  stehenden  PfafTenvertrag  von  1407  ^zlich 
abzuschaffen.  Da  sagte  der  Erzbiscbof  plötzlich  nochmals  die  Zusammen- 
kunft ab  und  schob  sie  bis  zum  28.   März   1529  hinaus"'). 

Hierikber  äusserst  betreten,  liess  der  Rat  ein  aosfQhrliches  Denk- 
schreiben Aber  die  Ablösung  ausarbeiten  und  vor  Albrecht  verlesen, 
erreichte  dadurch  aber  nichts  Besonderes,  da  inzwischen  ein  Reichsti^ 
in  Speyer  zusammengetreten  war,    von   dem   die  Geistlichen    nach  der 

•}  B.  B.  1526  Fol.  64,  64b.  77;  Ratsch lagungeprot.  11.  S.  113b.  Acta 
r.  S.  49,  72,  73.    Ritter  S.  109. 

■*)  Die  Belege  hierfür  finden  sich  an  vielen  Orten  der  B.  fi.  von 
1526  - 1533,  Im  Ratschlagungsprot.  IL,  den  RecbeDbOcbera  dieser  Jahre,  bei 
KiiDigstein  und  in  verschiedenen  Stiftsurkunden. 

»)  B.  B.  1527  Fol.  115,  119b. 

")  B    B.  1528  Fol.  26b,  27. 

'■)  B.  B.  16-28  Kol.  44,  44b,  60 ;  1629  Fol.  22b ;  Acta  eccIeaiBStica  IIa.  S.  404 

■*)  B.  B.  liJ28  Fol.  49b-61. 

")  B.  B.  1628  Fol.  62. 
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ganzen  Lage  der  ReichsverhUtnisse  far  sich  das  Beste  erboffen 
konnten '"). 

März  und  April  1529  ti^  dieser  Reichstag,  auf  dem  das  alt- 
gläubige Element  so  sehr  die  Oberhand  hatte,  dass  Lnthers  Anhänger 
gegen  seine  BeacUOsse  protestierten  nnd  nnr  noch  Gott  und  dem  Kaiser 
in  Zukunft  Rechenschaft  ihres  Thuns  und  Treibens  geben  zu  wollen 
erklärten.  In  dem  Abschied  aber  wurde  die  Einstellung  jeder  kirch- 
lichen Neaemng  und  die  Erhaltung  des  katholischen  Gottesdienstes  auch 
in  den  Gebieten  der  evangelischen  St&nde  geboten,  desgleichen  bestimmt, 
dass  kein  geistlicher  Stand  seiner  Obrigkeit,  Renten  und  Gülten  bei 
Sti-afe  der  Acht  und  Aberacht  entsetzt  werden  sollte''). 

Besseres  konnten  der  Erzbischof  von  Mainz  und  die  Frankfurter 
Stifter  in  ihrem  Streite  mit  der  Stadt  gar  nicht  verlangen,  sie  beeilten 
sich  daher  durchaus  nicht,  in  neue  Verhandlungen  zu  treten,  vielmelir 
schob  jener  sie  nochmals  bis  zum  28.  Juli,  und  als  dieser  Termin 
herannahte,  bis  zum  1.  Oktober  binau£.  Nun  war  es  endlich  auch 
einmal  der  Hat.  dem  dieser  Tag  nicht  passte.  Er  sagte  ihn,  wohl 
weil  er  sich  bei  der  allgemeinen  Reichslage  doch  keines  Entgegen- 
kommens von  der  Gegenpartei  zu  versehen  hatte,  ah'*'). 

Ein  schwerer  Konflikt  zwischen  Stadt  und  Erzbischof  aus  reliniüscn 
nnd  wirtschaftlichen  GrQnden  hat  zu  dieser  Haltung  des  Rates  damals 
vermutlich  auch  noch  viel  beigetragen.  Bereits  1528  hatte  Köni^ 
Ferdinand  vom  Papst  die  Erlaubnis  der  Besteuerung  und  des  Einzuges 
von  KirchengOtern  in  Oberdeutschland  zu  Zwecken  des  Türkenkriegi^st 
erhalten'^).  Als  er  von  dieser  Ermächtigung  Gebraucli  machen  wollte, 
fand  er  in  Frankfurt  und  anderen  Städten  Widerstand,  da  die  Behörden 
nicht  dnlden  wollten,  dass  die  durch  den  Opfermut  der  Bürger  anf;e- 
hftuften  Schätze  zu  fremden  Zwecken  verwundet  wQrden.  Damals  nnd 
in  den  folgenden  Jahren  Hess  der  Frankfurter  Rat  mehrfach  in  Stiftern 
nnd  Klöstern  die  Kleinodien  inventarisieren  und  nachzählen  nnd  verbot 
ihre  Ausfuhr   bei    strengen  Strafen  ^j.     Hieraus    und    aus   den  Klagen 

")  B.  B.  1528  Fol.  62,  651.,  67b,  78.  Acta  I.  S.  225,  Barth.  Urk.  Nr.  :-198 ; 
Hünigstein  Nr.  347. 

■')  ReichsabBchiede  S,  292  ff. ;  Frkf.  Reichstagsakten  Bd.  43  S.  lOS  ff. 
Ranke  111-  S.  147. 

'»}  B.  B.  1528  Fol.  90b ;  1529  Fol.  361.,  38b.     Acta  I.  S.  23a. 

"j  Frkf.  Reicbatagaakten  Bd.  43  S.  73  ff. 

'",  B.  B.  1529  und  1532  an  vielen  Stellen,  desgl.  Ratscblagungsprot.  JI. 
und  KönigsteiD  Nr.  384, 

D,qit,zeabvG00»^lc 


234  W.  Luhe 

Aber  andere  den  Klerikern  dunals  zum  Besten  der  Stadt  anfeiiegte 
Verpflichtnngen  and  Abgaben,  nebst  einer  Reihe  rein  religiMer  und 
sanitärer  Streitigkeiten  entstanden  langwierige  Konflikte  zwischen  BOi^em 
und  GeistUcben,  die  den  Frieden  der  Stadt  wieder  ernstlich  gefthrdeten  "). 

Den  ganzen  Ernst  der  Lage  kennzeichnet  dentlich  der  Vertrag, 
den  die  Stifter  am  6.  Jnli  1&29  znr  gegenseitigen  Hilfeleistai^  bei 
nenen  Angriifen  auf  ihre  ew^en  Zinsen  unter  sich  schlössen.  In  diesem 
bestimmten  sie,  dass  in  Zukunft  das  Bartholomänsstift  die  H&lfte,  Lieb- 
franen  ein  Dritteil  nnd  St.  Leonhard  ein  Sechsteil  aller  bei  der  Ver- 
teidigung erwachsenden  Kosten  zu  tragen  hatten  '*). 

Bereits  das  Jahr  darauf  hatten  sie  Gelegenheit,  nach  diesen  Be- 
stimmnngen  zu  handeln,  indem  sie  nach  einem  erfolglosen  Versuch,  den 
Ilat  zur  strikten  Beobachtung  ihrer  Privilegien  zu  vermögen,  ver- 
schiedene Vertreter  auf  den  Reichstag  nach  Augsburg  entsendeten  nnd 
den  Kaiser  um  die  Bestätigang  ihrer  Freiheiten  und  ein  energisches 
Verbot  der  Ablösung  baten  **). 

Der  Rat  hatte  eine  Klage  der  Stifter,  die  er  zu  Frohnden  und 
anderen  Lasten  drängte,  vorausgesehen  und  seine  Vertreter  Philipp 
Fürstenberger  und  Bechtold  vom  Rhein  schriftlich  gemahnt,  auf  ein 
derartiges  Vorkommnis  sorgitLltig  zu  achten  und  ihn,  den  Rat,  mit 
seiner  bisherigen  Milde  gegen  die  Geistlichkeit  zu  verteidigen.  Daneben 
hatte  er  jene  auch  noch  instruieri,  den  Kaiser  und  später  auch  König 
Ferdinand  bei  Überreichung  der  Stadtsteuer  auf  die  ganz  nngewöhntiche 
Belastung  der  Stadt  mit  ewigen  Zinsen  auftnerksam  zu  machen  nnd  sie 
zu  bestimmen,  die  Stifter  zu  einer  Ablösung  derselben  zu  vermögen"). 
So  von  zwei  Seiten  bestflnnt,  neigte  sich  der  Kaiser,  trotzdem  er  anf 
Frankfurt  als  Geldstadt  mancherlei  Rücksicht  nehmen  musste,  doch 
bald  den  Stiftern  zu.  Wie  1529  so  flberwogen  auch  auf  diesem  Reichs- 
tag die  katholischen  Staude  die  protestantischen  bei  weitem.  Die  von 
den  geistlichen  Fürsten  wider  die  weltlichen  Obergebenen  Beschwerden 
ober  allerlei  kirchliche  und  wirtschaftliche  Neuerungen,  die  sie  in  ihrem 

*•)  B.  B.  1&29  und  Ratschlagunggprot.  II.  an  vielen  Stellen. 

■*)  Künigstein  376 ;  Liebfr.  Urk.  Nr.  365.  In  dieses  Jahr  fällt  auch 
die  Erwerbung  des  BsrfUwerlilosters  durch  die  Stadt,  b  das  dann  die  Latein- 
schule und  der  gemeine  AI moaen kästen  gelegt  wurden.  B.  B.  1629  fF.  Rat- 
BchlagUDgsprot.  II,     KOnigstein  366,  368*  KirBchner  I.  S.  630;  IL  66,  72. 

")  B.  B.  1529  Fol.  145;  Barth.  Drk.  Nr.  3824,.;  Königstein  Nr.  410, 
416.   Ablösungen  finden  sich  erwähnt  B.  B.  1029  Fol.  2,  2b,  5b,  7,  66,  68,  81. 

**)  Frkft.  ReichBtagsakten  Bd.  44  S,  26,  34,  40,  42. 
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Bestände  bedrohten,  hatten  beim  Kaiser  Tollen  Erfolg.  Der  im  November 
1530  beschlossene  Abschied *')  bestimmt  in  seinen  §§  62  nnd  63: 

Geistlichen  und  Weltlichen  sollen  ihre  Zinaen,  Gttlteo  nnd  Zehnten 
ohne  Widerrede  bezahlt  nerden.  Keine  Obrigkeit  soll  ihre  Unt«r- 
thanen  darin  beschränken,  sondern  „einem  jeglichen  sein  Erbe,  ewige- 
nnd  andere  Zinsen,  Gfllten,  Zehnten  und  andere  Rechte  nnd  Oenohn- 
beiten  bezahlen,  entrichten  nnd  folgen  lassen".  Und:  „Nachdem  auch 
an  etlichen  Orten  die  Obrigkett«n  sondere  Ordnnng,  Statut  und  Satzang 
gemacht,  anch  Freiheiten  erlangt  oder  noch  machen  nnd  erlangen 
möchten,  dass  sie  Erb  nnd  ewige  Zins,  geistliche  nnd  weltliche,  abzulösen 

Itfacht  haben  sollen demnach  setzen  and  ordnen,    wollen  nnd 

meinen  wir  ....  dasa  alle  nnd  jede  Ordnung,  Statnt,  Satzung  und  Frei- 
heiten deshalben  gemacht,  erlangt  nnd  aasgegangen,  oder  künftig  ge- 
macht, erlangt  und  ausgebracht  werden  möchten,  ab,  tot,  kraftlos  nnd 
nichtig  sein  sollen." 

Frankfhrts  Vertreter  weigerten  sich,  den  Abschied  zu  nnter- 
zeichnen,  da  ihnen  die  Bestimmungen  aber  den  Glauben  allzu  schwer 
dünkten,  und  auch  gegen  die  Zinsparagraphen  protestierte  dann  der 
Rat,  trotzdem  er  im  Übrigen  dem  Kaiser  vollen  Gehorsam  in  allen 
wettlichen  Dingen  gelobte*').  Schon  aber  hatte  dieser  sich  gegen 
Frankfurt  selbst  gewendet  und  durch  mehrere  urkundliche  Erlasse  aufa 
deutlichste  zu  erkennen  gegeben,  dass  die  soeben  beschlossenen  wirt- 
schaftlichen Reicbsgesetze  aach  in  dieser  Stadt  Anwendung  finden  sollten. 

Dem  Gesncb  der  Stifter  gem&ss  bestätigte  nämlich  Karl  am 
15.  September  alle  ihre  alten  Rechte  nnd  Besitzungen  mit  allen  Zehnten, 
Zinsen,  Renten,  H&usem,  Höfen,  GOtern  und  Zugehörungen  nnd  er- 
kannte alle  ihre  Privilegien  far  galtig  an,  liesonders  die  Rachtnng 
Johanns  von  1407,  desgl.  alle  ihre  Register,  Bacher  und  Briefe  aber 
ihre  in  Frankfurt  fälligen  ewigen,  Erb-  und  ablösigen  Zinsen.  Femer 
eximierte  er  sie  auch  in  weltlichen  Dingen  von  jedem  weltlichen  Ge- 
richt und  bestimmte,  dass  alle  Statuten,  Ordnungen  und  Privilegien  der 
Stadt,  die  gegen  diese  seine  Bestimmungen  sprächen,  aufgehoben  sein, 
auch  zukünftig  etwa  zu  erwerbende  völlig  nichtig  sein  sollten "). 

**)  Frkft  ReichitagBakten  Bd.  44  S.  106  ff.,  122b;  Reicbsabachied» 
8.  306  ff.     Bänke  III.  290,  294. 

")  Frkft.  Reichstagsakten  Bd.  43  S.  76;  Bd.  44  S.  50,  52,  63;  vgl. 
anch  die  Akten  sum  Regensburger  Reichstag  von  1541. 

")  EöDigstein  Nr.  436;  Barth.  Urk.  Nr.  23a,  b;  4662;  Barth.  Stadt; 
Urk.  Nr.  533;  Acto  I.  S.  62. 
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Im  Besitz  dieser  kaiserlichen  Urknoden  glaubteD  die  Stifter  nun 
g^en  alle  weiteren  Versache  des  Rates,  sie  zu  einer  Zinsabl&sang  zu 
drängen,  gesichert  zu  sein,  und  der  Rat  verhehlte  sich  die  Bedeutung 
dprselbeii  auch  keineswegs.  Die  Ordnung  vom  1.  Januar  1526  war 
<tiirch  Reichsgesetz  and  kaiserlichen  Erlass  nunmehr  fOr  nichtig  erkl&rt, 
Frankfurt  auf  den  Punkt  zurückgeworfen,  auf  dem  es  nv  1525  ge- 
standen hatte. 

Bei  der  grossen  Macht  des  Kaisers  und  der  unsiclwren  I-.age  der 
Stadt,  die  noch  mehrere  Jahre  isoliert  in  der  Mitte  zwischen  den 
katholischen  und  protestantischen  Reichsständen  liin  und  her  schwankte, 
wäre  ein  oifeneT'  Bruch  dieser  Bestimmungen,  ein  gewaltsamer  Schritt 
gegen  die  Stifter  in  der  Zinsenfrage  ein  äusserst  folgenschwerer  Schritt 
gewesen.  Wie  nach  den  Unruhen  von  1[)25  vertierten  daher  die  Väter 
der  Stadt  die  Ablösung  eine  Weile  und  lenkten  die  Aufmerksamkeit 
der  Bürger  mehr  kirclilicli  )'eligiösen  Angelegenheiten  zu.  Die  näcliston 
Jahre  siml  den  Käm|)fen  um  die  Beseitigung  der  Mes>e  und  vieler 
anderer  Kirchen ceremonien  gewidmet,  die  ganz  g^'en  Erwarten  dann 
freilich  auch  in  mancherlei  wilde  Szenen  ausarteten  und  die  Stadt 
auch  mehrfach  in  Bannes-  und  Kriegsgefahr  brachten,  die  erst  durch 
den  Änschluss  an  die  Schmalkaldisclien  Verbündeten  —  1 535/36  — 
dauernd  abgewendet  wurden.  Erst  als  hierdurch  Ruhe  nach  aussen 
gewonnen  war.  fand  der  Rat  I.ust  und  Mus.*«,  die  Abi ösungsf rage 
offiziell  wieder  in  Gang  zu  bringen'*). 

Bereits  im  Jahre  1535  finden  wir,  dass  der  Rat  die  Weiss- 
frauen, die  ihre  Ziiisbriefe  bei  einem  Brande  verloren  hatten,  auf  die 
Bestimmungen  seinei'  Ablösungsoidnung  von  1526  hinweist  und  sieb 
damit  für  die  (iultigkeit  dieses  von  Kaiser  und  Reich  verurteilten  Ge- 
setzes erklärt.  Etwa  gleichzeitig  unterband  eile  er  dann  mit  dem 
Barth olomäusstift,  den  Dentschordeiislierrn  und  dem  Probst  zu  Mainz 
über  die  Ablegung  einiger  kleinerer  Ziiise  und  beschloss  nun  auch 
seine  Sachsenhäuser  Weingarten zinscn,  die  er  nebst  anderen  1525/26 
von  der  Ablösung  ausgenommen  hatte,  dieser  zu  untenverfen  *^1. 

")  Barth,  ürk.  Xr.  .S248  anno  15:«;  Bänke  IV.  S.  81.  Dass  auch  in 
diesen  Jahren  der  kirchlichen  Zwisttgkeiten  die  Ablüsung  im  Stillen  ihren 
alten  Gang  ging  und  deslialb  mancherlei  Streitigkeiten  zwischen  Rat  und 
Itürgerscbaft  einerseits,  den  Geistlichen  andererseits  anshrachen,  zeigen  die 
Bü rgerra eis terhii eher  dieser  Jahre  an  vielen  Stellen, 

")  B.  B.  1534  Fol.  7.%:  Jfi35  Fol.  -ii.  27,  :-i4,  62.  63b,  «Ob,  93,  fl6b; 
«atscblagungsprot.  III.  Fol.  IHh,  21b. 
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Als  dann  kurz  nach  Ostern  1537  der  kaiserliche  Orator  und 
■Vizekanzler  Dr.  Matthias  Held  in  Frankfurt  erschien,  um  mit  dem 
Rat  über  Konzil,  Türkensteaer  u.  a.  m.  zn  verbandeln,  da  nahte  ihm 
dieser,  im  Vertranen  auf  seine  gesicherte  Stellung  im  Verbände  der 
mächUg  aufstrebenden  protestantischen  Reichsst&nde,  unter  anderem 
auch  mit  der  Frage,  wie  man  zur  Zeit  am  kaiserlichen  Hofe  ober  die 
Ablösung  der  ewigen  Zinsen  d&chte.  Held,  der  dem  Rate  gern  entgegen- 
kommen wollte  und  für  Geschenke  durchaus  nicht  unempßlDgiich  war, 
antwortete  in  einem  der  Stadt  überaus  günstigen  Sinne  und  erklärte 
sich  bereit,  dem  Kaiser  ein  auf  die  Ablösung  bezügliches  Gesuch  und 
Abschriften  der  städtischen  Privilegien  zu  überreichen '"). 

Trotz  seines  Vertrauens  auf  den  Günstling  des  Kaisers  begnt^te 
sich  der  Rat  aber  mit  diesem  Schritt,  die  ganze  Angelegenheit  erneut 
in  Fluss  zu  bringen,  keineswegs,  sondern  trat  auch  mit  den  Stiftern 
wieder  in  Verbindung  und  wendete  sich  an  seine  Schmalkaldi sehen 
Frennde  und  die  ihm  verbündeten  St&dte  um  Rat  und  Hilfe.  Bei 
verschiedenen  Zusammenkünften  dieses  und  der  nächsten  Jahre  zu  Ess- 
lingen, Eisenach,  Jena,  Darmstadt  und  Hagenau  befragte  er  sie,  was 
sie  mit  den  von  ihren  Büi^ern  zu  Ab lösnngsz wecken  hinterlegten  Geldern 
anßngen,  ob  sie  die  geistlichen  Pfründen,  die  in  den  Papstmonaten 
frei  würden,  zu  ihren  eigenen  Gunsten  einzögen  oder  ihre  Einkünfte 
nach  Rom  ablieferten,  und  wie  sie  sich  gegenüber  Reichakammer- 
genchtsnrteilen  verhielten,  die  gegen  sie  von  Geistlichen  ausgebracht 
würden"'}.  Da  der  Rat  sich  durch  diese  schwer  geach&digt  fohlte  und 
bei  seinen  Glaubensgenossen  dieselbe  Mssstimmung  gegen  das  seit  1530 
nur  mit  katholischen  B&ten  besetzte  und  in  altgläubigem  Sinne  urteilende 
Gericht  vermutete,  so  schlug  er  ihnen  vor,  in  Zukunft  alle  Prozesse 
gemeinsam  2u  führen  und  die  ihnen  missgünstigen  Urteile  durch  ge- 
meinsamen Protest  abzustellen  oder  wenigstens  zum  Stillstand  zu 
bringen  ^*). 

Ferner  Hess  ihnen  der  Rat  verschiedene  Schriften  Ober  die 
PfaiTen   und   die  durchaus  notwendige  Zinsablösung  vorlegen,    erwirkte 

»)  B.  B.  J536  Fol.  103,  103b,  IM,  106.    ßanke  IV,  S.  100  ff. 

")  DieBBQ  Zeiten  gehOren  energiscbe   Schritte  des  Bates  gegen  die 

Beneticiea  der  Fapalmonate,  die  Aufhebung  das  RQckkaufsrecbtee  des  Mainter 

Domkapitel«  auf  einen  Teil   des  Frankfurter  Ungelds  and  eine  gansie  Reihe 

von  ZiosablöBUDgeD  durcii  den  Rat  und  einzelne  Bürger  so,    B.  B.  1&.S7— 1540. 

"j  B.  B.  1537  Fol.  13,   16,   16b,  41b;   1638  Fol.  31b,  32,   36;    1540 

Fol.  löb-40;   RatachUgungsprot.  III.  Fol.  38b,  39,  40,  41b,  48,  49,  53,  63. 

Wratd.  Zeiiscbr  r.  Ocscli.  n.  Kunst.    XXIIl,   Hl.  16 
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sich  auch  vod  ihDen  etliche  Abmahnungsschreiben  an  den  Erzbischof 
von  Mainz  und  den  Burggrafen  von  Friedberg,  mit  denen  er,  ebenso 
wie  mit  dem  Grafen  von  Hanau  und  anderen  Nachbarn  in  endlosen 
Streitigkeiten  ttber  Güter  und  Zinaen  lebte  ^^). 

Seine  Anregung  betr.  der  parteiischen  Kammergericbtanrteile  hatte 
bald  darauf  den  Erfolg,  dasa  die  Schmalkaldner  insgesamt  gegen  die- 
selben protestierten,  ihre  Anwälte  in  Speyer  abberiefen  und  offen 
erklärten,  sich  in  Zukunft  an  jene  Sprache  nicht  mehr  halten  zu 
wollen  **). 

Alle  diese  Schritte  der  Stadt  bei  Kaiser,  Fürsten  und  Städten 
hatten  in  der  Zinsenfrage  zunächst  keinen  sichtbaren  Erfolg,  \ielleicht 
anch  deshalb,  weil  Held,  der  unzuverlässige  Vertraute  Karls  V.,  wegen 
vielfacher  Misserfolge  in  seiner  Diplomatenlauf  bahn  von  seinem  Vize- 
kanzteramt  zurücktreten  musste**}.  Erst  1541  gelang  es  Frankfart, 
einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  xa  kommen. 

Für  dieses  Jahr  war  von  Karl  ein  Reichstag  nach  Regensbnrg 
ausgeschrieben  worden,  dem  Johann  von  Glauburg  und  Hieronymus  zam 
Lamb  als  Frankfurts  Vertreter  beiwohnten^"). 

Infolge  der  auswärtigen  Bedrängnisse  des  Kaisera  brachte  dieser 
Reichstag  den  Protestanten  mancherlei  Erleichterungen,  doch  gelang  es 
ihnen  wegen  des  Abfalls  Philipps  von  Hessen  zur  Partei  des  Kaisers 
nicht,  das  volle  Gewicht  ihrer  Überlegenheit  im  Reiche  zur  Geltung  zu 
bringen.  Der  Abschied  vom  29.  Juli  zeigt  dies  recht  deutlich*').  In 
ihm  heisst  es  betreffs  des  allgemein  gewünschten  Konzils,  dass  es 
innerhalb  der  nächsten  18  Monate  zusammentreten  solle  and  dass  sich 
alle  Parteien  im  Reiche  bemühen  sollten,  bis  dahin  Friede  und  Ord- 
nung aufrecht  zu  erhalten.  Zu  diesem  Zweck  sollten  Kirchen  nnd 
Klöster  unzerbrochen  und  unabgethan  bleiben,  anch  den  Geistlichen  all 
ihre  Renten,  Zinsen  nnd  Einkommen,  soviel  sie  deren  noch  besässen, 
erhalten  werden. 

Aus  Mangel  an  Befehl  hatten,  wie  sie  sagten,  die  Frankfurter 
Abgeordneten  diesen  Abschied  nicht  mit  unterzeichnet,  doch  war  dies 
nur   ein  leerer  Vorwand  gewesen.     Weder  sie,    noch  nacliher  der  Rat 

*•)  B.  ß.  loS8  Fol.  31b,  32,  36;  Frkft.  Beichstagsakten  Bd.  46  S.  140; 
Kirchner  II.  S.  97;  Ranke  IV.  S.  69. 

")  Ranke  III    W2  ff.  IV.  68  tf.  an  vielen  Stellen;  Kirchner  11  S.  113- 

»)  Ranke  IV.  S.  127. 

•')  B,  B.  1540  Fol.  70b-1541  Fol.  42ü. 

")  Reichsabschiede  S.  428  t!. 
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varen  gewillt,  alle  BeBtimmangen  dieses  Abschiedes  anznnebmen,  wie 
sie  ja  auch,  ebenso  wie  mehrere  andere  Städte,  gleich  nachher  in  einer 
Versammliing  protestantischer  Stände  gegen  denselben  protestierten  and 
sich  von  diesen  eine  Bescheinignng  darüber  ausstellen  liessen^^). 

Abgesehen  von  den  die  Stadt  beschränkenden  Glaubeosbestim- 
mangen  waren  es  wieder,  wie  1530,  die  Verordnungen  über  die  Zins- 
ablösongen,  an  denen  Frankfurt  Anstoss  nahm.  Diesmal  aber  hatte  es 
noch  mehr  Grand,  als  damals,  sich  zn  widersetzen,  denn  nnn  war  es 
Glaubnrg  gelangen,  dem  Kaiser  die  Erlaubnis  znr  Ablösung  abzuringen. 

Glauhurg  war  mit  seinen  Freunden  nnd  Verwandten  selbst  an 
einer  derartigen  Massregel  sehr  interessiert,  hatte  schon  seit  Jahren 
Streitigkeiten  mit  den  Stiftern,  denen  er  keine  Zinsen  mehr  zahlte,  and 
hatte  die  zur  Ablösung  nötigen  Summen  bereits  bei  den  Rechenmeistern 
hinterlegte^.  Daneben  hatte  er  auch  eine  klare  Einsicht  in  die  all- 
gemeine Lage  der  Stadt  und  die  Notwendigkeit,  sie  von  der  wirtschaft- 
lichen Last  der  Zinsen  zn  befreien.  Als  daher  Kari  auf  dem  Reichstag 
bei  einem  Streit  zwischen  einer  Stadt  und  ihrer  Geistlichkeit  aaf  die 
Seite  jener  trat,  hielt  er  dies  fflr  ein  gutes  Vorzeichen,  ihn  auch  for 
Frankfurts  Interesse  gewinnen  zu  können.  Unter  dem  Datnm  des 
28.  Mai  meldete  er  dem  Rat  diese  seine  Absicht,  ersuchte  ihn  um 
Übersendung  aller  den  Ablösungtotreit  berührenden  Akten  und  um  eine 
Erklftrui^,  dass  er  auch  jetzt,  wie  1526,  den  Geistlichen  die  Neu- 
anlegnng  ihrer  Gelder  in  der  Stadt  wieder  gestatten  wolle. 

Der  Rat,  der  wohl  wnssf«,  dass  das  gemeine  Recht,  der  Augs- 
borger  Abschied  und  seine  Verschreibung  zu  Pfeddersheim  gegen  das 
geplante  Unternehmen  sprächen,  schickte  trotzdem  alle  gewOnschten 
Papiere,  auch  eine  ansführliche  Eingabe  an  den  Kaiser,  mahnte  Glan- 
burg  zur  Aufwendung  seiner  höchsten  Geschicklichkeit  und  erreichte 
nach  mancherlei  Verzögerungen  schliesslich  am  12.  Juli  in  der  That, 
dass  Karl  das  gewünschte  Privileg  ansstellte"). 

In  ihm  heisst  es:  Da  in  Frankfurt,  Sachsenbausen  und  ihrer 
Gemarkung    viele    alte    Gelände    nnd    Hänser    derart    mit   Erbzinsen, 

••)  Frkft.  ReichBtagsakten  Bd.  47  S.  89,  106,  108,  Ut,  112  ff.  Rat- 
Bchlagungsprot.  III.  Fol.  108b. 

»")  B.  B.  1535  Fol.  96  b;  Barth,  Urb.  Nr.  92  und  2608  vom  Jahre 
1531-,  Buch  VI.  64  des  Barth olom&UMtiftes  S.  1—3;  3b-4b. 

••)  Frkf.  ReichstagsakteD  Bd.  46  8.  112,  123,  140;  Bd.  47  8.  47,  176; 
Mgb.  C.  25,  Pfaffheit  Litora  0.  Kirchner  II.  S.  115;  Privilegia  et  Pacta 
S.  368;  QueUeo  U.  S.  272;  B,  B.  1541  Fol.  20,  26  ff.;  Barth.  Urk.  Nr.  3895 
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ewigen  and  Wiederkanf^Iten  überlastet  siod,  die  teils  am  geringes 
Geld  dereinst  erkauft,  teils  dnrch  Testamente  and  andere  Erwerbnngs- 
mittel  an  die  Zinsherm  gekommen  sind,  dass  die  Zinsen  nicht  mehr 
ohne  schwere  Irmngen  entrichtet  werden  können,  die  Haaser  verfallen 
und  veröden,  sodass  die  Stadt  in  ganzen  Strassen  ein  anschönes  Ans- 
sehen  angenommen  hat,  so  sollen  kQnftig  alle  and  jede  Renten,  Zinsen, 
Galten  and  Gei&lle  auf  HäOBem,  Höfen,  Erben,  GebÄaden  und  ihrem 
Zubehör,  die  auf  ewig  oder  wiederkäuflich  verschrieben,  verp&ndet  oder 
sonstwie  ansgethan  werden,  desgl.  aile  Haupt-  und  Zinsbriefe,  die  nicht 
auf  Ablösung  gestellt  nnd  bei  Borgern,  Unterthanen,  Beisassen  nud 
Einwohnern  ohne  jegliche  Aosnabme  gefunden  würden,  und  alle  ewigen 
Zinsen  in  die  für  Wied erkauf sRülten  gebührende  Form  gebracht  oder 
ganz  abgelöst  werden.  Widersetze  sich  dem  irgend  ein  Zinsheber,  so 
solle  der  Zinsreicher  das  Hanptgeld  und  die  bis  dato  fälligen  Zinsen 
beim  Rat  hinterlegen  und  der  Zins  damit  erloschen  sein.  Wäre  im 
Zinsbrief  aber  keine  Hauptsumme  genannt,  oder  will  nnd  kann  der 
Zinsheber  denselben  nicht  vorweisen,  so  soll  er  schwören,  dass  er  von 
einem  Hauptgeld  nichts  wisse,  auch  den  Brief  nicht  beseitigt  habe.  In 
diesem  Falle  soll  der  Zins,  wenn  er  4  Gulden  trägt,  mit  100  Gulden 
abgelöst  werden,  nnd  die  höheren  oder  geringeren  Zinsen  entsprechend 
diesem  Verhältnis*'}.  Nach  erfolgter  Ablösung  soll  der  Zinsheber  den 
Zinsbrief  ausliefern,  oder  wenn  kein  Brief  vorhanden,  eine  Quittung 
über  die  stattgefundene  Ablösung  ansstellen.  Bei  etwa  entstehenden 
Streitigkeiten  solle  der  Eat  die  Entscheidung  haben. 

Mit  diesem  Erlass  hatte  der  Kaiser,  der  1530  noch  jeder  Ab- 
lösung aufs  feindlichste  gegenQbet^estanden  hatte,  die  darauf  hinzielende 
Absicht  des  Rates  gutgeheissen  und  ihre  DurchfQhrnng  in  grossen 
Zogen  vorgezeichnet. 

Was  zu  Augsburg  an  dem  Verbote  Karls  and  der  Reichsstände 
gescheitert,  was  auch  jetzt  noch  für  das  gesamte  Reich  verboten  worden 
war,  sollte  nun  doch  wenigstens  an  einem  Punkte,  in  Frankfurt,  ge- 
stattet sein.  Die  zwanzig  Jahre  zähen  Kampfes  zwischen  Bürgerschaft 
und  Geistlichkeit,  die  daselbst  seit  den  ersten,  grösseren  Ablösungs- 
versuchen verflossen  waren,  schienen  nun  doch  nicht  vergeblich  gewesen 

*')  In  der  Abluaungaordoung  von  1526  waren  20  Gulden  zur  Ablösung 
jedes  Guldens  solcher  Ziosen  angesetzt  gewesen,  über  die  kein  Brief  vorhandea 
oder  im  Brief  keine  Summe  genannt  war.  Jetzt  wurden  in  der  kaiserlichen 
Kanzlei  ausdrücklich  25  Oulden  zu  derartiger  Ablösung  bestimmt  Frkft. 
Reiehstagaakten  Bd.  47  S.  176. 
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za   Bein.     Der  so   sehnsüchtig   erstrebte  Friede   schien   endlich  in  die 
von  Parteinngen  durchwühlte  Stadt  einzukehren. 

Was  ■Wunder,  wenn  die  Laienwelt  Frankfurts  beim  Eintreffen 
dieser  Nachricht  in  frohe  Begeisterung  ausgebrochen  wäre  und  die 
Umsicht  ihrer  Lenker  in  Jubeltönen  gefeiert  hatte!  Ob  dem  so  war, 
ist  nicht  ersichtlich.  Im  Rat  selbst  aber  herrschte  nichts  weniger  als 
Siegesfrende  und  Zuversicht.  Er  sah  mit  Sorge  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  Dinge  entgegen.  Er  wusste,  dass  der  Erzbischof  von 
Mainz,  der  als  Erzkanzler  alle  kaiserlichen  Urkunden  unterfertigen 
musste,  das  glücklich  erwirkte  Privileg  nicht  zu  Gesicht  bekommen 
hatte**},  und  rechnete  damit,  dass  die  Stifter,  auf  die  er  seine  Ab- 
lösung nattlrlich  ausdehnen  wollte,  sich  dieser  Auslegung  des  kaiser- 
lichen Gnadenaktes  widersetzen  worden.  Sein  Recht  zur  Ablösnng  war 
Ja  nunmehr  nicht  mehr  zu  bestreiten,  ob  ihr  aber  auch  die  Geistlichen 
unterliegen  müsston,  war  nach  dem  Wortlaut  des  neuen  Privilegs  doch 
noch  sehr  zweifelhaft.  Im  Rate  selbst  waren  die  Ansichten  darOber 
geteilt*'),  doch  gab  wohl  die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  der  Be- 
endigung des  langen  Streites  und  die  Zuversicht  auf  etwaige  Unter- 
stützung durch  die  Verbündeten  den  Stadtv&tem  ächüesslicb  den  Mut, 
den  Klerus  vor  die  vollendete  Thatsache  zu  stellen,  ihn  der  Zina- 
ablösung  zu  unterwerfen  und  mit  ihr  sofort  zu  beginnen.  —  Wie  dieses 
Experiment  verlief,  zeigen  die  folgenden  Darl^ungen. 

Vierter  Teil. 

Die  zweite  Ablösungsordnung  des  Rates  nnd  die  Kämpfe  um 
dieselbe  bis  zum  Friedensschluss  des  Jahres  1554. 
Ende  Augnst  1541  teilte  der  Rat  dem  Erzbischof  von  Mainz 
mit,  dass  er,  ebenso  wie  1530  gegen  den  Abschied  von  Augsbui^,  so 
jetzt  gegen  verschiedene  Bestimmungen  des  Regensbnrger  Abschiedes 
protestiere  und  einen  dies  meldenden  Vermerk  in  die  Reichstagsakten 
aufgenommen  sehen  möchte,  Albrecht,  der  von  dem  bereits  vorher 
stattgefundenen  Protest  der  Ratsabgesandten  nichts  wusste,  weigerte  sich 
dem  nachzukommen,  und  wies  den  Rat  an  Kaiser  Karl  und  König 
Ferdinand,  worauf  sich  dieser  damit  begnügte,  Albrecht  jenen  Regens- 

")  Frkft.  Reichstagsakten  Bd.  4(>  S.  123;  Bd.  47  S.  94  ff.  B.  B.  1541 
Fol.  33b. 

*')  Fichard  z.  B.  verwarf  entacbieden  die  zwangsweise  Ablösung  der 
geistlichen  Zinsen,  über  die  der  Rat  kein  Verfügungsrecht  erhalten  habe. 
Quellen  II.  S.  272. 
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barger  Protest  mitzateileo  nnd  danD,  als  auch  dies  ergebnislos  blieb, 
nochmals  insgesamt  in  feierlicher  Amtshandlung  Vor  Notar  nnd  Zengen 
gegen  den  Abschied  Verwahrung  einleite**).  Hierauf  setzt«  er  nn- 
verweilt  eine  Kommission  zur  Überprüfung  des  neuerworbenen  Privil^, 
das  er  den  Borgern  mitteilte,  ein,  forderte  die  Süfter  auf,  sich  ihm 
freiwillig  zu  unterwerfen,  da  er  sie  sonst  gerichtlich  dazu  zwingen 
würde,  und  begann  die  Bürger  zur  Kündigung  ihrer  Zinsen  und  zur 
Hinterlegung  der  Hanptgelder  bei  seinen  RecheDmeistem  zu  ermutigen. 

Sofort  erkULrten  sich  die  Stifter,  gestatzt  auf  ihr  Privileg  vou 
1530,  aufs  Bchroffate  gegen  des  Rates  Anmntung  und  behaupteten,  dass 
der  neue  städtische  Freibrief  nur  dann  gegen  sie  benutzt  werden  könnt«, 
wenn  in  ihm  ausdrücklich  mit  voller  Namensnennung  die  Aufhebung 
ihrer  froheren  Gerechtsame  ausgesprochen  wäre.  Hierauf  beharrten  sie 
auch  trotz  des  Rates  Gegeneinwendung,  dass  der  kaiserliche  Erlass  von 
allen  Borgern,  Uuterthauen,  BeiBasaen  und  Einwohnern  der  Stadt,  nnd 
somit  auch  von  ihnen  spräche,  und  wendeten  sich  klagend  an  Erz- 
bischof  Aibrecht,  der  sie  zum  Widerstand,  nötigenfalls  zur  Beschreitung 
das  Rechtsweges  ermahnte  und  dem  Rate  sein  Missfallen  mit  seinem 
Vorgehen  und  dessen  Ungesetzlichkeit  mit  klaren  Worten  auseinander- 
setzte *'). 

Doch  der  Rat  kehrte  sieb  weder  an  der  Stiftsherren  Halsstarrig- 
keit, noch  des  Erzbischofs  Mahnungen,  sondern  setzte  seine  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Zinsenfrage  ruhig  fort  und  veröffentlichte  am 
26.  Februar  1542  seine  zweite,  gegen  1526  nun  wesentlich  erweiterte 
Ablösungsordnung*'),  deren  Inhalt  der  folgende  ist; 

I.  Alle  ewigen  Zinsen  auf  liegenden  Gütern,  GelAuden,  Erben  etc. 
in  Frankfurt,  Sachsenhausen  und  ihrer  Gemarkung,  die  bisher  für  nn- 
ablöslich  gehalten,  sind  nunmehr  durchaus  ablöslich  und  wiederkäuflicb. 
Die  Lehenschaften  jedoch,  die  Vererbungen,  Beständnisse  und  die 
Grundzinse  des  Rates  auf  dem  Neuen  Berg  bei  Sachsenhausen ")  sollen 

**)  Frkft  Reichstagsakten  Bd.  47  S.  106.  108,  111,  112,  114.  Rat- 
schlagungsprot.  III.  Fol.  109. 

•')  B.  B.  1641  Fol.  42b,  46,  48b,  49b,  54b,  66b,  67,  74b ;  Hat- 
Bchlagungaprot.  III.  Fol.  109b,  110;  Liebfr,  Urk.  Nr.  566  uod  373,i  vom 
Jahre  1660;  Lochmaons  Buch  S   3b-6b. 

")  Oeaeöe  3  Fol.  115;  Barth.  Ürk.  Nr.  3824.i ;  Ratschlagungsprot.  Ilf. 
Fol.  113b-,  Bataprotokoll  von  1542  Fol.  6b-8;  B.  B.  1541  Fol.  83,  85b, 
86b,  102. 

*^)  Die  BrücksDÜnBe  und  andere  städtische  ZinBen,  die  1526  noch 
von  der  Abidaung  auagenomuien  worden  waren,   wurden  ihr  nun  vom  Rat 
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nnr  ablöalich  sein  im  Falle,    dass  Lebnshemi,    Vererber,    Leiher  oder 
der  Bat  darein  villigen. 

2.  Die  Ablösung  darf  erst  erfolgen,  nachdem  alle  bis  dato  fälligen 
Zinsen  den  Zinsherrn  oder  Zinshebern  bezahlt  worden  sind. 

3.  Ist  dies  geschehen,  so  hat  die  Ablösung  mit  Zahlung  der  im 
Zinsbrief  gen&nnten  Hauptenmme  zu  erfolgen. 

4.  Nennt  der  Brief  keine  Hauptanmme  oder  iet  Aber  den  Zins 
kein  Brief,  also  nnr  Bereich  oder  Possessorium  vorhanden,  so  soll  der 
-Gulden  ewigen  Zinses  mit  25  Gulden  Frankfurter  Wlhning  abgelöst 
und  wiedergekauft  werden. 

5.  Ist  kein  Zinsbrief  vorhanden,  so  soll  der  Zinsheber  schwören, 
dasa  er  ihn  nicht  selbst  vernichtet,  noch  seine  Zerstörung  anderen  anf- 
getnigen  hat,  nnd  dass  ihm  nichts  aber  die  Höhe  der  Hauptenmme 
bekannt  sei. 

6.  Weigert  sich  der  Zinsheber  diesen  Eid  zn  leisten,  so  soll  der 
y.ins  erloschen  sein,  es  wäre  denn,  jener  könnte  voIlgDltige  Gründe  for 
die  Yerweigemng  des  Eides  vorbringen.  Diese  Gründe  haben  der  Rat 
oder  seine  Verordneten  zn  prttfen.  Bis  das  geschehen  sei,  b&tten  beide 
Parteien  sich  ruhig  zu  verhalten. 

7.  Sind  mehrere  Personen  an  der  Zahlung  eines  Zinses  beteiligt, 
ao  sollen  sie  ihn  alle  auf  einmal,  gleichzeitig  ablösen.  Pasat  dies  einer 
oder  mehreren  unter  ihnen  nicht,  so  sollen  die  Übrigen  Personen  Macht 
haben,  Jener  Anteile  an  sich  zu  bringen  und  den  ganzen  Zins  abzukaufen. 

8.  Nach  erfolgter  Ablösung  hat  der  Zinsherr  den  Ablösen)  den 
Zinabrief  herauszugeben  nnd  eine  Quittung  über  die  erfo^te  Auszahlung 
auszustellen.  Stehen  in  dem  Zinsbrief  aber  noch  andere  Zinsen  oder 
Geßklle  vermerkt,  die  noch  nicht  erloschen  sind,  so  dürfen  Zinsherr 
und  Zinsheber  den  Brief  behalten  nnd  müssen  die  Ablöser  sich  mit 
-einer  Quittung  begnügen.     Ihr  Zins  ist  natürlich  aufgehoben. 

9.  Da  viele  ewige  Zinsen  nicht  in  Geld,  sondern  in  Naturalien 
zu  entrichten  sind,  so  setzt  der  Rat  eine  bestimmte  Ablösungstaxe 
dieser  fflr  den  Fall  fest,  daas  im  Zinsbrief  keine  HanptBumme  genannt 
nnd  der  Zins  nicht  Lehen  oder  Erbschaftazina  ist,  also  nnabgelöst 
bleibt.     Nach  dieser  Taxe  sollen  gelten: 

1  Kapann  =  2  ß;  1  Huhn  =  12  hl;  1  Sommerhuhn=  6  hl; 
1   Gans  =  2ß;  '/«  Zwiebeln  =  12  ß;  '/s  Mohnsamen  =  2  Pfund  hl. ; 

unterworfen.    Die  RecbenbUcher  von  15-11  ab  melden  viele  Abldsungen  von 
derartigCD  Zinsen. 
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1  Simmern  Leinsamen  =  12  ß;  100  gestochene  Kappus**)  :=  4  ^; 
V»  Korn  nnd  Weizen  =  12  ?;  '/«  Hafer  =  8  ß;  1  Pfand  Un- 
schUtt  =  Iß;  15  Eier  =  1  Ei^lisch;  1  Pfand  Roben-,  Lein-, 
Noffl-,  Mohn-Öl  =   I  ß*»).     . 

10.  Wer  sich  dieser  Ordnang  widersetzt  und  die  AblAsnng  ver- 
weigert, bewirkt  die  Aufhebnng  seines  Zinses.  Der  Zinsreicber  soll 
in  diesem  Fall  das  Hauptgeld  nnd  die  bis  dato  anfgelanfenen  un- 
bezahlten Zinsen  beim  Rechenmeister  hinterlegen  und  dies  dem  Zins- 
heber durch  einen  weltlichen  Richter  anzeigen,  womit  er  der  weiteren 
Pflicht  der  Zinszahlung  enthoben  ist.  Das  hinterlegt«  Geld  darf  der 
Hat  in  der  Oemarkung  Frankfurts  auf  Güterkanf  oder  als  Wiederkaufs- 
finlden  anlegen "'). 

11.  In  diese  Ordnung  hat  der  Kaiser  nicht  nur  die  Frankfurter 
liQrger,  sondern  auch  alle  anderen  Einwohner  und  Beisassen  ein- 
geschlossen. Die  Geistlichen,  denen  Zinsen  abgelöst  werden,  dürfen 
riie  erhaltenen  Gelder  in  der  ganzen  Gemarkung  als  wiederk&nfliche 
Zinsen  neu  anlegen. 

12.  Alle  zweifelhaften  Fälle  und  alle  bei  der  Ablösung  etwa 
entstehenden  Streitigkeiten  und  MissverstEkndnisse  wird  der  Rat  jederzeit 
durch  seinen  Schiedsspruch,  erforderlichen  Falls  auch  durch  Ergänzung 
dieser  Ordnung  und  den  Erlass  einer  neuen  entscheiden. 

So  waren  nunmehr  durch  Stadtgesetz  die  Stiftsherren  gleich  allen 
übrigen  BQrgern  der  Ablösung  unterworfen  und  wurden  vom  Rat  mit 
der  im  kaiserlichen  Privileg  fUr  den  ¥a.\\  des  Ungehorsams  angedrohten 
Pön  von  50  Mark  lötigen  Goldes  geschreckt.  Doch  auch  jetzt  waren 
sie  nicht  geneigt,  sich  zu  unterwerfen.  Sie  wendeten  sich  an  Erzbischof 
Albrecht  und  König  Ferdinand  und  baten  durch  ihre  Vermittlung  den 
bereits  wieder  in  Spanien  beßndlichen  Kaiser  um  eine  Aufbebung  oder 
Abänderung  des  soeben  erteilten  Privilegs*').  Bis  zum  Eintreffen  der 
kaiserlichen  Antwort  sollte,  nach  dem  Willen  jener  Fürsten,  die  Stadt 
mit  der  AMösuuk  stillstehen  und   den  Bürgern  die  bereits  hinterlegten 

*')  Krautköpfe;  0     -  Schilling;  hl  -    Heller. 

")  Die  Ordnung  enthält  im  Oegeneatz  zu  derjenigen  tod  1526,  die 
nicht  zur  Anwendung  kam,  alle  Zahlenangaben,  nennt  aber  nicht  das  dort 
erw&hnte  gesottene  Kraut. 

")  Barth.  Urk.  Nr.  :-;834.  Seit  dieser  Zeit  spielt  das  PfafTendepositum 
im  städtischen  Haushalt  eine  beträchtliche  Rolle.  Die  Rechenbücher  er- 
wähnen es  oft. 

'•)  B.  B.  1541  Fol.  104,  WJ;  1542  Fol.  18b,  19b ;  Liebfr.  Urk.  Nr.  570 
Lochmann  S.  7— 9b. 


D,qit,zeabvG00»^lc 


Die  Ablüa.  d.  ewigen  Zingen  in  Fnukf.  &.  H.  i.  d.  J.  1522-1562.     245 

Gelder  zurückgeben  ^*),  doch  warea  hierzu  weder  der  Rat  DOch  die 
Bürger  za  bestimmen.  Die  Ablösung  kam  in  immer  rascheren  Gang, 
und  jener  begnügte  sich  damit,  dem  König  in  einem  I&ngeren  Schreiben 
die  Unmt^lichkeit  des  Stillstandes  darznthnn  und  ihn  hierbei  auch  anf 
den  Unterschied  zwischen  ewigen  und  Erbzinsen  hinzuweisen,  von  denen 
nur  jene  abgelöst  werden  sollten,  so  dass  den  Stiftern  in  diesen  noch 
genug  EKistenzmittet  Qhrig  blieben  und  dieselben  nicht  nOtig  hätten, 
sich  der  für  das  Gemeinwohl  nnerlässlichen  Magsregel  so  hartnäckig 
zu  wiedersetzen"). 

Diese  Belehrung  dürfte  auf  Ferdinand,  den  die  Stifter  nochmals  . 
um  Hilfe  angingen,  wenig  Eindruck  gemacht  haben,  doch  griff  er  nicht 
mehr  zu  ihren  Gunsten  ein,  da  im  Oktober  bereits  Karls  Antwort 
eintraf,  die  dem  Rat  gebot^  das  Privileg  vorerst  auf  sich  beruhen  zu 
lassen,  da  er  demnltchst  ins  Reich  zurückkehren  und  seine  Irrung  mit 
dem  Klerus  persönlich  schlichten  wolle  ^). 

Diese  Botschaft,  die  dem  Rat  zugleich  mit  einer  ernsten  Mahnung 
Albrechts,  sie  gewissenhaft  zu  befolgen,  luging**),  hätte  ibn  wie  eia 
Blitzstrahl  aus  heiterem  Himmel  treffen  müssen,  wenn  er  das  Jahr 
zuvor  geglaubt  hatte,  in  seinem  Privileg  eine  unantastbare  Urkunde 
zu  besitzen,  da  sie  die  Entscheidung  des  langen  Kampfes  nun  doch 
wieder  in  eine  UDgewisae  Zukunft  verschob.  Da  der  Rat  sich  aber 
nie  in  trügerische  Siegeszuversicht  gewiegt  hatte,  so  antwortete  er  dem 
Erzbischof  nur  kurz,  er  werde  dem  Kaiser  Ober  die  Lage  in  Frankfurt 
Bericht  erstatten  und  sich  so  halten,  wie  er  es  vor  ihm  verantworten 
könne.  Den  Stiftern  aber,  die  ihn,  entsprechend  dem  Inhalt  des  kaiser- 
lichen Briefes,  um  die  Zurückgabe  der  Gelder  an  die  Butler  und  um 
^Viede^auf nähme  der  Zinsen  tri  chtung  ersuchten,  schlug  er  ihr  Ansinnen 
rundweg  ab  and  verschärfte  aufs  neue  seine  alte  Wachsamkeit  über  den 
Glterbeaitz  des  Klerus. 

")  Ratsprotokoll  1542  Fol.  16b:  Barth,  ürk.  Nr.  3824,;  Liebfr.  ürk. 
Nr  373,1 ;  Lochmann  S.  64  fF. 

")  B.  B.  1542  Fol.  19b,  26b;  Rataprot  1&42  Fol.  16b,  19b,  27. 

■*)  Liebfr.'Urk.  Nr.  570'aDno  1554;  Lochmann  S.  65b.  Ausser  dem 
Schreiben  Ferdinands  und  Karls  kam  nach  Frankfurt  damals  auch  noch  ein 
mandatuni  poenale  des  vom  Erzbischof  angerufenen  Reich ska mm ergericbts, 
dessen  Cbergabe  an  den  Bat  aber  der  Dechant  vom  BartholomluBstifta  lu- 
näcbst  hiDlertrieb  „aus  notwendigen  Ursachen  und  geferlichkeit  der  zeit 
halb'.    Locbmann  S.  10—12. 

»')  B.  B.  1542  Fol.  58b;  RatschlagungBprot.  III.  Fol.  138b;  Batsprot. 
1542  Fol.  60b;  Barth.  Urk.  Nr.  3824^,. 
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Schon  seit  153T  hatte  der  Rat  wieder  allerlei  Kämpfe  mit 
Stiftsherren  and  Mönchen  betreffs  ihrer  Kirchenscb&tze  und  Goter  za 
beetehen,  die  zn  Eingriffen  des  Erzbischofs  and  Kaisers  in  die  stidüscben 
ÄDgelegenheit^n  und  zu  verwickelten  Kammergericbtsprozessen  geführt 
hatten**).  Jetzt,  im  Jahre  1542,  hatten  wiedemm  VeriLusserangen  von 
Kleinodien,  Ornaten  und  Briefen  stattgefunden,  and  der  Rat  verlangte 
ihre  onverweilte  RQckerwerbung  and  feste  Bürgschaft  dafür,  daaa  der- 
gleichen in  Zakunft  nicht  mehr  geacb&he^'). 

Auf  dem  Reichstag  zn  Nürnberg  und  hei  verschiedenen  Verband- 

'  langen  mit  dem  Erzbischof  nnd  Kaiser  Karl  im  Beginn  des  Jahres  1543 

trat  der  Rat  sodann  immer  wieder  mit  seiner  Ahlösungsf ordern ng  hervor 

und  gewann  durch  seine  Beharrlichkeit  schliesslich  sogar  die  Zustimmnng 

des  ersteren"*). 

Doch  die  Stifter  Hessen  sich  aach  hierdurch  nicht  bew^en,  von 
ihrer  Opposition  abzulassen.  Sie  wollten  lieber  Frankfurt  r&amen,  als 
sich  dem  Rate  unterwerfen,  und  wendeten  sich,  wie  kurz  zuvor  der 
Rat,  erneut  hilfeflehend  an  den  Kaiser.  Doch  dieser  hatte  damals 
grosse  Eile,  seinen  Feldzug  gegen  die  Franzosen  und  den  Herzog  von 
Geldern  zo  beginnen,  so  kam  es  im  August  1543  nur  zn  flOchtigen 
Besprechungen  mit  einzelnen  kaiserlichen  Räten  in  Mainz,  die  nichts 
Positives  ergaben.  Schliesslich  sind  beide  Parteien  wohl  auf  des  Kaisers 
nächsten  Reichstag  vertröstet  worden'*). 

Im  Februar  1544  trat  dieser  in  Speyer  iusammen  and  hier  kam 
es  aufs  neue  zn  einem  ernsten  Zusammenatoss  der  beiden  Gegner.  Im 
Beginn  des  Jahres  hatte  der  Rat  mit  Schrecken  bemerkt,  dass  seine 
Ausgaben  die  Einnahmen  weit  überstiegen,  und  hatte  sich  zu  höchst- 
möglicher Sparsamkeit  nnd  zur  Eröffnung  neuer  Hilfsquellen  ent- 
schlossen'*'). Als  eine  solche  galt  ihm  auch  die  Verwendung  der  bei 
den  Rechenmeistern  hinterlegten  Ablösnngsgelder.  Als  er  daher  von 
neuen  Schritten  der  Stiftaherren  beim  Kaiser  erfuhr,  wurde  er  sofort 
beim  Erzbischof  und   dem  Pfal:^afen  Friedrich  dahin  vorstellig,   dass 

**)  B.  B.  1537  Fol.  21—1544  Fol.  87b.  Dominikaner  Urk.  anno  1537 
Nr.  203,  312,  204,  202  und  1544  Nr.  344. 

")  Katacblaguugsprot,  111.  Fol.  140b. 

**)  B.  B.  1542  Fol.  100b— 1643  Fol.  18;  Ratoprot.  1543  Fol.  21: 
Liebfr.  Urk.  Nr.  570. 

••)  B.B.  1543  Fol.  42b,  43b ;  Lochmann  8.  12b,  13, 13b-16;  Quellen  II. 
S.  23;  Ranke  IV.  S.  287  ff 

")  B.  B.  1543  Fol.  98,  107;  BatschUgunssprot,  IVb-  den  16.  Jan.  1644. 
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sie  die  Stifter  von  ihren  Bemühongen,  ihm  du  so  wicfatigee  Mittel  zur 
tiesandttng  seiner  Finanzen  nieder  za  entziehen,  abbrElchten,  und  bat 
selbst  seinerseits  den  Kaiser  nm  die  namentliche  Einbeziehang  der 
Stifter  in  das  Begensburger  Privileg,  damit  ne  keinen  Vorwand  mehr 
hätten,  sich  sdnen  Anordnangen  zo  widersetzen*'). 

In  zwei  verschiedene  Richtangen  somit  von  den  Parteien  gedr&ngt, 
schloss  sich  Karl  bald  dem  Wonsche  der  Stifter  nach  Exemption  von 
der  Ablösung  an  und  erklarte,  dasa  es  bei  Ansstellang  des  Privilegs 
von  1541  durchaus  nicht  seine  Absicht  gewesen  sei,  den  erst  1530 
bestätigten  Rechten  des  Ktems  irgendwie  nahe  zn  treten,  und  dass  der 
Rat  daher  seine  Ablösungsordnung  nur  dann  auf  diesen  ausdehnen  dUrfe 
wenn  er  sich  damit  einverstanden  erkUirt  hätte. 

Als  der  Rat  diese  Erläutemng  seines  Freibriefes  durch  seine 
Gesandten  erfuhr,  kam  es  zu  einem  scharfen  Znsaimnensloes  mit  den 
Stiftern  wegen  ihrer  Umtriebe  beim  Kaiser,  der  schliesslich  nach  ei^bnis- 
losen  Zänkereien  in  der  Drohnng  endigte,  ihre  gegen  die  städtischen 
Interessen  bewiesene  Feindseligkeit  der  Gemeinde  mitzut«ilfin  "*). 

Inzwischen  setzte  der  Rat  seine  Verhandlungen  zn  Speyer  fort, 
musste  am  13.  liSm  aber  erfahren,  dass  Karl  die  Eurfarsten  von  Mainz 
nnd  der  Pfalz  zn  Kommissaren  in  dem  ZinsablOsangsstreit  eingesetzt 
und  ihnen  die  Beendigni^  desselben  geboten  hatte,  indem  er  sich  selbst 
«ine  emeate  PrUfung  fOr  den  Fall,  dass  die  Fürsten  mit  ihrem  Be- 
mfkhen  keinen  Erfolg  hätten,  vorbehielt*'). 

Diese  abermalige  Infragestellung  seines  ganzen  Ablösungsplanes 
wollte  der  Rat  znnäcbst  nicht  Wort  haben,  zumal  ihm  der  Befehl  des 
Kusers  erst  am  19.  Jnni  authentisch  zuging.  Er  begnt^te  sich  vorerst 
damit,  einen  neuen  Beschlnss  aber  unermadliche  Fortsetzui^  der  Ab- 
lösung zu  fassen  und  seine  Verhandlungen  auf  dem  Reichstage  iind  mit 
den  Stiftern  weiter  zu  pfl^eu**). 

Als  aber    der  Reichstag  geschlossen   und   der  kaiserliche  Erlass 

")  Lochmnn  S.  16b-18b,  19-24b,  27b-29b;  B.  B.  1543  Fol.  100 
103;  Batsprot.  1544  Fol.  6b,  7b,  9b;  RatscfaliiguDgaprot.  IH.  Fol.  178; 
Lieber,  ürk.  Nr.  1271   (fälschlicb   um   1530  dstiert).    Barth.  Ürk.  Nr.  3263. 

•')  B.  B.  1643  Fol.  117,  119b,  120,  122.  184;  Ratsprot.  1544  Fol.  18, 
19,  21b ;  BatKihlagiingfipröt.  IVb  am  19.  and  20,  Mftw ;  Barth.  Urk.  Nr.  3880. 

**i  Barth.  Urk.  Nr.  3^4,4, 1 ;  Ratsprot.  1644  Fol.  37;  B.  B.  1544  Fol.  6; 
Liebfr.  ürk.  Nr.  570;  Quellen  II.  S.  278;  Lochmann  S.  34. 

•*)  B.  B.  1544  Fol.  IIb,  I8b;  Ratsprot.  1544  Fol,  40,  46;  Rat- 
scUagungiprot.  IVb.  20.  Hai.  Eben  damals  nahm  auch  Wärzberg  eine  Zins- 
ablöaung  vor. 
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io  Frankfurt  öffentlich  bekannt  gegeben  worden  war,  da  war  an  dem 
Sieg  der  Stifteherren  nicht  mehr  zu  zweifeln  möglich*^).  Sehr  ver- 
st&ndlicher  Weise  entlud  Bicb  nnn  gegen  sie  der  lange  aufgehäafte 
Groll  ihrer  Gegner.  Ement  bescblosa  der  Rat  die  racksichtelose  Fort- 
fdhi'ung  seiner  Lastenabscbuttelnng ,  ohne  die  Einsetzung  der  an- 
gekündigten PrftfungskommisBion  irgendwie  abzuwarten.  Feierlich 
protestierte  er  sodann  vor  Notar  und  Zeugen  g^en  die  von  den 
Klerikern  au^ewirkte  Beschränkung  seines  Privilegs,  berief  sie  einzeln 
und  in  corpore  mehrfach  vor  sich  in  den  ROmer  und  vor  seine  Ab- 
lösungskommissare, zwang  sie  dabei  zu  zeugeneidlichen  Aussagen  Ober 
alle  ihre  gegen  die  Stadt  untemommetien  Schritte  und  verlangte  endlich 
von  ihnen  eine  schriftliche  Erkl&rung,  dass  sie  sich  die  Zinsenablösnng 
ruhig  gefallen  lassen,  die  vom  Kaiser  hiergegen  erlangte  Exemption 
nicht  gebranchen  nnd  bei  ihm  keine  neue  Klagen  anbringen  wollten. 

Als  die  Stiftslierren  sich  dessen  weigerten,  entliess  sie  der  Rat 
aus  seinem  Schute  und  Schirm  und  riet  ihnen,  ihr  Geld  lieber  ausser- 
halb Frankfurts  zu  verzehren  ^^).  Die  Folge  davon  war,  dass  die 
Geistlichen  in  den  Zunftstuben  und  von  den  Kanzeln  herab  aufs  heftigste 
angegriffen  und  einzelne,  besonders  verhasste,  des  Nachts  arg  verhöhnt 
und  beschimpft  wurden *').  Hieillber  Äusserst  bestürzt,  nnterwarlen 
sich  die  Stiftsheiren,  zumal  ein  Vermittlungsversuch  ihres  Erzbischofa 
ergebnislos  geblieben  war,  grösstenteils,  nur  der  Dechant  Hoffmann  und 
der  Kustos  Hamman  von  St.  Bartholomäus  und  der  Schotaster  Philipp 
aus  Cranberg  vom  Liebfrauenstifte,  die  Leiter  der  Opposition  und 
erbitterte  Gegner  der  Reformation,  wollten  von  einem  Nachgeben  nichts 
wissen  und  verweigerten  die  verlangte  Verschreibung**).  Die  Folge 
davon  war,  dass  sie  aus  der  Stadt  vertrieben  wurden,  wahrend  die 
andren  Stiftsherrn  wieder   in    den  Schutz   des  Rates   zurückkehrten"*). 

Inzwischen  hatten  bereits  Kommissare  von  Mainz  und  Pfalz  in 
der  Zinsenangelegenheit  einen  Termin  auf  den  9.  September  nach  Worms 
ausgeschrieben '"'}.     Da   dieser  Tag  aber   gerade   in  die  Messe  Sei,   so 

*■)  B.  B.  1Ö44  Fol.   29b;    Rataprot.  1544  Fol.  63b;   Lochmanu  S.  66. 

•»)  B.  B.  1544  Fol.  31,  32b,  34b.  40,  4lb,  45b;  Ratsprot.  1544  Fol.  55, 
56,  57,  60.  61,  62;  Barth.  Drk.  Nr.  3824,,,  :,. 

")  Liebfr.  Urk.  372,,;  Barth.  Urk.  Nr.  3824,,;  Ratsprot.  1544  Fol.  66b. 

")  B.  B.  1544  Fol,  44,  44b;  Ralschlagungsprot.  IH.  Fol  182;  Rals- 
prot.  1544  Fol.  62h,  65b.  Barth.  Urk.  Nr.  3S24,6;  Liebfr.  Urk.  Nr.  373,.. 

**)  Auch  der  Dechant  Lochmanu  von  Liebfrauen  muBBte  damals  aus 
der  Stadt.    B,  B.  1544  Fol.  48— 80b;  Eatsprot  1544  Fol.  64-111. 

")  B,  B.  1544  Fol.  54;  Ratsprot.  1544  Fol,  71b,  731),  81b. 
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bat  der  Rat  am  eine  Hinansscbiebnng  der  Verhandlung,  worauf  der 
28.  Oktober  als  VerhOrstag  angesetzt  wurde"). 

Eifrig,  doch  ohne  Erfolg  verhandelte  der  Rat  noch  vorher  mit 
£rbischof  Albrecht  allein,  dann  entsendete  er  nach  Worma  eine  starke 
Gesandtschaft,  die  den  knrfttrstlichen  R&ten  alle  die  GrOnde,  die  ihn 
znr  Erwirkung  des  Regensburger  Privilegs  gedr&ngt  hatten,  ansfabrlicb 
darlegen  sollte.  Eine  Entscheidung  Ober  die  vier  ausgewiesenen  Kleriker 
mllten  sie  nicht  zulassen,  sondern  diese  Angelegenheit  dem  Urteil  des 
Rates  vorbehalten.  Vor  allem  aber  sollten  sie  allen  möglichen  Fleiss 
anwenden,  entweder  von  den  Kommissaren  oder  den  Stiftsabgeordneten 
zu  erfahren,  was  für  Zinsen  und  wie  viele  die  Stifter  noch  in  Frank- 
furt besässen  und  wie  hoch  sich  die  Summe  beliefe,  um  die  sie  dieselben 
einst  erworben  hatten"). 

Diese  Instruktion  zeigt  deutlich,  dass  der  Rat  nach  nie  vor  auf 
seinem  Plane  fest  beharrte.  Als  daher  die  Richter  nach  mehrtägigen 
Verhandlungen  schliesslich  erklärten,  dass  es  bei  des  Kaisers  letztem 
Erlass  bis  zu  einer  erneuten  kaiserlichen  Entscheidung  bleiben  solle, 
da  lehnten  die  städtischen  Al^eordneten  die  Befolgnt^  dieses  Beschlusses 
ab"),  und  auch  zur  Be^adignng  von  dreien  der  vier  vertriebenen 
Geistlichen  liess  sich  der  Rat  erst  nach  einem  neuen  Eingreifen  der 
Kurfürsten  zu  ihren  Gunsten  herbei'*). 

Diese  Unnachgiebigkeit  des  Rates  hatte  wohl  neben  seiner  £r- 
'bittemng  aber  den  endlosen  Streit  ihren  Hauptgrund  in  der  damaligen 
günstigen  Lage  der  Protestanten  im  Reiche,  die  den  von  Franzosen 
nnd  Tarken  bedrängten  Kaiser  za  immer  neuen  Zugeständnissen  zwangen 
und  ihm  keine  Zeit  Hessen,  die  Dinge  nach  seinem  Willen  zu  lenken. 
Auf  absehbare  Zeit  schien  es  damals  ausgeschlossen,  dass  Karl  dem 
Frankfurter  Rate  scharf  entgegentreten  konnte,  und  dieser  durfte  holfen, 
die  Stifter  sich  inzwischen  völlig  gefügig  zu  machen.  Schon  bisher 
war  die  Abhängigkeit  des  Zinsahlösnngsstreites  von  den  grossen  politischen 
Begebnissen  unverkennbar  gewesen.  Seine  starken  Schwankungen  in  den 
nächsten  Jahren  lassen  diese  Erscheinung  noch  viel  klarer  hervortreten. 

")  B.  B.  1644  Fol.  63b,  71b;  Lochmann  S.  34b. 

")  Ratiprot  1544  Fol.  102b- 126;  B.  B.  1544  Fol.  91b,  94,  96,  96b 
Lochmann  3.  35  ff. 

")  B.  B.  1514  Fol.  103b;  Ratsprot.  1541  Fol.  132;  Quellen  IL  S.  278 
Anm.  2.    Liebfr.  Urk.  Nr.  367. 

")  Der  Dechant  Lochmann  von  Lielifrauen  blieb  verbtiniit.  B.  B.  1544 
Fol.  108b,  109.  113,  114;  Rataprot.  1544  Fol.  129,  132b,  133b,  134,  1.S6; 
Barth.  Urk.  3252,  3i;01,  ;-1824  6- 
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Anch  in  Worms  hatten  die  Stifter,  Ähnlich  wie  kurz  znvor  in 
Speyer,  ein  langes  Sündenregister  des  Rates  vorgelegt  und  alle  ihre 
GrOnde  gegen  die  gewünschte  Ablösung  vorgebracht").  Da  die  Rats- 
abgesandten  sie  nicht  vOUig  entkrEkften  konnten,  so  liessen  die  Kom- 
missare die  Angelegenheit  schliesslich,  wie  bisher,  in  der  Schwebe, 
and  der  Erzbiscbof,  der  einen  Friedensschluss  gern  gesehen  butte,  riet 
zu  neaen  Unterhandlungen  vor  dem  Kurfürsten  von  der  Pfak"). 

Zn  solchen  aber  kam  es  bei  der  Unnacbgiebigkeit  beider  Parteien 
nicht,  und  auch  trotz  Anrufung  des  Kaisers  und  gelegentlicher  Be- 
sprechungen auf  den  Reichstagen  zu  Worms  and  R^ensbnrg  und  eines 
Vermittlangsversaches  des  Strassburgers  Jacob  Sturm  rückte  die  An- 
gelegenheit nicht  nm  Haaresbreite  weiter^'),  zumal  den  Stiftern  wohl 
nicht  ganz  anbekannt  geblieben  war,  dass  Karl  V.  bereits  den  Krieg 
gegen  die  Protestanten  beschlossen  hatte  nnd  die  Katholiken  schon  in 
aller  Welt  zum  Kampfe  rüsteten. 

Diese  Jahre  und  Monate,  die  dem  Ausbruch  des  Schmalkaldischen 
Krieges  unmittelbar  vorbeigehen,  sahen  eine  beständig  anwachsende 
Feindschaft  zwischen   der  Bürgerschaft   und  der  Geistlichkeit  und  eine 

'*)  So  wollten  sie  £.  B.  jetzt  nicht  mehr,  wie  sie  frilher  behauptet 
hatten,  EigentQmer,  sondern  nur  Leibzüchter,  nsultuctuarii,  ihrer  Zinsen 
sein,  und  behaupteten,  daae  diese  ihnen  nicht  ohne  Einwilligung  ihrer  Be- 
gründer und  deren  Erben  entfremdet  oder  auch  nur  umgewandelt  werden 
künnten.  Auch  erklärten  aie  alle  ihre  Zinsen  für  ewig  und  unablüsbar  und 
verlangten  von  ihren  Gegnern  den  Beweis  des  Gegenteils.  Die  kaiserlichen 
Kommiseare  schlugen  als  VergleichBmittel  damals  vor:  1.  Erbzins  und  Pacht 
sollen  wie  bisher  beetehen  bleiben.  3.  Ablöebarer  Zins  soll  anch  ablösbar 
bleiben.  3.  Die  Grund-  und  ewigen  Zinsen,  die  die  Stifter  auf  anderer  Leute 
Gütern  besitzen,  sollen,  gleichviel  auf  welche  Art  sie  erworben  und  wie  lange 
sie  bereits  bestünden,  ablüaig  sein,  und  zwar:  a)  Ist  der  Zins  ohne  allen 
Zweifel  ewig,  aber  keine  Urkunde  über  ihn  vorhanden,  mit  30  Gl.  für  jeden 
gereichten  Gulden;  b)  Ist  eine  Urkunde  mit  darin  genannter  Kaufsumme  vor- 
handen, mit  dieser  Summe,  4.  Den  Stiftern  soll  es  frei  stehen,  das  ihnen 
ausgezahlte  Geld  in  Frankfurt  wieder  anzulegen.  Lochmann  S.  49—51. 
Barth.  Urk.  Nr.  3824,. ;  3264. 

")  B.  B.  1644  Fol.  118;  Rafsprot.  1644  Fol.  132. 

")  B.  B.  1544  FoL  100b,  114b,  143,  157,  163b ;  B.  B.  1646  Fol.  1. 
Ratsprot,  1544  Fol.  10b;  1546  Fol.  20b,  21,  21b.  Liebfr.  Urk.  Nr.  570; 
Barth.  Urk.  Nr.  3824,,,,  .,.  Frklt.  Reich Btagsakten  Bd.  57  S.  2db,  39.  Erz- 
biscbof Albrecht  verbot  schliesslich  geradezu  den  Stiftern  die  Fortführung 
dieses  Streites,  starb  aber  am  29.  Sept  1545.  Sein  Nachfolger  Sebastian 
von  Heusenstamm  stand  vorerst  den  Protestanten  sehr  nahe.  Ratsprot.  154& 
Fol.  67;  Ranke  IV.  S.  164,  368. 
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fortdauernd  zuDehmende  Steigerang  der  Anforderungeo  des  Rates  aa 
diese.  Zinsen  wurden  ihr  damals  mehrfach  abgekündigt  oder  bestritten, 
die  Gotteshäuser  sorglich  Qherwacht,  die  Schätze  und  ScbmnckstDcke 
der  Kirchen  und  Klöster  anfs  neue  inventarisiert,  vom  Rat  in  eigene  Ver- 
waltung genommen  und  Kriegssteuem  von  den  Klerikern  erpresst'*). 
Als  dann  der  Kampf  [bereits  in  vollem  Gange  war,  wurden  sie  auch 
noch  znm  Treueid  und  zn  Wach-  nnd  Schanzarbeiten  herangezogen  und 
von  ihnen  eine  genaue  Angabe  aller  ihrer  Einkünfte  verlangt  ^^). 

Geschreckt  durch  zahlreiche  BelKstigungen  nnd  Anfeindungen, 
fügten  sich  die  Geistlichen  grosaenteila  in  alle  diese  Zumutungen,  Bald 
aber  wendete  sich  die  Lage  ganz  zu  ihren  Gunsten.  Der  Krieg  verlief 
dnrchaas  zum  Nachteil  der  Protestanten.  In  wenigen  Wochen  und 
Monaten  fiel  ganz  Ober-  nnd  Mitteldeutschland  in  des  Kaisers  Uand. 
Frankfurt  nahm  bereits  Ende  Dezember  1546  kaiserliche  Besatzung 
auf  und  blieb  bis  in  den  Herbst  des  folgenden  Jahres  in  ihrer  Obhnt^"). 

Diese  ganze  Zeit  konnte  die  Stadt  an  eine  Förderung  des  Ab- 
lösungswerka  nicht  denken,  musste  im  Gegenteil  froh  sein,  dass  die 
Gegner  nicht  allzu  schnellen  Gebrauch  von  der  Gunst  des  Augenblickes 
machten.  Erst  am  Ende  des  Jahres  1547  finden  wir  den  ersten  Erfolg 
der  Stiftsherren  nach  einer  längeren  Minirarbeit  beim  Kaiser  erwähnt, 
dem  nun  rasch  Schlag  auf  Schlag  gegen  den  Magistrat  folgte^').  Am 
14,  Dezember  1547  überwies  Karl  V.  den  Zinsenstreit  zu  nochmaliger 
Prüfung  und  endgültiger  Entscheidung  dem  soeben  in  katholischem 
Sinne  wieder  reformierten  Reichskammergericht  und  gebot  dann  der 
Stadt  unter  dem  Datum  des  4.  Februar  1548,  in  der  Ablesung  bis  zu 
dem  geilten  Urteilsspruch  durchaus  stillzustehen  ^*). 

Zn    derselben    Zeit   tagte    in   Augsburg   ein  Reichstag,    der  die 


")  B.  B.  1545  Fol.  86,  130b,  133b,  135b;  1546  Fol.  44b,  50b,  54,  54b, 
84,  94b,  136;  Lersner  II'.  S.  187.  QüteränderuDgen  und  Verhandluugea 
darüber  vor  Ausbruch  des  Krieges  linden  sich  erwikhnt:  B.  B.  1544  Fol.  8b, 
23, 10,  58b.  87b,  112b,  138b ;  1545  Fol,  88b,  94b ;  Eatschlagungsprot.  4,  S.  3b. 

'•)  B.  B,  1546  Fol.  64b,  103,  105b.  Königatein  Nr.  503-506.  Barth 
Urk,  Nr,  3260,  4406. 

•')  B.  B.  1646,  1647  Königstein,  Nr.  607  ff.  Quellen  II.  S.  341  ff. 
Ranke  IT.  S.  462. 

")  Lochmann  S.  47,  52b,  53,  55.  Ansführlich  sind  die  damaligen 
Klagen  der  Kleriker  bebandelt  in  Barth.  Urk.  Nr.  3256,  3S5Ö,  auch  390O 
vom  Jahre  1548,  ferner  bei  Künigstein  Nr,  602. 

■»)  B.  B.  1548  Fol.  17b ;  Rataprot.  1548  Fol.  38 ;  Barth,  Urk.  Kr.  3824,,,  ,^ 
Lochmann  S.  54  ff.  67  ff. 


D,qit,zeabvG00»^lc 


252  W.  Luhe 

Konsequenz  aus  dem  Umstarz  aller  Verhältnisse  im  Reiche  zog  aDd 
•den  protestantisclien  St&nden  im  Namen  defl  Kaisers  das  sogenannte 
Interim  auferlegte,  das  ihre  Religionsangelegenheiten  his  zur  endgftitigen 
Entscheidung  des  Tridentiner  Konzils  ordnen  sollte""). 

Zum  Zwecke  der  Einfahrung  dieses  Interims  in  Frankfurt  trat  der 
Rat  mit  den  Stiftern  und  Klöstern  im  Sommer  1548  in  Verhandlungen, 
"vrobei  bald  wieder  auch  der  Zinsen  Erwähnung  geschah"')  nnd  die 
Stiftsherren  mit  einer  Klage  beim  Erzbischof  oder  dem  Kammei^ericht 
drohten,  wenn  der  Rat  nicht  endlich  cnei^ische  Schritte  tbäle,  sie 
-vieder  in  den  vollen  Besitz  ihrer  Zinsen  nnd  aller  ihrer  Ausstände 
zu  setzen  "^). 

Der  Rat,  der  sich  keinen  Augenblick  darüber  tänschte,  dass  die 
Entscheidung  des  Kammergerichts  zu  seinen  Ungunsten  ansschla^cen 
musste,  da  die  Stifter  sich  auf  ihre  zahlreichen  Privilegien,  die  Reichs- 
tags&bschiede  und  Landfriedensgebote,  die  alle  eine  Schmälei-ung  dos 
Besitzstandes  der  Geistlichkeit  untersagten,  berufen  konnten,  er  aber 
als  einzige  Stütze  seines  von  der  wirtschaftlichen  Kot  gebotenen  An- 
spruches nur  das  von  Karl  V.  hinterher  wieder  abgeschwächte  Privileg 
\on  1541  hatte,  so  bemühte  er  sich  die  nächsten  Monate  hindurch 
aufs  angelegentlichste,  es  überhaupt  zu  keinem  Prozess  kommen  zu  lassen, 
sondern  sich  mit  <len  Stiftern  friedlich  zu  einigen. 

Zahllos  sind  die  Angebote,  die  dei-  Rat  den  Klerikern  damals 
machte  "*),  Schritt  füi'  Schritt  gab  er  ihren  Forderungen  nach  und 
verstand  sich  schliesslich  sogar  zu  einer  völligen  Aufgabe  seines  ganzen 
Ablösungsplanes,  wenn  jene  nur  einen  Nachlass  ihrer  Forderungen,  die 
teils  aus  nicht  bezahlten  Zinsen,  teils  aus  ihren  Ausgaben  in  Verfolgung 
der  endlosen  Streitigkeit  erwachsen  waren,  bewilligten. 

■»)  B.  B.  1B47  Fol.  40b,  111,  138;  1548  Fol.  1,  16,  26b,  45,  49,  53b, 
ReichBabschiede  S.  627  ff.    Ranke  V.  S.  36  ff, 

'*)  Die  Ablösungsbewegung  war  inzwiacbon  wieder  in  Fluia  gekommen 
und  wurde  vom  Rat,  der  aber  sonst  den  Geistlichen  viel  Entgegenkommea 
bewies,  wieder  kräftig  gefordert.  Beispiele  titr  diese  beiden  Strömungen 
finden  sich:  B.  B.  1648  Fol.  20,  50.  67b,  801j,  81,  83,  86b,  87b;  Rat- 
sch lagungeprot  IV,  Fol.  86,  8!). 

")  Ratsprof.  ITylS  Fol.  87,  91,  92b;  Ratachlagungsprot.  IV.  Fol.  97b, 
■98;  B.  B.  1548  Fol,  119li. 

*■)  Die  B.  B,  von  1648  und  1549,  das  RatschlagungsprotokoU  IV.  und 
viele  Urkunden  von  Barthol,  und  Liebfrauen  geben  dafür  die  Belege.  Das 
Hin-  und  Herwogen  des  Kampfes  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  wäre  höchst 
interessant,  würde  hier  aber  /u  weit  führen. 


D,qit,zeabvG00»^lc 


Die  Ablös.  d.  ewigen  Zinsen  in  Fnnkf.  a.  M.  i.  d.  J.  1522-1662.     253 

Da  man  nch  aber  auch  aber  die  Höhe  dieses  Nachlasses  nicht 
einiges  lionnte,  kam  es  schliesslich  doch  noch  znm  Frozess  am  Reichs- 
gericbt.  Am  23.  Augnst  1549  erhielt  der  Rat  die  Vorladung  nach 
Speyer.  Am  11.  September  1549  begannen  wirlilich  die  Verhandlungen 
und  am  25.  September  1551  ßJlte  der  Gerichtshof,  wie  der  Rat  von 
Anfang  an  vorausgesehen  hatte,  sein  Urteil  dabin,  dass  das  Privileg 
von  1541  die  Geistlich Iceit  nur  dann  berühre,  wenn  sie  sich  ihm  frei- 
willig unterwerfe  und  dass  der  Artikel  XI.  der  Ratsablösnngsordnnng 
von  1542  demnach  ungQltig  sei.  Der  Stadt  wurde  daher  von  den 
liichtern  aufgegeben,  den  Stiftern  alle  seit  jenem  Jahre  hinterbaltenen 
Pachten  und  Zinsen  herauszugeben,  ihnen  alle  ihre  im  Laufe  dieser 
Zeit  gehabten  Unkosten.  Schaden  und  Verluste  zu  vergüten  und  sicli 
gegen  sie  schriftlich  unter  Stellung  einer  Kaution  zu  friedlichem  Ver- 
lialten  in  der  Zukunft  zu  verpflichten,  endlich  auch  die  Bürger  zur 
sofortigen  Wiederanf nähme  ihrer  Zinsenzahlungen  snzulialten  *'). 

Sobald  der  Rat  dieses  Urteil  durch  seinen  Syndikus  und  die 
Stifter  erfahren  hatte,  sendete  er  an  diese  seine  Kommissare,  nm  die 
Richtigkeit  ihrer  vor  dem  -Kammergericht  angegebenen  Sctiäden  und 
Ausgaben  nachprüfen  zu  lassen  **).  Hierauf  teilte  er  den  Bürgern,  die 
bei  ihm  Gelder  zur  Ablösung  hinterlegt  hatten,  den  Gerichtsaprucli  zur 
Befolgung  mit  und  bat  dann  die  Stiftsherren  im  Namen  der  gänzlich 
erschöpften  Stadt  um  Eriass  der  H&lfte  der  Ausstände.  Da  die  Kleriker 
aber  jedes  Entgegenkommen  mit  dem  Hinweis  auf  ihre  eigene  schUmme 
I-age  und  die  grossen  Ausgaben  in  jüngster  Zeit  abwiesen  und  dem 
Rat  in  drei  getrennten  Berichten  ihre  Ausstände  nachwiesen,  so  l>e3chloss 
er  im  Anfang  Dezember  1551  schliesslich  die  bedingungslose  Unter- 
werfung anter  den  ergangenen  Urteilsspruch  ^^). 

")  1549  Fol.  60,  fi71>,  71,  74b-144b;  1550  Fol.  12,  21b,  3-2I>,  42. 
1551  Fol.  95h,  97b;  Batsprotokolle  1549—1551;  RatachlagmigBprot.  !V; 
Fül.  1191)— I3.T  ff.;  Barth  Urk.  Nr,  3824,,  „;  Leonhard  ürk.  Mr.  421a  de 
anno  1649;   Buch  XI.  des  Leonbardstiftee  Nr,  ti 

")  Ratschlagungsprot.  V.  S.  12b.  Die  Stifter  hatten  ibre  seit  1541 
nicht  bezahlten  Zinsen  und  Pachten  auf  3106  Quiden,  14  Schilliog  und 
6  Pfennige  angegeben,  13':-)  Gl.  und  6  Pfennige  an  Ausgaben  wahrend  des 
langen  Streites  berechnet  und  800—900  Gl.  an  sonstigen  Schäden  gebucht. 
Das  Geriebt  hatte  ibnen  ausser  jenen  Ausständen  Bcbliesslich  854  rheinische 
Gidden,  5ß  Kreuzer  Schadenersatz  und  7<i  rheinische  Gulden  28  Kreuzer  filr 
die  Gerich tskoBtcn  zugesprochea,  womit  der  Chronist  Johann  Latomus  wenig 
zufrieden  n-ar.   Barth.  Urk.  3824.13;  4376;  Quellen  I,  S.  115;  Lochmann  S.  105f 

"•}  Ratsprotokoll  1551  Fol.  1265-161.     B,  B.  1551    Fol.  96b-132b. 

Woata.  Zeltaehr.  f.  Geach.  n.  Kunst.    XXllI,    III-  17 
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So  unzweideutig  dieser  Entscliltiss  an  und  für  sich  scheint,  so 
erfolgte  doch  weder  die  Auszahlung  der  erschienenen  Zinsen,  noch  die 
Ersetzung  der  übriRen  Stiftsunkosten,  denn  Ende  November  1553 
wendeten  sich  die  Stiftsherren  wieder  mit  der  Bitte  an  den  Rat,  ihnen 
doch  endlich  einmal  ihre  Zinsen  zukommen  zu  ln.ssen,  und  1554  klagten 
sie  die  aasstehenden  Gerichts-  und  Schadenersatzgelder  ein  *").  Doch 
auch  jetzt  zeigten  die  Väter  der  Stadt  keine  Eile,  der  ihnen  so  unlieb- 
samen Massresjel  nachzukommen,  sondern  begnügten  sich  damit,  ihre 
Advokalen  über  der  Gegner  Verlangen  zu  befragen.  Als  letztere  aber 
ihre  Bitten  wiederholten,  da  gaben  sie  ihnen  schliesslich  nach  Iftngerem 
Zögern  den  Bescheid,  sie  möchten  doch,  da  die  Zeiten  sich  seit  1551 
sehr  geändert  und  der  Rat  sich  inzwischen  um  sie  durch  Abwendung 
grosser  Gefahren  wohl  verdient  gemacht  hätte,  das  Urteil  dos  Kammer- 
gerichts auf  sich  beruhen  lassen  und  erneut  mit  ihnen  in  Verhandlung 
treten"'). 

Zu  verwundern  war  diese  kühle,  ablehnende  Antwort  des  Rates 
nicht,  denn  in  der  That  hatten  sich  seit  1551  die  jwlitischen  Ver- 
hältnisse im  Reiche  gewaltig  geändert  und  war  dadurch  auch  die 
Stellung  des  Frankfurter  Rates  den  Stiftern  gegenüber  wieder  eine 
ganz  andere  geworden.  Mit  dem  Jahre  1550  hatte  Karl  V.  den 
Gipfel  seiner  Macht  fiberschritten.  Türken  und  Franzosen  regten  sich 
wieder  an  den  Grenzen  seiner  Länder,  und  im  Inneren  Deutschlands 
begannen  Fürsten  und  Völker  sich  von  ihrer  furchtbaren  Niederlage 
zu  erholen  und  au  eine  Abschuttelung  des  kaiserlich  spanischen  Joches 
zu  denken.  Bereits  das  ganze  Jahr  1551  hindurch  gingen  Verhand- 
lungen zwischen  den  protestantischen  Ständen  und  dem  Könige  von 
Frankreich  hin  und  her.  Im  Winter  1551  auf  1552  kam  es  zum 
Abschluss,  im  Beginn  des  Fi-ühjahrs  1552  dann  zur  Eröffnung  der 
Feindseligkeiten,  die  in  der  Überrumpelung  Karls  in  Tirol  und  deni; 
Passauer  Vertrage  ihren  Höhepunkt  und  Abschluss  fanden"). 

Die  Stadt  Frankfurt  stand  in  dieser  ganzen  Zeit  zwar  fest  auf 
des  Kaisers  Seite  und  musste  dafür  eine  kurze  und  schwere  Belagerung 

")  Liebfr.  I'rk.  Nr.  571  anno  1554.  B.  B.  1553  Fol.  158;  BaUprot. 
1553  ['ol.  KiS,  1?0,  lT6b.  Zinsküudiguagen  und  Ablilsungen  finden  sich  in 
den  Jahren  des  KainmergerichtsprozeMeB  erwähnt:  B.  B.  1549  Fol.  Uli  1>.  101; 
1550  Fol.  Ulli,  146h.  1.541i,  2411);  15.51  Fol.  fiSb;  RechenbOcber  1549-1551. 

•I)  B.  B.  155;^  Fol.  16411,  1(!6,  1«2,  186.  Ugb.  E.  «3  Nr.  8  Tom.  111. 
S.  :;8.     ßatschlaguDgsprot.  V.  Fol.  fi21>,  64, 

")  B.  B.  1552  Fol.  86b;  Ranke  V.  S.  259  ff. 
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durch  die  verbündeten  protestantischen  Fürsten  aushalten  ^^),  empfanil 
den  Umschwung  aller  Verhiltnisse  daram  aber  nicht  meniger  rasch 
nnd  angenehm,  als  die  siegreichen  Heerführer.  Bisher  von  des  Kaisei's 
Wnnsch  nnd  Willen  bedingungslos  abhängig,  war  die  Stadt  nun  wieder 
zu  einem  wichtigen  Faktor  im  Reiche,  za  einem  vielbegehrten,  um- 
worbenen Stande  geworden.  Die  Stifter  Frankfurts  sollten  dies  gar 
bald  unliebsam  verspttren.  Bereits  im  März  1552  sehen  wir  den  Rat 
darüber  verhandeln,  ob  er  die  Geistlichkeit  zu  Frohnden  und  Geld- 
beisteuern zu  Gunsten  der  Stadt  anhalten  sollte^). 

Im  Augnst  führte  er  dann  dieses  Vorhaben  wirklich  aus  und 
bemühte  sich  aach  nach  Beendigung  der  Belagerung,  einen  Teil  der 
znm  Wiederaufbau  der  zerstörten  Häuser  und  Festungswerke  erforder- 
lichen Abgaben  auf  jene  abzuwälzen*'').  Als  dieser  Versuch,  den 
Klerus  zur  Tilgung  der  allgemeinen  Not  heranzuziehen,  an  dessen  un- 
patriotischem Sinne  scheiterte  ^%  wollte  er  natui^eraäss  auch  von  einer 
Beobachtung  seiner  eigenen  Verpflichtungen  gegen  diesen  nichts  wissen, 
erklärte,  als  die  Geistlichen  ihn  an  ihre  Zinsen  erinnerten,  dass  der 
Dienst,  den  er  ihnen  dnrch  die  Femhaltung  der  protestantischen  Forsten 
erwiesen,  wohl  auch  einer  Gegengabe  wert  sei,  nnd  verlangte  als  solche 
ihren  Verzicht  auf  die  Ausführung  des  Gerichtsurteils  von  1551  und 
den  Eintritt  in  neue  Verhandinngen. 

Im  sicheren  Gefühle,  dass  sie  am  Kaiser  nun  keinen  starken 
Rückhalt  mehr  hatten  und  den  Rat  zur  Beobachtung  seiner  Ver- 
pflichtung nicht  zwingen  konnten,  gaben  die  Stifter  nach  und  erklärten 
sich  zu  neuen  Unterhandlungen  bereit*')-  Auf  Antrieb  des  Rates  er- 
nannte Kaiser  Karl  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  den  Bischof 
von  Speyer  zn  seinen  Kommissaren,  um  den  Streit  noch  einmal  in 
allen  seinen  Einzelheiten  nachzuprüfen"^).  Hiervon  wollten  aber  die 
Stifter  naturgemüss,  trotz  aller  Nachgiebigkeit,  nichts  wissen.  Das  1551 
ergangene  Urteil  hielten  sie  für  definitiv  entscheidend,  und  hatten  ver- 
meint, nur  betreffs  der  Höhe  der  ihnen  damals  zugesprochenen  Ent- 
schädigungssummen jetzt  ein  Entgegenkommen  zeigen  zu  müssen.     Die 

«)  Quellen  11.  S.  518  ff.     Kirchner  IL  S.  183  ff.     Eanke  V  S.  273  ff. 
")  B.  B.  1651  Fol.  223h.. 
••)  Barth,  tlrk.  Nr.  32fi2. 
••)  B.  B.  1652  Fol.  77b,  137,  149, 

•T  B.  B.  1553  Fol.  207.    Ratsprot  1554  Fol.  22,  24,  27. 
'•)  B.  B.  1653  Fol,  216,  223,  2261),  232,  239b,    Batsprot.  1554  Fol,  32 
35,  38,  40,  44,  50. 
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neue  Kommission  anzuerkennen,  wiesen  sie  daher  kurzer  Hand  zurück 
und  wendeten  sich,  wie  es  der  Rat  bereits  im  Januar  1564  voraus- 
gesehen   hatte,    um    ein    Exekntorialmandat    an    das    Reichskammer- 

gericht^*). 

Durch  diese  Weigerung  der  Stiftaherrn,  vor  den  Kommissaren  zu 
erscheinen,  worde  der  Rat,  der  sich  nm  das  Zustandekommen  der  Ver- 
handlungen eifrig  bemühte,  und  ihre  Verlegung  von  Heidelbei^  nach 
Frankfurt  betrieb,  sehr  unliebsam  betroffen,  sodass  er  beim  Kaiser 
wegen  jener  Halsstarrigkeit  erneut  vorstellig  warde  und  sein  ebenes 
Verhalten  und  Entgegenkommen  nach  Kr&fton  herausstrich ""').  Dann 
aber,  ehe  er  vom  Kaiser  hierauf  Bescheid  erhalten  konnte,  und  ohne 
den  nach  mehrfachen  Verschiebungen  von  den  Kommissaren  endlich  auf 
den  4.  Dezember  1554  angesetzten  Verhandlungstag  abzuwarten,  be- 
stimmte der  Rat  Ende  Oktober  bei  Gelegenheit  eines  in  Frankfurt 
versammelten  mittel  rheinischen  Kreistages  ****)  den  kaiserlichen  Hofrat 
Wilhelm  Böcklin  von  ßöcklinsau,  einen  neuen  Versuch  zu  machen, 
ihn  ohne  den  grossen  Apparat  fürsilicher  Schiedsrichter  mit  den  Stiftern 
direkt  zu  vergleichen.  Da  letztere  Entgegenkommen  zeigten,  traten 
Vertreter  beider  Parteien  vor  Böcklin  zusammen  und  nach  vierzehn- 
t6;:pgen  einsten  Verhandlnngen  einigte  man  sich  schliesslich  am  15.  No- 
vember zn  folgendem  Ve^leiche  '"*} : 

Alle  bis  zum  15.  November  1554  den  Geistlichen  aufgektlndigten 
Zinsen  sollen  für  erloschen  gelten. 

Die  für  jedes  Stift  beim  Rate  hinterlegten  Ablösungsgelder  sollen 
zusammengerechnet,  für  ein  Darlehen  erklärt  und  von  jenem  dem  Stift 
mit  4  "/o  bis  zum  Tage  der  Ablösung  verzinst  werden. 

Die  AblösunR  soll  in  den  nächsten  dreissig  Jahren  noch  nicht 
erfolgen  und  nach  Ablauf  derselben  erst  nach  einer  zwei  Jahre  vorher 
ergangener  Aufkündigung. 

•")  B.  B.  lä&4  Fol.  31b,  Xi,  34.  Liebfrauen  Urk.  Nr.  569  vom  7.  Juni 
1.154.    Ratscblagungsprot  V.  S.  (i4,  71. 

'"»)  B.  B.  1554  Fol.  3ü,  35,  371.,  82,  105b,  107b,  115.  lilh;  Ratsprot. 
1554  Fol.  76,  80,  98,  99,  103,  105,  117,  li7b,  126,  Katachlagungsprot.  V,  71. 
Liebfrauen  ürk.  368. 

">0  Ranke  V.  S.  3Ö.H. 

""i  B.  B.  1554  Fol.  127b,  133li,  134.  13(1,  139b,  140;  Ratsprot  1554 
Fol.  112-137b;  Ratsch laguDgsprot.  V.  80;  Barth.  Urk.  Nr.  3907,  3913; 
Liebfr.  Drk.  Nr.  571.  Die  Recheobücher  von  1552  -1564  verEsicbnen  wieder 
eine  ganze  Reihe  von  Ablüsungen.  Auch  lieferte  Johann  von  Glauburg  im 
Juli  1554  zur  Besoldung  von  Gutachtern  in  dem  langen  Rechtsstreit  60  Gold- 
gulden oder  73  S.  als  Beisteuer  in  die  Stadtksaae. 


D,qit,zeabvG00»^lc 


Die  Ablus.  d.  ewigen  Zinsen  in  Frankf.  a.  M.  i.  d.  J.  1522—1563.     257 

Wird  schliesslich  die  Ablösung  vorgenommeD,  so  sollen  die  hinter- 
legten Uanptgelder   mit  je   25  Gulden  fOr  1  Gulden  abgelöst  werden. 

Die  bis  dato  den  15.  November  1554  nicht  anfgekttndigten  Zinsen 
Süllen  unabgel^  bleiben  nnd  den  Stiftern  neiter  gezahlt  werden. 

Da  nun  aber  die  Barger  behaupten,  daas  viele  ihrer  Zinsen 
ihrem  Ursprünge  nach  ablösig  und  nicht  ewig  wären,  so  sollten  die 
Stiftsherm  gehalten  sein,  auf  Verlangen  ihre  BOcher  vorzuweisen.  Er- 
finde es  sich  dann  in  der  That.  dass  die  gerügten  Zinsen  ablösig  wären, 
so  sollten  sie  mit  25  fOr  jeden  gereichten  Gulden  abgelegt  werden, 
gleichviel,  wie  hoch  oder  gering  die  dereinstige  Kaafsamme  des  Zinses  war. 
Sollte  über  Zinsreichnng  und  Ablösung  Streit  unter  den  Parteien  aus- 
brechen, so  sollten  die  Bürger  bis  zum  Spruch  des  Gerichts  ihre  Zinsen 
weiter  zahlen. 

Der  bis  dato  den  Stiftern  erwachsene  Ausstand  an  Zinsen  soll 
brrechnet,  von  der  Summe  dem  Rate  der  Zins  zweier  Jahre  erlassen 
und  der  Best  Neujahr  und  Martini  1555  an  jene  ausgezahlt  werden  ^'"). 

Wäre  der  Bat  hierzu  aber  nicht  imstande,  so  sollte  er  dieses 
Geld  den  Stiftern  gleichfalls  zu  4  %  bis  zum  Ablösungstermine  verainsen, 

Alle  im  Laufe  des  langen  Streites  erwachsenen  Schäden  und 
Kosten  endlich  sollten  fallen  gelassen  werden  und  die  Parteien  in  Zu- 
kunft nichts  Feindliches  gegen  einander  mehr  vornehmen. 

Fünfter  Teil. 

Nochmaliger  Ausbruch  des  Kampfes,  definitiver  Friedens- 
schluss  und  Ergebnis  des  langen  Streites. 
Zur  Durchfahrung  der  Friedensbestimmungen  gesellte  der  Kat 
seinen  ständigen  Kechen meistern  die  Kommissare  Johann  von  Glauburg, 
Johann  Volker  und  Hans  Schott  hinzu,  die  den  Iteatand  des  Pfaffen- 
depositums einsehen  und  die  von  den  Stiftern  aufgestellten  Bereclinungen 
prüfen  sollten'"*}.  Es  ergab  sich  nun,  dass  von  den  9500  Gulden, 
die  1551  zu  Ablösung sz wecken  hinter  dem  Rat  lagen,  in  der  Folgezeit 
von  den  Bürgern,  die  sich  dem  Urteilsspruch  des  Reichskammergerichts 
gebeugt  hatten,  so  viele  Einzahlungen  zurückgezogen  worden  waren, 
dass   nun   nur  noch   2800  Gulden   bei  den  Rechenmeistern  vorhanden 


'*')  Die  Stifter  schätzen  diesen  Nachlass  auf  Itber  2000  Golden,  eine 
reiht  erhebliche  Summe  für  beide  finanziell  vülli);  erscbilpfte  Gegner.  Lieb- 
fritiien  Urk.  373,,. 

'•')  B.  B.  l.Ta4  Fol.  \m-,  Ratsprot.  1554  Fol.  142b. 
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wareD.  Sollte  nun  die  Abiösong  wirklich  io  Gang  kommen  and  einen 
grösseren  Umfang  annehmen,  so  mnsste  zuerst  darüber  Klarheit  ge- 
schaffen werden,  ob  nor  diese  2800  Gulden  vom  Rat  abgelöst  werden 
sollten,  oder  jene  Gesamtsumme  von  9500  Golden,  nnd  wie  die  Ab- 
lösung der  zarQckgez(^eneD  Glelder  zu  erfolgen  habe,  ob  der  Rat  auch 
bei  diesen  als  Vertreter  der  GesamtbOi^erschaft  mit  den  Stiftern  ver- 
handeln oder  dies  den  einzelnen  Borgern  Überlassen  sollte.  In  ersterem 
Falle  mussten  die  Zinszahler  aufgefordert  werden,  dem  Rat  die  einst- 
mals eingezahlten  Hauptsummen  wieder  zuzustellen,  in  letzterem  mussten 
alle  Bestimmungen  des  neu  geschlossenen  Vertrages  bekannt  gemacht 
werden,  damit  die  Bürger  einheitlich  handelten  and  keine  Irrungen  und 
nene  Streitigkeiten  bei  den  Scbaldentilgungen  entstanden. 

Bei  diesen  Oberlegnngen  und  den  ersten  Verhandlungen  mit  den 
Stiftern  betreffs  der  Höhe  ihrer  Rechnungen  erkannten  die  st&dtischen 
Unterldndler  auch,  dass  ihre  Ansicht  Über  den  Umfang  der  zur  Ab- 
lösung bestimmten  Zinsen  von  derjenigen  der  Stiftsherren  bedeutend 
abnich,  und  dass  es  geboten  wäre,  bevor  man  an  die  Ausfdbrung  des 
BOcklinschen  Friedensschlusses  ginge,  sich  erst  Ober  seine  Bedeutung 
klarzuwerden  und  eine  genaue  Begriffsbestimmung  für  Erbzins  und 
„ewige  Zinsen"  zu  geben,  da  ja  nur  letztere  zur  Ablösung  kommen, 
erstere  aber  unabgelegt  bleiben  sollten. 

Bereits  1 549  hatte  der  Rat  zur  genauen  Umgrenzung  des  strittigen 
Objektes  von  den  Stiftern  eine  derartige  BegrifTserklärung  gefordert, 
hatte  sie  von  ihnen  aber  nicht  erhalten  können.  Dem  BOcklinschen 
Vergleich  hatte  ursprünglich  eine  derartige  Erklärung  als  Klausel  an- 
gehängt werden  sollen,  war  dann  aber  schliesslich  fortgelassen  worden. 
Jetzt  erklärten  die  Stifter  ihrerseits,  dass  alle  Zinsen,  die  in  ihren  Wirt- 
schaftsbüchern primi  census  genannt  würden  und  die  durch  legationes 
oder  donationes  an  sie  gekommen  wären,  Erbzinsen,  also  unablösbar 
wilren.  Die  Ratskommissare  dagegen  rechneten  diese  Zinsen  zu  den 
ewigen  und  wollten  auf  sie  die  Bestimmungen  des  Vertri^es  angewendet 
wissen.  Der  Rat  war  mit  ihnen  naturgemäss  einer  Meinung,  wollte 
aber,  darüber  hinaus,  von  einem  Zaudern  in  der  Ablösung,  langen 
theoretischen  Erörterungen  vor  dem  Beginn  der  Ablösung,  nichts  wissen, 
sondern  gebot  seinem  Ausschuss,  unter  Zugrundelegung  seiner  Begriffs- 
erklärung an  die  Abwicklung  der  Gescliäfte  unmittelbar  zu  gehen  und 
den  Vertrag  genau  nach  dem  Buchstaben  zn  erffllleu  ">*). 

'")  Eatsprot,  15.-)4  Foi.lW,  im>;  iriM  Fol.  5b,  7b;  B.  B.  1.J54  Fol.  169, 
ITOb;  Liebfrauen  Ürk.  Nr.  ;173,,. 
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Die  Stifter  waren  nicht  geneigt,  von  ihrer  ikleinung  abzugeben, 
soDdem  schrieben  an  Kaiser  Karl  and  ihren  Erzbischof  und  baten  auch 
Böcklin  um  seine  Meinung  über  Erbschafts-  und  ewige  Zinsen. 
BOcklin  äusserte  sich  in  der  That  ganz  so,  wie  die  Stifter  es  wQnscbten, 
Erzbischof  Daniel  sitiev,  der  den  Vertrag  noch  nicht  unterzeichnet  hatte, 
berief  die  beiden  Parteien  auf  den  25.  Juni  1555  vor  sich  nach  Mainz  '"*). 

Der  Rat  leistete  dieser  Ladung  keine  Folge,  sondern  sendete 
^^einen  Advokaten  Adolf  von  Glauburg  nach  Strassburg  und  Tübingen, 
um  sich  von  den  Reclitsgelehrten  Dr.  Ludwig  Grempen  und  Dr.  Karl 
Molineus  Gutachten  Ober  den  Streit  einzuholen  "''),  wies  dann  ein  neues 
<ifiauch  der  Stifter  um  Aobängung  jener  Klausel  an  den  Veitrag  zurück 
und  gebot  seinen  Kommissaren,  die  infolge  der  schwet>enden  Verhand- 
lungen die  Förderung  der  Ablösung  eine  Zeit  lang  eingestellt  hatten, 
damit  wieder  zn  beginnen  '"*}. 

Hierüber  äusserst  betreten,  wendeten  sich  die  Stifter  nacli  einem 
nochmaligen  vergeblichen  Versuch,  sich  mit  dem  Hat  dii'ekt  zu  einigen, 
wiederum  an  den  Kaiser  iim  Entsendung  eines  Kommissars'"^}. 

Anfang  November  1555  kam  Karl,  der  inzwischen  von  der 
Keichsregierung  fast  völlig  zurückgetreten  war,  dieser  Bitte  nach  und 
bestimmte  den  Kämmerer  von  Worms,  Friedrich  von  Dalberg,  zur  Über- 
nahme dieses  Schiedsrichteramtea'"). 

Im  April  155t;  sehen  wir  Dalberg  das  erste  Mal  mit  dem  Rat 
korrespondieren,  im  Mai  oder  Juni  scheinen  Verhandlungen  in  Höchst 
stattgefunden  zu  haben.  Aach  im  Juli  hielt  sich  der  Prokurator , 
Johann  Zwcngeln  daselbst  wohl  aus  gleichen  Gründen  mehrere  Tage 
auf,  docli  erst  am  14.  Dezember  kam  es  zu  umfassenden  Verhandlungen 
zwischen  Bat  und  Dalberg  zu  Speyer,  denen  auch  Wilhelm  Böcklin 
als  Zeuge  beiwohnte'"). 

Im  Laufe   des  Sommers   halte   sich   der  Hat    für   dieses  Verhör 

'"}  B.  B.  1555  Fol.  41»,  8,  31,  .30,  33.  Ratsprot.  15ÖÖ  Fol.  51,  52, 
5'J,  64b;  Liebfrauen  Urk.  Nr.  373,,  »uid  571. 

'")  Rechnungsbuch  lö.'iö, 

"■)  Ratsprot.  69b,  71b,  73;  Liebfrauea  L'rk.  Nr.  571,  373,;  B.  B. 
1555  Fol.  30. 

'",  B,  B.  1550  Fol.  35b,  401.;  Liebfr.  Urk.  Nr.  373,,.  Einen  gleich- 
zeitigen Zinsenstreit  zwischen  Rat  und  Bsrtholomäuaatift  finden  wir  erwähnt 
B.  B.  1555  Fol.  47b,  52U;  1556  Fol.  78,  114b;  löm  Fol.  57b,  ti3, 

'">)  Liebfrauen  Urk.  Hr.  971. 

'")  Ratsprot.  Ihm  Fol.  30,  :Wb,  Klh;  B.  B.  l.=J56  Fol.  121,  137;  Lieb- 
fraiien  Urk,  Nr.  971,  571,  373,j. 
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nach  Erftften  gerüstet,  hatte  tflchtige  AmvUlte  angenommen,  die  bOrgerlicbe 
Zeugensage  ger^elt,  über  den  Unterschied  zwischen  usafractuarii  nnd 
proprietarii  beraten'")  und  schliesslich  als  seine  Ansicht  von  dem  Worte 
„Vererbnngszins"  die  Definition  aufgestellt,  dass  Vererbungsszinsen  die 
Zinsen  solcher  Güter  seien,  die  zu  Erbbeständnis  and  Emphyteuse  aus- 
geliehen worden'"). 

So  für  alle  Vorkommnisse  gerüstet,  trat  der  Rat  in  die  Ver- 
handlung ein;  da  er  aber  von  seinem  zur  Zeit  des  Böcklin 'sehen 
Ausgleichs  gegebenen  Versprechen  — ■  wenn  er  es  überhaupt  gegeben 
hat  —  dasa  die  Ablösung  erst  nach  erfolgter  Einigung  über  die  Be- 
deutung des  Wortes  „Vererbungszins"  beginnen  solle,  jetzt  nichts  mehr 
wissen  wollte,  sondern  auf  seinem  bedingungslosen  Rechte  der  Ablösung 
beliarrte,  so  konnte  eine  Einigung  nicht  erzielt  werden '"). 

Auch  einige  Hofräte  Kaiser  Ferdinands  versuchten  unter  der 
Oberleitung  des  Truchsessen  Wilhelm  von  Waldburg  auf  dem  Keichsta.L,'e 
7.U  Frankfurt  im  Februar  nnd  März  1558  vergebens,  den  langwierigen 
Streit  zu  beenden.  Die  von  ihnen  und  Dr.  Zasius  voi^eschlagenen, 
von  den  ßatsunterhändlern  Dr.  Johann  Fichard,  Jobann  von  Glaaburg, 
Dr.  Johann  Hnmbracht  und  Hans  Schott  eifrig  erwogenen  Veiinittlungs- 
wege  wiesen  immer  neue  Schwierigkeiten  auf,  als  plötzlich  des  Kaisers 
eilige  Abreise  den  Abbruch  der  Erörterungen  herbeiführte"''). 

Dem  Kate  war  es  ganz  lieb,  wenn  die  Streitfrage  vorerst  in 
Schwebe  blieb  nnd  er  den  Stiftern  nichts  herauszuzahlen  hatte""). 
Diese  aber,  die  gleich  nach  der  Abreise  des  Kaisers  beschlossen  hatten, 
die  Sache  nicht  rulien  zu  lassen,  sendeten  im  Sommer  1559  zwei 
Vertreter  auf  den  Reichstag  nach  Augsburg,  um  mit  dem  Truchsess 
und  Dr.  Zasius  wegen  Wiederaufnahme  der  Verbandinngen  zu  beraten. 

>")  Die  Stifter  hattea  sich  bekanntlich  erst  för  Eigentümer,  dann  nur 
für  Nutzniesser  ibrer  Zinsen  erklärt,  ein  Widerspruch,  den  der  Rat  nun  aufgriff. 

"»)  B.  B.  lööfi  Fol.  22,  24b,  66b.  Ratsprot.  IfiM  Fol.  41h,  42h,  SO. 
Liebfr.  Urk.  Nr.  571.    Scblussbe merkung  zur  Ahlösungsordnung  von  1526. 

»<)  ZinsenablösuDgen  und  ähnliche  Vorgänge  finden  sich  erwähnt  B.  B. 
1557  Fol.  42,  49  und  im  Kechenbuch  von  1558. 

'")  B.  B.  1557  Fol.  I821J-195;  Ratsprot.  l.iö«  Fol.  14b— 18b; 
Ranke  V.  S.  416. 

■")  Daher  wies  er  auch  den  Erzbischof  von  Mainz  mit  dem  Hinweis 
auf  ahulicbe  Vorgänge  ia  seiner  Biscbo^tadt  entschieden  ab,  als  sich  dieser 
bei  Fichard  über  den  Fortgang  der  Ablösung  beklagte.  B.  B.  1557  Fol.  195b, 
202b.  ZinBablüsungeo  aus  dieser  Zeit  finden  sich  erwähnt  B.  B.  1558  Fol.  102b, 
103b,  162b,  184. 
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Letzteren  lag  selbst  viel  daran,  (läse  die  Angelegenheit  wieder  in  Gang 
kam,  sie  hatten  das  Jabr  znvor  in  Frankfurt  gute  Aufnahme  gefunden 
und  erinnerten  sich  der  reichen  Geschenke,  die  Böcklin  und  seine 
(iehilfen  einst  von  beiden  Parteien  erhalten  hatten,  doch  kam  es  nur 
■/M  kurzen  Vorbesprechungen  nnd  zu  einem  Schriften  Wechsel  zwischen 
Daniel  zum  Jungen,  dem  Reichstagsgesandten  Frankfurts,  nnd  dem 
Itate  nebst  einem  Auftrag  desselben  an  Dr.  Fichard,  eine  Antwort  auf 
(las  Stiftsgesuch  auszuarbeiten,  da  die  Stifter  infolge  eines  unerh&rteii 
Sliandals  plötzlich  ihrer  beiden  Vertreter  beraubt  wurden"'). 

Weil  der  Rat  Überhaupt  nichts  mehr  von  einer  weiteren  Bemühung 
des  Truchsessen  nnd  seiner  Alitarbeiter  wissen  wollte,  so  nahm  der  Junker 
Friedrich  von  Dalbei^  die  Angelegenheit  wieder  in  seine  Hftnde  und 
lud  die  Parteien  auf  den  17,  Januar  1560  nach  Oppenheim"").  Auch 
dieser  Tag,  zu  dem  der  Rat  wieder  seinen  Prokurator  Johann  Zwengeln 
entsendete,  Verlief  resulutlos,  weshalb  die  Stifter  den  Kaiser  erneut 
um  Beistand  angingen. 

Am  letzten  August  desselben  Jahres  ernannte  daher  Ferdinand, 
der  den  Stiftern  bereits  in  Augsburg  Kaiser  Karls  Privilegienbrief  von 
1530  bestätigt  hatte"*),  den  Grafen  Carl  von  Hohen zoUern-Sigraaringen 
nebst  den  Doctoren  Johann  Ulrich  Zasins  und  Thomas  Schober  zu 
Kommissaren,  die  den  Streit  schliesslich  nach  zweimaligem  Aufschieben 
des  Termines "")  am  letzten  Tage  des  Jahres  zu  dem  heiss  ersehnten 
Abschluss  brachten'*'). 

Des  Rates  Abgeordnete  Dr.  Joliann  Fichard,  Johann  von  Glaubnrg, 
.inthoni  zum  Jungen  und  Hans  Schott,  auch  der  Rat  selbst  haben  zu 
diesem  erfreuliclien  Resultat  durch  ernste  Arbeit  mitgewirkt.  Bei 
dieser  letzten  oder  wenigstens  bei  einer  der  letzten  Unterbandlungen, 
war  es  auch,  dass  die  Stifter  als  Venfl ei chsp unkte  vorschlugen,  dass 
die  Boi^erschaft  im  Hinblick  auf  die  kommende  Ablösung  nach  ihrem 
Vermögen   klassifiziert   werden   solle.     Die  Ratsherren   und    ihre  Ver- 

)")  Der  eine,  ein  Scholast  von  Liebfrauen,  überfiel  den  andern  im  Bette, 
verwundete  ihn  schwer  und  stürzte  sich  dann  selbst  zum  Fenster  hinaus. 
Frkft.  Reichstagsakten  Bd  67  S.  17,  24,  25,  29,  56b,  57,  Liebfr.  Stadt.  Urk. 
Nr.  60.     B.  B.  löäi)  Fol.  36b.     Ratsprot.  15.5!)  Fol    32. 

'")  D.  B.  1559  Fol.  114;  Ratsprot.  liV.a  Fol.  78b. 

"»)  Barth,  Urk.  Nr.  24;  Liebfr.  Urk.  N'r.  972 

"•)  Vgl.  hierzu  die  im  Rechenbuch  von  1560  gebuchten  Reiseausgaben. 

"■)  B.  B.  1.560  Fol,  87,  ttüb,  90,  n2b,  93,  95b,  107,  114,  I14h,  121  i 
Ratsprot.  1560  Fol.  :-)9b— 53;  Barth.  Urk.  Nr.  3834,,ä  und  Nr.  3909;  Privilegia. 
et  pacta  S.  3T5;  Kirchner  II,  S.  242;  Lersner  II.  Buch  I,  S.  119. 
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wandte,  die  Kautleote,  Grosshändler  und  Zunft  Vorsteher  sollten  die 
Iiinterlegten  Hauptgelder  wieder  an  sich  nehmen,  die  ausstehenden  Zinsen 
nachbezahlen  nnd  die  Zinsentrichtung  neu  beginnen,  die  Handwerker 
aber,  die  nur  mOhsam  nnd  unter  schweren  Opfern  das  zur  Hinter- 
legung nötige  Geld  anfgebraclit  hätten,  sollten  zwar  aucti  die  Zinszahlung 
wieder  aufnehmen,  von  den  verfallenen  Zinsen  aber  nur  die  nacbzahleu, 
die  bereits  vor  erfolgter  Hinterlegung  filllig  gewesen  waren.  Die  seither 
fälligen  Zinsen  sollten  ihnen  erlassen  werden.  Fände  dieser  VorschlsR 
nicht  die  Billigung  des  Volkes,  so  achlugen  die  Kleriker  dem  Rat  vor, 
die  bei  ihm  hinterlegten  Gelder  an  sicli  zu  nehmen  und  ihnen  dafür 
etliche  Zölle  nnd  andere  sichere  Zinsen  für  alle  Zukunft  zu  verschreiben. 
Da  sie  aber  der  Zugkraft  auch  dieses  Angebotes  nicht  recht  tränten, 
so  schlugen  sie  ausserdem  noch  vor,  dass  sie,  die  Stifter,  die  Zinsen 
der  wirklieh  hinterlegten  Hauptgelder  für  erloschen  erklärten  und  diese 
Summen  zu  freier  Verwendung  an  sich  nähmen,  dass  die  nur  auf- 
gekündigten, aber  noch  nicht  hintei'legten  Zinsen  aber  auch  ferner 
fortbestehen  sollten.  Auf  jeden  Fall  aber  sollte  wenigstens  die  wohl- 
habende Klasse  der  Bürger  die  Zinszahlung  wieder  beginnen*"). 

Mit  diesen  und  ähnlichen  Vorschlägen  kehrten  die  Geistlichen 
zu  den  in  früheren  Jahren  entwickelten  Ansichten  zurück  und  zeigten 
ein  iin  Ganzen  grösseres  Entgegenkommen  gegen  die  Laienwelt,  als 
lange  Zeit  hindurch.  Da  der  Rat  durch  die  Kndlosigkeit  des  Streites 
auch  müde  geworden  war  und  durch  den  im  Laufe  der  Reglern ngszeit 
Karls    erfolgten    Umschwung    der    politischen  Verhältnisse    im    Inneren 

'")  Barth.  Urk.  Nr.  3824,,,;  In  Liebfrauen  Urk  Nr.  1146  (datiert  um 
1560)  fiaden  sich  folgende  Vergleichsvorscbläge ;  Die  Bürger  nebmea  ihre 
Iiinterlegten  Hauptsummen  wieder  an  dcb  und  reichen,  wie  von  alters,  ihre 
Zinsen,  woflir  ihnen  von  den  Stiftern  die  letztßlligen  Ausstinde  erlassen 
werden,  oder  aber  der  Bat  nimmt  alle  hinterlegten  Gelder  (abgesehen  von 
Erbzinsen  und  Fachten)  an  sich  nnd  giebt  von  ihnen  den  Stiftern,  die  bisher 
4  "/o  bezogen,  für  alle  Ewigkeit  3%.  Die  nicht  abgekündigten  Zinsen  aber 
sollten  bestehen  bleiben  und  wie  bisher  entrichtet  werden.  Wären  diese 
Vorschläge  nicht  nach  dem  Wunsche  das  Rates  und  der  Bürgerschaft,  SO 
sollten  alle  Zinsen  auf  einmal  abgelost  werden,  der  Rat  die  Hauptsummen 
sämtlich  an  sich  nehmen  und  sie  den  Stiftern  ewig  zu  3  "/o  verzinsen.  In 
Jedem  Falle  aber  solle  die  Ablösung  nach  dem  Bereich  gescbehen  und  jeder 
Zinsgeber,  der  abgelöst  hat,  sich  mit  einer  Quittung  des  betreffenden  Stiftes 
begnügen,  ohne  die  Aushändigung  einer  Urkunde  zu  fordern.  Das  Privileg 
von  1541  sollte  ferner  vom  Rat  nicht  mehr  gegen  die  Stifter  benutzt  werden, 
sondern  man  eich  hinfort  nur  noch  an  diesen  neuen  Vertrag  und  die  Urkunden 
lind  Freiheiten  der  Stifter  halten. 
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der  Stadt  jetzt  auch  nicht  mehr  so  seiir,  wie  früher,  einer  ungleichfii 
TSehandlnng  der  Volksk lassen  abgeneigt  war.  so  gewannen  diese  An- 
i-^ungen  der  Geistlichkeit  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  auf  die 
Form  des  FriedcnsschlTisscs. 

Die  Bestimmungen  des  Hohenzollcrnachen  Vergleichs  sind  ttie 
folgenden : 

1.  Alle  seit  1554  von  den  Bürgern  au fgekünd igten  Zinsen,  aus- 
genommen die  Pachtzinsen,  sind  ablösbar,  alle  bis  dahin  noch  nicht 
abgekQndigten  bleiben  bestehen,  es  sei  denn,  es  erwiese  sich  aus  ihren 
Originalen,  die  den  BQr^ern  auf  ^'c^la^gen  vorgezeigt  werden  uiQssten, 
dass  sie  von  jeher  ablösbar  waren.  Bei  hierbei  ausbrechenden  Streitig- 
keiten soll  die  Entscheidung  beim  Kammergericht  liegen. 

2.  Im  üinblick  auf  den  Ausstand  der  bis  dato  fälligen  Zinsen 
bleibt  es  bei  den  Bestimmungen  des  Vertrages  von  1554. 

3.  Von  den  in  den  Jahren  1554  — 1560  den  Stiftern  vor- 
enthaltenen Zinsen  und  Ausständen  soll  der  Rat  den  vierten  Teil 
Pfingsten,  das  zweite  Vierteil  Martini  1561  and  die  beiden  letzten 
Vierteile  Pfingsten  und  Martini   1562  bezahlen. 

Nachdem  der  Rat  diesen  Vertrag  am  7.  Januar  1561  genehmigt 
hatte,  gebot  er  seinen  Rechenmeistern,  an  die  Feststellungen  der  einzelnen 
Summen  zu  gehen,  dann  aber  schob  er,  trotz  mehrfacher  Bitten  der  sich  in 
arger  Geldnot  befindenden  Stiftsherren,  den  Zahlungstermin  doch  ein- 
zuhalten '"),  die  Schlussabrechnung  mit  den  Stiftern  noch  einmal  hinaus. 
um  zunächst  die  Zustimmung  des  Erzbiscbofs  von  Mainz  und  des  Kaisei's 
zu  dem  Vergleiche  abzuwarten.  Aiu  18.  März  1561  unterzeichnete 
Kaiser  Ferdinand,  am  8.  August  der  Erzbischof  die  Friedensurkunde, 
denen   sich   am  30.  August  1564  Kaiser  Maximilian  II.  anschloss'**i. 

Ganz  so  lange  hatte  übrigens  der  Rat  die  Stifter  auf  ihr  Geld 
nicht  warten  lassen,  doch  kam  die  Mitte  des  Jahres  1562  heran,  ehe 
ei-  sich  mit  ihnen  definitiv  Qher  die  Höhe  der  ihnen  zu  zahlenden  Ent- 
schädigungen einigte.  Die  furchtbare  Ebbe ,  die  damals  in  allen 
stadtischen  Kassen  herrschte,  die  den  Rat  sogar  zn  höchst  gewagten. 
leider  noch  dazu  gänzlich  missglQckenden  Spekulationen  in  Bergwerks- 
nnternefamungen  verleitete  *'^),  giebt  die  Erklärung  zn  dieser  Zauderpolitik. 

'")  ß.  B.  1560  Fol.  121,  146,  152b;  1561  Fol.  64b;  lUtsprot.  156n,'61 
Fol.  72;  1561/62  Fol.  27, 

"*)  Barth.  Urk.  Nr.  4463,  4496,  3^»;  Uebfr.  Frk.  Nr,  .972-574; 
Privilegia  et  Pacta  S.  375  If. 

■"]  1646  hatte  Frankfurt  4S149  Goldgulden  aufgenommen,  1547  dann 
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Jede  Woche,  jeder  Monat,  der  verfloss,  obDe  daas  er  irgend  eine 
Zahlung  leistete,  war  far  ihn  von  unschätzharem  Gewinn. 

Doch  da  die  Stifter  sich  in  gleicher  Not  befanden,  so  erwirkten  sie 
vom  Reichskammergericht  eine  Zustimmangsschrift  za  dem  geschlossenen 
Vertrage,  nm  den  Rat  aach  nach  dieser  Seite  hin  zu  decken.  Doch 
dieser  kehrte  sich  an  diese  Verhandlungen,  die  Ende  November  1561 
7.U  seiner  Kenntnis  kamen,  nicht,  sondern  beschloss,  ruhig  abzuwarten, 
bis  die  geldbedQrftigen  Stiftsherren  sich  wieder  erneut  "^)  an  ihn  selbst 
Wenden  würden ""). 

Inzwischen  verhandelten  die  Ratskommissare  mit  den  einzelnen 
Itargern,  forderten  von  ihnen  die  zurückgezogenen  Hauptsummen  und  die 
Zinsenausstande  ein,  hinterlegten  erstere  heim  Rat,  legten  letztere  zur 
Auszahlung  an  die  Stifter  bereit  und  stellten  darüber  Verzeichnisse  auf  '*''). 
Am  21.  April  1562  wurden  im  Rat  verschiedene  derartige  Listen 
vorlesen,  nach  denen  die  Bürger  in  verschiedene  Kategorien  geschieden 
wurden,  je  nachdem,  ob  sie  ihre  Hanptsummen  und  eiligen  Zinsen 
bereits  richtig  al^eliefert  hatten,  oder  noch  auf  Zeit  and  Ziel  ihre 
Schuld  tilgen  wollten,  oder  aber  noch  anderes  vorhatten '"),  Wohl 
wegen  der  Bürger  dieser  letzten  Rubrik  wendeten  sich  die  Stifter  am 
IS.  Juni  an  den  Rat  mit  der  Bitte,  diejenigen,  die  ihre  Schuld  noch 
nicht  beglichen  hätten,  anzuhalten,  dies  umgehend  zu  thun  oder  aber 
in  den  alten  Bereich  wieder  einzutreten  '*").  Da  sie  zugleich  auch  um 
ti(ie  VerSchreibung  Ober  die  gesamte  Ratsschuld  baten,  so  drängte 
der    Rat    seine    Rechenmeister     endlich    znr    Beendigung     ihrer    £r- 


ä31  Ö9Ö  und  1552  zu  der  enormen  Schuldenlast  des  Schmslkaldischen  Krieges 
noch  150  OCO  Goldgulden,  um  sie  dem  Grafen  von  Msnusfeid  auf  seme  Berg- 
werke zu  leiben.    Kirchner  IL  S.  144,  231. 

I"}  1561  hatte  er  dem  Barth olomäusstift  bereits  600,  dem  Liebfraueiw 
stift  400  fl.  als  erste  Abscblags^ahlung  gegeben.  B.  B.  1561  Fol,  641i; 
Rechenbuch  1561.  Auch  lüsle  er  in  dieser  Zeit  laut  Rechenbuch  den  Geist- 
lichen wieder  versctiiedene  kleinere  Zinse  ab, 

'")  B.  B.  1561  Fol.  110b ;  1M2  Fol.  42b.  Ratsprot.  1561/62  Fol.  46b, 
47;  1562/63  Fol.  IHb. 

'")  Dass  übrigens  die  Bürger  zur  Ablösung  nicht  gezwungen  wurden, 
sondern  auf  Wuuscb  sogar  bereits  eingezahlte  Gelder  zurückerhielten,  zeigen 
die  Rechenbücher  dieser  Jahre  an  verschiedenen  Stellen,  Tielleicbt  geschah 
die  Rückzahlung  auch,  weil  die  Bürger  sich  persönlich  mit  den  Stiftern 
einigen  wollten. 

'")  Ratsprot.  1561,62  Fol.  85. 

"•)  Ratsprot,  1562/63  Fol.  14, 
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hebungen'")  nnd  schloss  dann  am  25.  Augast  1563  mit  den  Stiftern 
definitiv  ab. 

Als  Gesamth&he  der  beim  Rate  hinterlegten  Gelder  wurde  damals 
die  Summe  von  9  250  Golden  angegeben  und  diese  gemäss  des  Hohen- 
zollern'Bchen  Abkommens  nnn  von  den  Stiftern  für  ein  Darlehen  erklärt, 
das  sie  dem  Rat  zu  4  "M  überlassen  hätten  unter  der  Bedingung,  dass 
es  die  ersten  30  Jahre  nicht  gekündigt  würde.  Als  Termin  der  Zins- 
zahlungen wurden  die  Tage  Cathedra  Petri  und  Bartbolomäne  festgesetzt 
und  dem  Rat  das  Ablöaungarecht  der  Schuld  nach  Ablauf  der  30  Jahre, 
aber  unter  Einhaltung  einer  zwei  Jahre  zuvor  erfolgten  Kündigung 
offen  gelassen.  Auch  einigte  man  sich  dahin,  dass  der  Rat  in  dem 
Falle,  dass  er  von  seinem  AblOsungsrechte  Gebranch  machte,  das 
gesamte  Darlehen  und  alte  bis  dahin  etwa  fällig  gewordenen  Zinsen 
auf  einmal  auszuzahlen  hätte.  Die  9  250  Gulden  wurden  nun  derart 
unter  die  3  Stifter  verteilt,  dass  dem  Bartholomäusstift  4  500  Gulden, 
dem  Liebfrauenstift  3  750  Gnlden  und  St.  Leonhard  1000  Gulden 
gutgeschrieben  wurden,  so  dasB  der  Rat  an  sie  der  Reihe  nach  ISO, 
150  und  40  Gulden  jährliche  Zinsen  zu  zahlen  hatte '^*). 

So  war  denn  endlich  mit  diesem  Vertrage  nach  vierzigjährigem 
Kampfe  der  Streit  zwischen  Rat  und  Geistlichkeit  beendigt.  Der  Friede, 
der  mehrmals  bereits  geschlossen  schien,  immer  wieder  aber  von  dem 
unterlegenen  Teile  gebrochen  wurde,  sobald  sich  ihm  Aussicht  auf 
Erfolg  bot,  wurde  nun  durch  die  beiderseitige  Erschöpfung  der  Gegner 
und  die  Beruhigung  der  gesamten  Reichs  Verhältnisse,  die  einen  noch- 
maligen Umschwung  auf  Dezennien  hinausschob,  zu  einem  dauernden. 
Zwar  waren  die  Friedensbedingungen  immer  noch  recht  dehnbar,  sodass 
es  auch  in  der  Folgezeit  noch  zu  Zusammenstössen  zwischen  I^aien  und 
Klerikern  kam"^),  doch  wurde  durch  diese  Zwistigkeiten  nicht  mehr 
die  gesamte  Stadt  in  Alitleidenschaft  gezogen.  ^ 

Die  Ablösung,  die  nun  endlich  eine  feste  Basis  gewonnen  hatte, 
ging   fortan    ihren    i-nhigen   Fluss  weiter.     Wie   sie    um   1517    zuerst 

'")  B.  B.  l.'>62  Fol.  32. 

'")  B.  B.  1562  Fol.  70.  URb.  E.  82  Nr,  1-17  Tom.  IT.  S.  17  ff.  28  ff. 
37  ff.     Barth,  ürk,  Nr.  3877,  3878.    Ratsprot.  1562/153  Fol.  29. 

•")  So  brach  z.  B.  ein  mehrjähriger  Streit  zwischen  dem  Barlholomäus- 
stift  und  den  Pflegern  des  ÄlmoEenkaBtena  über  die  Ablösung  eiuiger  Eom- 
gülten  aus,  auch  stritten  die  Jobanniterherren  lebhaft  mit  St,  Bartholomäus 
wegen  einer  Komgülte  zu  niimigheim.  Barth.  Urk.  Nr..  1643,  1681  d.  d. 
1560  und  1565-1567;  Nr.  2698  d.  d.  1662. 
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aufgetaucht,  1522  in  einer  allgemeinen  Volkaforderung  geworden  war, 
der  sich  der  Rat,  dann  aber  auch  die  Geistlichkeit  nicht  mehr  ent- 
ziehen konnte,  so  brauchte  sie  auch  jetzt  längere  Jahre  zu  ihrer 
Beendigung.  Doch  ist  es  nicht  möglicli,  alle  ihre  Details  aufzuhellen, 
oder  auch  nur  annähernd  zu  sagen,  welchen  Umfang  sie  im  ganzen 
annahm,  wie  hoch  die  Gesammtsumme  der  Belastung  Frankfarts  mit 
ewigen  Zinsen  war  und  wann  ihre  Abschüttelung  vollendet  wurde'**). 
Das  uns  zur  Berechnung  all  dieser  Dinge  zu  Gebote  stehende  Material 
—  Urkunden  der  Geistlichen  und  Privatleute,  Gerichtsurteile  und 
Prozeasakten,  Streitschriften  und  Gutachten,  Bürgermeisterbücher,  Rats- 
protokolle, Ratschlagnngsbücher,  EechenbOcher,  Stifts-  und  Kltfeter- 
iiiventare  u.  a.  m.  —  ist  zu  lückenhaft,  fehlerhaft  und  tendenziös,  um 
statistisch  mit  Erfolg  verwertet  werden  zu  können.  Nur  einige  wenige 
sichere  Daten  und  Zahlenangaben  sind  uns  überliefert,  die  aber  nicht 
genügen,  darauf  einen  festen  Bau  aufzuführen.  Wir  müssen  ans  mit 
einem   mehr   allgemein    gehaltenen    Überblick    über    das  Ergebnis   des 

'")  Die  AblüauDg  der  Brlickenzinse  gebt  noch  jahrelang  fort,  ohne  in 
ihrem  Ergebnis  ersichtlich  zu  werden.  Über  die  Ablösung  der  Zinsen  von 
Bürgern  unter  einander,  von  Bürgern  und  Auswärtigen,  von  Bürgem  und 
Klöstern  oder  Ordenaberren  haben  eich  nur  wenige  Urkunden  und  Angaben 
erhalten.  Ebenso  ist  es  unmöglich,  zu  sagen,  wie  viel  die  Kleriker  unter 
sich  selbst  ablösten  und  wie  sie  sich  mit  den  auswärtigen  Fürsten,  Herren 
und  geistlichen  oder  weltlichen  Korporationen  einigten.  Allein  die  Zahl 
von  92.'>0  Gulden,  die  der  Rat  löß-l  von  den  Stiftern  als  Darlehen  nahm, 
ist  sicher  verbürgt^  doch  umfasst  diese  Summe,  wie  wir  sahen,  auch  nur 
einen  Teil  der  Schuld  der  Laienwelt  bei  jenen.  Wie  hoch  der  von  dieser 
Zahl  nicht  berührte  Schuldenteil  war,  der  unabgelüst  blieb  oder  durch  per- 
sönlicbe  Einigung  /wischen  Stiftern  und  Bürgern  getilgt  wurde,  ist  gänzlich 
'  unerkennbar.  Aus  spateren  Jahrhunderten  sind  einige  städtische  Scbnlden- 
listen  erhalten,  deren  eine  als  bei  verschiedenen  Korporationen,  darunter  die 
a  Stifter  und  einige  Klüst*r,  bestellende  Schuld  die  Summe  vou  209S6',:i  d. 
angiebt.  Diese  Schuldenlast  rührte  aber  nicht  allein  von  Zinsabkündigungen 
her,  sondern  umfasst  auch  andere  teils  freiwillige,  teils  erznungcne  Anleihen, 
ist  für  unsere  Zwecke  also  nicht  s-erwendbar.  Ähnlich  geht  es  dds  mit 
Qültenberechnungen,  wie  sie  z.  B.  Battenberg  S.  14li,  147,  li>i  für  St.  Peter 
bringt,  Sie  umfassen  nur  verschwindend  kleine  Teile  der  Gesamtachuld  und 
vermögen  kein  Gesamtbild  herzustellen.  Auf  ein  solches  wird  man  wobt  ver- 
zichten müssen.  Über  die  Zeiten  der  Buchung  der  92n0  Gl.  und  die  Böhe 
der  einzelnen  Beträge  unterrichtet  eine  im  Rechenbuch  von  1562  unter  dem 
Titel :  „Innam  uft  gulten  uff  der  Stadt  verkauft"  befindliche  Notiz.  Jene 
s])äteren  Schuldeolisten  finden  sich  in  den  Akten  der  Pfaffheit  Ugb.  £.  83 
Nr.  1-17  Tom.  II.  E,  82  Nr.  11  Tom.  I.  S.  249  und  Ugb.  E.  83  Nr.  8 
Tom.  III.  S.  39. 
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langen  Kampfes  begnügen  iin<l  der  Lokal forschang  überlassen,  die  vielen 
hier  einschlägigen  \otizen  und  Dokumente  im  Einzelnen  richtig  zir 
würdigen. 

Im  Laufe  unserer  Arbeit  haben  wir  bereits  mehrfach  angedeutet, 
wie  dieser  lokale  Streit  Frankfurts  von  den  grossen  politischen  Zeit- 
verhäitnissen  beeinflusst  wurde,  und  wie  innig  sein  Zusammenhang  mit 
der  gesaraten  Reform ationsbewegung  war.  Wie  fiberall  entstand  diese 
Erregung  der  Geister  anch  in  der  Mainstadt  sowohl  aus  wirtschaftlichen, 
wie  aus  religiösen  Grönden.  Der  Moment  ihrer  innigsten  Ver(|uickung- 
war  im  Jahre  1525  gegeben.  Damals  bemächtigten  sich  die  leiden- 
schaftlichsten, von  der  Not  des  Lebens  am  meisten  bedrückten  Klassen 
der  Bevölkerung  der  Bewegung  und  zwangen  Rat  und  Geistlichkeit, 
ihnen  auf  beiden  Gebieten,  auf  wirtschaftlichem  wie  religiösem,  Kon- 
zessionen zu  machen.  Hierdurch  wurden  naturgemäss  einzelne  Kreise 
der  Bürgerschaft  erbittert,  andere  gesättigt,  und  zogen  sich  von  der 
Bewegung  zurück,  die  religiös  aufs  höchste  gespannte  Seelenstimmuug 
liess  notwendig  bald  nach,  der  Eifer  erkaltete,  die  Mitläufer  und 
Furchtsamen  zogen  sich  zurück,  sobald  es  den  Mächtigen  draussen  im 
Reiche  gelang,  ihre  erschütterte  Stellung  wieder  herzustellen.  An  die- 
Stelle  der  Idealisten  und  Brauseköpfe  traten  in  der  Leitung  der  Volks- 
massen ernstere,  gereiftere  Männer,  das  Staatsschiff  der  Stadt  kehrte 
in  rahigere  Bahnen  zurück,  man  strebte  danach,  einen  Ausgleich  der 
neuen  und  alten  Verhältnisse  und  Anschauungen  herbeizuführen.  Adel 
und  Geistlichkeit  kamen  wieder  zn  Bedeutung,  die  Ansprüche,  die  an 
sie  gestellt  worden  waren,  wurden  geringer,  ihre  Vorrechte  und  ererbten 
Machtmittel  wurden  weniger  stark  beschnitten,  als  es  anfangs  geschienen 
hatte.  Die  Reformation  ging  langsamer  vorwärts.  Schritt  für  Schritt 
nur  beseitigte  sie  die  alten  Formen  und  überlebten  Formeln  und  liess 
manches  bestehen,  was  aufgeklärteren  Geistern  ein  Stein  des  Anstosses 
war.  Von  den  wirtschaftlichen  Schäden  und  Lasten,  die  den  gewalt- 
samen Ausbruch  der  Volksbewegung  verschuldet  hatten  und  die  lange- 
Dauer  und  das  immer  aufs  neue  aufflackernde  Feuer  der  Zwietracht 
verursachten,  wurden  nur  die  ärgsten  beseitigt,  einige  nach  kurzer 
Unterdrückung  aufs  neue  eingeschmuggelt,  einige,  wie  unsere  Zins- 
ahschüttelung,  nur  nach  langjährigen  Kämpfen  und  in  abgeschwächter 
form  durchgesetzt. 

Im  Jahre  152ri  forderte  man  die  Beseitigung  särailicher  ewigen 
und  erblichen  Zinsen  auf  einen  Schlag,  ohne  jegliche  Entschädigung. 
Als  der  Aufstand   abtlaute   und    die  Gegner  sich  ermannten,    begnügte 
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sich  das  Volk  mit  der  AblAsung  der  ewigen  ZiDsen,  unter  Ausschluss 
aller  Erbzinsen  und  Pachten  und  unter  Anerkennung  gewisser  Ent- 
schädigungen der  Zinsheber.  Die  bürgerlichen  Kreise,  die  Klöster  nnd 
Ordensherren,  auch  die  auswärtigen  Zinsbeber  erklärten  sich  schliesslich 
nach  mehr  oder  weniger  langer  Zeit  bereit,  sich  ihre  Zinsen  nach  den 
damals  formulierten  Bedingangen  ablösen  zn  lassen.  Die  Stiftsherren 
aber  widersetzten  sich  und  stürzten  die  Stadt  in  einen  Wechsel  vollen. 
fast  40  Jahre  dauernden  Kampf,  der  endlich  1564  mit  einem  Vergleich, 
keinem  Siege  einer  der  beiden  Parteien  scbloss. 

Nun  wnrde  bestimmt,  dase  nicht  mehr  alle  ewigen  Zinsen  den 
Stiftern  al^elöst  werden  sollten,  sondern  nur  diejenigen,  die  ihnen  bis 
zum  Jabre  1554  angekündigt  worden  waren.  Die  anderen  sollten 
bestehen  bleiben  und  in  alle  Ewigkeit  weiter  entrichtet  werden.  Es 
ist  ohne  weiteres  klar,  dass  diese  Massregel  vor  allem  die  ärmsten 
Kreise  der  Bevölkerung  hart  traf,  die  nicht  die  Afittel  gehabt  hatten, 
die  erforderlichen  Ablösungsgelder  aufzubringen  und  beim  Rate  zu 
hinterlegen.  Die  reicheren  BQrger  hatten  wohl  grösstenteils  bis  1554 
ihre  Gelder  hinterlegt  oder  sich  persönlich  mit  den  Geistlichen  geeinigt. 
und  waren  nun  ihre  IlAuserschulden  loa.  Die  ärmeren  Bürger  aber 
blieben  weiter  die  Schuldner  der  Kleriker  oder  hatten  durch  Aufnahme 
von  Geldern  bei  wohlhabenden  Milbargem  nur  die  Schuldherren  ge- 
wechselt, wobei  freilich  nicht  vergessen  werden  darf,  was  die  Stiftsherren 
K^nzlich  verschweigen,  dass  die  Schulden  der  Armen  hei  diesem  Wechsel 
aus  ewigen  zn  ablösbaren  geworden  waren,  worin  immerbin  eine  Ver- 
besserung ihrer  Lf^^e  eingeschlossen  war. 

Dieser  Friedensschlass  des  Rates  spiegelt  in  seinem  Ergebnis  die 
I.age  der  ganzen  damaligen  Verhältnisse  der  Stadt  getreu  wieder.  Die 
Zeiten  der  gemässigten  Demokratie,  die  in  Frankfurt  etwa  um  1525 
einsetzten,  waren  15(i4  längst  vorüber.  Wie  fast  in  allen  grösseren 
Iteichsstädten  waren  auch  da  durch  die  Eingriffe  Karls  V.'*-')  und  die 
i-ielfacben  Schwankungen  der  Wirtschaftspolitik  die  alten  Geschlechter 
wieder  zu  Macht  und  Ansehen  gelangt.  Das  Bestreben  der  Bürgerschaft, 
in  der  städtischen  Finanzverwaltnng  eine  Mitwirkung  oder  wenigstens 
Kontrolle  zu  erhalten,  das  jene  1525  ebenso  durchglüht  hatte,  wie  der 
Wunsch   nach   der   Zinsablösung'^*),    war  völlig   ergebnislos   geblieben. 


'•»)  Über  Karls  Eingriffe  in  die  städtischen  VerfasBungen  und  die  Be- 
seitigung der  kleinbürgerticb-protestintiscbeD  durch  pitrizisch- katholische 
Räte  vgl.  Ranke  V.  S.  61  ff. 

"*)  Artikel  40  vom  Jahre  153.Ö  lautet:    „Schätzung  und  ßeede  soll 
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AuBschliessIich  lag  nun  das  Regimeot  in  der  Hand  des  Patriziate  nnd  wurde  ■ 
von  demselben  in  so  abermOtitter  und  die  Finanzen  total  zerrüttender 
Weise  niissbraucht,  dass  die  Gähmng  im  Volke  von  Jahr  zu  Jabr 
stieg '^'),  bis  sie  sich  endlich  1612  in  dem  Aufstande  Fettmilchs  I^ufC 
machte.  Wie  unglücklich  derselbe  verlief,  ist  bekannt.  Der  vollständige 
Sieg  .der  Geschlechter  zeitigte  eine  drückende  Reaktion ;  sie  wurde 
durch  keinen  einzigen  Fortschritt  erhellt,  der  etwa  dem  gl  ei  cbz  «stellen 
wäre,  den  der  ungewisse  Ausgang  der  Revolution  von  1525  in  der 
hier  geschilderten  Ablösung  der  ewigen  Zinsen  von  den  herrschenden 
Kreisen  Frankfnrts  erzwang. 

hinfort  nicht  ohne  Bewilligung  der  Gemeinde  auferlegt  werden,    damit  den 
Armen  wie  den  Reichen  nach  Anzahl  gesetzt  wird." 

'")  Vgl.  hierzu  das  Schmäligedicht  auf  den  Adel  aus  dem  Jahre  1546 
bei  Krieg,  Gesch.  v.  F.  a.  M.  S.  208. 

Anhang. 

Das  RatSflesetz  von  1.  Dezember  1576. 

Als  in  den  70er  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  der  Rat  daran  ging,  ein 
neues  Sammelwerk  der  bürgerlichen  Gesetze,  eine  neue  Frankfurter  Reformation, 
zu  verfassen,  da  behandelte  er  auch  die  Zinsablüsung  noch  einmal  ausführlich, 
im  Beginn  des  Jahres  1578  lag  das  Werk  Dr.  Fichards  und  seiner  Gehilfen 
dem  Rat  zur  Prüfung  vor.  Am  7,  September  desselben  Jahres  wurde  es  als 
neues  Stadtgesetz  ausgerufen,  und  am  1.  Dezember  trat  es  in  Kraft').  In 
seinem  siebenten  Titel  des  zweiten  Teiles  lautet  es  folgen  de  rm  aasen : 

1.  Die  Ablösung  der  wiederkäuUicben  Pensionen  und  Qulten  soll  nach 
Ausweisung  der  darüber  aufgerichteten  Gült-  und  Wehrbriefe  geschehen  und 
jederzeit  gestattet  sein,  sobald  sie  begehrt  wird.  Die  in  den  Briefen  genannte 
Kaufsumme  und  alle  ausstehenden  Zinsen  nebst  gehabten  Unkosten  müssen 
den  Zinsherren  gegen  Quittung  bezahlt  werden. 

2.  Die  1626  von  der  Stadt  erlassene  Ordnung  der  ewigen  Zinsen,  die 
Ibil  von  Karl  V.  erneuert  worden  ist,  soll  von  allen  Bürgern,  Einwohnern 
und  Beisassen  Frankfurts,  Sachsenhausens  und  ihrer  Gemarkung  beobachtet 
werden. 

3,  Alle  und  jede  ewige  Zinsen  auf  liegenden  Gütern,  Häusern,  Hufen, 
Gebäuden,  Erben  u.  s.  w.  in  F.  S.  oder  ihrer  Gemarkung,  die  bisher  für 
unablüslich  und  un wiederkäuflich  galten,  sollen  nun  durchaus  ablüstich  und 
wiederkau  dich  aeiu. 

4,  Jedoch  sollen  die  Lehenschaften,  Vererbungen  und  Erbbeständniaae, 
desgl.  die  Grundzinsen  des  Rates  am  Neuen  Berg  von  der  Regel  ausgeachlosaen 

i)  D»r  St»dt  PrMkfnit  >.  H.   «roeuBrla  Retormitlon.    wie   di<   in  anno  1678   »■■ 
gnngan  nsd  publlilsrL    Nan  T*cbe»*rt  ISIl.    TaU  II.    Tllel  VII,  pg.  110  ff.  AnmgrUnngin 
Ubei  dl«  Frankfurter  arnenatla  Baformatlon  (anna  ITSl)  pg    &M  ff. 
Wottd.  Zeltsohr.  f  Gesell,  n.  Konsl,  XXIII,  III- 
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saiD,  es  sei  denn,  dui  Rat,  Lehnsherren,  Vererber  und  Leiheherren  die  Ab- 
lüioDg  gestatten. 

5.  Tor  ihrem  Eintritt  h&t  der  Zinszahler  dem  Zinsheber  erst  alle 
ßklligen  und  hinterhaltenen  Zinsen  auezuuihlen. 

6.  Die  dann  erfolgende  Ablüsung  resp.  der  Wiederkauf  haben  mit  der 
im  Brief  genannten  Hauptsumme  Geldes  zu  erfolgen. 

7.  Nennt  der  Brief  keine  Haupteumme  oder  ist  kein  Zinsbrief  melir 
vorhanden,  sondern  nur  der  Bereich  bekannt,  so  soll  der  Gulden  ewigen  Zinses 
mit  25  Gulden  abgekauft  werden. 

8.  Zur  Abwendung  von  Betrug  soll  der  Ziosherr  schwüren,  dass  er 
Brief  und  Schein  über  den  Zins  sieht  habe,  sie  auch  nicbt  beseitigte  und 
über  die  Höhe  des  Hauptgeldes  nichts  wisse. 

9.  Verweigert  der  Zinshaber  diesen  Eid,  so  gilt  der  Zins  für  erloschen, 
es  sei  denn,  jener  könne  gewichtige  Gründe  für  seine  Weigerung  angeben. 

10.  Entrichten  mehrere  Personen  einen  Zins,  so  sollen  sie  ibn  gemeinsam 
ablegen.  Einigen  sie  eich  nicht  dabin,  so  soll  die  Ablösung  jedem  einzelnen 
Gliede  freistehen,  das  dadurch  die  Anteile  der  andren  Zinsreicher  an 
sich  bringe. 

11.  Über  die  erfolgte  Ablösung  bat  der  Zinsherr  eine  Quittung  aus- 
Kastellen  und  sie  dem  Zinsreicber  nebst  dem  Zinsbrief  auszuhändigen. 

13.  Die  Njituralzinsen  sollen  nach  einer  Aufzeichnung  in  der  Bürger- 
meisterei abgelöst  werden,  sofern  sie  nicht  unablöebare  Lehen  und  Eigen- 
schaften darstellen. 

13,  Bei  Verweigerung  der  Ablösung  soll  der  Zinsreicber  das  Hauptgeld 
nebst  den  fUligen  Zinsen  hinter  die  Rechenmeister  legen  und  ein  Richter 
dies  dem  Zinsherrn  anzeigen,  womit  der  Zins  erloschen  ist 

14,  Bei  Hissverstfindnissen  und  Streitigkeiten  entscheidet  der  Rat. 

15,  Eine  Verjährung  der  Ablusungsmöglichkeit  findet  nicht  statt. 

16,  Dagegen  wohl  eine  Verjährung  der  Zinsforderungen  seitens  der 
Zinsherren  und  Zinsheber,  falls  sie  30  Jahre  lang  keinen  Zins  fordern  und 
keine  gewichtigen  Gründe  hierfür  anführen  können.  Eine  Verjährung  der 
geistlichen  Zinsen  tritt  erst  nach  40  Jahren  ein.  Auch  Erbzbsen  und 
Pachten,  die  30  resp.  40  Jahre  nicbt  gefordert  wurden,  gelten  für  erloschen. 

17,  Die  Ablösung  hat  in  gutem,  zur  Zeit  voUwertigeji  Oelde  zu 
erfolgen. 

Diese  Ordnung  ist  gegen  die  von  1642  um  die  §§  1,  2  und  15—17 
erweitert  Der  §  11  des  Erlasses  von  1543  steckt  teils  in  dem  jetzigen  g  2, 
teils  ist  er  durch  den  Friedensschluss  mit  der  Geistlichkeit  als  ein  besonderer 
Paragraph  überfiüssig  geworden.  Dass  das  nunmehrige  Gesetz  letztere  voll 
und  ganz  mit  umschloBS,  zeigt  g  16.  Dass  es  ferner  nunmehr  auch  mit  den 
Gesetzesbestimmungen  des  gesammtcn  Reiches  übereinstimmte,  ihnen  nicbt 
mehr,  wie  die  Ordnungen  von  1526  und  1542,  widersprach,  beweist  ein  Ein- 
blick in  die  Reichspolizei- Ordnung  von  1577,  die  iur  ganz  Deutschland  mit 
der  hergebrachten  Ewigkeit  der  Zinsen  brach,  ihre  Umwandlung  in  ablösbare 
und  die  Art  ihrer  Aufkündigung  und  Ablegung  vorschrieb. 

Hit  der  im  g  12  der  1578er  Ordnung  erwähnten  Schrift  auf  der  Bürger- 
meiaterei  war  wohl  die  Naturalzinsablösungstaxe  von  1542  gemeint.    Wegen 
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der  seit  dieser  Zeit  aber  eingetretenen  VeTinderuDgen  des  Oeldwertes,  der 
durch  Misswachs  und  Kriegsunnihen  verarMchteu  Teuerungen,  nnd  no  den 
Zinshebera  sieb  gefällig  zu  erweiten  *),  liess  der  Rat  jedoch  diese  Taxe  abindern 
und  bestimmte  Ende  Februar  1679,  dass  binfort  abgetüst  werden  aoUten: 

■'s  Kom mit  30  GL 

V-  Erbsen „    40  Ol. 

100  Kappua ,    10  Ol. 

■;,  Weilen „    40  Gl. 

•' »  Hafer Ifi  Ol.  16  Scb. 

100  ausgestochene  Schlauch ,      H  Ol.    8  Scb. 

'/,  Zwiebeln ,    21  Gl.    8  Seh. 

1  Simm.  Leinsamen ,    IB  OL    H  Scb. 

1  alte  Henne ,      2  Gl.  12  Scb. 

I  Gans ,      5  Gl. 

',H  Mohnsamen      „     70  GL 

1  Kapann ,      4  Gl,    4  Seh. 

1  junge  Henne ,      1  OL    ti  Seh. 

1  Pf.  Uoschlitt „      2  Gl. 

r>  Eier „      1  Gl.    8  Seh. 

I  Pf.  Lein-,  Rüben-,  Nuea-,  HohnsameDAl  „  2  Gl.  6  Seh. 
Leraner  erwähnt  in  seiner  Chronik  ■)  ansser  diesen  Bestimmungen  noch 
die  Ablösung  des  BrUckendnses  mit  30  Seh,  von  FeldgQteTO,  26  Scb.  von 
Häusern  und  die  von  Leibgedingen  mit  12  oder  13  Gl.  je  nach  dem  Alter 
der  Zinsemp&oger.  Ferner  giebt  er  bei  dieser  Gelegenheit  noch  die  Ab- 
lösnngstaie  für  die  den  Deutach ordensherren  1455  vom  Bat  abgelegten 
G&lten*).    Hiernach  waren  damals  angesetzt  gewesen: 

</b  Korns  oder  Weizens auf    1  fl.  Geld 

1  Winterbubn ,12  Heller 

1  Kapaun      „      2  Scb.  Gelds 

1  Simuern  Ölgülte ,10  Heller 

*/s  Hafergülte „      1  fl. 

1  Sommerhubo „      9  Heller 

1  Gansgülte „      2  Scb.  6  Heller. 

Die  Ablösiingsordnungen  von  1536  und  1542  enthalten  die  Geldwerte 
der  Naturalien,  die  von  1579  die  Ablüsuogssummen.  Um  die  3  Ordnungen 
liinsichtlich  der  Preissteigerung  der  Naturalien  vergleichen  zn  können,  müiste 
man  sie  auf  einen  Nenner  bringen,  also  entweder  die  Geldangaben  der  letaten 
mit  25  dividieren,  oder  die  der  beiifen  ersten  mit  SO  resp.  25  multiplizieren, 
da  die  Naturalzinsen  gleich  den  Zinsen,  von  denen  keine  Hauptsumme  bekannt 
war,  mit  20  resp.  25  für  jeden  gereichten  Gulden  Zins  abgelöst  werden 
sollten.  Hieraus  würde  man  ersehen,  dass  die  Naturalpreise  der  letzten 
Ordnung  vielfach  um  das  doppelte  höher  angesetzt  sind,  als  die  von  1541. 

2}  B.  B.  1678  Fol.  188b;  (eichrltbti 
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Die  Verminderung  des  Geldwertes  und  die  Steigerung  der  LebcnsmittelpreUe 
noch  80  hoch  gerechnet,  wird  die  Taxierung  von  157!)  gewiss  noch  sehr  zum 
Vorteil  der  Zinsfaelier  gewesen  sein. 

Auch  hat  ja  der  Rat  aus  seiner  Absicht,  diese  zu  begünstigen,  gar 
kein  Hehl  gemacht.  Die  AblöBungsordnung  von  1536  war  von  den  niederen 
Volhsklaasen  erzwungen  und  dann  durch  Mithüire  des  Rates  und  der  reicheren 
Bürger  zu  einer,  vor  allem  gegen  die  Geistlichkeit  gerichteten  Waffe  um- 
geschmiedet worden.  Das  Gesetz  von  1578/70  war  eine  im  Interesse  des 
städtischen  Friedens  zwar  auch  noch  nötige  Massregel,  die  aber  vom  Rat 
in  einer  Weise  durchgeführt  wurde,  die  den  Besitzenden  müglicbst  wenig 
wehe  thaL  Die  Naturalzinsen  wurden  in  ihrem  Werte  mügliehst  hoch  be- 
messen, nm  ihre  Abl(>BUOg  durch  die  ärmeren  Volksschichten  zu  verlangsamen 
und  für  jene  ergiebiger  zu  machen.  Die  in  den  Frieden  der  Stadt  zurück- 
gekehrten Geistlichen  wurden  durch  die  Bestimmung  der  Verjährung  ihrer 
vergessenen  Zinsansprüche  noch  besonders  begünstigt.  Vielleicht,  dass  sie 
sich  dafdr  jetzt  die  Ablösung  sämtlicher  ewiger  Zinsen  gefallen  Hessen. 


Recensionen. 

Konstantin    Höhlbaum,    Der   Kurverein    von   Ilense    i.   J.    133H. 
(Abhandlungen  der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen, 
philol.-histor.  Klasse,  N.  F.  Band  VII  Nr.  3).     Berlin,  Weidmann- 
sche  Buchhandlung,   1903.    S4  S.  4".    (5,50).  —  Angezeigt  von 
Dr.  Fritz  Vigener  in  Giessen, 
Das  Jahr  der  Renscr  Beecblüsse  bedeutet  für  eine  deutsche  Geschichts- 
betrachtung den  Höhepunkt  der  Zeit  Ludwigs  des  Baicm,     Gleichviel,   ob 
die  Thaten,   die  dem  Kurverein  folgton,    den  grossen  Erklärungen  auch  nur 
entfernt    entsprochen   haben,    jene  feierliche  Bekundung    der    7um  Besten 
des  Reiches  zusanimengesclilosscnen  kurfürstlichen  Macht,  die  lebhafte  natio- 
nale Emplindung,  die  sieb  in  ihr  äusserte,  zu  ilir  hin  und  von  ihr  ausströmte, 
sie  reichen  hin,    um  den  Tag  von  Rense  wertvoll  zu  machen ;    man  sieht  in 
der  Bewegung  jener  Tage  den  Beweis  machtvoller  Entfaltung  des  Bewuast- 
seina  deutscher  Art  und  deutscher  lllichtcn.     Die  strenge  Forschung  hat  das 
Glück,   diese  Vorstellung   nicht  zerstören  /u   müssen;   sie;  tindet  sie  um  so 
mehr  bestätigt,  je  tiefer    sie  in  die   Dinge   einzudringen  sucht.     Das  vor- 
nehmlich   zeigt  nach   allen   Richtungen   hin   diese   Abhandlnng.     Sie   prüit 
nochmals  von  Grund  auf  die  Cberlieferung  über  den  Kurvercin.    Auch  das 
Kleinste  sorgfältig  beachtend,  giebt  sie  zum  ersten  Mal  volle  Klarheit  über 
die  verschiedenen  Akte  des  16.  .Tuli  1338,  ihren  Sinn  und  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis,  ihre  politische,   staatsrecbtliclie  und  nationale  Bedeutung.    Hier 
die  alten  Anacliauungcn  klärend  und  bcriihtigend,    dort  neue  Beziehungen 
aufdeckend  und  alte  besser  beleuchtend,  giebt  diese  Abhandlung  ein  Bild 
des  Gewesenen,   das,  in   allen  Linien  scharf  luid  entschlossen  gezeichnet,  in 
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seiner  Gesamtheit  einheitlich  und  geschlossen  wirkt.  Und  doch  BCbeJDt  mir 
ein  Punkt  noch  im  Dunkel  zu  liegen,  der  für  die  Betrachtung  jener  Er- 
eignisse im  /usdTnmenban);  der  Entwicklung  und  im  Hinblick  auf  die  han- 
delnden Persönlichkeiten  von  Bedeutung  nnd  Interesse  ist.  tch  meine  die 
Stellung  des  Krzhischofs  Balduin  von  IVier,  wie  sie  eich  vornehmlich  in 
seinem  Schreiben  an  den  Papst  äussert,  das  neben  der  kurflirstUchcn  Gc- 
Gamtcrkläninjt  cinherging.  Beide  Krklarungen  stimmen  nach  llöhlbaums 
Darlegung  in  der  Sache  und  in  der  AufTiissung  durchaus  flberein,  ihre  Ver- 
schiedenheit beniht  lediglich  auf  der  Verschiedenheit  ihrer  Aufgaben :  die 
Baldiiins  soll  aber  die  Gesamterklärung,  die  sich  auf  die  Darlegung  der 
Thatsachen  beschränkt,  hinaus  die  Ereignisse  begründen,  erklären,  .ihre  volle 
juristische  und  moralische  Berechtigung"  nachweisen.  Darüber  hinaus  sieht 
der  Verfasser  in  Balduin  den  eigentlich  führenden  Geist,  die  treibende  Kraft 
in  der  grossen  Belegung.  Dieser  Trierer,  in  dem  man  bisher  gerade  den 
Zurücklialtcndcn,  den  Vorsichtigen  sah,  er  wird  uns  in  den  Mittelpunkt  ge- 
rückt, zu  ihm  zurück  laufen  letzten  Endes  alle  die  feinen  Fäden,  er  ist  es, 
der  sie  zu  kunstvollem  Gewebe  zusammenfügt,  lüese  Auffassung  wird  mit 
solcher  Kraft  und  Wärme  entwickelt,  daas  man  nichts  mehr  wünscht,  als 
sie  annehmen  zu  können.  Ich  für  meinen  Teil  möchte  es  dennoch  nicht 
wagen,  über  den  Glauben  an  die  Möglichkeit  hinauszugehen,  und  selbst  diese 
Möglichkeit  scheint  mir  auf  schwankem  Boden  zu  nilien.  Es  ist  hier  nicht 
der  Raum,  die  ganze  I'rage  aufzurollen;  dass  ea  sich  aber  noch  nn  eine 
Frage  handelt,  das  muss  betont  werden.  Die  Thatsachen  bringen  keinen 
sicheren  Beweis,  und  der  psychologische  Beweis,  den  Ilöhlbaum  mit  Eifer 
und  Geschick  vorbringt,  ist  nicht  bindend,  am  wenigsten  für  jene  Zeit,  die 
so  reich  ist  an  Beispielen  des  Wandels  der  Gesinnungen  oder  zum  mindesten 
der  Unklarheit  nnd  Unsicherheit  in  ihrer  Betätigung.  So  eehi  der  Vcr- 
fasser  auch  Gewicht  legt  auf  die  Beleuchtung  der  Haltung  Balduins,  so 
wenig  ist  doch  die  Bedeutung  der  Arbeit  von  der  Kiclitigkeit  oder  Un- 
richtigkeit dieser  Auffassung  abhängig,  Sie  giebt  so  viele  Einzetzüge  zum 
ersten  Mal  in  voller  Klarheit  und  im  vollen  Zusammenhang  des  gescliicbt- 
lichen  Werdens,  sie  ist  so  reicli  an  feinen  Bemerkungen,  sie  ist  bei  allem 
Rinn  für  das  Sachliche  und  den  Wert  des  Tliatsächlichen  in  solch  warmer 
Freude  an  den  Menschen  als  den  lebendigen  Trägern  der  Gedanken  und 
Werke  in  der  Geschichte  geschrieben,  dass  sie  alles  in  allem  doch  die 
einzige  zureichenilc  Darstellung  des  Kenser  Kurvereins  ist,  die  alle  Probleme 
behandelt,  viele  gelöst  hat.  Nach  einer  Seite  hin  ist  ihr  ein  besonderes 
Verdienst  eigen.  Sie  hat  über  dem  Thun  und  Lassen  der  Kurfllrsten  nicht 
des  Kaisers  vergessen  und  sorgsam  aufzudecken  gesucht,  wie  weit  seine  Be- 
ziehungen zu  den  Ereignissen  des  Jahres  li)38  gehen,  wie  gross  seine  Teil- 
nahme und  sein  Anteil  sind.  Es  zeigt  sieb,  dass  der  Kaiser  den  Plänen  nnd 
Versuchen,  die  nach  Bensc  hinführen,  nicht  ferngestanden,  dass  er  vielleicht 
ihr  geistiger  Urheber  ist,  gewiss  aber  sin  lebhaft  betrieben  und  befördert 
hat.  So  ist  diese  scharfsinnige  Abhandlung  zugleich  auch  ein  Beitrag  zur 
Biographie  Liulwigs,  lehrreich  schon  um  deswillen,  dass  sie  von  neuem  davor 
warnt,  Wesen  nnd  Wirken  dieses  Kaisers  gar  so  einfach  zu  nehmen,  ihm 
leichthin  aus  seinen  Misseriolgen  heraus  das  Urteil  zu  sprechen. 


D,qit,zeabvG00»^lc 


274  Heeunsionen. 

Mit  eioem  Wort  der  Hoffnung  hat  Hölilbaum  seine  Arbeit  ReBchlossen : 
der  Abliandlung  über  den  Kurverein  von   Rense  sollte  die  Darlegun(r  der 
EreignisBe  folgen,    die  sich  dpn  Renser  Erklärungen  angliedern  und  in  dem 
kaüerlichea  Erlass  Licet  iuris  gipfeln.    Diese  und  grössere  Hoffnungen  sind 
dahingegangen   mit  ihm,    HoffnungCD  der  deutschen  Wissenscbftft,    die  viel- 
leicht allzeit  unerfüllt  bleiben.    Wir  denken  daran  mit  Schmerz,   aber  wir 
haben  auch  das  Recht  und  die  Pflicht,   in  freudigem  Danke  dessen  eu  ge- 
denken, was  er  uns  hat  erfüllen  können.    Nicht  zuletzt  haben  diese  BUtter 
als  Sammelpunkt  geschiebtlicber  Forsch crarbeit  Westdeutschlands,  als  rhei- 
nische Zeitschrift   aeineni  Wirken  für  das  Rheinland  ein  Wort  zu  widmen. 
Seit  Hohlhaum,  wenige  Jahre  nach  der  ^Herausgabe  des  ersten  Bandes 
seines  grossen  Hansiechen  TIrkundenbuches,  den  Boden  Kölns  betreten  hatte, 
ist  er  dauernd  schöpferisch  und  teilnehmend  mit  der  rheinischen  Gegchichts- 
kunde    verknüpft    gewesen.     Wie    er    seine  Berufung    an    das  Kölner  Stadt- 
archiv als  gutes  Geschick  gepriesen  hat,  so  lässt  das,  «as  er  in  den  kölnischen 
Jahren  für  das  Arcliiv  und  die  Verwertung  seiner  Schätze  gethan  hat,  es  in 
gleicher  Weise  die  wissenschaftliche  Welt  als  Glück  empfinden,  da«B  er  hier 
seine  Fähigkeiten  nutzbar  machen  konnte.    In  die  Weite  blickend  und  den 
Segen  vor  Augen,   der  aus  diesem  Arcliive  heraus  wisGcnsc  haftlich  er  Arbeit 
zustrOmen  müsse,    hat  er  all   seine  reichen  Kräfte  eingesetzt,   d&s  Archiv 
grossen  Aufgaben  zuzuführen.    In  entsagaugsrolter  Arbeit  hat  er  das  grosse 
Werk  einer  völligen  Neuordnung  des  Archivs  nach  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen, im  Zusammeuhang  mit  den  Bedürfnissen  wissenschaftlicher  Forschung 
aufgenommen.     Wie  er  das  Archiv  vorgefunden  liat,    als  er  im  Herbst  1880 
sein  Amt  antrat,  das  hat  er  selbst  wohl  gesagt :  eine  ungeheure  wirre  Uasse, 
ein  Trümmerfeld  war  aus   dem  stolzen  Besitz   der  stolzen  Stadt  geworden. 
Er  hat  den  Auf  hau  begründet,  unter  seiner  Pflege  hat  es  die  Fähigkeit  ge- 
wonnen, der  rheinischen  und  reiclisgesc  hieb  fliehen  Forschung  und  darüber 
hinaus   das   zu  sein,    was    es   den   reichen  Schätzen    nach    sein   konnte   und 
rausste.    HOhlbaum  hat  sich  von  .\nfang  an  nicht  mit  den  Ordnungsarbeiten 
begnügt,    er  zeigte  bald,   dass   das  Archiv  nicht  fernerhin  der  Wissenschaft 
entrückt  sein  solle.    Reife  Früchte  der  Arbeit  kamen  bald  ans  Licht.    Schon 
die  ersten  Hefte   der  „Mitteilungen  aus   dem  Stadtarchiv  von  Köln"  (sie  er- 
scheinen seit  1882)   gaben    einen    neuen  Begriff  von   dem  Reichtum    dieses 
Archive»,  mehr  vielleicht  noch  die  Gewähr,  dass  es  nun  den  rechten  Händen 
anvertraut  sei.  Sein  Programm  hat  Höhlbanm  in  der  ihm  <>igenen  vordringenden 
Entschiedenheit  entwickelt,  er  hat  auch  hier  Anregungen  gegeben,  die  über 
das  Nächstliegende  weit  hinausgehen,  er  hat  über  die  Aufgaben  der  Archive 
im  allgemeinen   seine  Gedanken  vorgebracht   und  im   besonderen   über  die 
bestimmten  Gruppen,  so  klar  und  naciidrücklich,  dass  man  sich  wundert,  so 
manches   von   seinen  Forderungen   auch   heute/'  noch    nicht  verwirklicht  zu 
sehen.    Er  seihst  freilich  hat  seine  Pläne  zur  That  gemacht,  wo  immer  er 
konnte.      Die   'Mitteilungen'    brachten   willkommene    Aufschliisse    Über   das 
Archiv  und  in  dieser  oder  jener  Form  wertvolle  Veröffentlichungen  aus  seinen 
Schätzen.     Ein  Heft  reihte   sich   dem  anderen  an,    immer  nützlich,  immer 
inbaltreich,  und  die  Zeitschrift  war  in  ihrem  Bestand  vrie  in  ihrem  Ansehen 
fest   begründet,   als  Höhlhaum  vom   Archiv  zur  Universität   überging.    Er 
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Teriiesa  das  RhemlaDd,  aber  den  geietigeo  Zusammenhang  piit  ihm  hat  er 
gewahrt;  in  Beinen  eigenen  Arbeiten,  gerade  in  iem  Hauptwerke,  das  er  uns 
in  seinen  Giessener  Jahre n*geschenkt  hat,  ist  er  so  eng  wie  je  mit  rheinischer, 
mit  kÖlnischer^Yergangenheit  verknüpft.  Über  die  Arbeiten  des  Taf(ea  hinaus- 
schauend hatte  er,  seit  alters  in  Gedanken  an  die  Hansezeit  and  ihrer  Er- 
forschung lebend,  in  seiner  Archivtblltigkeil  neue  and  bedeutende  Anregungen 
empfangen,  sie  mitgeteilt  und  zu  verwerten  begonnen.  Sie  sollten  den  letzten 
Zeiten  der  Hanse  fcettcn,  da  ihr  grosses  Dasein  langsam  dahinsank,  Zeiten, 
die  noch  sehr  im  Dunkel  lagen,  ^^'ie  er  den  Gedanken,  Inventare  der 
hansischen  Akten  aus  den  Archiven  der  einstigen  Hauptstädte  zu  veröflfent- 
lichen,  zuerst  gefasst  und  in  feste  Form  gebracht  hat,  so  ist  er  es  gewesen, 
der  für  den  wichtigsten  Platz  dieser  Zeiten,  für  Kein,  den  Gedanken  durch- 
führte. Im  Jahre  1896  vcrsft'cntlichte  er  den  ersten  Band  des  Kölner 
Inventars  —  er  hatte  ihn  unter  Mitwirkung  von  Hermann  Kcusscn  bearbeitet 
—  das  vergangene  Jahr  hat  nun  den  zweiten  und  letzten  gebracht.  Das 
Werk  reicht  von  15B1,  dem  Jabre,  bis  zu  dem  Dietrich  Schäfers  Hanserezesae 
führen  sollten,  bis  1591,  Es  führt  zum  ersten  Mal  tief  in  diese  Jahrzehnte 
hansiechen  Niederganges  hinein,  es  zeigt  das  Ringen  der  alten  Hanse  gegen 
die  hochauf strebenden  politisciien  Mächte,  die  sich  ihr  im  England  der 
Elisabeth  und  in  den  Niederlanden  entgegenstemmten.  Für  die  allgemeine 
Geschichte  von  hohem  Wert  schon  dadurch,  dass  hier  die  Entfaltung  der  eng- 
lischen und  niederländischen  Macht,  wie  sie  sich  in  den  Beziehungen  zur 
deutschen  Hanse  darstellt,  einmal  vom  Standpunkt  der  langsam  unterliegenden 
Hanse,  vom  deutschen  Standpunkt  aus  beleuchtet  wird,  bringt  das  Werk  vor 
allem  auch  für  die  kölnische,  die  hansisch-kölnische  (iescliichte  eine  Fülle 
neuer  Erkenntnisse  und  Anregungen.  I>eutlicb  zeugt  sich,  wie  Köln  damals 
im  Hansebunde  eine  überragende  Stellung  inne  hatte  —  wenn  man  von  einer 
aolchen  in  diesen  Zeiten  dos  Niederganges  sprechen  darf  — .  wie  seine  eng- 
lische und  niederländische  Politik  fast  gleichbedeutend  ist  mit  der  der  Hanse 
überhaupt.  Neue  Bilder  rheinischer  Vergangenheit  entrollen  sich  vor  unsem 
Augen,  Menschen  begegnen  ujis,  die  wert  sind,  in  der  rheinischen  Geschichte 
einen  Namen  £U  haben  —  wie  Heinrich  Suderman.  ein  Kölner,  der  fast  vier 
Jahrzehnte  hindurch  als  hansischer  Syndikus  seiner  Vaterstadt  und  der  Hansa 
gedient  hat,  kein  grosser  Mann,  aber  ein  Mann  von  Fähigkeiten  und  treuem 
Wollen,  der,  ohne  dauernde  Erfolge  zu  erringen,  doch  dem  sinkenden  Geatim 
ein  wenig  noch  den  erbleichenden  Glanz  hat  wahren  helfen,  Höhlbaum  hat 
gern  von  diesem  Manne  ^csiirocben,  imd  lang  trüge  er  sich  mit  dem  Plane, 
seine  Lebensgeschichte  zu  aehrciben.  Diese  Biographie  wäre  mehr  wohl  als 
alles  andere  ein  warmer  Grass  an  das  Rheinland  geworden,  ein  Gruss  au 
die  kölnische  Heimat  Sudennans,  die  auch  ihm  lieb  gewesen,  ein  Gruss  nicht 
znletzt  an  die  rheinische  Geschichtsforschung,  Sie  alle  haben  auch  so  un- 
vergängliche Gaben  von  ihm  empfangen  —  Werke  praktischen  Wirkens, 
Werke  wissenschaftlichen  Forschens  und  Denkens,  Bei  der  Begründung  der 
Gesellschaft  für  rheinische  Gescliichtskunde.  die  heute,  im  dritten  Jahrzehnt 
ihres  Daseins,  so  glänzend  dasteht  wie  nur  je  eine  private  wissen  sc!  laftliche 
Genossenschaft  eines  deutschen  Gebietes,  war  er  in  erster  Reihe  beteiligt. 
Er  war  kaum  in  den  Mauern  Kölns,  als  er  mit   allem  Eifer   und  mit  seiner 
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zähen  ThatkT&ft  den  Tiedattkeii  aufgriff,  die  geistigen  und  materiellen  Kräfte 
der  HheiDlande  so  zu  gemeinsamer  Arbeit  zu  Banimela.  Das  ist  iiber  Er- 
warten rasch  und  gut  gelungen,  und  Höhlbiiuin  wa,i'  lange  Zeit  die  treibende 
Kraft  im  Vorstande  dieser  GeseHschaft.  Dir  wichtigsten  Anregungen,  die 
leitenden  Gedanken  gelicii  zum  guten  Teil  auf  ihn  zurück,  wie  aucb  die 
Denkschrift  über  die  Aufgaben  der  üesolls<Jiaft  für  rheinixche  Oeschiclils- 
kundc  (1881)  fon  ihm  (zusammen  mit  W.  Harless  and  H.  I.oersch)  bearbeitet 
norden  ist.  Was  hier  an  Aufgaben  und  Unternehmungen  vorgeschlagen  ist, 
hat  die  GeBcUschaft  fast  durcliweg  als  Richtlinien  für  ihre  Thätigkeit  ver- 
wertet und  wird  sie  nocli  weiterliiii  verwerten.  Und  wer  immer  mit  nicdcr- 
rbeiiiischer,  mit  kölnischer  (iesrbichte  insbesondere  sich  bcfasst,  wird  so 
oder  BO  den  T^eistungen  dieses  Mannes  begegnen,  der  dem  Archive  der 
rheinischen  Metropole  dauernd  naeli  innen  und  nach  aussen  die  Stellung 
zurückgewonnen  hat,  die  der  Würde  dieser  Schatzkammer  und  der  ^\'ilrde 
der  Stadt  entspricht,  der  d<>r  rheinischen  (ieBchichtsforBchung  als  Schüpfer 
einer  Zeitschrift,  als  Mitbegründer  einer  wissenschaftlichen  Gesellschaft  und 
vor  allein  in  eigener  fnicbtbarer  Forsch erarbeit  iinschälzbarcs  geleistet  hat. 
'Wollt  nur  selten  sind  in  einem  Historiker  der  Organisator,  der  Geist  ge- 
staltender Wirksamkeit  und  der  feinsinnige  Forsclier,  der  stille  Gelehrte 
zugleich  so  lebendig  und  xu  so  glücklicher  Kinheit  verwoben  gewesen  wie 
in  Konstantin  Höhlbaum,  Der  rheinischen  Ge  sc  hie  lits  künde  war  mehr  noch 
als  der  liansisrhen  das  Glüek  heachieden,  den  Segen  seines  zwiefachen  Wirkens 
aufnehmen  zu  dürfen.  In  herzlichem  und  dankbarem  Gedenken  sei  ihm  hier 
der  (inies  übers  Grab  darg<' bracht. 
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Das  römische  Strassennetz  und  Besiedelungswesen 
in  Rlielnhessen. 

Von  Musfumsdircktor  Prof.  Schnmacher  in  Mainz. 
V«l,  dazu  die  Karte  Wostd,  Ztschr.  X.V  Taf.  9. 

Zur  Erkenntnis  der  Besiedelungs Verhältnisse  eines  Landes,  die  zu 

jeder  Zeit  das  menschliche  Interesse  stark  in  Ansprach  genommen 
haben,  ist  es  an  erster  Stelle  notwendig,  sich  über  die  Gang-  und 
Falirbarkeit  desselben  Klarheit  zn  verschaffen ;  denn  das  Wege-  und 
Strassennetz  eines  Landes  bildet  geradezu  das  Gerippe  seiner  Be- 
sieilelangsgescbichte. 

Aber  die  Probleme  der  alten  Wege-  und  Strassensysteme  bieten 
auch  an  und  für  sich  gar  manches  Anziehende,  namentlich  die  der  Römer- 
sti-assen.  Der  Dirifient  hei  der  Reichslimeskommission,  General  v.  Sarwej-, 
der  dem  römischen  Strassenwesen  im  Liraesgebiet  eingehende  Aufmerk- 
samkeil zuaewendet  hat,  schreibt  darQber  (Westd.  Ztschr.  XVIII  [1899] 
S.  ü/(i):  ,,Es  hat  mit  Recht  die  höchste  Bewunderung  erregt,  wie  die 
Ri'imer  ihr  Weltreich  bis  in  die  entlegensten  Gegenden  mit  einem  wohl- 
durchdachten Strassennetz  Qbersponnen  haben.  Der  einheitliche,  ziel- 
bewusste  Wille  und  die  Energie,  welche  das  Reich  trotz  der  fort- 
schreitenden inneren  Zersetzung  durchdrangen,  trelen  kaam  in  einer 
anderen  Erscheinung  gleich  leuchtend  zu  Tage,  wie  eben  in  den  Strassen- 
anlagen.  Mit  Staunen  sehen  wir,  wie  die  Römer,  mit  militärisch 
geschärftem  Auge,  in  den  unennesstichen  Räumen  ihres  Ländergebietes 
die  wichtigsten  Linien  und  Punkte  ausfindig  zu  machen  verstanden  and 
bienach  die  Hanptstrassenzage  tracierten.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  den 
mächtigsten  römischen  Heerstrassen  heute  zumeist  ein  Schienenweg  von 
grösserer  Bedeutung  entspricht."  Nicht  minder  berechtigt  ist  aber 
auch  der  wiederholte  Ausspruch  desselben  Autors,  dass  sich  kaum  eine 

Westd.  Z6lt«chr.  f.  Gesch.  n.  Kunst.    XXIII,    IV-  19 
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schwierigere  archäologische  Aufgabe  denken  lässt  als  die  zusammen- 
hängende Erforschung  des  römischen  Strassennetzes  eines  grösseren 
Gebietes. 

Eine  Untersncbang  des  römischen  Strassen  wesens  in  Rh  ein - 
bessen  erscheint  als  ganz  besonders  dringliche  Aufgabe  wissenschaft- 
licher Landeskunde^  nachdem  durch  die  Arbeiten  der  Reichslimes- 
kommission das  rechtsrheinische  Strassen-  nnd  Besiedelongssystem  der 
Römer  wenigstens  in  grösseren  Umrissen  gesichert  ist,  während  das 
linksrheinische  Anschlnssgebiet  mit  seinen  wichtigen  Zufahrtstrassen  aus 
dem  Innern  Galliens  und  der  Belgica  in  jeder  Hinsicht  noch  viele  Rätsel 
bietet.  Es  wird  ja  wohl  die  Zeit  kommen,  wo,  wie  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  die  reclitsrheinische,  auch  die  linksrheinische  römische  Reichs- 
grenze  mit  ihrem  Strassenuetz  einer  zusammenhängenden  Untersuchung 
durch  eine  Reichskommission  oder  ein  ähnliches  Unternehmen  unterzogen 
werden  wird,  aber  langjährige  Erfahrungen  bei  Ermittelung  der  römischen 
Strassen  auf  badischem  Gebiet  haben  mich  belehrt,  dass  eine  solche 
Arbeit  am  besten  von  langer  Hand  vorbereitet  wird,  da  sie  sehr  viele 
Zeit  in  Anspruch  nimmt,  selbst  wenn  noch  so  bedentende  Mittel  zur 
Verfügung  stehen  sollten.  Denn  ganz  abgesehen  von  der  notwendigen 
TOllstäadigen  Sammlung  und  Beberrschnng  alles  einschlägigen  archäo- 
logischen Materials  ist  fOr  den  Forscher  nicht  nur  genaueste  Kenntnis 
des  ganzen  in  Betracht  kommenden  Terrains  nnerlässlich,  sondern  auch 
eingehendes  Studium  der  alten  Flurnamen  sowie  der  mflndlicben  Über- 
liefemngen  erforderlich,  ein  Studium,  das  meist  nur  an  Ort  und  Stelle 
selbst  vorgenommen  werden  kann.  Erst  nach  Erledigung  dieser  sehr 
zeitrauhenden  Vorarbeiten  *)  kann  der  Spaten  mit  einiger  Sicherheit  anf 
gtlnstigen  Erfolg  angesetzt  werden. 

FQr  Rheinhessen  haben  wir  zwar  eine  recht  dankenswerte  Vor- 
arbat  in  der  Zusammenstellung  F.  Eoflers  „Alt«  Strassen  in  Hessen" 
(Westd.  Ztschr.  XX  [1901]  S.  210  f.,  mit  einer  Kart«  Taf.  9),  die 
anf  grandlichem  Durcharbeiten  älterer  Flurkarten,  der  Pfarrberichte  etc. 
und  auf  langjährigen  eigenen  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  beruht. 
Leider  aber  lag  es  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers,  zwischen  den 
wirklichen  Römerstrassen  nnd  vorrOmischen  oder  mittelalterlichen  W^^ 
scharf  zu  scheiden  und  alle  durch  das  bisherige  archäologische  Fnnd- 
material   gegebenen  Anhaltspunkte   heranzuziehen.      Zu   diesen   fOr   die 

>)  Tgl.  aber  diese  Hilfemittel  bei  der  Struaenforschung  auch  G.  Wolff,    - 
Westd.  Ztschr.  XT]  (1897)  S.  6  f. 
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Strassen  forsch  uDg  wichtigen  archäologischen  Fingerzeichen  rechne  ioh 
namentlich  die  Depots  der  wandernden  Händler,  welche  hesonders  in  der 
Stein-  und  Bronzezeit  zahlreich  niedergelegt  worden,  femer  die  römischen 
Gr&berstatten,  welche  nicht  selten  an  Strassen  oder  einfocberen  Ver- 
kehrswegen liegen.  Anch  die  vorrömiscben  Ansiedlangen  nehmen  viel 
mehr  auf  die  vorhandenen  nralten  Natnrwege  Bezng,  als  man  bisher 
glauben  mochte,  w&hrend  die  romischen  villae  msticae  sich  nicht  selten 
etwas  abseits  der  grösseren  Strassen  befinden,  mit  diesen  aber  durch 
besondere  Zafohrtswege  verbunden  sind. 

Wenn  ich  heute  zn  dieser  Frage  die  Feder  ergreife,  so  geschieht 
es  leider  nicht ,  weil  ich  auf  Grand  nm&nglicherer  eigener  Gra- 
bungen nnnmehr  ein  äinigermassen  sicheres  nnd  abgenindetes  Bild  des 
römischen  Strassen  Systems  in  Rheinhessen  geben  könnte,  sondern  weil 
ich  vor  allem  eine  kurze  kritische  Sichtung  der  bisherigen  An- 
schanungen  auf  Grand  meiner  eingehenden  Erkundigungen  an  Ort  und 
Stelle  und  an  der  Hand  des  ganzen  vorhandenen  archäologischen  Ma- 
terials Tomdimen  möchte  und  bestimmte  Hinwdse  anf  die  vorhandenen 
Locken  fOr  notwendig  erachte,  damit  das  Interesse  weiterer  Kreise  in 
den  betreffenden  Gebietsteilen  für  diese  Probleme  gewonnen  wird  nnd 
die  Lokalforschnng  kOnftigen  systematischen  Grabungen  das  Feld  vor- 
bereite. Bei  aufmerksamer  Pflege  der  Beziehungen  mit  den  sich  fflr 
die  Geschichte  ihrer  Heimat  interessierenden  Persönlichkeiten,  die  trotz 
alles  Materialismus  unserer  Zeiten  nii^ends  fdilen,  werden  dann,  wie 
ich  am  Limes  recht  oft  erfahren  habe,  allmählich  immer  mehr  brancb- 
bare  Nachrichten  zufliessen,  die  auf  andere  Weise  sich  weder  durch 
Nachfragen  noch  Grabarbeit  in  kurzer  Zeit  erzwingen  lassen. 

Dass  EO  ziemlich  alle  im  folgenden  behandelten  Strassenzage  von 
mir  begangen  wurden,  grösstenteils  sogar  zu  wiederholten  Malen  und 
meist  in  Begleitung  orts-  nnd  geschichtsknndiger  Einheimischer,  braucfas 
ich  kaum  hervorzuheben.  An  den  wichtigeren  Punkten  habe  ich  ansser- 
dem  während  meiner  Ferien  tagelang  verweilt,  auch  gelegentlich  kleinere 
Grabnngen  vorgenommen,  um  die  betreffenden  Verhältnisse  genauer 
kennen  zu  lernen.  Allen  den  Herren,  die  mich  dabei  in  liebens- 
wBrdigster  Weise  unterstotzt  haben,  besonders  den  Herren  Oftrtnerei- 
besitzer  J.  Brann  nnd  Oberlehrer  Dr.  Curschmann  fOr  die  Gegend  von  Alzej, 
Altbürgermeister  Eoi^  in  Oppenhüm,  Stadtbaumeister  Koch  in  Bingen, 
Sanitatsrat  Dr.  Kohl  und  Prof.  Weckerling  fOr  Worms  und  Umgegend, 
Prof.  Dr.  Kohl  in  Erenznach,  Adjunkt  Reii^iardt  in  Nierstein,  vor 
allem  aber  meinem  Kollegen  Herrn  Direktor  Lindenscbmit  und  dem  Yor- 
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sitzeDcIen  des  biesigea  Altertnms-VereiDS  Herrn  Prof.  Dr.  Eörber,  welche 
mir  Über  ihre  laDgjährigen  Beobachtungen  in  Mainz  und  Umgebung  stets 
bereitwilligen  Aufschlags  gegeben  haben,  sei  auch  an  dieser  Stelle  wanner 
Dank  ansgesp rochen. 

Eine  Darstellung  des  römischen  Strassennetzes  in  Rheinhessen 
muss  sachgemäss  vor  allem  an  Mainz  (Mogontiacnm)  anknüpfen, 
dem  damaligen  militArischen,  administrativen  and  kommerziellen  Mittel- 
pnnkt  nicht  nnr  unserer  Gegend,  sondern  von  ganz  Ohergermanien,  Da 
aber  fflr  Mainz  noch  eine  snsammenfassende  Behandlung  der  Römer- 
strassen fehlt,  sind  zunächst  in  aller  Kürze  die  Grundlagen  für  unsere 
Betrachtung  zu  schaffen. 

Die  älteren  römischen  StrassenzOge  gingen  nach  allen  anderweitigen 
Erfahrungen  vom  Kastell,  die  jüngeren  von  der  Stadtanlage  aus,  bzw. 
waren  auf  diese  gerichtet,  so  dass  zunächst  die  Lage  des  Kastells  sowie 
der  späteren  Stadtanlage  ins  Auge  gefasst  werden  muss.  Das  Kastell 
lag  nach  den  topographischen  Verhältnissen,  den  bisherigen  Funden  von 
Mauerzilgen  und  Inschriften  ohne  jeden  Zweifel  auf  dem  flachen  Plateau 
der  westlichen  Thalterrasse  der  Rbeinebene,  gegenüber  der  Mainmündung, 
anf  dem  sog.  Kästrich  und  Linsenberg.  Auf  der  nördlichen  Seite  wurde  es 
begrenzt  durch  die  südliche  Oberkante  des  Zablbacbtbals,  während  der 
Abschluss  der  anderen  Seiten  bis  jetzt  noch  nicht  genau  gesichert  ist. 
Doch  sind  durch  den  Eicbelstein  sowie  den  Beginn  der  Gräberanlagen 
am  Fort  Stahlberg  auch  für  die  rechte  Flanke  und  die  Decumanseite 
ungefähre  Anhaltspunkte  gegeben ").  Die  Frontseite  des  Kastells  zog, 
wie  schon  Lehne  III  S.  127  angenommen  bat,  wahrscheinlich  etwas 
unterhalb  der  Math il den terrasse  gegen  die  Steplian^kirche,  wo  die  steilere 
Abdachung  des  Thalhangs  nach  dem  Illieine  beginnt  und  auf  älteren 
Karten  noch  ein  schai-fer  Absatz  im  Terrain  erkenntlich  ist  (vgl.  I..aske 
S.  25).  Für  diese  Annahme  sprechen  anch  die  1842  f.  bei  Anlage  des 
Weges  nnterhalb  der  Mathilden  terrasse  beobachteten  ManerzOne'),  „ein 
22  Fnss  langer,  20  Fuss  breiter  und  14  Fuss  hoher  Steinwürfel,  der  das 
Fundament    eines  Turmes  des   inneren  Umschlusses   der   alten   Römer- 


')  Vgl.  Zangemeister  und  v.  Domaszewski  im  ('IL.  .\III  S.  .W2,  wo 
auch  die  ältere  Litteratur  (Fuchs,  Lehne,  Schaab,  Klein  i'tc)  rerzeichnet  ist. 

')  Vgl.  -Malten,  Ergcbnisso  der  neusten  Ausgrabungen  rSmischor 
.Mtertumer  in  und  bei  Mainz  1842  S.  27  f.  und  I.aske,  die  Ausgrabungen 
auf  dem  sog,  Kästrirh  zu  Mainz,  Abbildungen  von  Mainzer  Altertümern, 
Heft  VI  {1K5.J)  S,  Ifif.  Vgl.  aui-h  Lehne,  Gesammelte  Schriften  III  (1838)' 
S,  127  f.  und  die  Tafel. 
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festQDg  gewesen  zn  sein  scheint.  Von  dem  Turme  ans  v^  sich  das 
3 — 10  Fuss  hohe  Fundament  einer  8  Faas  breiten  Gnssmaner  in  nord- 
vestticher  Richtung.  Dieselbe  war,  in  einer  Entfenrnng  von  40  Fnss 
von  der  Strasse,  von  einer  5  Fnss  breiten  Öffnung  dnrchbrochen,  darch 
welche  ein  Abzngsgraben  geführt  zn  haben  scheint.  Unterhalb  des 
StoinwDrfels  bemerkte  man  an  dem  durch  die  Strasse  veranlassten  Erd- 
einachnitt  den  scbrftgen  Abfall  des  Urbodens,  von  der  Maner  hinweg 
bis  zn  dem  30  Fnss  von  dieser  entfernten  alten  Festun gsgraben'' 
(Malten).  Diese  Umfassangsmaner  ist  wohl  anch  die  bei  Laske  S.  26 
F^.  10  ([))  dargestellte  3,75  m  dicke  Fnndamentmauer*).  Anch  tar 
die  genauere  Lage  der  anderen  Kastellseiten  lassen  sieb  ans  den  Notizen 
bei  Fnchs,  Lehne,  Schaab  und  neueren  Grabnngen  brauchbare  Anhalts- 
punkte geninnen  (vgl.  anch  Schmidt,  Bonn.  Jahrb.  31  S.  140).  Doch  ge- 
nügt für  unsere  Zwecke  diese  Kenntnis  der  allgemeinen  Lage  des  Kastells 
auf  dem  Kastrich  bzw.  Linsenberg. 

Die  Umfassnng  der  römischen  Stadt,  die  wohl  nach  der 
Mitte  des  3.  Jahrh.  errichtet  wurde*),  ist  bis  jetzt  in  ihrem  Verlaufe 
ebensowenig  vollständig  gesichert  wie  diejenige  des  Kastells,  doch  besteht 
nach  der  Analogie  von  Wiesbaden,  Kreuznach,  Metz  etc.  kaum  ein  Zweifel, 
dass  sie  wenigstens  auf  dem  KAstrich  (der  Westseite)  mit  der  mittel- 
alterlichen Stadtmauer  zusammenfällt,  deren  Fundamente  aus  m&cbtigen 
Architektur-,  Skulptur-  und  Inschriftsteinen,  Zinnendeckeln  etc.  des 
früheren  Kastells  gebildet  sind^).  Dasselbe  gilt  aber  wahrscheinlich 
auch   fOr  einen  Teil   der  SOdseite  in  der  Richtung   der  älteren   mittel- 


*)  Für  diese  Annahme  der  Front  der  Kastellmancr  östlich  unterhalb  der 
römischen  bezw.  mittelalterlichen  Stadtmauer  spricht  auch  eine  Stelle  in 
einem  cod.  dipl.  Fuldenais  bei  Dronke  Nr.  154  infra  civitate  Mogontia 
vioeam  nnam  quod  duobus  lateribas  sancti  Bonifatii,  tertio  latere  murus 
civitatis,  qnarto  latere  murus  qui  dieitur  cestrina,  vgl.  C.  HcrcI,  Verfassungs- 
geschichte von  Mainz  im  Mittelalter  (1882)  S.  9  Anm.  2,  auf  wilche  Stelle 
mich  Herr  Professor  KOrber  itufmerksam  gemacht  hat. 

*)  Da  Mainz  von  Diocletian  Rtadtrcchtc  bekam (civitas,  nacti  Bergk, 
Westd.  Zeitschr.  I  S.  513  zwischen  276—293)  und  das  bekannte  Bleisipll, 
welches  sich  auf  die  Expedition  des  Kaisers  Maximianus  287  bezieht,  für 
Mogontiacum  schon  Mauern  zeigt  (ahgeb,  Mainzer  Ztschr.  III  S.  608),  fUlt 
die  Errichtnng  der  Stadtmauer  vielleicht  zwischen  276—287.  Vgl.  auch 
CIL.  Xm  S.  302  Anm.  12. 

•)  Vgl.  Korrbl.  d.  Westd.  Ztschr.  1886  S.  19fi  (F.  Schneider) ;  ebenda 
1898  S.  202  f.,  1899  S.  148  f.,  1900  S.  101  f.  (Körber),  Westd.  Ztschr.  XI 
S.  294  f.  (Zangemeister). 
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alterlicben  Stadtmauer  vom  Eisgrubenw^  ^)  nacb  dem  Rheio  zwischen 
Holztorm  und  Weinthor,  während  der  Abschluss  nach  der  Rbeinseite, 
sowie  gegeo  Norden  noch  weniger  sicher  ist,  wenn  ancb  hier  schon  be- 
stimmte Hinweise  vorliegen.  Im  allgemeinen  dürft«  feststehen,  dass  die 
Lage  nnd  Ansdehnnng  der  von  Manern  umgebenen  römischen  Stadt 
mit  derjenigen  des  mauern mschlossenen  mittelalterlichen  Mainz  ziem- 
lich übereinstimmte. 

Wir  bebandeln  zunächst  die  mit  dem  Kastell  in  Verbindung 
stehenden  Strassenzüge. 

1.    Mainz  —  Nierstein  —  Oppenheim  —  Worms  — 
Strassburg  etc. ^J 

Diese  Strasse  ging  für  den  militärischen  Verkehr  von  der  porta 
dextra  des  Kastells  ans.  Letzterer  gegenüber  wurde  bei  der  jetzigen 
Rennbahn  ein  8  m  breites  rOmisches  Strassenstück  in  der  Richtung 
SSO/NNW  aufgedeckt^),  wenn  auch  sein  Zusammenhang  mit  unserer 
Strasse  nicht  ganz  bestimmt  nachgewiesen  ist.  Gesichert  erscheint  sie 
dagegen  durch  zahlreiche  Einschnitte  jenseits  der  Hecbtäheimer  Strasse 
neben  dem  Lanbenheimer  Weg  in  der  Richtung  auf  die  Westseite  des 
Weisenauer  Friedhofs  zn,  wo  noch  beute  eine  Anschwellung  in  den  Äckern 
zu  erkennen  ist  und  auch  romische  Gr&ber  gefunden  sind  (vgl.  Korrbl.  der 
Westd.  Ztscbr.  1903  S.  167).  Im  ganzen  ca.  7,38  m  breit,  besteht 
sie  aus  3  Übereinander  liegenden  30 — 40  cm  dicken,  wohl  zeitlich  ver- 
schiedenen Schiebten.  Da  in  der  mittleren  Schiebte  2  Bronzemünzen 
des  Hadrian  und  eine  des  Trajan  lagen,  ergiebt  sich  schon  hierdurch, 
dass  sie  einer  frühen  Banperiode  angehörte  '").  Vom  Weisenauer  Fried- 
hof ab  zieht  sie  durch  die  Weinberge  nach  dem  bei  dem  Weisenauer 
Cemeutwerk  festgestellten,  in  augusteische  Zeit  hinaufreichenden  vicns 
Aresacensis  (vgl.  Alt.  heidn.  Vorzeit  V  S.  111  und  119)  und  von  da 
steigt  sie  in  die  Rheinebene  hinab").     (Doch   scheint  ein  anderer  Ast 

^  Vgl.  darüber  z.  B.  Lehne  III  S,  121.  Dieser  ist  der  Ansicht,  dass 
die  römische  Stadt  nur  etwa  bis  an  den  Dom  reichte,  und  erst  die  karo- 
lingische  nach  ihrer  Wiederherstcllnng  durch  Dagobert  sich  dem  Floeso 
mehr  genähert  habe.'  Vgl.  auch  Hegel,  Verfaasungsgeachichte  v.  Mainz  S.  18. 

')  Vgl.  auch  Ztachr.  d.  Ver.  z.  Erforschung  d.  rhein.  Gesch.  u.  Altert, 
in  Münz  H  (1859  f.]  S.  149  f. 

*)  Vgl.  Lindenschmil,  Westd.  Ztscbr.  1897  S.  342  f.,  1898  S  371  f. 

'•)  Vgl.  Lindenschmit,  West.  Ztschr.  1898  S.  371  f. 

")  Am  oberen  Rand  des  Steinbruchs  Hess  sich  1904  noch  deutlich  der 
Querschnitt  eines  römischen  Strasse nkOrpers  erkennen.    Der  vtcus  ist  das  auf 
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sclion  westlich  vom  Weisenaner  Friedhof  in  der  RichtnDg  der  alteo 
„Steige"  bei  Laubenbeim  geführt  zu  haben,  wo  am  Steinbruch  uebeu 
derselben  neuerdings  frübrömische  Gräber  zum  Vorschein  kamen.)  Der 
Eiclielstein  und  die  Gräber  in  seiner  Nähe  (vgl.  Lehne  III  8.  128) 
liefen  an  der  geradlinigen  Fortsetznng  dieser  Strasse  l&ngs  der  Prae- 
tori&lseite  des  Kastells,  doch  ist  dieser  Teil  der  Strasse  noch  nicht  durch 
Grabnng  festgestellt,  wenn  auch  durch  eine  Bodenanschvellung  erkennt- 
lich (vgl.  anch  Mainzer  Ztschr.  111  S.  372). 

Nach  Aufgabe  des  Kastells  und  Befestigung  der  Stadt  wurde  wohl 
auch  der  TItalwcg  längs  des  Rheines  aasgebaut,  etwa  parallel  zu  der 
am  Kirschgarten  vorbei  führenden  Augustiner-  und  Nenthorstr&sse  und 
zwar  östlich  oder  westlich  derselben  durch  den  vicus  novus  '*),  am  Fnsse 
der  neuen  Anlage  vorbei,  an  deren  Hang  ein  ausgedehnter,  im  wesent- 
lichen spitrömischer  Friedhof  festgestellt  ist  (vgl.  Westd.  Ztschr.  1884 
S.  181),  und  immer  weiter  am  Fusse  des  Gebirges  entlang,  um  beim 
Cementwerk  in  die  oben  beschriebene  Strasse  einzumünden.  Andere  wie 
z.  B.  Fuchs  nehmen  dagegen  an,  dass  sie  schon  in  der  Anlage  wieder 
die  Höhe  gewann.  Genauere  Beobachtungen  lassen  sich  wohl  noch  bd 
neuen  Hausbauten  gewinnen. 

Zwischen  Cementwerk  und  Nackenheim  scheint  die  römisclie  Strasse 
quer  durch  die  jetzt  ziemlich  sumpfige  Niederung  gegangen  zn  sein, 
vom  Bahnwärterhäuschen  direkt  auf  das  Rheinufer  zu  gegenüber  der  Langen 
Au,  jetzt  unter  dem  Namen  Hocbstrasse  bekannt.  An  derselben,  ober- 
halb der  Jnngenfeldau,  hat  ein  römischer  Bau  gestanden,  in  dessen 
Nähe  Inschriftsteine,  darunter  ein  Grabstein ,  zum  Vorschein  kamen 
(vgl.   Lehne  III   S.  130    und   Mainzer  Ztschr.  II   S.   146  f.).      Fuchs 


dem  Plane  bei  Fuchs,  Lehne  etc.  eiDgezeichnete  „castellum  auperius  Hadriani", 
welcher  wie  die  Lagerstadt  bei  Urmitz  mit  einem  Uraben  umgeben  gewesen 
zu  sein  scheint.  Auf  dem  Spalla'schen  Plane  von  1676  sind  längs  dieser 
Strasse  an  3  Stellen  Reste  eines  „forte  antico"  angegeben.  Bei  Lehne  ist  der 
römische  Strassenzug  im  ganzen  wobl  richtig  dargestellt.  Dass  hei  dem 
temimtwerk  schon  in  früh  römischer  Zeit  eine  Furt  und  Überfahrt  über  den 
Khein  war,  beweisen  die  Funde  an  der  Siidspitze  der  Blei-Au  (vgl.  Linden- 
schmit.  Alt.  h.  Vorz.  V  S.  119)  und  ein  am  rechten  Khei nuter  nach  der  römischen 
Strasse  Castell- Ciross-Oeran — Ladenburg  fahrender  uralter  Dammweg. 

")  CIL.  XIII  6722,  vicani  Mogontiacenaes  vici  novi,  6776  platiodanni 
(  Strassenroeister)  vici  novi.  Vgl.  auch  Th.  Bergk,  Die  VerfaSBung  von 
Mainz  in  rOmiscIier  Zeit,  Weetd.  Ztschr.  I  S.  510.  Die  heut^  Senthor- 
strasae  zieht,  wie  die  frohere  und  neueste  Kanalisation  gezeigt  hat,  über  die 
Fundamente  römischer  Häuser  hinweg. 
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schreibt  darüber  (S.  339):  „Im  Jahre  1769  hat  man  bei  Laabenbeim 
aaf  der  Nackenheimer  Heide  ein  Stack  von  dieser  alten  Heerstrasse 
aufgebrochen  .  .  . ,  man  hat  gefnoden,  dass  die  Unterlage  von  grossen 
ranbeo,  vest  ineinander  gepackten  Steinen  gemacht  sei,  anf  diese  waren 
Steine  mit  Kies  dicht  eingesetzet.  Die  Breite  dieses  Pflasters  ist  meliren- 
theils  16  nnd  an  etlichen  Orten  beylftnfig  17  nnd  '/»  Schuh.  Man  hat 
zu  gleicher  Zeit  bei  Aasbrechnng  eines  Theils  dieser  alten  Heerstrasse 
auf  beyden  Seiten  viele  alte  römische  Hanzen  gefunden,  welche  ein 
überzeugendes  Beweisthum  sind,  dass  dieser  Weg  die  wahre  römische 
Heerstrasse  gewesen  sey.  Doctor  Huttich  hat  eben  an  dieser  Heer- 
strasse zu  Laabenheim  einen  Grabstein  eines  alten  Römers  gefunden  mit 
folgender  loscbrift  .  .  ."  (CIL.  XIH  7247,  von  einem  argentarias). 

Von  hier  ab  bis  Nierstein — Oppenheim  zieht  die  römische  Strasse 
zwischen  Rhein  und  Gebirgsfass  vielfach  unter  der  jetzigen  Landstiasse 
oder  in  deren  nächster  Nähe.  Zwischen  Nierstein  nnd  Oppenheim  wurde 
sie  beim  Bau  der  Eisenbahn  aufgefunden'').  Oppenheim  wird  ge- 
wöhnlich als  das  in  den  Itinerarien  und  auf  der  Inschrift  von  Jung- 
linster  genannte  Buconica  aufgefasst.  So  schreibt  Zangemeister 
CIL.  XIII  S.  19iS  „itinerariomm  mensurae  leug.  XI  a  Borbetomago, 
leug.  IX  a  Mogontiaco  ducunt  ad  oppidnm  Oppenheim".  Indessen  sind 
von  Oppenheim  selbst  gar  keine  römischen  Funde  bekannt'*),  wäbirend 
zwischen  Oppenheim  nnd  Nierstein  bei  der  Sirona-Quelle  (CIL.  XIH, 
6272  Deo  Apollini  et  Sironae  .  .  .),  da  wo  die  Eisenbahn  die  Land- 
strasse nach  Wörrstadt  schneidet,  mehrfache  Spuren  römischer  Häuser 
(190L  z.  B.  ein  grösseres  Haus  unter  dem  Neubau  des  Weinbändlers 
Gustav  Senfter)  und  in  der  Nähe  ein  grösseres  römisches  Gräberfeld 
aufgefunden  sind.  Der  vicus  dürfte  deshalb  wohl  von  dieser  Stelle  an 
rheinabwärts  in  der  günstigen  Thal-Ausbucbtung  von  Nierstein  anzu- 
nehmen sein.  Der  in  der  Inschrift  CIL.  XIII  6271!  erwähnte  (Merkur)- 
Tempel  (aedem  cum  signo)  bat  in  der  Nähe  dieser  Strasse  gestanden, 
da  der  Stein  in  dem  v.  Hertling'schen  Gut  (so  nach  Reichardt)  gefunden 

")  Vgl.  Mainzer  Ztschr.  II  S,  149, 

'*)  Die  Angaben  Linden  sc  hmits,  Bonn.  Jahrb.  73  S.  9  beliehen  sich 
wohl  auf  die  Funde  bei  HierstciD.  Die  von  Lehne  TU  S.  23  f.  und  S.  28 
hervorgehobenen  militärischen  Gesichtspunkte  sind  nicht  ausschlaggebend 
(vgl.  auch  S.  36).  Über  die  Sirona-Quelle  bei  Nierstein  s.  Lehne  III  S.  51  f. 
—  Unterhalb  der  Sirona-Quelle  ist  ein  sehr  gi'instiger,  von  altersher  viel  be- 
nutzter FluBsübergang  (jetzt  Fähre),  der  die  Verbindung  mit  dem  K;iBtell 
bei  Gross-Gerau  ennSgUchte  (über  Geinsheim  naeh  Berkach). 
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ist,  welches  bei  der  jetzigen  Malzfabrik  lag.  Der  Kern  des  vicns  ist 
nach  der  Ansicht  des  Herrn  Reichardt  im  Gebiet  der  Altstadt  von- 
Nierstein  za  suchen,  aber  auch  ausserhalb  derselben  sind  bis  üuv  SiroDa- 
quelle,  auch  auf  den  „NennmorgeD",  römische  Funde  gemacht  worden. 
Ein  römischer  Friedhof  (Brand-  nod  Skelettgt^her)  befindet  sich  beider- 
seits der  Strasse  nach  Oppenheim  in  der  Nähe  des  Sironabades,  so  unter 
dem  Wohnhaas  der  Gehroder  Sander  bzw.  an  der  jetzigen  Strasse  nach 
Wörrstadt.  Hier  mQndet  auch  ein  quer  Ober  die  „Nenn motten" 
ziehender,  gelegentlich  bei  Eansbauten  beobachteter  Strassenkörper,  dei' 
römisch  sein  könnte.  Vielleicht  fahrte  er  nach  Lönweiler,  um  über  das 
Gehirg  eine  Verbindung  mit  Mainz  (alle  Gaastrasse)  und  vielleicht  auch 
mit  Klein- Wintemheim  herzustellen '°).  Dass  ein  solcher  Weg,  wenn  aach 
einfacherer  Art,  aber  das  Gebirg  vorhanden  war,  legen  die  zahlreichen 
römischen  Meierhöfe  anf  der  Hohe  nalie,  so  im  Gewann  Kollftnder  west- 
lich vom  Stumpflochbmnnlein  und  über  der  Rehbach-SteiRe  in  der  Nähe- 
der  Quelle,  wo  nach  der  Ortssage  eine  Mahle  gestanden  habe.  Diese 
beiden  Meierhöfe  sind  von  der  Thalstrasse  ans  nicht  zugänglich,  sondern 
nnr  von  einem  Weg,  der  etwa  in  der  Richtung  Nierstein — Löi-zweiler 
zog.  (Äncb  zwischen  Oppenheim  und  Dienheim  sind  auf  der  Höhe  am. 
Graswe!{  römische  Gi^ber  festgestellt.) 

Auch  eine  Lokal -Verbindung  von  Nierstein  nach  Alzey  hat 
einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  die  von  Friesenheim  ab  wohl  dem 
Thale  der  Selz  folgte.  Zwischen  Friesenheim  und  Köngernhetm  ist  erst 
neuerdings  wieder  am  linken  Ufer  eine  villa  mstica  auf  den  nach  Unden- 
beim  gehörigen  Breitwiesen  entdeckt  worden. 

Betreffs  der  Lage  des  vicus  Magic  vetns,  der  auf  der  Inschrift 
von  Junglinster  genannt  wird  (Mogontiaci,  Buconicae,  Magione  vetere,. 
Mogontiaci),  sind  wir  noch  ganz  im  unklaren.  Zangemeister  bemerkt 
darüber  CIL.  XIII  S.  105,  dass  die  sUtio  Magio  vetus,  falls  sie  nicht 
Ober  dem  Rhein  lag  [also  Gross-Gerau  ?],  vielleicht  zwischen  Alzey  und 
Mainz  zu  sncben  ist.  In  letzterem  Fall  käme  Gan-Odernheim  oder 
Klein -Wintemheim  in  Betracht,  wo  dorfartige  Ansiedelungen  gewesen 
zu  sein  scheinen,  doch  kann  auch  an  den  gleich  zu  besprechenden  Weiler 
bei  Mettenheim  gedacht  werden. 

Zwischen  Oppenheim  und  Guntersblum  zog  die  Strasse,  wenn  auch 
bis  jetzt  noch  nicht  dui'ch  Grabungen  festgestellt,    ohne  Zweifel   direkt 


'")  „Die  alte  Oppenheimer  Strasse"   flihrt  bei  Eleiu-Winteniheim  in 
der  Nahe  des  Mars-Tempels  vorbei.     Vgl.  auch  Maimer  Ztschr.  11  S.  147  f. 
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am  Fusse  des  Gebirges  entlang  in  möglichst  gerader  Linie,  zwisclieo 
Oiipenheim  nnd  Dienbeim  wohl  unter  der  jetzigen  Landstrasse.  Üb  der 
zwischen  Dienbeim  und  Ludniphöhe  am  Salzbrunnen  gefundene  Grab- 
stein des  Reiters  Silius  von  der  ala  Picentina  (CIL.  XIII  6277)  in 
nächster  Nähe  der  römischen  Strasse  oder  etwas  weiter  von  ihr  ab  bei 
einer  villa  rnstica  stand,  von  der  abrigens  noch  Reste  vorhanden  sind, 
muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben;  doch  ist  Eleins  Ansiebt  (Mainz. 
Ztschr.  II  S.  329),  dass  die  Römerstrasse  nicht  weit  von  da  auf  der 
Anhöbe  zog,  nach  der  Beschaffenheit  des  Terrains  sicher  falsch,  viel- 
mehr dflrfte  die  Strasse  noch  etwas  Ostlich  von  der  jetzigen  Landstrasse 
zu  suchen  sein  und  z.  T.  wohl  mit  dem  am  Fusse  der  Weinberge  hin- 
ziehenden Feldwege  zusammenfallen,  der  stellenweise  noch  hohe  Aof- 
dämmung  nnd  starke  SteinatQckunfi:  zeigt.  Sadlich  von  Guntersblum 
mündet  sie  ohne  Zweifel  wieder  in  die  geradlinige  Strecke  der  heutigen 
Landstrasse  nach  Worms  ein  (,, Hochstrasse").  Bei  Aisheim,  wo  ein 
jetzt  verschollener  Meilenstein  gefunden  ist  (Brambach  CIRh.  S.  347 
no.  1944,  vgl.  auch  CIL.  XIII  6270),  trat  sie  wie  bei  Laubenheim  und 
Rheindfirkheim  sehr  nahe  an  an  den  Altrhein  heran,  ein  Beweis,  dass 
die  Überschwemmungsgefahr  damals  nicht  so  gross  war  wie  hente. 
Ge;,'enüber  Mettenheim  bei  dem  Wirtshaus,  wo  von  Eofler  wobi  mit 
Recht  die  Abzweigung  einer  römischen  Strasse  über  Eich  nach  dem 
durch  ein  Kastell  gedeckten  Gernsheim  angenommen  wird  '^)  und  wo  in 
der  N&he  des  Sandhügels  eine  durch  verschiedene  Perioden  hindurch 
reichende  vorrömische  Ansiedlung  blühte,  Hegen  beiderseils  derselben  aus- 
fjeilehnte  römische  Baureste  und  zahlreiche  Gräber.  Sie  rühren  wohl 
nicht  von  einer  einzigen  wenn  auch  grossen  villa  rustica  her,  sondern 
von  einem  kleinen  Weiler,  wie  die  zahlreichen  einzelnen  Häuschen  mit 
Kellern  und  2  Reihen  von  Brunnen  beweisen  (vgl.  auch  Weckerling, 
Die  röm.  Abteilung  des  Paulus -Museums  1885  S.  33).  Nach  CIL.  XIII 
6268  scheint  hier  am  Strassenknotenpuniit  ein  Merkurheiligtnm  ge- 
standen zu  haben. 

Schon  fast  1  Kilom.  vor  Worms  (Borbetomagus)  beginnt  beider- 
seits  der  Strasse   ein   rümisches  Gräberfeld  '^).     Sie  erreicht  die  Stadt 

'•)  W'estd.  Ztacbr.  XX  S.  217,  Vlla.  Vielleiclit  mit  Fortaetiung  über 
Rechtheim,  Monzeroheim,  Blödesheim,  Dautcnheim  nach  Alzey? 

")  Von  welcher  Bedentnug  diese  Gräberfelder  sonohl  Tür  die  Be- 
urteilung des  Strasse Duetzea  wie  der  Stadtgc schichte  sein  könuen,  ze^n 
besondere  die  so  lehrreichen  Verhältnisse  in  Köln  (Klinkenberg,  Bonn,  Jahrb. 
Heft  108,109  S.  173  f.) 
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am  jetzigen  „Mainzer  Thor",  wo  scbon  in  rOmiscIier  Zeit  ein  St&dtthor 
gestanden  haben  muss,  zieht  westlich  der  heatigen  Zwerchgasse  und 
mDndet  in  die  „Römerstrasse'^  eio.  Sie  fahrte  dann  möglichst  nahe  am 
altOD  Hochnfer  des  Ubeins  entlang  nnd  leitete  den  Verkehr  aussen  am 
Reiter-Lager  vorbei.  Nach  Oberschreit ang  der  Schöfferstrasse  ist  sie  auch 
ausserhalb  der  römischen*  Stadtoiauer  durch  das  Terrain  der  Rheinischen 
Schiefertafelfabrik  and  das  v.  Heyl'sche  Fabrikgeiande  verfolgt,  hier  von 
einem  langgestreckten  Gr&herfeld  hegleitet,  bis  sie  am  „Gutieutbninnen" 
in  die  jetzige  Staatsstrasse  nach  Frankenthal  einmOndet '^).  An  dieser 
Strecke  sind  bereits  2  Meilensteine  zum  Vorschein  gekommen:  der  eine 
(aus  dem  Jabre  253)  am  Schnittpunkt  der  „Römer-"  und  „Wollstrasse", 
in  der  Mitte  der  Längenansdehnnng  der  rOmischen  Stadt,  wohl  der 
Ausgangsstein  der  Zählang,  weil  ausser  der  Bezeichnung  CV  (civitas 
Vangionnm)  eine  Entfemnngsangabe  fehlt "),  der  andere  (aus  dem  J&lire 
293)  am  Gutleutbrunneo  mit  der  Angabe  leuga  I  *"),  waa  genan  mit 
dem  Fundort  des  ersten  Steins  abereinstimmt. 

Die  Strasse")  fahrte  in  schnurgerader  Linie,  stets  in  der  Nahe 
des  alten  Hoch u fers  wie  anch  schon  der  vorrömiscbe  Verkehrsweg. 
Ober  Frankenthal  bis  in  die  Nähe  von  Rnchbeim ;  bis  Oggersheim  liegt 
sie  meist  unter  der  jetzigen  Landstrasse,  von  da  ab  ^llt  sie  mit  dem 
die  gleiche  Richtung  fortsetzenden  Feldweg  zusammen,  bis  in  die  Nähe 
von  Ruchheim— Mandach.  Hier  lag  nach  Zangemeister's  sehr  wahr- 
scheinlicher Annahme  das  von  Ptolemaens  genannte  Rnfiana,  nahe  der 
Grenze  der  civitas  Nemetum,  gegenüber  der  damaligen  NeckarmOndung, 
wo  auch   im  Mittelalter   die   Grenze   des  Wormser-   und  Speyer- Gans 


'•)  Vgl.  Weckerling,  Paulus- Musenm  I  S.  41  f.,  Kohl,  Korrbl.  d.  Wftstd. 
Ztachr.  111  149,  Westd,  Ztschr.  IV  (1885)  S.  206:  „Der  Strasse nkörper  be- 
steht aus  fiiner  1—1,50  m  dicken  Schichte  Donneraberger  Kieses  und  einer 
darunter  liegenden,  etwa  ebenso  mächtigen  Schiebte  gestampften  blan<n^uen 
Lettens;  seine  Breite  beträgt  20—22  Fuss.  Kii^ends  fand  sich  eine  Stilt'kung 
oder  Einfassung  mit  Steinen."  Nahe  dem  rOmiachen  Stadtthoie  lag  an  der- 
selben beim  jetzigen  Wasserwerk  ein  Tempel  des  Mars  Leucetius,  zu  welchem 
eine  auf  dem  Fabrikgelände  der  Herrn  DOrr- Reinhard  noch  wohlerlialtene 
Wasserleitung  führte  {vgl,  S.  297), 

",  '")  Weckerling,  Katalog  des  Paulus-Museums  in  Worms  II  S.  7,  80, 
Kohl,  Korrbl.  d.  Westd,  Ztschr.  IV  (1885)  S.  108  10»,  heas.  Qnartalblätter  I 
S.  117  u.  a. 

")  Vgl.  MehÜB  in  Pick's  Monatsschrift  f.  Gesch,  Westdeutschlands  tV 
(1878}  S.  205  f.,  Archaolog.  Karte  der  Rheinpfali  1883  u.  b. 
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des  Rabmens  unserer  Arbeit. 

2.  Mai  DZ — FiDtben  —  Nieder-Ingelheim — Bingen. 
Die  Strasse  Mainz — Bingen  ist  sowohl  durch  das  Itinerar  des 
Antonin  wie  die  Peutinger'scbe  Tafel  bezeugt  mit  der  Entfemnngs- 
angabe  von  12  Lengen,  im  einzelnen  aber  ist  sie  noch  nicht  sicher 
nachgewiesen.  Schmidt  und  andere  (vgl.  Klein,  Mainzer  Ztscbr.  I  S.  359, 
Schmidt,  Bonn.  J^rb.  31  S.  148,  J.  Schneider,  Bonn.  Jahrb.  73  S.  7  f.) 
halten  die  gegenwärtige  Chaussee  von  Mainz  Aber  Nieder-Ingelheim  fßr 
die  eigentliche  rOmische  Militärstrasse  nach  Bingen.  Ist  das  geradlinige 
Stock  der  jetzigen  Binger  Strasse  von  F'inthen  bis  in  die  Nähe  des 
Mainzer  Friedhofs  wirklich  rdmisch  d.  h.  auf  die  Oberreste  einer 
römischen  Steinstrasse  gelegt,  so  ist  die  Strasse  wohl  vun  der  porta 
sinistra  des  Kastells  ausgegangen^^).  Für  den  römischen  Ursprung 
dieses  bezw.  eines  in  gleicher  Kichtang  ziehenden  Strassen stUck es  dQrfle 
Folgendes  sprechen ;  1 )  bei  Mainz  liegen  römische  Oräber  an  derselben 
innerhalb  des  nördlichen  Teils  des  jetzigen  Friedhofs,  2)  bei  Fintben 
„am  Rondell''  erhoben  sich  bedeutende  i'ömische  Bauwerke,  vor  allem 
ein  Merkurtempel  (vgl.  Mainzer  Ztschr.  I  S.  210  und  S.  3(>1),  der 
nach  den  zahlreichen  Widmungen  auch  auswärtiger  Kaufleute,  darunter 
eines  L.  Seoilius  Dec[i]raanns  q[uaestor]  c[nrator]  c[iviara]  R[omano- 
nun]  m[anticDlariornm]  neg[otiatornin]  Slogfonliacensium],  ifivis]  T[au- 
Bensis]  CIL.  XIII  7232  und  eines  negot[iator]  artis  [cre]taria|el  722S, 
wohl  an  der  Hauptstrasse  seihst  gestanden  hat,  3)  zog  schon  vor  dem 
neuerlichen  Ausbau  der  Binger  Strasse  ein  geradliniger  Feldweg  in 
dieser  Richtung,  wie  z.  B.  der  Spalla'sche  Plan  zeigt.  Fuchs  und 
Lehne  (s.  Plan)  lassen  die  römische  Strasse  nach  Bingen  über  Gonsen- 
heim  ziehen,  wo  nahe  dem  Thalabergang  der  jetzigen  Strasse  beiderseits 
am   Hange  römische  Spuren,  auf  der  Nordseite  am  Gleisberg  wohl  eine 

")  Zange  meistiT  in  der  Kiepert-Fest  sc!  irift  IWW  „Zur  (iescbichte  der 
Rheinlande  bei  rtolemäus"  H.  195  und  CIL.  XIII  S.  140.  K.  Christ  sefctt 
dagegen  Rufiana  Alta  Ripa  (vgl.  Picks  Monatssrbr.  VI  (188Ü)  S.  312  f..  Das 
Dorf  Mannheim  1891  S.  31  n.  e.),  Mchlis  -  -  Kiscnberg  (Studien  VI,  1883). 

")  Fuchs,  alte  fiosehichte  von  Mainz  I  S.  327:  „Das  4.  Hauptthor  war 
die  porta  principalis  sinistra  in  der  Gegend  der  Alexanderschanz,  an  der 
Seite  gegen  den  Kauptetein.  DasdbKt  siebt  man  noch  am  Olacis  die  l'bei- 
blcibsel  von  der  alten  gepHastertcn  römischen  Heerstrasee,  weklie  da  heraus 
nacli  Bingium  etc.  ging"  (vgl,  S.  3.39). 
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villg  roitica  mit  Wasserleitung  (vgl.  anch  Lehne)  und  anf  der  SQdseite 
beim  Bahnn&rterhatis  QrAber  nnd  eine  vilta  im  Eästricb  bei  der  Station 
Gonsenbeim  festgestellt  sind,  in  der  Nahe  vom  Königsbom  vorbei,  von 
dem  eine  römiscbe  Wasserleitung,  ein  Nebenast  der  grossen  Drajser 
Leitung  ansging,  nach  Heidesheim  (vgl.  anch  Schmidt,  Bonn,  Jahrb.  31 
S.  148  Dnd  J.  Schneider,  Bonn.  Jahrb.  73  S.  9).  Beide  nehmen  ansser 
der  ttber  Gonsenheim  fahrenden  Strasse  noch  eine  Strasse  nach  Bingeo 
an,  welche  vom  Uaaptstein  „castellnm  inferias  Hadriani"  ausgebt  und 
zwischen  der  Strasse  nach  Gonsenbeim  und  der  nach  Finthen  („dite 
Ronte  de  Charlemagne")  anf  dem  slkdlicbeD  Tbalhang  des  Gonsbachs 
zieht.  Sollte  diese  Strasse  sich  bestätigen,  so  weist  ihre  Richtan^ 
nicht  nach  dem  Kastell,  sondern  nach  der  späteren  römischen  Stadt 
und  liesse  also  auf  spätere  Entstehung  schliessen.  All  die  angedeuteten 
Tracen  bedürfen  noch  eingehender  l'ntersnchuiig.  Der  römische  Fried- 
hof am  Hanptstein,  anch  eine  weitbin  zu  verfolgende  Terrainwelle  könnte 
für  das  Vorhandensein  wenigstens  einer  der  beiden  Wege  sprechen. 

Schon  in  vorrömischer  Zeit  mag  aasser  dem  Wege  am  Fasse  der 
Anhöhen  längs  des  Rheines  nach  Bingen  in  dieser  Richtung  eine  Ver- 
kehrsspur gezogen  sein.  Ein  Depotfund  (?)  von  der  Gonsenheimer  Hohle 
bei  Mainz  (A.  h.  V.  III,  VI  Taf  III,  7)  liesse  sich  zwar  auf  beide 
Wege  beziehen,  anf  ersteren  deutet  aber  vielleicht  ein  Depotfund  von 
5  Jadeitbeilen  im  Kästrich  bei  Gonsenheim  (A.  h.  V.  I,  II  Taf.  I. 
19—23).  Auch  der  Xame  Nymphis  Lauren[tib]QS  (CIL.  XIII 
7212)  auf  einem  Stein,  der  am  Zusammenfluss  der  römischen  Wasser- 
leitung von  Drais  und  vom  Königsbom  gefunden  ist^*}.  weist  auf  eine 
benachbarte  vorrömisclie  Siedelung  hin.  Anzeichen  einer  solchen  sind 
westlicli  von  Finthen  an  melireren  Stellen  beiderseits  der  Binger  Strasse 
vorhanden,  wie  auch  römische  Baureste  und  Gräber  an  2  Stellen  nörd- 
lich des  Ortes  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Dass  der  römische  Name 
von  Finthen  „ad  Fontes*'  oder  ähnlich  gelautet  habe,  lässt  sich  nicht 
erweisen,  ist  aber  nach  Zangeraeister  wahrscheinlich,  da  Finthen  schon 
893  Fontheim  heisst  (cf.  Klein,  Mainzer  Ztschr.  I,  210,  359  f.). 

3.  Mainz  —  Mombach  —  Budenheim  —  Heidesheim  —  Gauls- 
heim—  Bingen. 

Dass  ausser  der  direkten  Hauptstrasse  Ober  Fintben  nach  Bingen 
noch  eine  zweite  Strasse  entlang  dem  Hochgestade  des  Rheins  zog,  die 

")  Nach  Zangemeister  CIL.  XIII  S.  399  „ad  utriusque  aquaednctns 
conflneotcm  in  colle  Kempel  repertns". . 
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sowohl  als  militärischer  Koloanenweg  in  froh-  nnd  spätrömisctier  Zeit 
wie  als  Verkehrsweg  fOr  die  zahlreichen  bfli^rlichän  NiederlassnngeD 
längs  des  Rheines  diente,  ist  namentlich  darch  die  Überreste  zwischen 
Bndenheim  nnd  Heidesbeim  ausser  Zweifel  gestellt.  Von  Mainz  ab  ist 
die  Strasse  selbst  zwar  noch  nicht  aufgedeckt,  doch  ist  ihr  Zug  längs 
des  Fusses  der  Anhöhe  durch  das  Graberfeld  an  der  Mombacher  Strasse 
von  dem  Terrain  des  Beamten -Bau  vereins  nnd  der  Goosenheimer  Hoble '^) 
bis  zur  Prediger-Hohle")  bei  der  Konserven-Fabrik  bezeichnet.  In 
Momhach  wird  sie  wohl  nicht  allzuweit  von  der  Quelle  vorheigefQhrt 
bähen,  an  der  ein  Ofßzier  der  XXJI,  Legion  einen  Votivstein  errichten 
liess  (CIL.  7210  I[ovi]  0.  M.  Nymphis  C.  Sp.  etc.).  Die  Abkürzung 
C.  Sp.  wird  wie  bei  Nymphis  Laurenlihns  den  Namen  der  Örtlichkeit 
enthalten.  Anch  zwischen  Momhach  und  Budenheim  ist  sie  noch  nicht 
durch  Grabungen  nachgewiesen,  doch  sind  am  Fusse  der  SteinbrQdie 
römische  Fände  zum  Vorschein  gekommen.  Bei  Budenheim,  wo  am 
nordwestlichen  Ende  des  Ortes  auf  einer  kleinen  Erhöhung  s)AtrOmische 
nnd  fränkische  Gräber  Hegen,  soll  zwischen  dem  Ort  und  dem  Galgen- 
kopf (vor  der  Nordostecke  des  Lenia-Forstes)  ein  trockener  Streifen, 
der  auch  an  einer  ausgedehnten  La  Tfene-Ansiedlung  vorbeiführt,  den 
Zug  der  ehemaligen  Strasse  durch  das  Feld  andeuten ;  doch  geben 
mehrerer  solche  Kiesstreifeu  dnrch  die  dortige  Gemarknng,  welche  wabr- 
si^einlich  vom  Rhein  abgelagert  sind  (vgl.  Westd.  Ztschr.  1896  S.  363). 
Sicherere  Anzeichen  liegen  vor  vom  Galgenkopf  ab  westlich  des  Bachs, 
wo  knrz  vor  dem  Walde  und  auf  dem  Galgenkopfe  selber  Beste  romischer 
Banlichkeitan  nnd  Gräber  gefunden  sind  nnd  in  don  nenen  Material- 
Einschnitt  für  die  Bahnbauten  Spnran  eines  Kieswegs  zu  erkennen  waren. 
Besser  noch  erbalten  ist  der  StrassenkOrper  durch  das  Heidesheimer 
Feld  an  der  Georgs-Kapelle  vorbei,  wo  ein  römisches  Gebände  nnd 
ziüilreiche  rOmische  Gr&ber  an  derselben  liegen.  Ihre  Richtung  weist 
auf  den  2.  Bahndurchgang  nach  Nieder-Ingelheim  zu.  Auf  dieser 
Strecke  ist  die  Stflckung  und  Kiesbescbotterung  der  Strasse  no<^  in 
zahlreidien  Ackern  vorhanden  oder  erst  seit  Menschengedenken  ans- 
gebrochen  worden.  Der  Übergang  ober  die  Selz  dürfte  wohl  in  der 
Nähe  der  Neu-MOble  zwischen  Ingelheim  nnd  Frei-Weinheim  zu  suchen 

**)  Über  Gräberfunde  an  der  GoDgeuheimer  Hohle  vgl.  z.  B.  Westd. 
Ztschr.  XVI  S.  361  f.,  XVII  S.  376  f.,  XVIII  S.  402  f.,  XIX  S.  388  f.,  XX 
S.  348  f. :  auf  dem  Terrain  des  Beamteii-BaDveretas  s.  Museographie  i.  Westd, 
ZtBchr.  XXlll  (Lindenschmit). 

■•)  Über  Gräberfunde  an  der  Predigerhohte  s.  West  Ztschr.  XIX  S.  400. 
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sein ;  docb  mnss  dabin  gestellt  bleiben,  ob  ein  in  der  Nabe  jener  Mahle 
gelegentlich  einer  Bachreinignng  gefundenes  Maaerwerk  von  einer  Brücke 
herrOhrt,  da  dasselbe  etwas  weit  gegen  Norden  abliegt.  Bestimmtere 
Anbaltspankte  ergeben  sich  wieder  westlich  von  der  Selz.  Kotier,  der 
aber  den  Zusammenhang  nicht  richtig  erkannt  hat,  schreibt  We^td. 
Ztscbr.  XX  S.  211 1  „Nach  anderen  Mitteilungen  lief  diese  Strasse  anf  der 
Grenze  der  Gemarknogen  von  Nieder-Ingellieim  and  Frei-Weinheim  nach 
dem  nördlichen  Teile  von  Ganlsheim,  wo  man,  wie  man  mir  erzählte, 
beim  Ban  nener  H&aser  eine  besteinte  Strasse  nnd  an  ihrer  nörd- 
lichen Seite  römische  Gräber  (Steinsarge)  gefanden  hat".  Zwischen 
Sporkenheimer  Hof }  nnd  Gaulsheim  vereinigte  sie  sich  mit  der  Strasse 
nach  Finthen.  Die  Fortsetzung  fahrte  immer  nahe  hinter  dem  Hocb- 
gestade  Ober  Kempten,  wo  in  der  Nähe  des  Dorfes  ein  römischer  Friedhof 
festgestellt  ist**),  am  nördlichen  Fasse  des  Rochnsbei^es  entlang  nach 
Bingen.  Bei  Bingen  selbst  (Bingiam  in  deo  Itinerarien  genannt) 
liegen  mannigfache  Anhaltspunkte  vor.  Wenn  die  Lage  des  oder  der 
älteren  Kastelle  aacb  noch  nicht  ermittelt  ist,  so  ist  die  des  spät- 
römischen Kastells  bzw.  des  nmmauerten  römischen  vicus  nnd  der  Fried- 
hof nach  den  Forschnngen  Keuscher's  *')  nnd  neaerdings  namentlich 
des  jetzigen  Stadtbaumeisters  Koch  wenigstens  im  grossen  and  ganzen 
gesichert.  Damach  dOrfte  feststehen,  dass  einerseits  von  der  bekannten 
Drnsas-BrOcke  Qber  die  Nahe,  andererseits  von  einem  Thor  der 
Ostseite  der  römischen  Stadt  aas  eine  Strasse  in  der  Nähe  der  Bnrg 
Klopp  vorbei  führte*')  durch  den  jetzigen  Friedh<^  am  Technikum,  wo 
längs  derselben  ein  rOmiscker  und  fränkischer  Friedhof  lag.  Diese  Strasse 
durchschneidet  wdterliin  das  Weinberggelände  und  mandet  in  den  „Mittel- 
pfad"  oder  „alten  Mainzer  Weg"  ein,  der  am  Fnsse  des  Rochusberges 
nach  Kempten  zieht.  Ancb  das  letzte  Stack  der  jetzigen  Chanssee  nach 
Mainz,  znm  mindesten  bis  in  die  Gegend  vom  Draisbmnuen,  dOrfte  schon 
in  römischer  Zeit  bestanden  haben,  da  beiderseits  derselben  zahlreiche 
römische  Gebäudereste  nnd  Gräber  liegen   (vgl.  den  Plan  von  Kenseber 


")  Über  römische  Brandgräber  beim  Sporkenheimer  Hof  vgl.  Wcstd. 
Ztgchr.  IV  (1886)  S.  910. 

■^  Vgl.  Mainzer  Ztschr.  1  S.  322  „etwa  hundert  Schritte  oberhalb 
des  Dorfes  auf  der  linken  Seite  der  nach  Mainz  dehenden  Chaussee." 

>*)  Keuscher,  Bingen  zur  Zeit  der  RSmer,  Mainzer  Ztschr.  I  S.  373  f. 
mit  Plan,  Schmidt,  Bonn.  Jahrb.  31  S,  148  f. 

**)  Spuren  derselben  sah  ich'beim  Bau  des  Kreisamtes  und  weiterhin  an 
der  sQdlichen  StrassenbOscIiung  des  neuen  Weges  hinter  der  Burg.  Breite  c,  Ö  m. 
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and  S.  31G  f.)  und  die  Nordmaaer  der  apätrömischen  BefestiguDg  von 
Bingeo  gerade  bis  an  diese  Strasse  lieranreicht.  Wenigstens  in  s[Aterer 
Zeit  wird  diese  Strasse  durch  eine  Brücke  oder  Fähre  Ober  die  K&va 
direkt  mit  der  Strasse  nach  Coblenz  verbanden  gewesen  sein,  während 
in  älterer  Zeit  die  Strasse  nach  Köln  und  Trier  über  die  sog.  Dmsos- 
brüuke  fülnte.  Im  Jahre  70  bemächtigte  sich  Tutor")  dieser  BrOcke, 
um  beim  Aufstand  des  Civilis  seinen  Rackzug  nach  Trier  zn  decken, 
und  von  ihr  aus  sah  Ausonius  im  Jahre  368  bei  seiner  Reise  von  Mainz 
nach  Trier  die  Römersladt  Bingium  vor  sich  liegen,  nmgeben  von  den 
„neuen"  Festnngsmauem  "). 

4.  Beides  heim  —  Gan-Algesbeim  —  Büdesheim  — BinRen, 
Die  Annahme  dieser  Abzweigung  (bei  der  Georgskapelle  V),  weldie 
den  Rocliusberg  südlich  nmgeht,  bat  manche  Wahrscheinlichkeit  fttr 
sich,  sowohl  wegen  der  Schwierigkeit  des  Verkehrs  bei  Hochwasser  von 
Kempten  ab,  als  wegen  des  Anschlusses  nach  Kreuznach.  Keuscher 
schildert  (Mainzer  Ztschr.  I  S.  291)  ihren  Zug  folgendermassen :  ,,voni 
Fusse  der  Anhöhe  bei  Heidesiieim  .  .  .  quer  über  den  jenseitigen  IlQgel 
in  gerader  Richtung  nach  dem  Abhänge  des  Berges,  an  welchem  Nieder- 
Ingelheim  hingebaut  ist  und  wo  man  sie  noch  an  den  niedriger  wachsenden 
Saaten  deutlich  erkennen  kann  ....  erst  in  dem  Fichtenwald  zwischen 
Obcr-Ingelheim  und  Gau-Älgesheim  stüsst  man  wieder  auf  dieselbe.  Sie 
nimmt  nun  die  Richtung  nach  dem  unlem  Teil  dieses  letzten  Dorfes 
und  geht  nun  in  gerader  Richtnng  nach  der  unterhalb  Ocken- 
heim  gelegenen  Burg,  welche  der  sich  nun  teilenden  [zum  Anschliiss 
an  Kreuznach  über  Gensingen]  Strasse  ^^)  zum  Schutz  gedient  haben 
■mag  .  .  .  Von  hier  fahrte  sie,  indem  sie  wiederum  die  Treifelslieimer 
Hohen  rechts  liegen  liess  und  wo  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  Romer- 
gräber  aufgedeckt  wurden,  geraden  Wegs  nach  Budesheim  and  nach 
der  Scharlachecke  ....  und  nach  der  Sahebrücke"  ^). 

*')  Tacitus,  bist,  IV.  70:  Tutor,  Trcvcris  romitaiilibus,  vitato  Mogon- 
tiiii'o,  Itiiigium  concessit,  tidcns  looo,  quia  pontcm  Navae  fluminis  ali- 
ru|)erat.  Tutor  kam  aus  dem  Gebiet  der  Vangioncs  und  Xemetes  und 
niarscliierte  augonscb  ein  lieb  auf  der  Strasse  Worms— AI  zey— Bingen,  um 
Mainz  zu  umgehen. 

")  Aiisonina,  Moseila  1,  2  transicram  relerem  ncbuloso  tlumine  Navam, 
addita  miratus  veteri  oova  mocnia  vico,  vgl.  Keiisclier,  Mainzer  Ztachr.  I  S.  292. 

")  Vgl.  über  Grabfunde  zwischen  Ockenheim  und  Dromershcim  Mainzer 
Ztsclir,  1  S.  324  f 

»*)  Vgl.  auch  KoHnr,  Wrstd.  Ztschr.  XX  S,  211  Nr.  III  und  Mainzer 
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5.  Maiaz  —  Dimeaser  Ort  —  Mombach. 
Sowohl  dnrch  die  fraheren,  gel^entlicb  der  Stromregniierung  im 
Jahre  1858  am  Dimesser  Ort  gemachten  Funde  als  die  neueren 
Aasgrabungeo  in  der  Nuhe  der  MilitärtAckerei  an  der  Rheinallee  °^) 
kann  die  Aanahme  als  gesichert  gelten,  dass  sich  hier  schon  seit 
augusteischer  Zeit  der  römische  Hafenplatz  für  Mogontiacum  befand 
mit  seinen  Anlegebrücken,  zahlreichen  Lagei^ebäuden  und  Schuppen 
and  wahrscheinlich  auch  einem  anschliessenden  vicus,  worauf  der  in 
der  Nachbarschaft  befindliche  Friedhof  an  der  Forster-  und  Kurfilrsten- 
strasse^)  mit  seinen  vielen  frahrOmiscben  Gräbern  hinweist.  Es  mass 
also  schon  in  früher  Zeit  ein  Weg  vom  Kastell,  sei  es  von  der  porta 
praetoria  oder  der  sinistra,  dnrch  das  Gartenfeld  nach  dem  Hafen  ge- 
führt haben,  wenn  auch  noch  keine  Spuren  desselben  festgestellt  sind. 
Dagegen  wurden  bereits  frührömische  Griber  in  dieser  Richtung  ge- 
funden, so  an  der  Emmerich-Josefstrasse  bzw.  Walpodenstrasse '^)  und 
an  der  Grossen  Langgasse  ^^).  Als  im  Verlauf  des  3.  Jahrh.  das  Kastell 
aufgegeben  und  das  ,,neue  Mainz"  mit  einer  Stadtmauer  umgürtet  wurde, 
ging  diese  Strasse  jedenfalls  von  einem  Stadtthor  der  Nordseite  aus, 
wohl  in  der  Richtung  der  uralten  Peters -Pforte -Wal  lau  Strasse,  da  v«n 
der  Forsterstrasse  ab  bis  zur  Josefstrasse  römische  Gräber  der  Früh- 
und  Spätzeit  diesen  Zug  begleiten'^.  Vom  Hafen  bzw.  dem  zu- 
gehörigen vicus  dürfte  auch  ein  Anschlussweg  an  die  am  Fusse  des 
Hardenbergs  entlang  führende  Strasse  nach  Iilombach  bestanden  haben. 

<>.    Zufahrtsweg   vom  Kastell   nach   der   Rbeinbrücke. 
Die  Hauptstrasse   vom  Kastell   nach   der   römischen   Rheinbrücke 
ging  durch  die  Grosse  Emmeransgasse.     Der  Ausgangspunkt  (die  porta 

Ztai'hr.  I   S,  323  f.  (über  romisches  Mauerwerk  und  Grüber  bei  Ockenbeim 
und  den  Treft'elsheimer  Hi5hen). 

»)  Vgl.Lindenschmit,We8td-Zt8i:hr,XX(1901)S,:-!«  f.,  besonders  S.347, 

")  Vgl.  z.  B.  Westd.  Ztachr.  XV  S.  369,  XVI  S.  3ö4,  XIX  S.  401. 
XX  S.  3rä.    Vicus  Voborgensis^V  (CIL.  XIII  6689). 

»")  Vpl.  Westd.  Ztschr.  XIX  S,  391,  aber  unsicher.  CIL.  XIII 6816  sicher. 

")  Brandgrab  Westd.  ZUchr.  XVII  S.  377,78,  sicher. 

")  Das  auf  der  Inschrift  KorrH.  d.  Westd.  Ztscbr.  1904  S,  166  an- 
gegebene quadruvium  (bei  der  alten  .^lilitä^bäcke^ei  an  der  Reiche  Clara- 
Kirche)  bezeichnet  wohl  den  Schnittpunkt  dieser  Strasse,  die  sicher  aucli 
nach  dem  Neuthor  zu  eine  Fortsetzung  hatte,  mit  der  Strasse  6.  Die  Altert, 
h.  Vorzeit  V  Tafel  23  behandelten  spätrömisclien  Gräber  liegen  etwas  abseits 
dieses  Zuges,  in  dessen  Nähe  dagegen  stand  das  im  Januar  dieses  Jahres 
gefundene  prächtige  Jupiter- Denkmal  (an  der  Ncckarstrasse). 

WoBld.  Zeltschr.  f.  Gesfh,  u.  KonM.   XXIII,   IV.  20 
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praetoria?)  ist  zwar  noch  oicht  sieber  nachgeffiesen,  denn  die  von  Laske 
an  der  Emmericb-Josefetrasse  erwähnt«»  Strassenreete***)  köDoen  hö(±st«ns 
teilweise  mit  jener  Strasse  in  Verbindung  gebracht  werden.  Ebenso 
fraglich  sind  noch  die  von  Fachs  S.  325  in  der  Gangasse  erwUioten 
Straseenspnren.  Mit  Sicberbeit  ist  sie  dageg«i  ermittelt  an  uhlreicben 
Stellen  l&ngs  der  Grossen  Emmeransgasse.  „Ihre  Oberfläche  liegt  mehr 
als  3  m  unter  dem  jetzigen  Pflaster.  Eine  sehr  feste,  mörtelartige, 
aus  Ziegelst&ckchen,  kleinen  Steinen,  Kies  und  Sand  gemischte  Schiebt 
bildet  in  einer  Stärke  von  etwa  1,50  m  den  eigentlichen  StrassenkOrper. 
Diese  Schichte  ruhte  auf  einer  Lage  von  grossen,  rohen,  m^r  oder 
weniger  flachen  Bmchsteinen  aas  Muschelkalk,  die  ihrerseits  auf  einem 
Unterbao  aus  Piählen  und  Faschinenwerk  lag"*').  Nach  den  im  Strassen- 
damm  gemachten  Fanden  gehört  sie  schon  frObrCmbcber  Zeit  an. 

Über  die  römische  Rbeinbrflcke  vgl.  Mainzer  Zeitscbr.  III  S.  553  f. 
(Heim-Velke). 

7.  Mainz  —  Mommenheim  —  Hillesheim— Monsheim  — 
Dürkheim  —  Landau  etc. 
Nach  der  Ansicht  einiger  älterer  Forscher  ist  aach  die  sog. 
Bodenheimerstrasse  **),  welche  denselben  Aasgangspnnkt  wie  die  Strasse 
Nr.  1  vom  Kastell  kat,  römischen  Ursprungs.  Bei  der  Schäferei  ist  sie 
noch  als  eine  dammartige  Auschw^lnng  durch  die  Felder  erkennbar 
and  geht  weiterhin  in  einen  ziemlich  geradlinigen  Feldweg  nber. 
Bei  der  Ziegelei  der  Herren  Groh  und  Drexler  liegen  römische  Brand- 
und  Skelettgräber  an  derselben,  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  die  Heilig- 
kreazkirche  stand").  Wenn  ein  solcher  römischer  Verbindungsweg  von 
Mainz  direkt  nach  Bodenheim  auch  wohl  denkbar  ist,  so  dDrfte  doch  die 
häufig  begegnende  Annahme,  dass  er  als  ordentliche  Heerstrasse  Aber 
Bodenheim  weiter  nach  Lörzneiler  („Bui^weg")  und  Nierstein — Oppen- 
heim geführt  habe,  abzuweisen  aein ;  es  liegen  vielmehr  in  dieser  Richtung 
verschiedene  vorrömische  und  mittelalterliche  Wegestrecken  vor"),   die 


*•)  Abbildungen  von  Mainzer  Altert.  VI  8.  27  f. 

■")  Lindenschmit,  Westd.  Ztschr.  XV  S.  361,  Tgl.  auch  XVIll  S.  398  f. 

*')  Vgl.  Mainzer  Ztschr.  II  (1859  f.)  S.  147  f. 

")  Vgl.  Korrbl.  d.  Westd.  Ztscbr.  1899  S.  83,  Weatd.  Ztschr.  1899 
S.  401.  Hier  scheint  auch  ein  Merkurtempelcben  gestanden  zu  haben,  vgl. 
CIL.  7243:  Deo  Mercurio  templum  poB(uit)  ex  voto.  Vielleicht  führte  auch 
ein  Terbindunpweg  von  Weisenan  nach  Marienbom — Kletn-Wintemheim  hier 
vorüber  („DiebaBtrasse"). 

")  Vgl.  Kofler,  Westd.  Ztschr.  XX  S.  215  Nr.  VII. 
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als  Feldw^^  z.  T.  auch  in  römischer  Zeit  fortbestanden  Iiaben  mögen 
(v0.  anch  obeo  S.  285),  Dagegen  dürfte  der  Höhenweg  Hechtsheim — 
Harxheim  —  Hommenheim  —  Weinolsbeim  —  Hillesbeim  —  BlOdesbram  — 
Monsheim  etc.,  Teile  der  alten  oder  hohen  Strasse,  der  alten  Ganstrasse, 
alt«D  Mainterstrasse  etc.*^),  welcher  nach  seiner  ganzen  Fahning  und 
den  bronEeEeitlichen  Depotfanden  von  Dalheim,  Hillesheim,  BlOdesheim, 
Hangen weisheim,  sowie  nach  den  zahlreichen  anliegenden  praehistoriscben 
Ansiedinngen  schon  in  vorrömiscber  Zeit  von  ziemlicher  Bedentnng  war, 
aach  in  römischer  Zeit  als  wichtiger  Verkehrsweg  beibehalten  worden 
sein,  wie  ans  den  vielen  angrenzenden  villae  msticae  und  Gräbern  zn 
schliessen  ist,  wenn  anch  der  Ansban  zar  Eaaststrasse  wenigstens  des 
Teiles  Ifainz — Monsheim  noch  nicht  als  ganz  gesichert  betrachtet  werden 
hann.  Er  bildet  die  nördliche  Fortsetznng  des  allgemein  fQr  römisch 
geltenden  Strassenzngs  l&ngs  des  Fasses  der  Hart  von  WeissenbDrg  ftber 
Landau — Neustadt — DQrkheim.  GQnstige  Angriffspunkte  für  Untersnchnng 
dieses  Weges  bieten  sieb  bei  Mainz  in  der  Nähe  der  genannten  Ziegelei 
nnd  östlich  von  Harxheim,  wo  zwischen  dem  Ort  nnd  dem  Stationsgebände 
aber  das  Tbftichen  hinw^  noch  ein  stattlicher  Strassendamm  vorbanden 
ist.  Da  die  Strasse  im  Mittelalter  augenscheinlich  in  starker  Benutzung 
war  —  sie  ist  auf  alten  alteren  Karten  angegeben*')  —  mag  die 
jetzt  vorliegende  Gestaltung  derselben  allerdings  vielfach  jongerer  Zeit 
angehören.  Bei  einer  gelegentlichen  Sondiemng  mit  dem  Stab  in  dem 
Damme  zwischen  Harxheim  und  Mommenbeim  fond  ich  Obrigeos  keinen 
Steinkem. 

6.    Mainz  —  Alzey  —  Rockenhansen  —  Saarbrücken  —  Metz. 

Da,  wie  wir  noch  sehen  werden,  Worms  eine  direkte  Verbindung 
mit  Metz  (Divodnmm)  hatte,  wird  sie  wohl  auch  tHr  Mainz  nicht  ge- 
fehlt haben.  Dafflr  spricht  anch  die  Bedeutung  von  Alzey  mit  seinem 
vicna  and  Kastell.  Für  diese  Strasse  sind  bei  Mainz  selbst  noch  keine 
sicheren  Anhaltspunkte  gewonnen  worden.  Sie  konnte  sowohl  von  der 
porta  dextra  des  Kastells  ansgehen,  wo  thatsächlich  Spuren  eines  in 
dieser  Richtung   fflbrenden,    vielleicht  aber   auch   nur  mit  dem  Kastell 


")  Vgl.  auch  Schneider,    Bonn.  Jahrb.   H.  73  S.  T.     Über  den  vor- 
r&ffliBchen  Weg  Schumacher,  Corrbl.  d.  anthrop.  Oes.  1903  3.  101. 

**)  Znr  Strecke  Hillesheim — BlOdesheim — Gunderaheim — Dalsheim —  - 
Monsheim  vgl.  anch  die  Karte  von  1690  in  Denkschrift  über  d.  Hafen-  nnd 
Uferbauten  cn  Worms  (1893)  S.  6. 

20* 
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zusammen  bangenden  Strassenstückes  gefunden  sind*'),  als  von  der  porta 
decnmana  bzw.  von  Zählbach,  vro  nach  der  in  der  Nabe  (im  Kloster 
Dalbeim),  wenn  anch  nicbt  mehr  am  ursprünglichen  Orte,  gefandenen 
Inschrift  CIL.  XIII  6731  (Laribus  Competalibns  sive  quadriviis  .  .  .)*») 
mehrere  Strassen  zusammentrafen  und  ein  grosserer  Friedhof,  nament- 
lich mit  Soldaten giUbern,  festgestellt  ist.  Mit  einem  solchen  Strassen- 
zuge  könnten  anch  Gi^berfunde  bei  Bretzenheim ")  und  Marienbom  *") 
zQsammenbängen,  welche  an  einem  alten  geradlinigen  Feldweg  in  dieser 
Richtung  liegen,  der  sich  wohl  bei  Marienborn  mit  der  Pariserstrasse 
vereinigte  (vgl.  Grabsteine  CIL.  7239).  Kofier  lässt  die  römische  Strasse 
nach  Alzey  im  grossen  und  ganzen  in  der  Richtung  der  „Fariserstrasse" 
ziehai  (Westd,  Ztschr.  XX  S.  213  f.),  bis  Nieder-Olm  unter  der  letz- 
teren, von  hier  bis  Wörrstadt  aber  anf  dem  linken  Ufer  eines  Neben- 
tliales  der  Selz  (hohe  oder  alte  Strasse),  von  da  bis  Alzey  wieder  mit 
der  „Pariserstrasse"  zusammen. 

In  der  Nähe  dieser  Strasse  bei  Klein-Winternbeim  im 
Gewann  FoUkeller  (das  ganze  Gewann  heisst  „Loh",  */*  km  nördlich 
davon  liegt  anf  Marienbomer  Gemarkung  der  „Heidenketler")  dürfte  der 
CIL.  Xm  7252  und  7253  erwähnte  Tempel  des  Mars  Leucetios  und 
der  Nemetona  gestanden  haben  mit  einem   besonderen  Zugangsweg  von 


")  Vgl.  Westd.  Ztsclir.  Mtiseogr.  18'J8  S.  371  (Lindeiischmit).  Es  fallt 
auf,  dass  die  sog.  Purisor  Strasse,  an  deren  Stelle  bei  Mainz  nach  ältei'i'ii 
Plänen  (z.  B.  dem  von  Spalla  1676)  schon  vor  ihrem  Aushaii  unter  Napoleon 
ein  ziemlich  gcradlini^ier  Weg  in  derselben  Itichtung  vorhanden  war,  wie  die 
unter  Sr.  1  und  7  erwähnten  beiden  Wege  von  der  Ge^rend  der  porta  dextra 
ausgehen.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Alzeyer  Strasse  sind  woiil  zwei  Ab- 
zweigungen Howohl  nach  der  porta  dextra  als  der  decumana  schon  fiir 
frtIhröTniKrhc  Zeit  vorauszusetzen,  doch  fehlen  an  ersterer  Gräber. 

")  Vgl.  Westd.  Ztschr.  XX!  S,  196  (v.  Domaszenski),  wo  der  Irrtum  d.M 
P.  ,1.  Fuchs  (S.  348)  berichtigt  ist,  dass  ein  Teil  dieser  Inschrift  an  dem 
64.  Pfeiler  der  Zahlbachcr  Wasserleitung  gefunden  sei.  Fuchs  nimmt  an, 
dass  zwischen  dem  54.  und  55.  Pfeiler  eine  Strasse  hindurcbfUhrte :  nach 
Fuchs  ein  im  Halbbogen  ziehender  Weg  von  der  Alzeyer  Strasse  westlich  an 
Zahlbach  und  dem  jetzigen  Friedhof  vorbei  nach  dem  Hauptstein;  als  ein- 
facherer Verkehrsweg  für  den  vicus  ApoUinensis  wäre  er  an  und  fiir  sich 
nicht  unmuglich. 

*')  (■l)er  Bretzeniieim  als  vicus  Brittanorum  bzw.  Sicila,  wo  Alesander 
Severus  ermordet  worden  sein  soll,  vgl.  Lehne  III  S.  75  f.  (villa  Brittanorum 
genannt  in  katolinfrisclien  Urkunden).     CIL.  XIII  7231  f 

")  Vgl.  Sass.  Annalcn  II  S.  336  u.  s. 
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jener  Strasse  fontem  et  it{er)  (per  po5sessi)oDem  suam  ad  tem'plam) . . .'''). 
Nach  zahlreichen  Recognosciernngen  erscheint  es  mir  ausgeschlossen,  dass 
die  römische  Heerstrasse  von  Nieder-Olm  lEkngs  des  linken  Tbalrandes  bis 
Wörrstadt  geführt  hat,  eher  dorfte  sie  wie  die  Pariserstrasse  auf  der 
Hohe  rechts  des  Thaies  gezogen  sein,  streckenweise  allerdings  etwas  Öst- 
lich von  der  Pariserstrasse,  so  „am  langen  Stein"  bei  Ober-Säulheim; 
auch  stieg  sie  wahrscheinlich  nicht  nach  WOrrstadt  herab,  sondern  mün- 
dete auf  der  Hohe  in  die  Strasse  nach  Eosheim  ein.  Unmöglich  wär^ 
aber  auch  nicht,  dass  sie  oder  ein  zweiter  Weg  von  Mainz  aus  Qber 
Klein- Wintembeim  oder  Ebersheim  nach  Sörgenloch  und  von  da  in  der 
Nähe  von  Gabsheim  vorbei,  wo  neuerdings  ein  frQbrömiscbes  Gräberfeld 
zum  Vorschein  kam,  nach  Albig  zog;  auch  ein  Umgehen  der  Selz  von 
Mainz  ober  Mommenheim — Weinolsheim — Gauodemheim  Hesse  sich  denken. 
Diese  Strecke  der  Strasse  ist  also  noch  ganz  unsicher.  Zog  sie  über 
Wörratadt,  so  declite  sie  sich  von  der  Ziegelei  bei  Albig  ab  wohl  mit 
der  mittelalterlichen  Strasse  von  Alzey  nach  Bingen,  die  etwas  östlich 
von  der  Pariserstrasse  zieht,  jenseits  der  Bahnlinie  in  den  Älbiger  Armpu 
Sonderweg  einmUndet  und  Ostlich  an  Alzey  vorbei  genau  auf  das  römische 
Kastell  zuführt.  Gerade  in  diesem  Umstand,  dass  sie  nicht  von  der 
mittelalterlichen  Stadt,   sondern   dem  römischen  Kastell  ausserhalb  der- 


")  Vgl.  AH.  heidn.  Vorzeit  V  Taf.  21  S.  108  f.  Ob  iter  in  ditrsrni 
Falle  Wog  oder  Zug  der  Wasserleitung  wie  öfters  (vgl.  Oxe,  Bonn,  .lahrb- 
1902  S.  249)  bedeutet,  musa  pinstweileii  datiiagcstellt  bleiben.  Die  Lage  des 
Tempels  ist  eine  ähnliche  wie  die  des  Tempels  hei  MOhn  zur  römischen  Heer- 
strasse  Trier- Bitburg,  vgl,  Ilettncr,  Trierer  Festschrift  1901  Taf.  HI  Fig.  1- 
Wenn  die  Ei^nzung  v.  Dom&Bzewski's  [vicanil  Aresäces  publice  p[oBucrunt] 
richtig  ist,  woran  ich  nicht  zweifle,  mu^s  entweder  in  der  Sake  bei  Manen- 
born  Oder  wahrscheinlicher  bei  Kl  ein -Win  tt>m  heim  ein  vicus  dieses  Namens 
gestanden  haben,  oder  es  liegt,  wie  Öfters,  die  Widmung  einer  auswärtigen 
Gemeinde  vor.  ThatB&chlich  begegnet  dieser  Name  auch  auf  einer  Inschrift 
von  Weisenau  (Körber,  Korrbl  d.  Westd.  Ztschr,  XXII  (1903)  S,  4),  so 
diisB  wohl  der  dortigen  Ansiedlung  dieser  Namen  beizulegen  sein  wird.  Be- 
züglich Klein-WintemhcimB  bemerkt  F.  Falk,  Chronik  von  Klein-Winternheim 
(1K88)  S.  4  wohl  mit  Recht;  ,Es  sclieint  nicht,  dass  Kl.-W.  zur  Zeit  der 
Kömcr  [oder  der  ersten  hier  angesiedelten  Deutschen]  ein  geBcblossenen 
(Gemeinwesen  mit  einer  abgegrenzten  Mark  bildete,  denn  man  hat  innerhalb 
der  heutigen  Oemarkungsgrenzen  bis  jetzt  nur  vereinzelte  Gräber  aus  der 
römischen  [und  fränkischen]  Zeit  angetroffen."  Iirei  spatrOmiscbe  Sarko- 
phage, einer  die  Iberreste  der  Gattin  eines  decnrio  der  ala  Indiana  ent- 
haltend, fanden  sich  nach  Falk  „in  Beckers  Garten"  dicht  hinter  dem  SO.- 
Auspanj;  des  Dorfes  und  ein  weiterer  Sarkophag  neuerdings  .tuf  einer  Anhölie 
j;egen  den  'l'empel  kh. 
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selben  aasgeht,  liegt  der  beste  Beweis,  dasa  diese  Strecke  Alcey-Albi? 
nicht  mittelalterlichen,  soDdem  AltereD  Urspmngs  ist. 

Der  vicns  Altiaiensis  (CiL.  XIII  no.  6265  vicani  Altiaienses, 
im  cod.  Theodos.  Alteiam),  Alsey,  verdankte  seine  durch  zahlreiche 
Überreste,  namentlich  ein  anagedehntes  Grabfeld  (östlich  vom  Schloss 
an  der  erw&hnten  römischen  Strasse)  bezeugte  OrAsse  dem  Umstand, 
dass  hier  die  Strasse  Bingen — Worms  die  von  Mainz  nach  Hetz  fahrende 
schnitt.  In  sp&trOmischer  Zeit  war  es  sogar  darch  ein  Kastell  geschätzt, 
ähnlich  wie  Kreoznacb.  Das  letztere  liegt  in  den  Ackern  sQdCstlich 
vom  Ort,  sftdlich  der  Strasse  nach  Dantenheim,  and  ist  ein  Maaer- 
viereck  von  gegen  200  m  Länge  mit  einer  2 — 3  m  dicken  Um^esnags- 
mauer,  aas  welcher  offenbar  anch  die  Inschriften  CIL.  XIII  no.  6262  f. 
stammen  („das  Fandament,  wo  die  Steiae  sind  entdeckt  worden  [im 
Jahre  1783],  ist  9  Schnhe  breit  und  5  Schabe  tief).  IMe  Kastellmaaer 
wurde  zaerst  beim  Nenbau  eines  Hauses  an  der  Strasse  nach  Dautenheim 
Sommer  1902  angetroffen,  and  schon  damals  konnte  ich  bei  einer  Be- 
sichtigung mit  Herrn  Dr.  Cnrschmann  in  einem  Kleefeld  die  ManerzQge 
genau  verfolgen,  die  sich  darch  geringeres  Wachstum  des  Klees  deatlicb 
at>zeichnoten  and  auch  einen  runden  Ecktnrm  erkennen  Hessen.  Herr 
G&rtner  Braun  verfolgte  bei  mehrfachen  Rodungen  die  Sache  mit  grossem 
Interesse  weiter,  so  dass,  als  nun  im  Herbst  1904  der  Landeskonservatdr 
Herr  Geh.  Bat  Soldan  eine  systematische  Aasgrabung  einleitete,  diese 
rasch  zur  sicheren  Feststellang  einiger  Hanptteile  des  Kastells  führte^'). 

Die  Fortsetzung  der  Strasse  nach  SW.  hatte  zwei&che  Bedeatang : 

a)  einmal  zum  Anschluss  an  die  Strasse  No.  12  Worms — Albisheim — Trier, 

b)  zur  Verbindung  mit  Metz.  Die  Strecke  a)Älzey— Donnersherg— Bichtong 
Trier  sollte  hauptsächlich  dem  Verkehr  von  Alzey  selbst  und  Umgebung 
dienen,  da  von  Mainz  aus  die  Hauptverbindnng  mit  Trier  aber  Bingen 
durch  den  HunsrQck  ging,  wie  das  Itinerar  des  Antoninus,  die  Peutinger- 


**)  Da  TOD  Kaiser  Valentinian  bekannt  ist,  dasa  er  die  rQaÜBche  Rhein- 
linie neu  verstärkte,  dürfte  sein  durch  den  codex  Theodosianus  f&r  das 
Jahr  376  flberlieferter  Aufenthalt  io  Alzey  (Alteinm)  wenn  nicht  mit  der 
Anlage,  so  doch  der  Ventärknng  oder  gelegentlichen  Inspisienuig  des  dor- 
tigen Kastells  zusammenh^iKen.  Das  Kastell  steht  aaf  den  Ruinen  ilterer 
rSmischer  Geb&ude.  Für  eine  Ortsbefestigai^  ist  es  wohl  zu  klein,  wie  auch 
Krenznach.  Gerade  Valentinian  hat  gegen  den  Vnfng,  für  Neubauten  alte 
Denkmäler  zn  ferwenden,  eine  Verordnung  erlassen,  vgl.  A.  Riese,  d.  rhei- 
nische Geroianien  8.  333,  6.  Über  ältere  Funde  in  Alzey  siehe  besonders 
Emele,  Beschreibung  rSm.  und  deutscher  Altertümer  in  Rheinhessen  1833  S.  76, 
Wimmer,  Gesch.  d.  Stadt  Alzei  (1875). 
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Tafel  and  die  Reisebeschreibong  des  Ausonias  von  Bingen  nach  Hen- 
magen  bwUtigen.  Die  Strasse  fobrte  wobl  von  Alzey  Aber  Morscbheim 
und  zwar  wahrscheinliclier  mit  dem  alten  Weg  Ober  Maacbenbeim  oder 
die  Mnlda  bei  der  Abdeckerei  hinauf  auf  den  Wartberg  ^'),  als  von 
Anfang  an  watex  der  Pariserstrasse  Ober  den  Wartbeig,  und  in  gleicher 
RicbtQDg  weiter  ober  Haide  („FraDkenstrasse"),  bis  sie  am  Donnersber^ 
in  der  Nihe  vom  Bastenhans  die  Wonnser  Strasse  traf.  Vgl.  anch  Uehlis, 
Bonn.  Jahrb.  77  S.  232.  Wichtigor  war  b)  die  Strasse  von  Abwy  in 
der  RicbtnoK  ^^  Strasse  Worms — Eaiserslantem — Mets,  weil  diese 
Strasse  die  fltr  Mainz  nicht  minder  wichtige  Verbindang  mit  Metz  her- 
stellte. Der  Anschlnss  an  die  Strasse  Worms — Hetz  ist  noob  nicht  sicher 
ermittelt.  An  nnd  ^r  sich  w&re  wohl  möglich,  dass  die  Strasse  Maint — 
Metz  6m  Donnersberg  im  Norden  umging,  wie  die  Strasse  Worms — Trier, 
nnd  von  ßockmhaosen  aas  in  der  Q^end  von  Landstahl  oder  Homburg 
in  die  Strasse  von  Worms — Kaiserslantem  einmOndete  nnd  gemdnsam 
nach  SaarbrOckan— Metz  führte.  Indessen  sprechen  doch  die  Terrün- 
verfa&ltnisse  dafür,  dass  sie  sQdOstlich  vom  Donnersberg,  sei  es  schon  in 
der  G^end  von  Albtsfaeim  oder  erst  bei  Mambeim,  Standenbftht  oder 
Kaisenlaatem  die  Strasse  Worms — Metz  erreichte  (vgl.  Mehlis,  die 
arch&ologische  Karte  der  Rheinpfalz  1863). 

i.  Mainz  —  Krenznach. 
Diese  wegen  des  bei  Ereuznacb  liegenden  Kastells  zam  mindesten 
in  sp&trömischer  Zeit,  wahrscheinlich  aber  schon  frOfaer  vorhandene 
Strasse ")  ging  ohne  Zwrifel  von  der  porta  decnmana  bei  Zahlbach  ans 
bzw.  dem  .dortigen  qnadrivinm,  wo  v.  Domaszewski  CIL.  Xm  8.  303 
die  canabae  legionis  nnd  daran  anschliessend  den  vicns  Apolline[n]sis 
(CIL.  lll   Nr.  6688)")   annimmt.      Vielleicht   ist  sie   in  dem  gerad- 


■■)  Tgl.  Mainzer  Tageblatt  1880  Nr.  112:  rOmiscbe  Funde  an  der  Nen- 
mühle  bei  HaucheDheim  nnd  Sporen  einer  Strasse  V  Bei  Orbis  rOmischcs 
Brandgr&berfeld. 

^)  Vgl.  anch  Habel,  Nass.  Ann.  11.  3,  Schmidt,  Bonn.  Jahrb.  31  S.  148. 
In  «pfttrfimischer  Zeit  standen  nach  der  notitia  d^nitatom  eämtUche  Kastelle 
Iftn^  des  Rheins  von  Saletio  (Selz)  bis  Antonacnm  (Andernach)  mit  Ihren 
praefecti  unt«r  dem  dux  Mogontiaceasia.  Da  ia  jeaem  Veneichnis  weder 
Kretunacb  noch  Alze;  erv&hnt  ist,  waren  sie  wohl  nicht  ständig  voll  besetzt. 

•*)  Nach  Bergk,  Weitd.  Ztscfar.  I  8.  510  Anm.  2  and  Holder,  AH- 
keltischer  Sprachschatz  S.  611  ist  vicas  Apollinensis  eine  später  aufgekommene 
Bezeichnnng  des  vicus  Mogontiacensis  d.  b.  der  Altstadt,  da  Hogou  ein 
keltischer  Beiname   des  Apollo  ist.     Die  ältere  aus  den  canabae  der  Legion 
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linigen  Stock  der  Strasse  von  Z&blbach  nach  Drais  erhalten  ^^),  welches 
auch  mit  der  Richtung  des  Weges  von  Drais  nach  dem  Layenbof  („Heer- 
strasse") Btimmt,  doch  liegen  noch  keine  sicheren  Anhaltspunkte  vor. 
Auch  IftDga  der  Wasserleitung  darch  das  Abdacbfeld,  welche  auf  das 
Deknmanthor  des  Kastells  zaftthrte  and  deren  letzter  Pfeiler  in  dem 
westlichen  Graben  der  Elubbisten-Scbanze  gefunden  wurde  (vgl.  Fuchs 
S.  350),  zieht  eine  wegartige  Aafd&mmnng,  die  öfters  (z.  B.  von  Fuchs 
S.  348)  für  eine  Strasse  in  Ansprach  genommen  wurde.  Indessen 
zeigten  sieb  an  dem  neuerdings  vertieften  Einschnitt  eines  Querwegs 
nicht  die  geringsten  Spuren  einer  StrassenstQckung,  während  ein  ziemliiih 
gut  erhaltener  Rinnenstein  der  Wasserleitung  zum  Vorschein  kam. 

Die  Fortsetzung  vom  Layen-Hof  ist  nach  Kotier,  Westd.  Ztschr. 
XX  S.  212  in  der  Richtung  des  „Mainzer  Wegs"  nach  Sauerschwabcn- 
heim  anzunehmen,  wo  sich  ein  ziemlich  günstiger  Übergang  Ober  die 
Selz  bietet,  und  von  da  vielleicht  über  Oberbilbersbeim,  Welgesheim, 
Bisbelsheim,  Planig  nach  Kreusnach.  Doch  erscheint  diese  ganze  Strecke 
noch  sehr  fraglich,  namentlich  da  mehrere  mittelalterliche  Heerwege 
die  gleiche  Richtung  einschlagen  (vgl.  Kofler  a.  a.  0.  S.  212).  Auch 
die  Trace  Bretzenheim — Essenheim — Elsbeim — Sprendlingen — Planig  ist 
keineswegs  aasgeschlossen,  da  von  Planig  nach  Sprendlingen  eine  gerad- 
linige Verbindung  besteht  and  die  Strecke  Bretzenheim— Eisheim  „alte 
Kreuznacber  Strasse"  beisst.  Sichere  Anhaltspunkte  sind  wohl  am 
raschesten  zu  gewinnen  durch  Feststelinng  geeigneter  Obei^nge  Aber 
die  Selz  (Sauer-Scbwabenheim ?  Eisheim?)  und  die  Wies  (Welgesheim? 
Sprendlingen?),  bei  denen  wobl  auch  kleinere  römische  Weiler  voraus- 
gesetzt werden  dürfen.  Bei  Kreuznach*')  ist  längst  ein  spätrömisches 
Kaatell  festgestellt.  Es  ist  ein  Quadrat  von  c.  180  m,  also  ähnlich 
dem  von  Alzey,  wobl  zu  klein,  um  als  Ortsbefestignng  gedeutet  werden  zu 


entstandene  Ansiedlung  lag,  wenn  obige  Vermutung  richtig  ist,  hinter  der 
porta  decumana  an  dem  günstigen  Westliang  des  Zahlbach tates,  der  vicuB 
novus  (vgl.  oben  S.  283)  zu  Tügsen  des  Kastells  im  Rheinthal.  Doch  war 
auch  im  Garteafeld  beim  Hafenplatz  eine  frühe  Ansiedlung  vorhauden  (vgl. 
oben  S,  293),  wo  jetzt  die  neue  Widmung  der  canabae  an  Jupiter  ge- 
funden ist. 

**)  Auch  bei  Lehne  ata  rOmiache  Strat^se  eingezeichnet  („ancienne 
route  d'Altiaia").  In  der  Nähe  derselben  scheinen  auch  einige  Grabsteine 
gefunden  zn  sein. 

")  Vgl.  über  das  Kastell  Keuscher,  Mainzer  Zts.'hr.  I  S.  297,  1',  Engcl- 
mann,  das  römische  Kastell  (die  Heidenmauer)  hei  Kreuznaeh  (mit  Album) 
1869  (Ant.-hiat.  Verein  Tür  Nabe  und  Hunsrückeni. 
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kÖDneo,  mit  vorspringenden,  runden  bzw.  halbrunden  TQrmen.  Es  liegt 
am  rechten  Nabenfer  unterhalb  der  jetzigen  Altstadt,  in  der  Nabe  der 
Eisenbahnbracke  bei  der  GlasbOtte.  Noch  jetzt  erhebt  sich  von  dem- 
selben eine  stattliche  Maaerstrecke  mehrere  Meter  Ober  dem  Boden :  die 
sog.  Heidenmauer.  Mit  Recht  nimmt  Engelmann  nach  den  mannigfaclien 
Fanden  an,  ,,das3  hier  in  der  fruchtbaren  nnd  schönen  Ebene  des 
Naheflnsses  eine  nicht  unbedeutende  Niederlassung  (ein  ncus)  schon  in 
frühester  Zeit  bestanden  haben  mOsste."  Auf  den  bekannten  Bo- 
sch wOrungstäf  eichen  von  Krenznach  werden  ein  Metzger,  Färber,  Holz- 
händler nnd  Schutzmann  erw&hnt  („Vom  Rhein"  1904  S.  93  f.,  Wecker- 
ling).  Die  römische  Strasse  von  Kreuznach  nach  Planig,  wo  ein 
grosser  römischer  Friedhof  festgestellt  ist,  ist  durch  Häuserreste  und 
Gräberfunde  bei  Krauzuach  gesichert.  Auch  bei  Planig,  dem  Vereinigungs- 
punkt der  Strassen  Bingen — Kreuznach  and  Mainz — Kreuznach,  lag 
offenbar  ein  kleinerer  vicus. 

Neben  Mainz  stellt  sich  Worms  als  wichtigster  Strassenknoten- 
punkt  Rheinbessens  dar.  Hier  liegen  die  Verliältnisse  fOr  die  Strassen- 
forschung  etwas  günstiger  als  bei  Mainz,  weil  infolge  der  weniger  tiefen. 
Verscbßttung  das  Strassen  netz  der  römischen  Stadt  Worms  ziemlich 
vollständig  festgestellt  ist  und  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  nach 
aussen  fahrenden  Strassen  bietel.  Das  römische  Worms,  soweit  es 
von  einer  Maner  nmgeben  war,  deckt  sich  ziemlich  mit  dem  Bild  der 
mittelalterlichen  Stadt  und  zeigt  im  wesentlichen  die  Form  einer 
Ellipse  mit  einer  Längenachse  von  etwas  Ober  1400  m  und  einer 
Breitenachse  von  über  700  m,  vom  Mainzer  Thor  his  zur  Rheinischen 
Schiefertafel fabrik  und  von  der  Klosterstrasse  bis  zur  Bismarckanlage, 
wo  heute  noch  ein  längeres  Stück  der  römischen  Stadtmauer  an  ein- 
zelnen Stellen  bis  2  m  über  dem  Boden  emporragt  ^^).  Das  ältere 
Strassennetz  schliesst  sich  natui^emäss  an  das  Kastell  an,  welches  zwar 
noch  nicht  näher  nachgewiesen  ist,  aber  innerhalb  der  späteren  Stadt- 
flache   in   der  Nähe   des  Domes   gelegen  haben  muss,  der  einzigen  Er- 

•^  Vgl,  Kohl,  Quartalbl.  I  (1892)  S.  116  f.  Herr  Sanitätsrat  Dr.  Kohl, 
welcher  zusammen  mit  Herrn  Professor  Dr,  Weckerling  und  andern  Mit- 
gliedern des  Wormscr  Altertums- Vereine  die  EanalisationBarbeiten  in  Worms 
Qberwacht  hat,  stellte  mir  in  entgegenkommendster  Weise  seinen  eigenen- 
Plan  des  römischen  Worms  znr  VerfQgung.  So  war  ich  in  Stand  gesetzt, 
die  in  der  unten  verzeichneten  l.ittcratur  gemachten  Angaben  nachzuprüfen 
lind  zu  ergänzen. 
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höhang  des  Stadtgebietes"^).  lasofem  koDoteo  anch  bei  der  sp&teren 
rönÜBcben  StadtaDlage,  deren  Ummaaening  wohl  wie  bei  Miüdz  aus  der 
■2.  H&lft«  des  3.  Jahrhunderts  stammt,  die  Alteren  Stnisseu,  die  auf 
das  Kastell  Besag  nahmen,  in  der  Hauptsache  wenigstens  auch  als  Stadt- 
strassen beibehalten  werden.  Ausserhalb  der  Stadt  sind  die  römischen 
StrassenzQge  teils  durch  systematische  Nachgrabangen  teils  durcb  die 
Jahrelange  Untersocbnng  der  sie  begleitenden  Gräberfelder  auf  ziemliche 
Entfernung  festgelegt. 

Nach  diesen  Ermittelangen  können  bis  jetzt  folgende  Strassenzage, 
-die  ihren  Ausgangspunkt  in  Worms  haben,  als  gesichert  betrachtet  werden : 

10.  Worms  —  Lambehelm  —  Neustadt. 
Parallel  za  der  S.  287  genannten  „Römerstrasse"  ist  innerhalb 
des  Stadtgebietes  von  Worms  als  sicher  römisch  nachgewiesen*'*)  eine 
zweite  von  Norden  nach  Saden  ziehende  Strasse,  die  jetzige  Kftmmerer- 
«nd  Speyerer-Strasse  (bzw.  Steinweg),  die  vielleicht  als  Fortsetzung  der  via 
frincipalis  des  ursprünglichen  Kastells  anfgebsst  werden  kann.  Da  der 
römische  StrassenkOrper,  der  eine  Breite  von  6  m  und  eine  Dicke  von 
■c.  70  cm  zeigt,  auch  ansserhalb  der  römischen  Stadtmauer  bis  an  die 
Bahnlinie  nach  Frankenthal  festgestellt  ist,  dürfte  sich  diese  Strasse,  trotz 
der  bis  jetzt  fehlenden  Gräber,  weiter  nach  SSW.  fortgesetzt  haben,  wenn 
.auch  nnr  als  ein  schon  aus  vorrömischer  Zeit  QbernommeDer  nralter 
Verbindnngsweg,  der  eine  Vermittelung  mit  der  Bergstrasse  Weissen- 
l>ni^ — Landau — Neustadt — DQrkbeim—Monsbeim— AI  ze}— Bingen—  bzw. 
JUonsbeim — Uommenheim — Mainz  herstellen  sollte.  In  der  Gemarkung 
von  Weinsheim  bildet  er  verschiedeofach  Flurgrenzen  *').  Ober  die  Fort- 
setzung auf  buriscbem  Gebiet  ist  die  arcbäologiscfae  Karte  von  Mehlis 
zu  vergleichen.  Dieser  Weg  ist  anch  auf  einer  Karte  der  Umgebung 
von  Worms  von  1690  eingezeichnet  (vgl.  Denkschrift  Qb.  d.  Hafen-  und 

**)  Über  das  Wormser  Reiter-Standlager  vgl.  Weckerling,  d.  rOm.  Abt. 
d.  PauluB-Musenms  I  (1886)  3.  13  f.,  in  der  Denkachrift  über  d.  Hafen-  and 
iJforbauUD  zu  Worms  (1893)  S.  4,  r.  Domaszawski,  Korrbl.  d.  Westd.  Ztschr. 
1902  S.  10  Anm.  1 :  in  frührOmischer  Zeit  lag  dort  die  ala  Hispanonim  (und 
-Sebosiana  V),  im  3. — i.  Jahrh.  die  ala  U  Flavia  und  ein  numenu  cata- 
fractariomm. 

**)  Vgl.  Köbl,  „Vom  Rhein",  Monabiblatt  des  Wonnser  Altortunu- 
Vereins  l  Nov.  1902  S.  44,  Weitd.  Ztschr.  VI  (1887)  3.  300. 

•')  Vgl.  Kofler,  Weatd.  Ztschr.  XX  S.  219  Nr.  XIV.  Über  die  »traasen- 
nntersuchung  am  Weinsheimer  i^llhaua  KOhl,  We«td.  Ztsclir.  X  (1891) 
S.  394 '95. 
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Uferbanten  za  Worms  1893  S.  5).  Stammt  er  tbatsächlich  schon  aas 
Torrömbcber  Zeit,  wie  es  sehr  wabrscbeinlicb  ist,  so  darfte  sich  l&ogs 
desselbeo  aocb  manche  TorrOmiscbe  Aosledetang  ünden  lassen,  wofQr 
aacb  bereits  AnhaltspoDkle  TorliegeD.  (Vgl.  anch  deo  Qaerweg  Speyer — 
Granstadt). 

11.    Worms — Offstein  —  Eisen  berg — Kaisers  tantern  —  Hetz. 

Von  der  beschriebenen,  Worms  der  Länge  nach  durchziehenden 
römischen  Strasse  (Spejererstrasse,  Steinweg)  zweigt  inmitten  der  Stadt, 
vor  der  Einmflndang  der  Magnns-Gasse,  ein  Strassenzng  ab,  welcher 
etwas  nordwestlich  der  hentigen  Eishachstrasse  das  Gebiet  der  Fabrik 
Wormatia  dnrcbschneidet,  weiterhin  unter  der  v.  Heyl'scheD  Festhalle 
und  zwischen  Michaelsplatz  and  Bollwerk  festgestellt  ist,  wo  ein  Gräber- 
feld liegt,  and  nach  dem  Kloster  „Sirschgarten"  zieht,  aberall  durch  mehr- 
fache Querschnitte  genau  beobachtet**).  Auf  dem  Gebiet  der  Fabrik 
Wormatia  zeigt  er  eine  pflasterartige  Stacknng,  weiterbin  mit  Kalk  ge- 
mischte Eiesschichten.  Der  Verlauf  ist  im  einzelnen  noch  nicht  ge- 
sichert.. Nach  Kftbl  «rird  er  durch  die  sog.  .Hochstrasse"  bezeichnet, 
welche  auf  dem  nördlichen  Hange  des  Eisthals  aber  Horcbheini  (vgl. 
Weckerling,  Panlus-Uns.  II  S.  36)  in  gerader  Linie  nach  Offstein  zieht 
und  von  hier  weiter  Aber  Eisenberg — Kaiserslautern — Luidstnhl,  Saar- 
brücken etc.  nach  Uetz,  w&hrend  nach  Mehlis  die  Strasse  sttdlich  der  Eis 
verläuft,  wo  schon  1281  eine  strata  bei  Weinsheim,  Wiesoppenbeim, 
Dirmstein  bezeugt  ist  (vgl.  Mainzer  Ztschr.  II  S.  152)").  Dieser 
Strassenzug  war  ohne  Zweifel  von  grosser  Bedeutung,  und  anf  ihm  wurde 
»ach  Kohl  das  Sandsteinmaterial  aus  den  r&mischen  SteinbrDchen  in  der 
Leiuinger  Gegend  nach  Worms  geschafft.  Die  nördlich  nnd  sDdtich 
dieser  Strasse  ziehenden  Höhenw^e  Ober  HobensOlzen,  KindenbeJm  (s<^. 
Hochstrasse]  **)  nnd  Weinsbeim — Obersfllzen,  Nenleiningen  etc.  ■*)  dorften 
wohl  noch  aus  vorrömischer  Zeit  stammen,  scheinen  aber  in  der  römischen 


")  Vgl.  Weckerling,  Paulus-Mus,  II  (1887)  S.  34  f.  Kohl,  Westd. 
Ztschr.  VI  (1887)  S.  300,  Wormser  Ztg.  1897  Kr.  38,  „Vom  Rhein"  1  S.  44  f. 

")  Vgl.  über  den  Verlauf  bei  Eisenberg  besondere  Mefalia,  Stadien  VI 
<1883)  Taf.  1.    Bei  Eisenberg  liegt  wohl  ein  ähnliches  Kastell  wie  bei  Aliey. 

")  Vgl.  Kohl,  Wormser  Ztg.  1897  Nr.  38,  Vom  Bhein  I  S.  46/46  and 
Koller,  Westd.  Ztschr.  XX  S.  218  Nr.  XI. 

**)  Vgl.  Arch.  Karte  tdd  Mehlis.  Dass  in  nächster  Nähe  der  Eisthal- 
strasse, die  Mehlis  schon  als  vorrOmisch  annimmt,  in  römischer  Zeit  eine 
zweite  Kunstxtrasse  bestanden  habe,  ist  allerdings  nur  wenig  wahrscbeiDlich. 
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Periode  als  einfachere  Terkehrsw^e  beibehalten  worden  zu  sein,  da  an 
ihnen  mehrere  z.  T.  bedeutende  Ansiedlangeu  liegen,  bei  HohensDlzen 
auch  ein  römisches  Gr&berfeld,  das  die  schönen  Gläser  des  Mainzer 
Mnsenms  geliefert  hat.  Kohl  bringt  diesen  *Weg  nach  HohensOlzen 
allerdings  mit  einer  in  Worms  unter  der  Eämmererstrasse  bis  zur  Andreas- 
strasse (Qasthans  z.  alten  Kaiser)  nachgewiesenen  RCmerstrasse  zusammen, 
doch  fehlen  bis  jetzt  Gräber  an  derselben  („Vom  Rhein"  ]  S.  45/46). 
Wie  weit  diese  Wege  als  Kunststrassen  ausgebaut  waren,  mnss  demnach 
künftiger  Untersuchung  aberlassen  bleiben. 

12.  Worms  —  Pfeddersheim  —  Wachenheim  —  Albisheim  — 
Kircliheim-Bolanden  —  Birkenfeld  — T  r  i  e  r. 
Der  Ausgangspunkt  dieses  Strassenzngs  ist  bei  Wonns  noch  nicht 
gesichert.  Die  Strasse  kann  die  Fortsetzung  der  als  römisch  nachge- 
wiesenen Hardtgasse  sein  und  am  Wasserturm  vorbei  gefilhrt  haben, 
wo  in  der  Nähe  der  Merianstrasse  römische  Giilber  aufgefunden  sind. 
Sie  kann  aber  auch,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  mit  der  jetzigen 
Alzeyer  Strasse  zusammenfallen,  unter  welcher  am  Ende  der  Andreas- 
strasse nnd  ausserhalb  der  Stadt  jenseits  der  Bahn  ein  römischer  Strassen- 
körper  nachgewiesen  ist  nnd  an  welcher  bei  der  Brauerei  Rtthl  ein 
grosses  römisches  Gräberfeld  liegt.  Wie  die  Strasse  nach  Metz  am 
nördlichen  Thalhange  der  Eis,  fahrte  sie  am  Fusse  oder  auf  geringer  Höhe 
des  nördlichen  Hanges  der  Pfrimm  dahin.  Kurz  vor  Pfeddersheim 
wurde  sie  nach  Kohl  auf  der  Thalsohle  selbst  aufgedeckt'*).  Sie  hat 
hier  eine  Breite  von  5  m  und  besteht  aus  einer  c.  60  cm  dicken 
Schichte  zusammengestampfter  Bachkiesel.  Von  hier  bis  Wachenheim 
liegt  sie  wahrscheinlich  unter  dem  durch  die  Weinberge  fahrenden 
geradlinigen  W^e").  Zwischen  Monsheim  und  Wachenbeim  wird  sie 
von  der  vorrömischen  und  römischen  Bergstrasse  Neustadt — Alzey — 
Bingen  bzw.  Mommenheim  —  Mains  gekreuzt.  Die  Fortsetzung  der 
Pfrimm thalstrasse  geht  nach  meiner  Ansicht  einerseits  aber  Albisheim- — 
Mamheim — Dreisen  nach  Kaiserslaatern — Metz,  andererseits  Ober  Bo- 
tanden, Bastenbaus  nördlich  am  Donnersberg  vorbei  nach  Rockenhansen 


")  Kohl,  Wcstd.  Ztachr.  IV  (1885)  S.  206:  „Der  Strassenkörper  war 
etwa  1  m  unter  der  Bodenfläche  gelegen  und  bestand  in  seinem  unteren 
Teile  ans  gestampfteni  Letten  (30 — 40  cm)  und  in  seinem  oberen  aus  einer 
etwa  60  cm  dirken  Srhichte  zusammeniiceBtampfteT  Bachkiesel.  vermischt  mit 
zahlreichen  Gefösa-  und  Ziegelstücken.     Seine  Breite  betrug  ö  Meter," 

•')  Vgl.  Kofler,  Westd.  Ztsclir.  XX  S.  321  Nr.  XVilT. 
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und  Lautereckeo.  Ilir  weiterer  Verlauf  in  der  Nahe  vonfiirkenfeld  TorUtier 
nach  Trier  ist  im  grossen  nnd  ganzen  bekannt  ^^).  Ba  der  gewaltige, 
ans  verschiedenen  Abschnitten  bestehende  Ringwall  anf  dem  Donners- 
berg  nach  meinen  Untersuchungen  Eingänge  nnd  Zufabrtswege  sowohl 
nach  der  Kinsattelnng  am  Bastenhaus  und  am  Escbbrunnen  vorbei  nach 
dem  alten  Yiehtrieb  auf  dem  WaldrQcken  nach  Bolanden  als  nach  Süd- 
osten in  der  Richtung  auf  Steinbacb  in  das  Pfrimmthal  aufweist,  er- 
giebt  sich  daraus  mit  ziemlicher  Sicherheit,  dass  schon  in  voirömisclier 
Zeit  bedeutendere  Verkehrswege  nOrdlich  und  sSdlicb  am  Donnersberg 
vorbeigefQhrt  haben,  die  im  wesentlichen  von  den  Römern  beibe- 
halten wurden.  Namentlich  in  dem  kleinen  Wäldchen  bei  Uaide  und 
und  in  dem  Walde  nOrdlich  der  „Rümerstrasse"  nach  dem  Bastenhaus 
sind  diese  Wi-grinnen  gut  erhalten. 

13.    Worms  —  Gnndersheim  —  ÄUey  —  Bingen. 

Diese  Strasse  verliess  die  Stadt  wahrscheinlich  mit  der  vorher- 
gehenden zusammen,  am  westlichen  Ende  der  Andreasstrasse  oder,  falls 
ein  zweites  Stadtthor  an  der  Westseite  angenommen  werden  kann,  an 
der  Hai'dtgasse,  doch  ist  ersteres  wahrscheinlicher,  weil  in  Fortsetzung 
der  Hardtgasse,  etwa  am  Weg  nach  Kloster  Liebenau,  bis  jetzt  keine 
Grftber  zum  Vorschein  kamen,  während  das  Gräberfeld  an  der  jetzigen 
Alzeyer  Strasse  grosse  Ausdehnung  zeigt.  Der  Verlauf  der  Strasse  bis 
Mürstadt  ist  noch  unsicher,  entweder  bis  in  die  Nähe  von  Leiselbeim  mit 
Strasse  Nr.  12  zusammen,  dann  durch  Leiselheim  allmählich  auf  die 
Höhe  nach  Mörstadt,  oder,  wie  die  Karte  der  Umgebung  von  Worms 
von  lUyo  zeigt,  von  Worms  über  Hochheim  nach  Mörstadt  etc. ;  längs 
des  letzteren  sind  neuerdings  wieder  villae  rusticae  und  röm.  Gräber 
gefunden  worden.  Von  hier  ab  sind  zwar  einige  Anhaltspunkte  in  alten 
Flurbezeichnungen  etc.  vorhanden  in  der  Richtung  Gundersheim,  Eppels- 
heim.  Hessensteige,  Alzey,  doch  muss  die  eigentliche  Strassentrace  erst 
noch  nachgewiesen  werden  **j.  Bei  Alzey  fahrt  allerdings  ein  vom  Kastell 
ausgehender  Kies-  und  GerCllstreifen  in  südwestlicher  Richtung  durch  die 

")  Vgl.  Sohmidt,  Bomi.  Jahrb.  :-il  S.  206  f.,  Back,  Römische  Sgiuroii 
und  Überreste  im  oberen  Nahegebiet  1893,  mit  Karte. 

")  Vgl.  Kotier,  Westd.  Ztachr.  XX  (1901)  S.  219  Xr.  XV.  Mchlis 
lässt  sie  mit  einem  vorrömischen  Weg  bei  Monsheim  von  der  Strasse  12  ab- 
zweigen und  über  Obcrflörsheim — Flomborn  nach  Al/.ny  zielicu.  Vgl.  auch 
J.  l^cbneider,  Bonn.  Jahrb.  73  S.  8. 
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Braon'Eche  Banmscbnle  gegen  die  Hessensteige  zn,  an  dem  anch  schon 
römische  QAber  geAinden  sind.  Er  könnte  von  dem  Termnteten  Wege 
berrflhren.  Aach  l&ngs  der  Hessensteige  and  in  deren  Nähe  sind  von 
Dr.  Cnrschmann  mehrere  römische  villae  msticae  nnd  Gr&bersUtten 
gefanden  (vgl.  „Vom  Rhein"  1905  Nr.  2  and  3),  dennoch  aber  glanbe  ich 
wegen  des  tiefen  Einschnittes  des  Weidasser-Thales,  welchen  der  Weg 
xa  Qherwinden  hatte,  dass  die  Hessensteige  nur  eine  direkte  Sekandär- 
verbindang  zwischen  Gnndersheim — Alzey  bezeichnet,  wikhrend  die  romische 
Haaptstrasse  die  günstige  Einsattelang  ausnutzte,  durch  welche  ancb 
die  jetzige  Bahnlinie  nnd  die  Landstrasse  Flombom — Alzey  ziehen^*']. 
Gegenüber  von  Esselhom  lassen  sich  ancb  etwas  westlich  von  der  heu- 
tigen Landstrasse  die  Spuren  einer  alten,  gestockten  Strasse  in  der 
Richtung  nach  Alzey  verfolgen,  auf  die  mich  Herr  Dr.  Carschmann 
aufmerksam  machte.  In  der  Nahe  des  Obergangs  der  Holzstrasse  Ober 
die  Bahn  überschneidet  sie  die  jetzige  Landstrasse  und  die  Bahnlinie 
nnd  wendet  sich  direkt  der  Front  des  Kastells  zu,  in  dessen  Nähe  sie 
namentlich  iu  einem  Kleeacker  deutlich  zu  erkennen  ist.  Ob  sie  von 
Dintesheim  ab  sich  in  ähnlicher  Richtung  nie  die  Bahnlinie  nach  Gnnders- 
heim zog,  oder  mit  der  jetzigen  Landstrasse  über  Flombom  nach  Oher- 
Flörsheim  and  weiterhin  mit  einem  alten  Weg  gegen  Monsheim,  mus& 
einstweilen  dahingestellt  bleiben,  wie  wohl  mir  letzteres  wahrscheinlicher 
ist.     Vgl.  auch  Kofler  a.  a.  0.  S.  221. 

Die  Fortsetzung  der  Strasse  von  Alzey  nach  Bingen  darf  wohl 
als  gesichert  betrachtet  werden,  wie  sie  Kofler  a.  a.  0.  S.  220  (no.  XY  and 
XVI)  über  Gensingen  annimmt,  wenigstens  von  der  hohen  Strasse  bei 
Ganhickelbeim  ab,  während  das  Stück  von  Alzey  über  Flonheim  noch  an- 
sicher ist.  Dass  in  dieser  Richtung  schon  seit  ältester  Zeit  ein  Weg 
nach  Bingen  führte,  zeigt  der  Depotfund  von  5  Bronzedolchen  bei  Gau- 
bickelheim,  die  Montelins  auf  italischen  Ursprung  zurückführt  (Arch. 
f.  Anthr.  XXV  S.  469).  Anch  bei  Flonheim  ist  ein  Fund  zum  Vor- 
schein gekommen,  der  vielleicht  ab  bronzezeitliches  Depot  aafge&sst 
werden  kann'^),   aber  wie  ein  ähnlicher  Fund  aus  Oberolm  (Ztschr.  f. 


'0)  Neuerdings  hat  Dt.  Curschmann  eine  alte  Strasse  gefunden,  die 
von  Dautenbeim  am  linken  Bachufer  aufwärts  zieht.  Ihre  Bedeutung  Usst 
sich  erst  durch  weitere  Grabungen  feststellen. 

*>)  Vgl,  Ztschr.  f.  Ethn.  1902  8.  123 :  88  rechteckige  BronzeplUttcben 
mit  umgerollten  Schmalseiten  nnd  2  aus  grösseren  fironzeblech stücken  hcr- 
Restellten  Köhren.    Vgl.  Corrbl.  d.  anthrop.  Ges.  1903  S.  93,  13a. 
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Ethn.  1902  S.  124)  aacb  aas  einem  Grabe  stammen  kAnnte.  Bei  Flon- 
beim  siod  aach  2  doppelseitig  zogespitzte  römische  Eisenbairen  ge- 
funden^'). Das  Floßheimer  SaadsteiDmaterial  ist  nicht  selten  fflr  die- 
römischen  Denkmäler  in  Mainz  verwendet.  Dies  ist  aagenscheinlich  dis' 
Strasse,  auf  welcher  auch  Tutor  vitato  Mogontiacc  aus  dem  Gebiet  der- 
Tangionen  nach  Bingen  gelangte  (vgl.  oben  S.  292). 

14.    Alzey  —  Ereaznach. 

Nachdem  bei  Alze;  nnnmehr  ein  Kastell  sicher  nachgewiesen  ist,. 
erscheint  eine  militiriscbe  Verbindung  mit  dem  Kastell  bei  Kreuznach 
ausser  Frage.  Wahrscheinlich  zweigte  die  Strasse  von  der  vorigen  erst 
bei  Flonheim  oder  zwischen  Gaubickelheim — Sprendlingen  ab.  Zwischen' 
Flönheim  und  WOlIstein  zog  eine  alte  „Heerstntsse"  (vgl.  Eofler,  Westd. 
Ztschr.  XX  S.  220),  welche  aber  höchstens  in  ihrem  letzten  Teil  gegen 
Wöllstein  der  vorauszusetzenden  Richtung  der  römischen  Strasse  ent- 
spricht. Von  Wöllstein  ab  l&sst  Kofler  die  römische  Strasse  mit  der* 
„Eaiseratrasse"  nach  Planig  ziehen.  Neaere  Häuser-  und  Gräberfnnde- 
bei  Krettznach  an  der  Landstrasse  nach  Bosenheim  (römische  Steins&rge, 
vgl.  Korrbl.  d.  Westd.  Ztschr.  1900  S.  231,  0.  Kohl)  machen  aber 
wahrscheinlich,  dass  sie  weiter  nördUch  lief,  etwa  in  der  Richtung  Baden- 
heim— Bosenheim — Kreuznach  und  dann  wahrscheinlich  mit  der  Ver- 
bindung von  Mainz  her  zusammenfiel.  Sicherheit  Iftsat  sich  nur  durch 
Grabungen  bei  Kreuznach  gewinnen.  Mit  welchem  vorrömischen  Weg- 
der  Depotfund  auf  dem  Felde  hei  der  „Bellerkirche"  nordöstlich  von. 
Wonsheim  zusammenhängt,  der  die  Handelsniederlage  eines  vom  slkd- 
lichen  Rheinthal  kommenden  Händlers  darstellt^'),  Usst  sich  bis  jetzt 
ebensowenig  mit  Bestimmtheit  sagen,  wie  von  dem  Depotfund  von  Wöll- 
stein (2  Sicheln,  1  Kelt,  alle  defekt),  der  1863  in  das  Mainzer  Museum, 
kam.  Doch  legen  diese  Funde  nahe,  dass  der  mittelalterliche  Weg  von 
Alzey  Ober  Erbesbadesheim — Wendelsheim  nach  Kreuznach  schon  uralt  ist. 

")  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  Funde  solclier  Rohluppen,  der  in. 
diesem  Gebiete  Üblichen  Handelsform  des  Eisens,  von  L.  Beck,  Festschr.  d. 
R.  G.  C.  Mus.  1902  S.  5  f.  Beck  Usst  die  Verbreitung  derselben  von  den 
Eisenscbmelzstätten  bei  Eisenbei^  ausgeben.  —  Über  römische  Funde  hei 
Heimersheim  vgl.  Emele,  Bescbreibuig  S.  22. 

")  1  Helmbaube,  9  Bronzeschälchen  der  jüngsten  Bronzezeit  bezw. 
beginnenden  Hallstattperiode  vgl,  Mains.  Ztichr.  IV  S.  343  f.  (P.  Reinecke); 
Westd.  Ztschr.  XX  8.  201,  Corrbl.  d.  anthr.  Ges.  1903  S.  93  (K.  Schumacher). 
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Im  Anscliluss   an  diesen  W^  sei  noch  der  Strasse  Kreuznacli — 
Bingen  kurz  Ernätinung  gelhan,  welche  bis  Planig  mit  der  Strasse  nach 
JUainz,  von  Gensingen  ab  mit  der  Strasse  Alzey — Bingen  zosammenlief. 

16,    Worms  —  Gau-OdernlieimV 

Kohl  lässt  am  Mainzer  Thor  in  Worms  eine  römische  Strasse 
,.in  der  Richtung  der  Ganstrasse  nach  der  Mitte  der  Provinz"  ab- 
zweigen ''*),  wohl  wegen  des  an  der  Wielandstrasse  liegenden  römischen 
Gräberfeldes,  welches  aber  ebensowohl  auf  die  Strasse  Worms — Mainz 
Bezug  haben  könnte.  Allerdings  liegt  weiter  westlich  zwischen  Goethe- 
und  Schillerst  fasse  auch  ein  merovingischer  Friedhof,  der  aber  nur 
»ah rsc beinlich  macht,  dass  in  merovingischer  Zeit  ein  Weg  in  dieser 
Richtung  fahrte.  Mag  auch  in  römischer  oder  gar  schon  vorrömisclier 
Zeit  ein  Feldweg  in  dieser  Richtung  vorhanden  gewesen  sein,  der 
Ausbau  zur  Knnststrasse  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gesichert  '^).  Im  Mittel- 
alter zog  in  dieser  Richtung  eine  direkte  Verbindung  über  Wörrstadt 
nach  Bingen,  wie  andererseits  die  Uochstrasse  (alte  Gaustrasse)  Ober 
Weinolsheim,  Mommenheim  nach  Mainz,  vielleicht  beide  schon  vor- 
rümische  Verbindungen,  da  eine  Reihe  vorrümischer  Ansiedlungen  und 
Depotfunde  damit  zusammengebracht  werden  können.  (Fttr  einen  Depot- 
fund bei  Zomheim  (Westd.  Ztschr.  1892  S.  246)  ist  es  unsicher,  ob 
er  mit  dieser  Gaustrasse  oder  etwa  mit  einem  Höhenweg  über  Ebers- 
heim in  der  Richtung  auf  Alzey  zusammenhängt). 

Worms  hatte  also  —  von  seinen  Verbindungen  nach  Osten  ab- 
gesehen —  entsprechend  seinen  4  bzw.  5  grossen  römischen  Friedhöfen 
auch  5  Hanptverbindungen  aufzuweisen,  die  sich  sämtliche  als  gut  aus- 
gebaute Kunst  Strassen  darstellen'*),  nämlich:  1)  nach  Süden  mit  Speyer 
cnd  Strassburg,  2)  nach  Südwesten  mit  Kaiserslautern  und  Metz,  3) 
nach  Westen  mit  Kircbheim-Bolanden  und  Trier,  4)  nach  Xord-Westen 
mit  Alzey — Kreuznach  bzw.  Bingen,  und  5)  nach  Norden  mit  Mainz. 
Zu  diesen  Hauptstrassen  gesellten  sich  eine  Anzahl  meist  aus  vorrömisclier 
Zeit  übernommene  einfachere  Verkehrswege,  die  auch  in  römischer  Zeit 
.als   Feldwege   beibehalten   wurden,    während   der  Nachweis   ilires   Aus- 

")   Kohl,  ,Voni   lihcin"   1  S,  44. 

")  Vgl.  auch  Kotier,  Wostd.  Ztschr.  XX  S.  217  Nr.  VEIT  ii.  S.  223  Xr  XIX, 
'•)  i'bcr   die   Technik    dprsclben   vgl,   Kohl,    Quartalld.  d.   h.  Ver.  l 
(1H92)  Kr.  5. 
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baues  ZD  Kunststrassen  mit  einer  Aasnafame  nocli  nicht  gesichert 
ist.  Es  sind  folgeode:  6)  Der  Verbindungsweg  nacli  Sod-Westen  aber 
Lambsheim  nach  Neostadt  an  die  Bergstrasse,  der  seiner  Bedeatnng 
weisen,  wenigstens  teilweise,  aasget>änt  gewesen  zu  sein  scheint.  7)  Der 
VerbindnnKsweg  nach  Westen  anf  den  Höhen  zwischen  Eis  und  Pfrimm 
nach  Kindenbeim — G&llheim  etc, — Kaiserslautem.  8)  In  nordwestlicher 
Kichtung  gegen  Westhofen,  Gauodemheim  etc. 

Von  all  diesen  römischen  Strassenzttgen,  die  Rlieinhessen  berühren, 
hatte  fflr  die  Kömer  zweifelsohne  die  grösste  Bedeutung  die  stattliche 
Heerstrasse,  welche  längs  der  linken  Rbeintbalseite  die  Truppen m&rscbe 
und  den  übrigen  Verkehr  von  Basel  her  über  Strassburg — Worms — 
ilainz — Bingen  nach  Köln  bezw.  Trier  vermittelte,  die  einzige  Strasse 
von  alt  den  behandelten,  welche  anch  in  den  römischen  Itinerarien  ge- 
nannt wird.  Streckenweise  zwar  mit  dem  in  gleicher  Richtung  strebenden 
vori-ömisi'jien  Verkehrsweg  zusammenfallend,  ist  sie  im  wesentlichen  aber 
-locii  eine  von  den  Römern  schon  in  früher  Zeit  mit  grosser  Sorg&lt 
neu  angelegte  Kunststrasse.  Für  die  nach  dem  Unterrhein  und  Trier 
bestimmten  Trup))en  bildete  eiue  namhafte  Abkürzung  die  Strasse 
Worms — Alzey — Bingen,  die  deshalb  besonders  in  Kriegszeiten  benutzt 
wurde  (vgl.  S.  307).  Auch  sie  ist  ein  uralter  Handelsweg,  der  den 
^['ossen  Boaien  über  Mainz  abzuschneiden  suclite.  Als  An  marsch  Strassen 
aus  dem  Innern  Galliens  waren  von  grosser  Wiclitigkeit  die  Strassen 
Trier — Worms  und  Metz — Worms  bzw.  Meta — Mainz,  die  auch  alle 
gut  ausgebaute  Fortsetzungen  nach  dem  Limes  hatten.  Wegen  der 
eUnstigen  Rh  ein  Übergänge  bei  Mainz  und  Worms  waren  diese  Strassen 
schon  in  vorrömischer  Zeit  von  den  ans  dem  Osten  kommenden  Völker- 
schffärmen  viel  begangen,  und  anch  zur  Völkerwanderungszeit  sind  sie 
e:i,  auf  denen  hauptsächlich  die  germanischen  Stämme  nacli  Gallien 
andrangen. 


Aus  Schannats  Papieren. 

Von  A,  T.  DomaszewakL 

In   Baersclis   Eißia  illustrata  1,  2    p.  VIII    Hndet  sieb    folgende 
Notiz   über  Schannats  Nachlass:    'Nach  einer  Anzeige  des  Herrn  Abb6 
Joseph  Dobrowsky  im  Archive  der  Gesellschaft  ftlr  altere  deutsche  Ge- 
schichtskunde 3.  Band  2.  Abi.  49S   bat   sich   nun   auch   das  Original- 
Westd.  Zoilwhr.  f.  Gwili,  u.  Ksnst.    XXIII,   IV-  21 
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Manusluipt  der  Eitlia  illaslrata  in  der  Bibliothek  des  Herrn  Grafen 
Franz  von  Stemberg-ManderBcbeid  za  Prag  gefunden'. 

Die  Nachforscbnogen,  welche  Heinrich  Swoboda  auf  meine  Bitte 
in  der  erzbischöäichen  Bibliothek  zu  Prag  angestellt  hat,  haben  die  Be- 
hauptung des  Baerech  nicht  bestätigt.;  wohl  aber  fanden  sicli  unter  den 
Papieren  Schannats,  die  dieee  Bibliothek  aufbewahrt,  Aufzeichnungen 
ober  rheinische  Inschriften,  die  ich  nach  Swobodas  Mitteilungen  mit 
dessen  gtltiger  Erlaubnis  hier  publiziere. 

T I  i  e  r :  auf  einem  nn bezeichneten  Blatte  steht  'Monnmenta  Tre- 
viris  A'  1526  erula'.  Es  folgt  C.  XIII  n.  3674,  dann  die  mittel- 
alterliche Inschrift  Kraus  spur.  II,  3li ;  zuletzt:  'Reliqua  II  monumenta 
eodem  anno  eruta  faere  ex  coemeterio  adjacente  Monasterio  S.  Mathiae 
ibidem. 

Es  sind  zwei  christliche  Orabschriften,  deren  Text  bereits  aas 
Wiltheim  Miscellanea  fol.  93v  =  Publicat.  Luxembonrg  51  p.  260 
n.  25.  26  bekannt  war,  wo  sie  am  Schlüsse  der  Blankenheinier  In- 
schriften stehen ').     Die  Kopien  weichen  von  einander  ab. 

1)  Scbannat: 

AMABILIS  ■  PVELLA  ■  VIRGOQz  ■  FIDELIS 
VIXIT  ANNOS  XVIIII  ■  MENSEM  ■  I  ■  DIES  ■  X  - 
Wiltheim  n.   25: 

AMABILIS  ■  PVELLA  ■  VIRGOQZ  ■  F 

VlXlT  ■  ANNOS  ■  XVIII  ■  MENSEM  ■  !  ■  II  ■  P  ■  F 

VICTORIA.  FILIEDVLCISSIME  POSV 

2)  Schannat: 

Hic  oyiEscrr  ■  in  ■  face  ■  antonia  ■  infans  ■  qve 

VIXT  ■  ANNOS  ■  II  ■  MENSEM  ■  I  ■ 
MATER  ■  VALENTINA  ■  TITV|_VM  .  POS  VIT 
Wiilheim  n.  26 : 

HIC  ■  QVIESCIT  ■  IN  ■  FACE  ■  ANTONIA  ■  INF 
VIXl  ■  ANNOS  ■  II  ■  MENSEM  ■  I  MATERVA 
TITVL_VMPOSVIT 
Auf  einem  anderen  losen  Blatte  ohne  Orlshezeichnnni;  stehen  eine 
Reihe  von  Legenden,,  die  offenbar  ZieKelsterapel  von  Trier  sind. 

1)  CARPO  ■  TAMALBSVP 

2)  ADIVTEEE  VNIIQ 

3)  PRIM  1  ÄMVTEEE 


')  Vgl.  Westd.  Ztechr.  1904  p.  169. 
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4)  AD1V-CRJ38I 

:=  Florencourt,   Bodo.  Jahrb.   16,    70  (Brambach  829a,   5);    Ladner, 
Trierer  Jabresb.  1861,    74,    7.     1)  B  vor  SVP   vielleiclit  Verrierong. 

5)  ARMOT 

=  Florencoart,  Bodo.  Jahrb.   16,  70;  Schmidt,  Baudenhmale  häc.  5, 
45;  Lehner,  Westd.  Zeitschr.  15,  379. 

6)  g  PIOW  und 

7)  GAPIONN 
^  publiciert  wie  n.  5. 

8)  IMARCIADIVTI 

9)  ADIVTAMAL 

Mainz.  Von  den  drei  Inschriften,  welche  sich  am  Anfang  des 
18.  Jahrbnnderts  zu  Mainz  bei  Baron  Heinrich  von  Klettenberg  und 
Wildeck  befanden ■),  sah  Schannat  zwei,  CIL.  XIII  n.  6721  und  7082; 
im  Tagebach  a.  1717  p.  43  sq.  Er  sagt  von  6721:  C'est  nne  belle 
pierre,  qtii  est  ptac6s  [sie]  dans  son  jardin,  eile  doit  avoir  servi  de 
pied-dstal  ä  quelques  divinit^.  £s  folgt  eine  Zeichnung  des  Steines, 
auf  einer  kabischen  Basis  sitzt  eine  6seitige  auf,  die  anf  der  Ober- 
fltlcbe  eine  Vertiefung  zeigt.  Letztere  trägt  auf  der  Vordersdte  den 
Anfang  der  Inschrift 

lO.M 

ET 

1  VNO 

NIRE 

G  I  N  A 

erstere  anf  der  Vorderseite  den  Schlnss  der  Inschrift 

G-SALLVSTl 

VS ■ T A VRVS 

E • PECVLL    " 

K'iHiAVC:':: 

E     /.'////  'in:: 

S  T  A  T  V  Elltll 

Dazn  die  Bemerkung:  %nr  les  trois  fosces  de  la  hase  il  y  a  nn 

Uercure,   nn   Hercule   et   an  Ifars.     Lee    fasces    d'en    hast    represen- 

tent  senlement  des  t^tes  de  quelques  genies.'     Text  und  Beschreibung 

ist  vollständiger  als   der   bisher  allein   bekannte  Druck  des  Hanrisius. 


»)  Vgl  CIL.  Xni  p.  308  n.  XXVI. 
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Der  Schloss  der  Insclirift  wird  zu  lesen  sein :  G.  Saüustius  Taurus 
{s]peail(ator)  l[eg(ionis)]  [viH}  Äup(u8tae)  [baaim]  et  [columnam  cum] 
statu(a)  /[ecU].    Demnach  war  das  Denkmal  eine  Juppitersäale. 

K.  7082  l'autre  a  servi  a  coavrir  nn  pot  rempli  d'ossement, 
(tn'il  a  aussi.  Der  Test  des  oocb  erbaltenea  Steines  ist  korrekt. 
Loses  Itlatt  ohne  Ortsbezeichnung  CIL.  XlII  7061. 

Der  Text  stimmt  genau  mit  der  Kopie  von  S^ier*). 

Brüssel:  Tagebuch  a.  1716  p.  35  in  der  Bibliothek  der 
Jesuiten  zu  BrOssel  kopiert. 

CIL.  VI  n.  15159.  20T32  und  die  Inschrift  Brambach  n.  130 
in  Zeile  3  HAEVA. 

Die  Entdeckung  Swobodas  ist  ein  neuer  Beweis,  wie  unvolfet&ndig 
unsere  Kenntnis  der  handschriftlichen  Oberlieferung  der  rheinischen 
Inschriften  trotz  aller  BemQhungen  gehlieben  ist,  und  eine  Mahnung, 
Archive  und  Bibliotheken  ernster  zu  erforschen. 

»)  CIL,  XU  part.  2,  p.  307  ii.  XXIII.    Seguier  war  1736  in  Mainz. 


Odysseus  am  Niederrhein'). 

Von  Max  Siebonrg  in  Donn. 
Nachdem  Tacitns  im  ersten  Kapitel  der  Germania  Ober  die 
Grenzen  DeuUchlands  und  die  beiden  Hanptströme,  Rhein  und  Donau,  ge- 
bändelt hat,  beschäftigt  er  sich  im  zweiten  his  vierten  Kapitel  mit  der 
Herkunft  der  Germanen.  £r  selbst  hält  sie  für  Antochthonen,  die  sich 
nicht  mit  fremden  Einwanderern  vermischt  h&tten,  erwähnt  aber  doch 
die  Ansichten  anderer,  die  griechische  Znwandernng  annehmen.  So  sagt 
eine  Überlieferang  (memoranl),  Herkules  sd  bei  ihnen  gewesen,  als  erster 
Held  werde  er  in  ihren  Schlachtgeslingen  genannt.  Nach  einer  kurzen 
Abschweifung  Über  den  bardilus  ftbrt  er  dann,  mit  celerum  zorlkck- 
greifend,  fort:  „Übrigens  glauben  ein^e,  auch  Ulixes  sei  auf  der 
bekannten  langen,  sagenumwobenen  Irrfahrt  in  diesen  Ozean  verschlagen 

■)  Der  Aufsatz  erscheint  hier  ungefähr  in  der  Form,  in  der  ich  die 
Sache  im  Aitertumsverein  zu  Bonn  vorgetragen  habe.  Das  erklärt,  warum 
ich  manches  Bekannte  wiederholen  musste.  Im  übrigen  bin  ich  selbstftndig 
anf  die  hier  gegebene  Deutung  der  Tacitusnachricht  gekommen,  ehe  ich  sah, 
daH  sie  im  wesentlichen  mit  der  Ansicht  MültenhoS'B  im  Kommentar  zur 
i  übeTeinstimml. 
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«Orden  niid  habe  bo  die  L&nder  (termanieiis  betreten;  AGcibargiam, 
du  am  Ufer  des  Rheines  gelegen,  noch  heate  bewohnt  wird,  sei  von 
Ihm  gegründet  and  benannt  worden"*).  Wer  sind  die  quidam,  deren 
opmto  hier  Tacitas  wiederglebt?  Es  ist  znoadiBt  klar,  dass  die  ganie 
sonderbare  Nachricht  nur  eine  gelehrte  Erfindung  sein  kann,  di« 
griecbisch-rAmiscbe  Arch&ologen  in  die  Welt  gesetzt  haben.  Aber  woher 
kennt  Tacitas  dieselbe?  Wie  anderswo,  so  liebt  er  es  aach  in  der 
Germania  nicht,  viel  von  sänen  Quellen  za  reden.  Ein  einziges  Hai 
nennt  er  einen  Gewährsmann  für  eine  Notiz  mit  Namen,  den  summus 
ductontm,  den  divus  Jutms ') ;  nur  selten  setzt  er  sieb,  wie  an  unserer 
Stelle,  mit  anderen  auseinander.  Sonst  giebt  er  seine  AosAbrnngen 
durchweg  als  das  Reeoltat  eigenen  Wissens,  das  er  sicher  aber  im 
wesmtlicfaen  andern  verdankt.  Was  den  Zweck  der  Germania  betrifft, 
so  bin  ich  dnrchana  jener  Meinung,  die  Mommsen  vortrefflich  in  einer 
Berliner  akademischen  Festrede  zn  Friedrich  d.  6r.  Gebortstag  1866*), 
wie  er  selbst  sagt,  nicht  ab  der  erste,  formaliert  hat.  Sie  ist  eine 
geographische  Schrift,  mit  der  Tacitns  seine  bistorisrhen  Werke  nicht  be- 
lasten W4dlte  nnd  die  doch  bei  der  grossen  Bedentnng,  die  Germanien  in 
den  Historien  and  Annalen  einnehmen  masste,  nicht  za  umgeben  war.  Nicht 
geschrieben  znr  Empfehlung  der  Tätigkeit  Trsjans  am  Rhein,  der  nur  bri- 
Ikofig  erwftbnt  wird,  noch  in  einer  erziehlichen  Absicht,  die  man  jetzt  mehr 
geistreich  als  klar  „romantisch"  zu  nennen  pflegt.  Eine  geographische 
Studie,  die  um  so  zeitgem&sser  war,  als  Germanien  eben  die  Affaire 
jener  Epoche  in  Rom  war.  Sie  giebt  die  Summe  des  Wissens,  welches 
das  damalige  Rom  ober  Deutschland  besass;  und  wie  bedeutend  dasselbe 
allerdings  in  150  Jahren  gewachsen  war,  das  wird  einem  klar,  wenn 
man  neben  der  Germania  die  Berichte  Caesars  nnd  Strabos  liest.  Nicht 
der  Forsch ungsreisende  oder  der  wissenschaftliche  Geograph  haben  die 
Kenntnisse  bereichert,  sondern  der  römische  Kaufmann  und  vor  allem 
das  Militär.  Dass  die  römischen  Offiziere,  so  gnt  wie  die  unsrigen  in 
den  Kolonien,  ein  ofTenes  Auge  fllr  Land  und  Leute  gehabt  haben,  das 
geht  z.  B.    aas   einer   gel^entlichen  Notiz   des  Varro*)  hervor.     Tre< 

*)  Tac.  Germ.  3:  ceterum  et  Ulixen  quidam  opinantur  longo  Ulo  et 
fabuloBo  errore  in  hunc  Oceanum  delatum  adlsse  Gennaniae  terras,  Asci- 
bargiamque,  quod  in  ripa  Rheni  altam  hodieque  iscolitur,  ab  illo  coDstilutum 
nomiostnraque. 

t  Genn.  28. 

•)  Sitzungeberichte  der  Berliner  Akademie  1886,  39—46. 

*)  Varro  r.  r.  I,  7,  8  =  Riese,  Das  rhein.  Germanien  in  der  antiken 
Litt.  XIII  9. 
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mellina  Scroh,  ein  höherer  Beamter  tmd  Offizier  jener  Zeit,  der  sdbst 
Aber  Landwirtschaft  geschrieben  hat,  berichtet  hm  Tarro:  In  6-allia 
tranaälpina  inins  ad  Bhetmm  cum  exercituwi  ducerem,  aliquot  regiones 
atxesai,  ubi  nee  vitis  nee  olea  nee  poma  natoerentmr,  vbi  agroa  alerco- 
rarent  Candida  fosaicia  creta  ..... 

Ein  Offizier  Ut  es  vor  allem,  dem  Rom  im  1.  Jahrb.  n.  Chr. 
die  aosfOhrlichsten  Nachrichten  fiber  Germanien  verdankt.  Den  C.  Plinias 
nennt  Tadtos  selbst  Annaleo  1,  69  als  sdne  Quelle:  Tradit  C.  PJtmtu, 
Germanicorum  bellorwn  aorgtlor  .  .  .  . ,  nnd  es  ist  sehr  «ahrscheinlich, 
dass  Tacitos  jene  Oelehrtenmeinnng  aber  Asciborginm  gerade  dem  Plinitis 
verdankt.  Der  Grund  hierfttr  wird  unten  klar  werden.  Wichtiger  ist, 
was  die  Arch&ologeo  zu  ihrer  sonderbaren  Meinung  gebracht  hat.  Als 
die  deutsche  Altertooskunde  noch  in  ihren  Anfingen  lag,  dachte  man  an 
eine  Mytheattbereinstimmang^.  J.  Qrimm  stellte  zweifelnd  den  swelten 
Bestandteil  von  XlUxes  zu  Iscio,  dem  angeblichen  Ahnherrn  der  nicht 
überlieferten  Iscaevones,  der  iu  der  Form  Aako  in  AacUmrg  wieder- 
erscheine.  MOlIeDhoff  setzte  den  Iscio  iu  Terbindnng  mit  dem  Schwanen- 
ritter,  der  zn  Schiff  in  jene  Gegenden  gekommen  sei.  Ascibnrg  heisse 
Bicht  bloss  Eadtenburg,  sondern  auch  Schiff'slätte.  Es  lohnt  nicht,  auf  diese 
und  fthnlicbe  phantasievolle  Anslegangen  nfther  einzugehen,  MQllenhoff  hat 
sie  bald  selbst  als  unhaltbar  erkannt.  Sicher  ist,  dass  in  FUlen  wie  dem 
der  Deutung  von  Ascibnrgium  der  Namenanklang  den  Führer  bildet.  Die 
Etymologie  ist  die  Waffe  jener  Gelehrsamkeit.  Um  des  klar  zu  legen, 
mnss   ich   etwas  weiter  aasbolen   and   an  Bekanntee  kurz  erinnern. 

Es  handelt  sich  um  die  Stellung,  die  Homer  in  der  Geschichte 
der  griechischen  Wissenschaft,  insonderheit  in  der  der  Erdkunde,  ein- 
nimmt'). Nach  den  leidenschaftlichen  Angriffen,  die  jontscbe  nnd 
eleatische  Philosophen  gegen  den  Dichter  gerichtet  hatten,  nahmen  sieb 
die  Stoiker  seiner  anfs  wärmste  an;  nicht  lEoiTjTii;  ist  er  ihnen,  sondern 
cptXdoocpo; ;  in  ihm  sind  die  AuAnge  aller  Wissenschaft  enthalten,  die 
sich  durch  direkte  oder  allegorische  Deutung  bervorholen  lassen.  Demnach 
sind  auch  die  Irrfahrten  des  Odysseos  nicht  blosse  Dichtung,  sondem 
Wirklichkeit,  und  die  Geographie  hat  daraus  zu  lernen.  Hiergegen 
erhob  sich  der  Alexandriner  Eratosthenes  (ca.  276 — 194),  der,  selber 
ein  grosser  Gelehrter  in  den  exakten  Wissenschaften,   doch  das  Wesen 


*)  Zum  Folgenden  vergleiche  Baumgarten,  Ausfbbrliche  ErläuteroDg 
des  allgemeiaea  Teiles  der  Oermania  des  Tacitus  (Leipzig  1875)  192  f. 

')  Vgl.  Hugo  Berger:  Geschichte  der  wisseDSchaftlichen  Erdkunde  der 
Griecbeu  III  60  f. 
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d«r  Poesie  viel  richtiger  erkaDDte.  „Jedur  Dlcbter  gebt  aaf  ErgUzDng, 
nicht  auf  Belehnmg  ans"  ^),  so  entscheidet  er  dt«  Streitfrage,  die  Horaz  *> 
mit  eioem  Eompromiss  heilegen  will.  Und  mit  sarkastischem  Hamor 
wendet  er  sich  g^en  die  BemOhmigen,  die  Fahrten  des  Odysseus  zn 
lokaJieieren.  Dann  erst,  sagte  er,  werde  einer  finden,  wo  Odysseus 
nmbergeirrt  sei,  wenn  er  den  Schoster  ausfindig  maohe,  der  den  Schlauch 
der  Winde  lusamniengeD&ht  habe  "*).  Pergamou  lit,  wie  sonst,  so  ancb 
hier  der  Antipode  von  Alexandrien.  In  den  Bahaan  der  Stoa  wandelt 
wieder  das  Pergamenische  Schnlbanpt  Erstes  von  Hallos,  der  167  in 
Bom  war.  Die  Resultate  der  neuesten  geographischea  Forschnng  zieht 
er  heran,  nm  die  Homerische  Erdkunde  zu  erlftntem.  Oettutzt  auf  die 
Reisen  des  Pytheas  von  Massilia  l&sst  er  nicht,  wie  dla  andern,  den 
göttlichen  Dnlder  bloss  an  der  Koste  von  Sicilien  nnd  IttUea  umher- 
irren, sondern  ober  die  S&aten  des  Herknies  hinaus  in  den  OMan  fahren. 
£r  vertritt  den  &^wKtaw3\i.6';,  wfthrend  sein  Gegner,  der  Ataundriner 
Aristarch,  die  Irrfahrten  auf  das  mittetibndisdie  Meer  beschiftakt.  Diese 
Streitfrage  hat  die  OemQier  noch  in  den  römischen  Rbetorenscbulen 
des  zweiten  Qachchristlichen  Jahrbunderts  beschäftigt,  wie  ein  von  Gtllins 
XIV  6,s  aufbewahrtes  Thema  beweist:  Ulrum  iv  x^  law  ^Xdi/j<TQ 
l/liaxa  erraverii  xax'  'Ap£atap;(Ov  an  iv  tf^  i^a  xaTi  Kpiv^'m. 
Das  Hauptmittel  der  Forschung  ist  hierbei  die  Ortsuamenform ;  eis 
gutes  Beispiel  giebt  Strabo,  der  Anhänger  des  Krates  im  157.  Kapitel. 
An  der  SfldkOste  von  Spanien  liege  im  Gebirge  oberhalb  des  phonizischen 
Abdera  der  Ort  'OSäaSEix  nnd  darin  der  Tempel  der  Athene ;  fhr  diese 
Nachricht  tternft  er  sich  auf  Posidonios,  Artemidoros  und  den  Asclepiades 
von  Myrlea,  der  als  Ypxti|iaTtxi;  in  Tordetonien  gewirkt  habe  nnd 
in  einer  Beschreibung  der  dortigen  YOlker,  offealwr  als  Augenienge, 
sage,  in  dem  Tempel  der  Alhene  seien  Schilde  nnd  Schi^schnftbel  als 
£rinnernngstdchen   der  Irrfahrt  des  Odyssens  anfgehSrngt  ^').     Über  ein 

•)  StTAbo  I  7 :  Ttoirizfis  näs  aioxa^iTui  ilivzfY<"y'''St  f'  iiSaatatUas- 

*)  A.  P.  343 :  onne  tulit  punctum,  qui  miacnit  utile  dulci. 

")  Strabo  I  34:  ['EporoofftVjjs]  gnjdl  tot  Sv  ivf/tiv  riv«  jioü  'OSvaaivf 
ntniäviiTai,  ottcv  lui/ji  töv  exviia  röv  avfftxiliavta  rÖv  cüv  äviium  daxoi/. 

")  Strabo  ][[  43  (C.  157j:  .  .  .'Aßtr/Qa  *oiWmiv  icWafiB  ■«!  ovnj. 
i-uJ^  ai  rmv  Tdntav  {v  i^  opti^B  ^('"«1""  'OSvaeaa  xal  ri  Ugov  lijt  'A&iiväs 
tv  avxri,  <oi  rjoHfidiötlös  ti  tCftpit  xal  'AifZffiidmifoe  xal  'AaKXTjitiädiit  6  Mvq- 
ImvÖS,  ävijQ  Iv  ig  ToVtfSiiztrvia  naitfveas  rä  ypn^/iurixir  xai  ict^iriyntliv  nva 
rmv  i%väv  hbiimnli  tAv  rniicij.  oizot  St  tptjttiv  vnofiuijfinra  tijs  niörijs  rijs 
''(Mvavimi  iy  zu  Iti/ä  e^;  'A9)]väs  aaniSas  nitogTKxaiTaltva9ai  Mai  äxfoHTÖliu. 
Vgl.  auch  hierzu  11 1  2,  lü  (C.  149). 
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anderes  BaiBinel,  du  heutige  Liasabon,  du  alte  Olisipo,  wird  noch  aus- 
fobrlicber  anteD  zn  handeln  sein. 

Wenn  also  —  and  damit  sind  wir  wieder  in  Asberg  angelangt  — 
nach  Tacitas  quidam  ^mantur,  Ascibarginm  sei  voo  Ulises  gegrftndet 
nnd  benannt  worden,  so  sind  das  Archftologen,  die  im  Geiste  des 
Erates  als  Anh&nger  des  £{(i)xcavt(^ö(  aas  einer  Ortsnamen sform  die- 
Anwesenfaeit  des  Utixes  in  jener  Gegend  erschlossea  haben.  Es  liegt  in 
Erinnerung  an  Strabo  nahe,  anzanehmen,  dass  wir  Ober  Plinius  eo  Posidonia» 
gefflbrt  werden ;  doch  ist  hier  Ikber  Vermntangen  nicht  binanszukommen. 
So  viel  ist  andrerseiU  sicher,  von  dem  Ortsusmen  Ascibnrginm  fahrt  keine 
BrQcke  za  Ulixes,  nnd  schon  diese  eine  Erw&gang  genttgt,  nm  da» 
'ÄcmcTiäpyiov  in  B,  dem  codex  Vaticanns  1862,  als  eine  freilich  alte 
Interpolation  za  erweisen.  Vielmehr  ist  ein  vor  Asctbnrginm  li^ender, 
also  vorgennaniacher,  d.  i.  kettischer  Name  anzusetzen,  der  in  seiner 
Form  ii^endwie  an  Ulixes  erinnert  haben  moss.  Tacitas  giebt  ihn 
leider  nicht,  vielleicht  sland  er  auch  nicht  in  seinen  Quellen.  Jeden- 
falls ist  es  dorchaus  unberechtigt,  hinter  nominaiwnque  eine  Lttcke 
ansnnehmen.  Dass  der  Satxecblnss  so  Taciteisch  ist,  beweist  cap.  IS- 
«fem  passuram  amuramque,  was  Banmgarten  in  seiner  Erl&ntemng 
S.  id&  ausser  anderem  beibringt.  Dazu  nehme  man  die  bekannte 
Abneigttng  der  Alten  gegen  barbarische  Namen ;  beseicbnender  Wei^e 
sagt  einmal  Pomponins  Mela'^:  Montium  allissimi  Taunus  et  Betico^ 
niai  quontm  nomina     vix  est  eloqui  ore  Bomano. 

Der  Vorgang,  dass  ein  barbarischer  Name  gelehrte  Antiquare  an 
Ulixes  erinnert  hat,  wiederholt  sich,  wie  schon  angedeutet  wurde,  bei 
der  Stadt  Lissabon  in  besonders  lehrreicher  Weise.  Sie  heisst  Olisip» 
im  Altertum  auf  des  Inschriften,  im  Itinerarinm,  bei  Plinios  ").  Ulisi- 
panensea  heissen  die  Bewohner  einmal  CIL,  II  124,  Uiiaippo  giebt 
Mela  1,  8");  OlUippo  Varro  r.  r.  II  1,  19,  Plin.  IV  116,  117. 
Die  Stadt  tritt  im  Mittelalter  in  deotschen  Geschichtsqnellen  in  der 
Zeit  Karls  des  Grossen  und  im  12.  nnd  13.  Jahrhundert  wfthrend  der 
KreuzzOge  auf,     Olhipona^''),    Olisiponia^%   Elisipona")  heisst  sie  in 


")  Mela  3,  30  =  Riese,  GennaideD  111  37. 

'*)  Im   allgemeinen  sei  auf  CIL.  II  SuppL   p.  810  verwiesen,    wo  die 
Belege  gesammelt  sind. 

>*)  Nicht  111  1,  6,  wie  Hübner  CIL.  II  p.  810  fakchlich  schreibt. 
'•)  MOD.  Germ.  SS.  I  184,  18ö,  392;  VIII  563.1,;  XIII  22,«. 
")  Ibid.  Vlll  168,„. 
"')  Iliid.  XIII  230,(«. 
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den  Beridtten  Qber  das  Jahr  798  als  ultima  cieitas  Hispaniae.  Der 
alte  Name  hat  sich  hier  üist  novei^Ddert  eihalten.  Im  12.  und 
13.  Jahrbnodert  ist  dag^^n  die  herrschendü  Nameosform  UtUeäiona 
DDd  Vlixiabona"');  der  Qnind  daffir  wird  Dicht  verschwiegen.  Ein 
paar  der  bezeichnendsteo  Stellen  schraihe  ich  hier  ans.  In  den  Annalea 
Coloniensea  mazimi"^  beisst  ea  z.  J.  1147:  .  .  .  ad  Dlixibonam,  quae 
civUas,  sicut  iradunt  hyatoriae  Sarracenorum,  oft  Iflixe  post  ejxidfum 
Troiae  condUa.  Zum  selben  Jahre  heisst  es  anderswo  *"):  . .  .  ad  urbem 
Sarracettorum  pt^entissimam,  quae  ex  nomine  condUoris  Dlixihona  dicilur.. 
Ansfabrlicher  noch  berichtet  die  genannte  Kainer  Chronik  tnm  Jahre 
1217:  PorUtm  mirant  Ütixibonenaem ;  est  enim  ÜUxiboua  civUas  optima, 
optime  Sita  .  .  .  Hatte  enim  civiiatem  g^uottdam  construzit  Ulixes,  citm' 
a  Troia  past  ehis  destructionem  recessU;  prius  etiim  ibidem  iuvenerat 
Achillem  inter  filias  Lycomedis  in  veste  muliebri  latenten.  Nunc  autem- 
ibi  veneralur  corpus  beati  Vincenlii  hviie  et  martiris.  Also  statt  Skyros 
im  Ägäiscben  Meer  wird  frischweg  hier  die  Westküste  Spaniens  gesetzt  unct 
zwar  anf  Grund  von  einem  Na mensan  klang,  wie  die  Noiiz  das  chronicon 
Emonis")  znra  selben  Jahr  1217  beweist:  üst  igüur  Vlixibona  civUas- 
Hispaniae,  terminua  gentium  et  ecclesiae,  rilu  veieri  sifa  in  monie,  ab 
Ulixe  et  Achille  condita,  quod  probant  antiqua  edißcia  Turres  veteres 
appellafa  et  pagus  vicinus  Achele  vocatus  ab  Achille.  Dass  das 
Ganze  nnr  gelehrte  Erfindong  und  nicht  in  den  allt&glichen  Sprach- 
gebraacb  gedrungen  ist,  beweist  die  Stelle  ans  der  Cronica  Roberts  de 
moDte  zum  JiAre  1184"):  cepil  cioüatem  Vtixipoaam  guam  vulgariter 
voeant  Lielebomun. 

Jene  geistige  Triebkraft  also,  die  von  Namensanklängen  ausgebend 
die' Irrfahrten  der  Helden  vor  Troja  an  den  Küsten  des  mittelländischen 
Meeres  nnd  des  Atlantiseben  Ozeans  lokalisierte,  ist  auch  im  Mittel- 
alter noch  lebendig.  Der  Name  Vlixibona  ist,  soweit  ich  sehe,  eine 
SchOpfang  dieser  Zeit ;  was  will  aber  der  Zusatz  steut  iradunt  hyatoriae 
Sarracenorum  J  Man  könnte  sich  damit  begnOgen  za  sagen,  die  Sarra- 
zenen,  die  Araber  seien  die  Bewahrer  und  Überlieferer  grieebischer 
Emdilion  gewesen.     Aber  ich  glaube,  wir  können  weiter  kommen  nnd 


'*)  (Hieipona    in  den  Moa.  Germ.  SS.  XIII  064,s.     Olisiponem  urbtm 
4ä9,ia. 
'•)  Moo.  Germ.  SS.  XVII  762. 
■•)  Mon.  Germ.  SS.  VIII  389,,,. 
*')  Mon.  Germ.  SS.  XXIII  479,i,. 
")  Moo.  Germ.  SS,  Vlll  Ö64.3,. 
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damit  auch  for  Asberg  etwas  gewinneD.  Solinns  sagt  cap.  SS,  5:  In 
Lmitania  promuntvrium  est,  quod  Ariabnmi  aUi,  al»  Olistponense 
■diatnf  .  .  &:  ibi  oppidum  Olisipone  Vlixi  condilum.  Diese  Notiz 
haben  Martianns  Capeila  6,  629  und  Isidorng  15,  1,  70  kompiliert. 
Bedenkt  man  aan,  dass  Isldor  da  Spanier  ist  nnd  in  dem  Bfldunga- 
^edQrfnis  des  Mittelalters  eine  grosse  Rolle  spielt,  so  werden  wir  wohl  jene 
angebliche  Sarrazenenweisheit  ober  Isidor  anf  Solin  znrOckfabren  dfirfen. 
Solin  steht  aber  hekaantlich  ganz  auf  den  Schaltern  des  Plinius.  Zwar  setzt 
iür  die  erw&hnte  Noiiz  Mommsen  als  Qaellenangabe  das  ignotum  an  den 
Rand;  aber  aas  Gründen,  die  unten  erwähnt  werden  sollen,  ist  die 
Plinianische  Herkunft  derseltwn  sehr  wahrscheinlich,  ebenso  wie  bei  Tacitas. 

Wir  werden  also  ancb  fOr  Äsciburgiam  eine  Toraustiegende  keltische 
Namensform  anzaoehmen  haben,  die  die  gleiche  Kombination  wie  Olisipo 
herTorrief.  Erinnert  sei  znm  Vergleich  wenigstens  an  Alisa,  das  beute 
so  viel  genannte,  das  in  der  antiken  Überlieferang  als  'ÄXeioov,  Aliso, 
Alisum,  Alisus,  'fiXtoüv  auftritt,  an  die  Alisontia,  die  EHe,  den  Neben- 
Huss  der  Mosel,  an  Alesia  in  Gallien.  Ein  Oliso,  Otisia  oder  Üliso^ 
Vlisia  als  keltischer  Ortsname,  der  dem  germanischen  Asclbargium 
vorangegangen  w&re,  ist  danach  nicht  so  weit  abliegend.  Idi  halte  es 
nicht  für  gänzlich  aasgeschlossen,  dass  noch  einmal  aus  dem  Schoes  der 
Erde  durch  eine  Weihinschrift  an  lokale  Gottheiten  uns  eine  unver- 
mntete  Kunde  darou  gegeben  würde. 

Für  die  Behauptung,  Ulixes  sei  in  Asberg  gewesen,  wird  in  dem 
Bericht  des  Tacitus  sogar  ein  monnmentaler  Beleg  angeführt;  arant 
quia  etiam  Ulixi  consecratam  adiecto  Laertis  patria  nomine  eodem  loeo 
oUm  repertam,  und  um  die  Glaubwürdigkeit  zn  erhöhen,  folgt  der  Zu- 
satz monumenlaque  et  lutnulos  quosdam  Graecis  lUteris  inscriploe  in 
confinio  Oermaniae  Saeliaeque  adhuc  extare.  Die  letztere  Nachricht 
bestätigt  sich  dorchans,  wenn  man  den  Aasdruck  in  confinio  nicht  zu 
wörtlich  nimmt.  Man  wird  eich  zan&cbst  daran  erinnern,  dass  die 
Helvetier  sieb  der  griechischen  Schrift  bedienten.  Caesar  fand  in  ihrem 
I^ager  Verzeichnisse  der  Ausgewanderten,  UUiuIae  litteris  Graecis  con- 
Jeclae  ").  Derselbe  berichtet  uns,  dass  die  gallischen  Druiden  in  pidtUcU 
privatisque  rationibus  Graecis  lilleris  utuntur**).  Wir  kennen  eine 
Heihe  von  sudgallischen  Steinen,  die  Inschriften  in  keltischer  Sprache, 
aber  in  griechischer  Schrift  tragen;    oft    genannt  ist   die  Weibnng  an 

">  Caesar  de  b.  g.  I  2fl. 
")  Ibid.  VI  14. 
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die  Matter  von  NemauBiis,  Maxpeßo  Na[UEuacxaßo '"}.  Strabo  bestätigt 
nns,  wu  wir  so  erscbliesaea  worden,  dass  das  anf  den  Einfluss  MasBiliaa 
zarOckgeht.  Uassilia,  sagt  er**},  (pc)iXA,>jva;  xscTsijxeüxl^E  tob; 
raXcEia;;,  werte  xxl  tA  au[iß6Xaiu(  'EXXTjvtuxi  ypätpecv.  Doch  ist  die 
Notiz  des  Tftcitas  aber  die  griechisch  beschriebeoea  Deokmaler  wohl 
nicht  bieraas  za  erklären.  Mit  noch  grösserer  Berechtigung  hat  Monunsea 
schon  Tor  60  Jahren  anf  Denkm&ler  ans  Bronze  und  Stain  hiDgewiesen, 
die  «ch  in  der  Ostschweiz,  in  Tirol  und  Steiermark  finden;  sie  tragen 
iDschrifWn  in  „nordetroskischem  Alphabet,  das  mit  dem  griechischen 
aofs  D&chste  verwandt  ist*.  Das  in  Rede  stehende  Taciteische  Wort 
setzt  er  als  Motto  aber  seine  Schrift:  Die  nordetroskischen  Alphabete 
anf  Inschriften  und  Msozen  '^).  Unter  diesen  Umst&nden  gewinnt  auch 
die  Nachricht  ober  Asberg  an  Glaubwtlrdigkeit  Solinae  berichtet  ans, 
<lie  Landung  des  Ulises  in  Schottland  gehe  ans  einem  Altar  hervor, 
der  mit  griechischen  Bachstaben  beschrieben  sei;  c.  22,  1  Mo:  Ulixem 
CaUdoniae  a^ulsum  manifestat  ara  Graecis  litleris  scripta  [votttm]. 
Zwar  setzt  Hommsen  sein  ignotum  an  den  Rand.  Bedenkt  man  aber 
einerseits,  wie  weit  die  Abhängigkeit  des  Solinas  von  PUnins  geht, 
andererseits,  dass  gerade  Plinins  epigrapbische  Studien  gemacht  hat*^), 
so  wird  man  hier  wieder  mit  grösster  Wahrscheinlicbbeit  auf  Plinins 
als  Qaelle  hingewiesen.  Anf  ihn  wird  aach  die  Nachricht  aber  den 
Utixesaltar  in  Asberg  zurückgehen.  Schon  andere  haben  es  angesprochen, 
dass  es  sich  dabei  nur  am  einen  misaverstandenen,  wirklieb  vorhandenen 
Stein  handeln  kann.  Denn  die  Annahme,  Druiden  hfttten  etwa  von 
Massilia  her  die  griechisctie  Meinung  von  der  Anwesenheit  des  Ulixee 
auch  im  Norden  kennen  gelernt  and  darum  ihm  den  Altar  mit  Bei- 
fogung  des  Vatemamens  in  Asberg  geweiht,  sie  braucht  man  nur  aus- 
zusprechen, um  sie  abzulehnen.  Ein  Grab  oder  Weihestein  in  keltischer 
Sprache  und  griechischer  Schrift  enthielt  Worte,  die  den  römischen 
Leser  an  den  g&ttlichen  Dulder  und  seinen  Vater  erinnerten.  MallenhofF*') 
bat  an  ein  l/lokoxsis  erinnert.  Ich  verweise  auf  den  Namen  eines 
Topfers  CAMVLIXVS,  der  auf  römisch-rheinischen  GefOssen  erscheint  o"). 
Ist   unsere  Annahme,    dass    der   Kamensform    Äsciburgium    eine 

")  Bonner  Jahrbuch  83  p.  9. 

»^  Strabo  c.  181. 

*')  Mitteilui^D  der  antiqnariachen  Gesellschaft  in  Zaricb  TU  (lSä3)  199  ff. 

")  F.  Müozer,  Bonner  Jahrbncb  101,  72  mit  Anmerkung  3. 

"i  Müllenboff,  Deutsche  Altertumtkunde  11  191  Anm. 

»•}  CIL.  Xltl,  3,  fasc.  1,  10010,  422. 
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kehische  vorangeht,  ricfatig,  so  gewinnt  dieser  Vorgang  eine  besondere 
siedelungsgeschichüiche  Bedeatoug.  Dbsb  «ine  örtlicfakeit  Doppelnamen 
fabrt,  ist  im  Altertum  vielfach  iaelegt.  Ich  fflhre  hier  nar  ein  paar 
Beispiele  an,  die  mir  fQr  unseren  Zweck  lehrreich  erscheinen.  Im 
Rhonethal  liegt  da,  wo  die  Strasse  über  den  Gr.  St.  Bernhard  abiw^^t, 
der  Ort  Martigng;  das  fahrt  aaf  ein  Martiaiacum  xnrflck,  das  aach 
am  Rhein  vorkommt  nnd  hier  MertenUit^'^)  heisst.  Dar  Aoagang^ 
ist  ein  fundus  JUartiniacus,  der  Gntafaof  eines  Martinius.  In  nnseni 
Qaeilen  ans  dem  Altertam  heisst  der  schweizerische  Ort  aber  mit 
seinem  eiuheimischen ,  got&eltischen  Hamen  Ociodurus  '*) ,  der  vor 
der  römisch-keltischen  Bildung  hat  weichen  mflssen.  Dieselbe  £r- 
sclieinüng  zeigt  das  Dorf  LeaaenicA  "bei  Bonn*'),  sein  Name  ist  ans 
Latiniaeum  entstAiiden,  Nan  wird  nns  aber  filr  das  Jahr  787/8 
n.  Chr.  ein  Doppelname  flberllefert:  Matgiao  seit  Lessenich  und 
ich  glaube  mit  Recht  frflfaer  **)  in  Malffiso  die  vorrdmische  Be- 
nennung gesehen  zu  baben ,  die  auch  wiederkehrt  in  den  deae 
Maloisae,  den  zum  Kress  der  Matronen  gebärenden  örtlichen  Scbnti- 
göttinnen  ^').  Hier  buten  sich  dann  die  vorrömiscbe  und  rönüscbe 
Namensfarm  nehenranander  noch  bis  ins  8.  Jahrb.  erhalten  per  Schwarz* 
wald  heisst  bekanntlich  in  scbriftlicben  und  moniunentalen  Quellen'^) 
Äbnoba.  Aaf  der  Tabnla  Pentingeriaaa ")  heisst  er  sitoa  Marcitma, 
■  bei  Ammianns  **)  per  Mardanaa  aibias.  Daas  die  Vbii  lieber  JyMppi- 
nenses  nach  Tacitns  '^)  sieb  nennen,  dass  die  Insel  Ansteravia  —  GUiesaria, 
Bnrcana  —  f^jbaria*")  von  den  BOnern  getauft  wurde,  mag  nur  im 
Vorbeigebeu  erwähnt  werden.  WAhrend  in  den  genannten  Beispielen 
der  römische  Name  den  eiDheimiscben  gefolgt  ist,  liegt  in  nnserm  Fall 
die  Sache  so,  dass  der  frohere  Iteltische  Name  vor  dem  der  zugewanderten 
Germanen  —  Asciborglnm  ist  ja  nnbestritten  germanisches  Sprachgut  — 

»')  B.  J.  105,  83. 

W)  CIL.  XII  p.  24. 

W)  B.  J.  105,  82. 

")  B.  3.  105,  88,,, 

»)  B.  J.  83,  447,  96J97,  249  ff. 

")  Die  Schriftsteller  bei  Rieae,  Das  rhein.  Germanien  im  Index.  In- 
Schriften  Brambach  1S26  (Haug-Sist,  Rom.  Inscbr.  nnd  Bildwerke  Wttrtwn- 
bergs  100),  Haug-Si.xt  m,  Brambach  1654,  1683,  1690. 

>')  Riese,  rhein.  Germ.  XIII  114. 

")  21,  8,  1  =  Riese  X  fi4. 

"]  Tac.  Germ.  2K. 

«')  Plinius  D.  h.  4,  97,  37,  42  =  Riese,  GermiDien  IV  61, 
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bat  weichen  mOsseD.  Das  ist  darcbaua  säten  am  Bhein.  Der  Uanptort 
der  gutgermsnücheu  Yangiotien  heisst  Borbelomagua  (Worms),  der  der 
Nemeter  Noviotnagus;  im  Ubiergebiet  finden  wir  am  Rhein  Sigomagus 
(Remagen),  Banna  (Bona),  Gelduba  (Gellep)  nicht  weit  von  Asberg, 
nahe  dabei  das  den  Matronae  Octocannae*^)  za  Grunde  liegende  Oclo- 
canna^}),  dann  im  Batavergebiet  N^oviotnoffus  (Nijmegen),  Lugdunum 
(Leyden),  alles  gnt  keltische  Namen,  die  sich  mit  Ansuahme  des  Novio- 
magns  der  Nemeter  bis  beute  siegreich  behauptet  haben.  Nur  in  dem 
Oebiet  zwiscbeo  Ubiern  nnd  Batavern  haben  wir  nacheinander  Asci- 
burgium,  Burginatium,  Qiutdriburgium ,  die  das  zweifeltos  deutsche 
bürg  in  sich  schliessen,  das  als  burgtis  die  WachttOrme  am  Limes 
bezeichnet.  Jenes  Gebiet  war  nrsprOngticb  von  den  keltischen  Menapiern 
besiedelt.  Im  Jahre  70  erscheinen  hier  bei  Tacitos*')  die  Cagemer, 
wahrscheinlich  die  Nachkommen  der  anf  das  linke  Ufer  8  a.  Chr. 
Obergesiedelten  Sugambrer*").  Es  ist  bemerkenswert,  dass  diese  Germanen 
die  Kraft  besessen  haben,  ihre  Spnuiie  fdr  Ortsnamen  durchzusetzen. 
Das  ist  wieder  ein  Moment,  das  uns  vorsichtig  gegenftber  der  vielfach 
verbreiteten  Anschauung  machen  sollte,  als  wenn  die  link^heinischen 
Germanen  sicli  bald  völlig  ihres  nationalen  Charakters  entänssert  h&tteu 
und  verwelscht  seien.  Bei  einer  andern  Gelegenheit**)  habe  ich  die 
Thatsachen  zosammengestellt,  die  dafür  sprechen,  dass  in  dem  Matronen- 
kult  auch  germanisches  Glanbensgat  st«ckt.  Die  Ubier  schämen  sich 
nach  Tacitns  Germ.  28  ihrer  germanischen  Herkunft  nicht  nnd  haben 
nach  Plinius  **)  ihre  heimische  Sitte  des  Mergeins  beibehalten.  In 
Matronennamen  wie  Axamgitiebae  nnd  Mahlinehae  steckt  germanisches 
Sprachgnt,  germanische  Dative  und  demnach  wohl  aach  germanische 
Ortsnamen  bieten  die  Weihnngen,  die  den  Matronis  Afimts,  Saitcha- 
mima,  Vatvims  gemacht  werden.  In  den  Kreis  dieser  Beobachtungen 
stellen  sich  unsere  AusfAbmogen  aber  Ascibargium. 

")  B.  J.  m.  H21  ff. 

*')  Tac.  bist.  4,  26. 

*»)  Dio  .55,  fi,  2  =  Itiese,  Germ.  IH  82.    Mommsen.  B.  G.  V  113. 

**)  B.  J.  10r>,  94  ff. 

")  Plinius  D.  fa.  17,  47  —  Riese,  Qerm.  XIII  lil 


D,qit,zeabvG00»^lc 


322 

Recensionen. 

A.  LiMChin  V.  Ebengreuth,  Allgemeine  MODzknDde  nnd  Geld- 
geschicbte   des   Hittelalters    uDd    der   neneren   Zeit. 
(Handbuch  der  mittelalterl.  nad  neueren  Geschiebte,   heransg.  von 
G.  V.  Below  und  F.  Meinecke}.    MQncben  und  Berlin,  E.  Olden- 
boorg,  1904.     286  S..  107  Abbildungen.    —   Angezeigt  von  Dr. 
Bruno  Kuake,  Köln. 
Der  Hiatoriker,   der  «icb  mit  politischer    oder  Wirtscbaftsgeschichte 
befasst,    empfiuid    es  biaber  als    groBseD    Mangel,   das«  ihm    ein    bequemes 
und  umfassendes  Werk    fehlte,    woraus  er  sich    rasch  orientiereD  konnte, 
wenn  er  hei  seinen  Untersuchungen  auf  Tatsachen  der  Milnzgeschichte  stiess. 
Er  war  zu  einer  umständlichen  Suche  in  einer  ungemein  umfangreichen  mono- 
graphischen  Litteratur   gezwungen,   die    dabei    meist   wenig   zugänglich   ist. 
Verstreut  in  kleineren  und  oft  seltenen  Büchern  und  in  einer  wenig  bekannten 
Fachpresse  ist  sie  in   der  privaten  und  öffentlichen  Durcbschnittshibliothek 
nie   einigermassen   vollständig  zu   finden.     Nur  an  den  wenigen  Orten,  wo 
grosse  allgemeine  HQnzsammlnngen  deponiert  sind  oder  wo  sich  bedeutende 
numismatische  Gesellschaften  befinden,  liegen  die  Verhältnisse  gunstiger.    Oft 
genug  sind  die  Sitze  beider  identisch.    Wer  genötigt  war,   in  der  „Provinz" 
seine  Forschungen   antnstellen,   dem  war   es  fast    unrafiglich,    sich  in  müuz- 
geschichtlicben  Dingen  rascb  zu   unterrichten.    Am  empfindlichsten  machte 
sieb  der  Mangel  dem  bemerkbar,  der  die  Absicht  hatte,  sich  in  den  spröden 
und  schwierigen  Stoff  der  Münzkunde  und  Münzgeschichte  einzuarbeiten.    Ihm 
fehlte  es  ebenfalls  an  dem  einfahrenden  allgemeinen  Werke  und  besonders 
aucb  an  einem  zuverlässigen  und  gross  angelegten  Wegweiser  in  der  gesamteo 
numismatischen  Litteratur. 

Alle  diese  empfindlichen  Lücken  sbd  nun  durch  Luschins  „Allgemeine 
Münzkunde  und  Geldgeschichte  des  Mittelalters  und  der  neneren  Zeit"  be- 
seitigt worden  und  die  historische  Wissenschaft  ist  dieser  berufenen  nnmis- 
niatiscben  Autorität  dafiir  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 

Den  beiden  im  Titel  genannten  Hauptteilen  gebt  eine  längere  Einteitung 
voraus,  die  sich  mit  einer  Systematik,  mit  (Juellen  und  Hilfswissenschaften 
der  Numismatik,  einem  historischen  Überblick  über  die  Litteratur  und  all- 
gemeinen zum  Teil  theoretischen  Betrachtungen  Ober  Geld  und  Münze  und 
das  Sammeln  befasst  Das  Litteraturverzeichnis  wird  durch  das  ganze  Buch 
hindurch  am  Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte  verdeutlicht  und  ergänzt. 
Von  allemeuesten  Werken  könnte  man  nur  Helfferichs  Buch  „Das  Geld"  ■) 
vermissen,  und  erst  nach  dem  Buch«  des  Verf.  ist  soeben  noch  erschienen 
„Preussens  Münzwesen  im  18.  Jsbrbundert'.  Darstellung  von  Friedrich  Frei- 
herr V.  SchrAtter,  Akten  bearb.  von  G.  Bchmoller  und  Friedrich  Freiherr 
V.  Scbrötter»). 

1)  ami-  uad  Lthtbaoh  in  StuUnliituicliftftiu,  bigr.  tob  K.  TrukMUtaln, 
fort«.  TOB  IL  T.  HMkal.    t.  Bd.     Lalpiig,  C.  L.  BlncUild,  IWS. 

I)  Aal*  BoniHt«,  DankMitUT  d«  pnnit.  StuMTatwaltoB«  IB  18.  Jhdt,  hiiftai«. 
Ton  dw  KOalfl.  Akmdtni*  d*r  WlMiBtohaften,  >laDif*HklohUlgli«  Tall  Bud  I.  Bailln 
Varlag  F.  Puir,  ISO«. 
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Die  Nnmism&tik  ist  zuerst  als  „Hünzkunde"  beschreibende  Wisacu- 
sthaft.  Sie  stellt  das  Äussere  der  Münze  uad  in  erster  Linie  der  Münze 
in  der  Vergangenheit  syatematiich  d&r.  Sie  i»t  daher  zugleich  eine  bistoriscbe 
Wissenschaft  Luacbin  entzieht  ausdrücbUch  mäniibnliche  Oebilde  ihrenk 
Bereiche,  wie  „Medaillen,  Plaketten,  Jetons,  Rechenpfennige,  Wallfahrts- oder 
WeihemüDzen,  Adressmarken  oder  wie  sie  immer  heissen".  Sie  sind  nnr 
äusseriich  den  Münzen  verwandt  und  haben  zum  Unterschied  von  ihnen, 
keinen  Geldcbarakter.  Die  Münzkunde  soll  aber  rein  geldwissenschaftlicher 
Natur  sein.  Daher  ist  ihr  als  zweite  numismatische  Wissenschaft  die  Müoz- 
geschichte  beigeordnet,  die  im  Gegensatz  zu  ihr  gleichsam  das  Innere  der- 
Münze  in  der  Vergangenheit,  ihre  inneren  Eigenschaften  und  ihre  innereii. 
Kräfte  behandelt  Sie  betrachtet  die  Münze  „als  gevesenee  Geld"  ,nacb 
ihrer  Tolkswirtscbaftlichen  and  rechtlichen  Seite",  also  ihre  wirtschaftlichen 
Leistungen  und  die  ßechtsbedinguDgen,  unter  denen  diese  erfolgten. 

Die  Münzgeschichte  erweitert  sich  aber  zur  Q ei dge schichte,  wenn  «ie 
sich  auch  auf  die  Qeldarten  bezieht,  die  vor  und  neben  der  Münze,  dem  staat- 
lich gewährleisteten  geprägten  Metallgeld  bestanden.  Der  Verf.  hat  im. 
zweiten  Teil  seines  Buches  diese  Erweiterung  von  vornherein  vorgenommen 
und  nennt  ihn  daher  auch  „Geldgeschichto".  Die  zeitliche  Beschränkung,, 
die  er  sich  für  das  ganze  Buch  auferlegt  —  Mittelalter  und  neuere  Zeit  ~ 
veranlasst,  dass  er  sich  mit  den  primitiven,  vor  der  Zeit  der  Münze  in  Europa 
gäng  und  geben  Geldarten  nur  wenig  beschäftigen  kann.  Er  behandelt  kurz 
das  schon  häufig  in  der  Litteratur  berücksichtigte  Vieh-,  Zeug-  und  B&rren- 
getd  (g  18).  Freilich  behält  er  diese  Erweiterung  nicht  bei.  Er  schaltet 
die  Geschichte  der  neben  der  Münze  aufkommenden  und  mit  ihr  konkurrieren- 
den Qeldarten  und  Geldsurrogate  aus,  die  ihr  in  neuerer  Zeit  nur  einen 
kleinen  Teil  des  Zahlungsverkehres  übrig  gelassen  haben.  Es  dürfte  aber 
doch  Aufgabe  der  Geldgescbicbte  sein,  anch  das  staatlich  garantierte  Papier- 
geld zu  behandeln,  und  ebenso  die  Entwickelung  der  Geldersatzmittel,  die 
vOD  PrivatwiTtschaften  in  den  Umlauf  gebracht  oder  sonst  benutzt  werdeo^ 
wie  Banknoten,  Anweisungen,  Checke  und  Wechsel  bis  dahin,  wo  die  Zahlung 
nicht  mehr  durch  tatsächliche  Übergabe  von  wertbesagenden  Objekten  ge- 
schieht, sondern  wo  sie  durch  Umbuchung  und  Verrechnung  vollzogen  wird. 

Die  Geldgescbicbte  verlässt  aber  den  Bereich  der  Numismatik  über- 
haupt, sie  gehört  sozusagen  einer  allgemeinen  Geldwiesenschaft  an,  von  der 
die  Numismatik  selbst  ein  Teil  ist 

Durch  die  beiden  numismatischen  Hauptwissensc haften  wird  nun  ge~ 
Wissermassen  ein  Querschnitt  vorgenommen,  indem  man  sie  in  einen  allge- 
meinen and  einen  besonderen  Teil  zerlegt :  allgemeine  und  besondere  Münz- 
kunde und  Müozgescbichte, 

Die  allgemeine  Münzkunde  liefert  eine  Terminologie  des  Hünzäusseren, 
sie  bespricht  seine  Begriffe  und  lehrt  die  Münzen  äusserlicb  beurteilen.  Sie 
arbeitet  also  ähnlich  wie  die  historische  Qaellenkunde  mit  ihren  Hilfswissen- 
schaften, ja  sie  ist  eigentlich  eine  Abart  von  ihr,  die  sich  auf  eine  ganz  be- 
stimmte Form  historischer  Quellen  bezieht.  Der  Verfasser  ordnet  sie  ihr 
aber  durch  seine  Sj'itematik  bei.  Er  ist  bestrebt,  aie  aus  den  Kreisen  der 
historischen  HilfswisseDScbaften  zu  entfernen,  sie  von  dem  bisherigen  Charakter 
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der  UnBelbständigkeit  zu  befreien  und  aie  mit  der  ganzen  Numianiatik  über- 
haupt  zu  dem  Hange  einer  selbständigen  Wissenschaft  xu  erheben,  von  der 
aus  geBehen  andere  bistoriac he  Wissenschaften,  denen  sie  bisher  diente,  seibat 
als  HüfswiBscDBchaften  erscheinen  kQnnen.  Er  iinterstQtzt  damit  die  Forde- 
rungen, die  bereits  Grote ';  und  viel  später  Menadier  *)  mit  Recht  gestellt  haben. 

Die  besondere  Manzkunde  soll  sieb  mit  den  Eigentfimlicbkeiten  be- 
fassen, „durch  welche  sich  die  Uünzen  eines  genissen  Zeitabschnittes  oder 
eines  bestimmten  Landes  von  anderen  Münzen  unterscheiden". 

Die  allgemeine  Münzgeschichte  hat  die  allgemein  verbreiteten  Kr- 
Bcheinnngen  in  der  Entwicklung  des  Münzgeldes  zu  betrachten,  —  „was 
wihrend  einer  gewissen  Zeit  als  Zahlungsmittel  gedient  hat  und  von  wem 
das  abhing,  wie  man  die  Münze  herstellte,  welchen  Wert  man  ibr  beilegte 
u.  dgl.".  Man  kann  hinzufügen,  sie  sucht  da«  in  grösseren  verwsuadten  Wirt- 
schaftsgebieten in  einer  Zeit  Normale  und  Typische  der  Münzen twicklung 
festzustellen,  sie  sieht  dabei  im  grossen  ganzen  ab  von  den  ihm  nicht  ent- 
sprechenden untergeordneten  Bestandteilen.  Hie  hat  damit  eine  Art  theo- 
retischen Charakters  und  ist  darin  der  allgemeinen  Münzkunde  verwandt, 
so  dass  man  beide  als  theoretische  Numismatik  ihren  besonderen  Teilen 
als  der  praktischen  gegenüber  stellen  könnte. 

Die  besondere  Münzgeschichte  untersucht  die  Münz  Verhältnisse  eines 
bestimmten  Landes  oder  einer  bestimmten  Zeit  oder  einer  Kombination 
von  beiden. 

Da  die  Numismatik  historische  Wissenschaft  ist,  können  ihre  einzelnen 
Zweige  auch  nach  historischen  Perioden  eingeteilt  werden.  Luschin  ent- 
scheidet sieb  dabei  gegenüber  einer  Einteilung  nach  den  drei  Zeitaltern  für 
eine  Gliederung  in  antike  und  moderne  Numismatik,  tvobei  die  zweite  wiedei 
in  mittelalterliche  und  neuzeitliche  zerfallen  soll  Tatsächlich  erscheinen 
diese  Einteilungen  nach  dem  äusseren  Zeitverlauf  vorläufig  um  so  praktischer, 
je  grösser  das  abendländische  Kulturgebiet  ist,  dem  sich  die  Numismatik  zu- 
wenden will.  Für  einzelne  grüssere  Teile  davon,  etwa  für  Deutschland  oder 
Frankreich,  oder  wieder  für  deren  grössere  Teile  dürfte  es  doch  wünschens- 
wert sein,  Einteilungsgrundsätze  zu  Anden,  die  sich  an  mehr  innere  Enl- 
wicklungserscheinungen  knüpfen.  Denn  je  mehr  sich  die  Untersuchungen 
einzelnen  Ausschnitten  aus  dem  hier  zunächst  inbetracht  kommenden  euro- 
päischen Gebiet  zuwenden,  desto  mehr  scheint  sich  herauszustellen,  dass  die 
auch  sonst  angefochtenen  alten  historischen  Perioden  auf  die  Münz-  und  noch 
mehr  auf  die  Geldgeschichte  nicht  anwendbar  sind.  Vor  allem  deckt  eich 
der  Beginn  des  sog.  Mittelalters  hier  bei  weitem  nicht  mit  dem  des  officiellen 
und  ähnlich  ist  es  mit  seinem  Ende,  Es  beginnt  etwa  in  Deutschland  erst 
da,  WD  daa  Münzrecht  dezentralisiert  wird  und  in  die  Hände  der  Territorial- 
herren  übergeht,  und  es  endigt  mit  der  Wiederherstellung  der  Reichsmünz- 
hoheit, wie  sie  sich  in  der  Esslinger  Münzordnung  von  1524  manifestiert. 
Die  Einteilung  nach  Marksteinen  der  Mlinzpolitik  ist  überhaupt  von  vorn- 

S)  Qrota,  Di*  Dsidlebi«  In  Bail*hDDg  ant  HDnikand*  nnd  Oaldgatiihloht«,  Uflui- 
atodlan  IT  Abt,  1  8.  32S  tr.    Laipitv,  ISSl. 

4)  lIaB»llar,  DanUshe  UBnian  IT,  »S.    IBSS. 
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herein  nicht  so  nabedingt  abzulehnen,  da  sie  nicht  nnr  VeiftuderuDKeD 
ihrer  Triger  anzeigt,  soDdem  meist  auch  ihrer  Zwecke  und  hinter  diesen 
■tehen  die  gewaltigen  Kr&fte  der  allgemeinen  Wirtschafts-  und  beaonders  der 
Verkebrsent Wicklung.  Aber  es  dürften  sich  vielleicht  noch  andere  Grund- 
tätze  finden  lasaen,  wenn  die  Moozgeechichte  noch  mehr  ihre  Aufgaben  gelüst 
haben  wird  als  bisher. 

In  der  allgemeinen  Hünikunde  be«ctareibt  LuBchin  im  1.  HauptBtQt^ 
die  äuseere  Beschaffenheit  der  MDnie  in  der  Reihenfolge  MOncttoife,  Oestalt, 
Grösse  und  Oewicbt  der  Monzen,  Gepräge  im  allgemeinen,  Mfinzbild  und 
Aufschrift. 

Das  Metall  als  weBentliches  Kennzeichen  der  Münze  wird  mit  Terscliiede- 
nen  UmriBien  ausgebracht,  von  denen  BchlieBslich  der  Kreis  der  weitaus  vor- 
berTBchende  wird.  Bis  sum  Beginn  der  Neuzeit  sind  die  Münzen  klein  und 
daffir  besonders  anfangs  dicker  beliebt,  bis  man  endlich  bestimmte  Gesetze  über 
das  Verhältnis  zwischen  QrSsse  und  Dicke  aufstellt  und  in  der  Gegenwart 
mathematisch  formnliert  zur  Anwendung  bringt.  Bei  der  Ausbringung  nach 
dem  Gewicht  wird  die  einzelne  Münze  im  Mittelalter  ganz  ausser  Acht  gelassen, 
sie  geschieht  al  marco:  eine  bestimmte  Zahl  von  gleichartigen  Münzen  aolt 
ein  beatimmtes  Gesamtgewicht  (z.  B.  Mark)  haben,  und  erst  mit  der  Aus- 
bildung der  Pr&getecbnik  wird  das  einzelne  StQck  in  seinem  korrekten  Ge- 
wicht hergestellt. 

Das  Münzbild  entwickelt  sich  von  grosser  Einfachheit  im  früheren 
Mittelalter  zu  komplizierten  heraldischen  und  genealogischen  Darstellungen 
und  von  diesen  wieder  zurück  im  Sinne  der  Einfachheit.  Es  spiegeln 
sich  in  ihm  wieder  Momente  der  Kunst-,  der  Verkehrs-  und  der  Rechts- 
entwtcklung  (Gleichförmigkeit  der  Handels  mannen,  Abzeichen  der  mensch- 
lichen Abbildungen,  Wappen).  Die  Aufschrift  als  zweiter  wesentlicher  Teil 
des  Gepräges  tritt  zu  Ungunsten  des  Bildes  bis  zur  neuesten  Zeit  immer 
mehr  in  den  Vordergrund  und  nimmt  in  ihren  Buchstabenformen  teil  an  der 
historisclien  Umbildung  der  Schrift.  Der  Verf.  zeichnet  in  grossen  Zügen  eine 
Paläographie  der  Möoze. 

So  wie  in  diesem  ersten  Hauptstück  bewegt  sich  auch  iro  zweiten  und 
im  ganzen  Buche  die  Darstellung  in  knappen  klaren  entwicklungsgeecbicbt- 
licben  Überblicken  vorwärts.  Der  zweite  behandelt  die  Herstellung  der 
Münze,  die  Münztechnik,  nach  ihren  verschiedenen  Seiten  hin.  Der  Schröt- 
ling  wird  bis  ins  16.  Jahrb.  mit  dem  Hammer  beprägt,  ihn  lösen  nach  der 
Reibe  Walze,  Taschen-  und  Stosswerke  (Balancier)  und  schliesslich  die 
bydranliche  Presse  ab.  Dabei  verweilt  die  Darstellung  länger  bei  dem 
Problem  der  Brakteatenprj^ung. 

Die  Ausmünzung  war  unter  den  Herovingem  fast  zu  einem  staatlich 
beanfsichtigten  Privatgewerbe  ausgeartet,  das  im  umherziehen  an  ungemein 
zahlreichen  Orten  ausgeübt  wurde.  Erst  Karl  der  Grosse  beschränkte  es 
auf  die  königlichen  Pfalzen,  wo  sich  dann  der  Betrieb  je  nach  Bedarf  des 
Hofes  aufthat,  mit  dem  die  Münsmeister  wanderten.  Daneben  aber  gewannen 
die  stehenden  Betriebe  wieder  an  Bedeutung,  die  unter  Oberaufsicht  des 
Grafen  standen,  in  dessen  Gebiet  sie  lagen.     Mit  dem  Übergang  des  MQnz- 
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regala  an  die  Luiileaherr«ii  wird  der  Mfinzbetrieb  ftberhiupt  stebeod.  Er  wird 
im  gaiuen  an  HandelageBellschaften  verpacbtet,  wie  in  Italien,  oder  leine 
einielnen  Ämter  werden  gegen  periodiBche  Abgaben  erbUcli  an  Einzel penonen 
terlietaen  wie  in  Frankreich.  In  Deut»;hland  wird  er  häufig  den  Hausge- 
noneo  als  Münnintemehmem  zu  dauerndem  Recht  flberlaasen,  die  einen 
Erei  gew&hlten  MOnzmeiiter  an  ihre  Spitze  etellen.  Die  weitere  Tendenz 
geht  dahin,  die  Zahl  der  MQnsttitten  und  Münzberechtigten  immer  mebr  zu 
▼erringen),  die  Hüniproduktion  zn  centraliiieren  und  sie  wie  einat  im  rümi- 
achen  Reiche  völlig  zu  verBtutlichen.  Bo  bleiben  echlieuUcfa  die  wenigen 
modernen  Münzen  übrig,  die  im  Stile  groaier  Fabriketablisaementa  TOn  Staate- 
beamten geleitet  und  betrieben  werden. 

Das  dritte  HauptctQck  bebandelt  die  Hünie  ala  Gegenatand  des  Sammelns, 
aliO  1.  üffentlicbe  und  private  Sammlungen  und  ihre  Anordnung  nach  den 
TeTKhiedenaten  EinteilongsgrOnden  und  Syatemen ;  2.  die  Behelfe  des  Sammlers, 
wornnter  die  Mittel  und  Werkzeuge  lur  Pflege,  zur  Aufbewahrnng  und  zur 
BeichreibDDg  der  Münzen  gehören,  ferner  ihre  Erwerbung  durch  Kauf  und 
TaiUcli,  wobei  der  Verf.  auch  auf  das  Wesen  des  Münzhandels  eingeht ; 
3.  die  wissenachaftliche  Behandlung  der  Münzfnnde;  4.  das  Bestimmen,  Be- 
■chreiben  und  Abbilden  von  Münzen  i  6.  falache  und  unechte  Münzen. 

In  allen  diesen  Abachnitten,  wie  auch  in  den  vorher  unter  anderen 
Oedchtapunkten  beaprochenen,  werden  die  modematen  Erfabrangen  der  prak- 
tischen HOnikunde  lusammengefäast  und  in  klaren  Vorachlagen  ausgedrückt, 
die  auf  VereiobeUlichung  aowobl  der  MOnisprache  wie  der  MOnzbebandtung 
sogar  bis  zur  internationalen  Verständigung  hinzielen.  Gerade  der  erste  Teil 
des  ganzen  Buches  ist  vor  allem  auch  ein  praktiacher  Führer  für  den  Sammler. 

Auf  den  Charakter  dea  zweiten  Teils,  —  der  Qeldgeschichte,  —  ist 
schon  oben  in  anderem  Zusammenhang  hingewiesen  worden.  Entsprechend 
den  dort  genannten  Aufgaben  der  Geldgeschichte  zerfällt  er  in  die  beiden 
HauptttQcke:  Die  Münze  in  ihren  Beziehungen  lur  Geldlebre  und  die  Münze 
in  ihren  Beziehungen  zum  Recht. 

Die  Besprechung  der  gGeldarten,  die  nicht  Münze  sind",  schliesat  mit 
der  dea  Barrengeldes  ab.  Es  wird  nach  der  Oewichtsmark  Silber  (marca 
argentl)  und  ihren  Teüen:  Vierting,  Lot  oder  Unze  (Doppellot)  bezeichnet. 
Die  lokalen  Veischiedenbeiten  des  Feingehaltes  hatten  die  Auahildung  einer 
auch  lokal  bestimmten  SQbermark  zur  Folge,  die  noter  der  Bezeichnung 
marca  uaualis  argenti  besonders  von  Handelsstädten  obrigkeitlich  gestempelt 
in  Umlauf  gesetzt  wnrde.  Weiter  ging  man  zur  Herstellung  einer  marca 
nsnalis  argentl  pnra  über  und  vermied  so  die  bei  jener  nötigen  und  sehr 
umständlichen  Tergleicbe  des  Feingehaltes.  Verwandt  mit  der  üaualmark 
ist  die  lötige  Hark,  die  Mark  von  gesetzlichem  Silbergehalt  (z.  B.  Mark 
Konigssilber),  die  also  bei  der  Zahlung  Pfennige  auaschliesst.  Eine  andere 
Art  ist  die  Münsmark,  Mark  des  Pfennigsilbers,  deren  Feingehalt  identisch 
ist  mit  dem  der  zirkulierenden  Münze  und  die  als  Entartung  der  Usual- 
oder  lotigen  Mark  zu  gelten  hat 

'  Die  Mark  gewegens,  die  Lnschin  ans  österreichiBchen  Urkunden  des 
IS.  und  14.  Jahrb.  erwähnt,  die  man  jedoch  auch  in  rheinischen  Quellen 
findet,  unterscheidet  sich  wieder  von  der  Münzmaric  dadurch,  dass   nicht 
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BarreniUber  *om  Fetngebalt  der  nmlaofendeD  PfeDoige,  Bonderu  die  aosser 
Verkehr  gesetzte  Mflnze  gewogen  in  ZshluDg  gegeben  wurde. 

Die  MOnie  ist  nach  Ansicht  des  Verf.  im  Altertam  zuerst  von  PriiateD 
aosgeprftgt  worden  tind  erst  ap&ter  bemächtigte  sich  der  Stut  ihrer,  ein 
Vorgang,  der  mit  der  Ansbildong  der  Münzhoheit  endigt,  auf  Orond  deren 
er  WUirnng,  Z&hlweiie  nnd  M&nzfiiBs  bestimmt. 

Die  Arten  der  W&hmng  werden  kurz  ond  elementar  charakterisiert, 
wobei  der  Verf.  abrigena  der  QoldwUnuig,  die  nun  in  allen  wichtigeren 
Staaten  zum  entscheidenden  Siege  gelangt  ist,  ziemlich  skeptisch  gegenßber- 
steht  und  einer  Emeuerang  der  DoppelwUirong  mit  all  ihren  Naohteüen 
nicht  abgeneigt  zu  sein  scheint. 

Die  Z&hlweise,  in  der  die  Kechnnngseinbeit  des  Hünzsystemes  Ter- 
Tielftltigt  oder  geteilt  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  spiegelt  unverkennbar 
die  verschiedenen  Fordemngen  wieder,  die  der  Verkehr  im  Wechsel  der 
Zeiten  an  du  MUnzwesen  stellte.  Vom  8,  bis  zum  13.  Jahrhundert  herrscht 
das  Quartalsystem  mit  Pfennig,  HUbling  nnd  Ort,  es  wird  abgelöst  bis  zum 
19.  Jabrh.  vom  Duodezimalsjstem.  Beide  wollen  vor  allem  dem  Bedaife  des 
Eleinveilehrs  dienen.  Das  19.  Jahrb.  bringt  die  Vorherrschaft  des  Oross- 
verkehrs,  nnd  damit  das  Dezimalsjstem,  das  sich  seinen  runden  Summen 
besser  anpaest. 

Das  dem  MOnzfusse  zu  Grunde  liegende  Gewicht  sind  der  Reihe  nach 
das  römische  und  das  karolingische  Pfund  zu  337,453  g.  und  367  g.,  und 
schliesslich  die  Hark,  unter  deren  verschiedenen  Arten  die  Kölnische  zur 
Herrsehafi  kam.  Die  unterteile  dieser  Gewichtseinheiten  wurden  auch  zur 
fiestiiomiing  des  Feingehaltes  benutzt  (24  Karat  zu  12  Or&o,  16  Lot  zu 
4  Quentchen  zu  18  Or&n  etc.).  Es  ist  hier  zu  erw&hnen,  dass  die  Fein- 
gehaltsbestimmung  fßr  Silber  durch  12  deaiers  zu  34  grains,  die  Luschin  auf 
die  romanischen  L&nder  beschr&okt,  auch  in  Westdeutschland  angewendet 
wurde  (13  Pfennige  zu  34  Orin).  Die  Ausbringang  und  Prüfung  erfolgte  bis 
in  die  neuere  Zeit  al  marco  unter  Gewährung  eines  ziemlich  bedeutenden 
Bemediums;  das  Passiergewicht  ist  eine  Einrichtung  der  neuesten  Zeit. 

Der  Unterschied  zwischen  Eurant-  (W&brungs-  oder  harten)  HOnzen 
and  Scheidemünzen  entwickelte  sich  erst  am  Ausgang  des  Hittelalters.  Die 
Landesm&nzen  verscfatechterten  sich  in  dem  Hasse,  dass  die  im  Orossverkehr 
übliche  Barrenzahlung  auch  in  den  Mittet-  und  Kleinverkehr  eindrang  und 
dass  man  begann  über  den  schlechten  Uünzen  eine  ^rechte  starke  Ober- 
wfthmng*  zu  schaffen,  wie  sich  das  kursSchsische  Cbereinkommen  von  1444 
ausdrückt.  Verh&ltnism&ssig  am  meisten  von  Erfolg  begleitet  waren  jedoch 
nur  die  Versuche  des  Reichs,  seit  dem  16.  Jahrb.  eine  ReichsgoldmOuKe  (den 
19  kar.  Qoldgnlden)  und  seit  der  Esslinger  Münzordnung  von  1584  anch  eine 
RelchssilbermOnze  (den  Taler)  einzuführen,  die  möglichst  feinhaltig  bleiben 
und  im  Oegensats  m  den  rar  ScbeideraOnze  herabgedrttckten  Landesmflnzen 
als  Kurantgeld  überall  unbeschrlnkt  in  Zahlung  genornntea  werden  sollten, 
Ab«r  auch  der  Centralgewalt  gelang  es  nicht  für  immer  ordnend  durchzu- 
greifen, die  Einzelgewalten  zur  ununterbrochenen  Ausprägung  zn  zwingen  und 
so  das  Hünzwesen  zu  consoüdieren.  Die  SehsidemOnse  wurde  besonders 
Mit  dem  9Qj&farigeD  Krieg  das  vorherrschende  Zahlungsmittel,  bis  die  ein- 
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zelaea  MünzstiDde  Mit  Ende  des  IT.  Jahrbuodert«  tufingen,  durch  Kon- 
veDtionea  neue  Kurantmänzen  zu  schaffen,  die  dann  in  rencbiedeDeii  Sorten 
allgemeine  Geltung  erhielten.  Der  interlolule  und  -nntioiiale  Handel  aber 
b^ann  bereits  mit  dem  Auftreten  des  Goldguldens  sdne  eigenen  von  dem 
uoeudlichen  Wirrwarr  des  «taatlicheo  Monzwesens  freien  Wege  zu  gehen, 
indem  er  nch  seine  beionderen  Münzen  schuf,  die  er  ausschliesslich  bevor- 
sugte  and  die  durch  Jahrhunderte  vaa  constantem  Werte  blieben. 

Der  Hbnzpolitik  als  Summe  der  „OrundsStse,  auf  die  bei'  der  Her- 
stellung von  Münzen  Kücliaicht  zu  nehmen  ist,  damit  diese  ihren  obersten 
Zweck,  bequemes  und  sichere«  Preismass  zu  sein,  erfUllen  künnen",  waren 
im  Mittelalter  zahlreiche  Massnahmen  fremd,  die  der  heutigen  selbitventänd- 
lieh  erscheinen.  Es  sei  nur  an  die  bereits  besprocheaen  Qepflogenlieiten  bei 
Ausbringung,  Prüfung  und  Stückelung  und  an  die  Entstehung  der  Kurant- 
mQuze  erinnert.  Im  Zusammenhange  mit  der  fiskalischen  Auffassung  des 
Münzwesens  veranlasst  sie  h&nfige  Wechsel  des  Manzhildes.  Sie  schfitzt  den 
UmUuf  vor  dem  aus  der  unvollkommenen  Technik  erklärlichen  Überwiegen 
der  schlechten  Münze,  dem  noch  durch  verbrecfaeriBcbes  Soigern  nachgeholfen 
wird,  durch  Verruf.  Sie  l&sst  die  unterwertigen  Münzen  durch  Zerschneiden 
ungültig  machen.  Das  Zerschneiden  hat  aber  zuweilen  auch  den  Zweck,  den 
Bedarf  nach  Scheidemünze  zu  decken.  Durch  Veröffentlichung  von  Tatvations- 
tabellen  und  Preist&xen  sucht  sie  den  Verkehr  über  den  Wert  der  jeweilig 
circulierenden  Münzen  ku  unterrichten.  Kurz,  sie  traf  Vorkehrungen,  die 
zum  Teil  nach  modernen  Grundsätzen  schädlich  wirken  mussten.  Ein  Teil 
davon  gehörte  der  Münzpolizei  an,  und  in  dieser  Beziehung  wurde  manches 
gebessert,  als  derartige  Funktionen  auf  die  Kreise  übergingen,  die  sie  dann 
durch  besondere  Beamte  und  auf  Grund  von  Beschlüssen  auf  Kreisjirobations* 
tagen  rationeller  auszuüben  begannen. 

Eiu  besonders  interessanter  Abschnitt  ist  der,  worin  der  Verfasser 
sich  mit  dem  Problem  des  „Münzwertes  in  alter  Zeit"  beschäftigt,  dessen 
Lösung  nicht  nur  münz-  und  geldgeschichtlich  wichtig  ist,  sondern  auch 
eminente  Bedeutung  für  die  gesamte  Wirtechaftsgegchicbte  hat.  Diese  hat 
sich  ja  als  l'reisgeschicfate  mit  den  gleichen  Fragen  zu  befassen,  und  sie 
wird  ohne  deren  Losung  nie  zu  exakten  Besultaten  gelangen  können. 

Der  Münzwert  kann  in  verschiedenen  Formen  zum  Ausdruck  ge- 
bracht werden ; 

Der  gesetzliche  oder  Nennwert  der  Münze  ist  der  staatlich  festgesetzte 
Wert,  zu  dem  die  Münze  zu  zirkulieren  hat  (valor  impositus,  bonitas  extrinseca). 

Der  Metallwert  (Feingewicht,  bonitas  intrinseca)  beruht  auf  dem  Metall- 
gehalt der  Münze. 

Der  Kurswert  ist  der  Metallwert  der  Münze,  gemessen  an  einer  anderen 
Münzgattung  oder  durch  Grade  dos  Kredites,  den  der  sie  verausgabende 
Staat  in  ihnen  geniesst 

Der  Tauschwert  oder  die  Kaufkraft  der  Münze  zeigt  sich  in  dem 
Verhältnis,  in  welchem  Gütereinheiten  anderer  Art  gegen  gewisse  Geld- 
einheiten erworben  werden  können. 

Die  Ermittelung  der  ersten  drei  Arten  ist  meist  mit  wenig  Schwierig- 
keiten verknüpft.     Aus  dem  Namen  oder  sonstigen  äosseren  Merkmalen  der 
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Hfiase  ist  der  Nenawert  ebenso  klar  festzngtellen,  wie  aus  sporadisch  aber- 
lieferten  WertnotiBen  oder  ans  Valvationstab  eil  ei  der  Kurswert.  Die  meiste 
Mühe  macht  hänfjg  noch  der  Metallwert,  da  seine  FeststelliiiiK  unter  Um- 
ständen zu  MüDiopfern  swiagt.  Ungleich  weniger  vennOgen  wir  uns  jedoch 
Ober  den  Taascbwert  zu  unterrichten.  Um  ihn  von  der  Gegenwart  aus  klar 
au  beurteilen,  genttgt  es  nicht,  dasB  wir  die  anderen  Wertarten  des  Geldes 
wissen  und  sie  mit  gleichen  Werten  der  Gegenwart  vergleichen,  es  handelt 
sich  vielmehr  darum,  einen  geeigneten,  in  allen  Zeiten  leidlich  festen  und 
unveränderlichen  Massstah  zu  finden,  an  dem  der  Wechsel  des  Tauschwertes 
gemessen  werden  kann. 

Man  bat  dazu  zuerst  die  Getreide  preise,  als  die  des  wichtigsten  mensch- 
lichen Nahrungsmittels  vorgeachlageu.  Mit  Recht  verwirft  sie  Loschin,  indem 
er  darauf  hinweist,  dass  die  einzelnen  Getreidearten  in  den  verschiedenen 
Zeiten  ungleiche  Bedeutung  haben  und  dass  jede  Art  für  sich  wieder  ver- 
änderliche Wichtigkeit  hei  der  Ernährung  des  Menschen  in  der  gleichen  Zeit 
hat.  Dazu  muBs  noch  erwähnt  werden,  dass  das  Getreide  in  der  Vergangen- 
heit beim  Mangel  eines  rasch  Überall  ausgleichenden  Getreide  Welthandels  in 
ungemein  wechselnden  Mengen  angeboten  wurde,  wodurch  eine  Untersuchang 
der  Kaufkraft  des  Geldes  mit  Hilfe  seiner  Preise  sehr  erschwert  wird,  und 
das  umso  mehr,  da  diese  Quantitätsschwankungen  auch  lokal  zu  derselben 
Zeit  sehr  verschieden  sind.  Ähnlich  wie  mit  dem  Getreide  ist  es  mit  anderen 
beliebigen  Gütern,  Es  erheben  sich  ganz  dieselben  Schwierigkeiten,  wenn 
man  nur  eines  oder  einige  von  ihnen  auswählen  wollte. 

Ein  nicht  viel  günstigeres  Hilfsmittel  ist  der  Tagelohn,  den  z.  B.  Grote 
vorschlagen  hat*)  und  in  dem  das  Existenzminimum  zum  Ausdruck  kommen 
soll,  das  jeder  Mensch  täglich  haben  müsse.  Auch  dieses  ist  eine  historisch 
wechselnde  Grosse,  die  dazu  schwer  im  einzelnen  zu  erfassen  und  objektiv 
zu  bewerten  ist.  Im  Gegensatz  zu  Grote  ist  gar  nicht  zu  leugnen,  dass  sich 
die  KulturansprUcfae  und  die  Lebenshaltung  der  Menschen  auch  inbezug  auf 
dieses  Nötigste  gehohen  haben  and  dass  sie  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
sicher  auf  geringerer  Hohe  standen  als  heute  und  dass  femer  auch  die  zu 
seinem  Erwerb  aufzuwendenden  Arbeitsquanten  andere  geworden  sind.  Es 
ist  aber  auch  innerhalb  kleiner  Zeiträume  nicht  konstant  und  kann  besonders 
nicht  vom  Tagelohn  unbedingt  richtig  einfach  abgelesen  werden.  Der  Tageloha 
hängt  ab  von  Arbeitsangebot  und  -nachfrage,  und  er  kann  auch  verschieden 
sein  je  nach  dem  heute  so  wichtigen  Macbtverhältnte,  in  dem  Arbeitgeber 
und  -nehmer  zu  einander  stehen  und  nach  der  sozialpolitischen  Einsicht  ge- 
wisser einflussreicher  Tagelohn  zahlender  Faktoren,  wie  es  z.  B.  Gemeinde 
und  Staat  sind,  die  zahlreiche  Lohnarbeiter  beschäftigen. 

Luschin  erneuert  hier  die  Vorschläge,  die  er  bereits  vor  30  Jahren 
in  seiner  Denkschrift  „Vorschläge  und  Erfordernisse  für  eine  Geschichte  der 
Vreise  in  Österreich"  (Wien  18T4)  gemacht  hat  und  die  auf  der  unstreitig 
richtigen  Ansicht  beruhen,  dass  eine  Geschichte  der  Kaufkraft  des  Geldes 
nur  auf  Grund  möglichst  vieler  Preise  der  mannigfachsten  Oikter  und  aus 
den  verschiedensten  Zeiten  zuverlässig  aufgebaut  werden  kann,  auf  Quellen- 
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berichten,  die  aUerdingB  sorgfältig  kritisch  za  sichten  sind.  Obriglteitlicbe 
Taxen,  rechtlich  irgendwie  festgelegte,  versteinerte  Wertrerhftltnisse  (z.  B.  in 
Urbaren)  oder  subjektive  Wertbemessongen  sind  natürlich  anders  zn  be- 
urteilen als  die  Preise,  die  sich  im  freien  Terkehr  ohne  stärkere  konstliche 
Beeinflussung  bilden. 

Dieser  Quellenstoff  soll  nun  möglichst  voUst&ndig  beschafft  und  in 
einem  bcBonderen  Archiv  der  Mflnz-,  Mass-  und  Freisgescbichte  in  zuver- 
Iftssigen  Abschriften  gesammelt,  geordnet  und  dabei  auf  Zetteln  kurz  und 
praktisch  fixiert  werden.  Die  zur  Erkenntnis  der  Kaufkraft  dea  Geldes 
nötigen. Faktoren  mtissen  dann  auf  Gleichui^eu  gebracht  werden,  die  für 
alle  Zeiten  gleich  sind.     Das  soll  in  folgender  Form  geschebeo: 

(Jahreszahl)  1  Pfennig  ^^  j  g(ramm)  Feinsilber. 

(Jahreszahl)  1  Metzen  -^^  x  hl. 

1  Metzen  oder  x  hl  Weizen  =  .  .  .  Pfennige  oder  .  .  g.  FeinsUber- 
, Dabei  müsste  die  Frage  der  Wertrerschiebnng  bei  den  Edelmetallen  ins 
Ange  gefasst"  und  die  RelatioDSzahl  jedesmal  etwa  in  Klammem  beigefügt 

Diese  Resultate  können  dann  „als  Quellenstolf  höherer  Ordnung" 
Grundlagen  einer  Preisgeschichte  abgeben. 

£b  ist  zunächst  zn  der  Herstellung  der  Gleichimgen  ergänzend  darauf 
hinzuweisen,  dass  auch  der  Unterschied  zwischen  Korant-  und  ScheidemOnze 
erschwerend  auf  Gewinnung  einer  klaren  Erkenntnis  der  einander  tatsäch- 
lich entsprechenden  Mengen  von  Metall  nnd  Preisgut  einwirkt.  Der  Geld- 
metallgehalt  der  Scheidemünze  bleibt  ja  hinter  ihrem  Nennwerte  zum  Teil 
beträchtlich  zurück.  Man  bekäme  ein  falsches  Bild,  wenn  man  z.  B.  faeote 
ein  Warenquantum,  das  etwa  mit  dem  Preise  von  1  Mark  angegeben  wird, 
gleichsetzt  mit  dem  Silbergehalt  eines  Markstückes.  Es  ist  dann  nicht  dieser, 
sondern  vielmehr  allein  der  Goldgehalt  von  Vi«  Krone  zu  berücksicfatigeo. 
Nach  diesem  der  Gegenwart  entnommenen  Beispiele  würde  dann  auch  mit 
Preisangaben  ans  der  Vergangenheit  verfahren  werden  müssen,  die  in  Scheide- 
münzen erfolgen.  Freilich  ist  dazn  stets  eine  genaue  und  oft  verwickelte 
Untersuchung  über  das  Verhältnis  zwischen  Scheide-  und  Kurautmünze  nßtig. 

Sicher  ist  wohl,  dass  mit  der  Durchfühmng  der  Vorschläge  Luschins 
die  Hauptsache  zur  LOsuqk  des  hier  in  Frage  kommenden  Problems  getan 
sein  dürfte.  Man  darf  sich  jedoch  nicht  verhehlen,  dass  der  in  ihnen  vor- 
gezeichnete Weg  noch  sehr  weit  und  ausserordentlich  mühsam  zu  gehen  ist. 
Die  Idee  eines  Preisarchives  dürfte  sich  wohl  kaum  zur  Zeit  verwirklichen 
lassen,  und  die  Forschung  kann  nicht  warten,  bb  seine  Einrichtung  voll- 
zogene Tatsache  geworden  ist.  Empfehlenswert  ist  vorlAufig  nur  dezentra- 
lisierte Arbeit  an  den  verschiedensten  Orten,  von  denen  ja  obendrein  aucb 
iu  der  Vergangenheit  jeder  seine  eigentümliche  und  von  anderen  oft  wesent- 
lich abweichende  Preisgeschichte  bat.  Und  aus  zahlreichen  monographischen 
Kleinarbeiten  muss  dan;i  erst  die  Preisgeschichte  eines  grosseren  Gebietes 
geschsifen  werden,  worin  dann  aus  den  Besonderheiten  heraus  die  allgemeiner 
gültigen  Tatsachen  zu  gewinnen  sind.  Die  Sammlung  von  Preisgleicbnngen 
oder  wenigstens  von  einfachen  Preisangaben  getreu,  wie  sie  von  den  (Quellen 
geboten  werden,   ist  dal)ei  sehr  wold  in  jedem  Archiv  denkbar,  wenn  es 
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augenblicklieb  auch  niclit  gerade  zu  münEgeachicbÜichen  Zwecken  benutzt 
irird.  Es  dürfte  &ucb  für  die  anders  intereasierten  Benfltxer  eine  leichte 
Mühe  sein,  wenn  eie  hei  ihren  besonderen  Untersnchimgeij  mindestens  kurae 
ijaeltenv erweise  notieren  wollten,  die  dann  im  Archiv  für  künftige  besondere 
wissenechaftlicbe  Verwendung  deponiert  werden  können. 

Eine  letzte  Schwierigkeit  bt  aber  die,  d&BS  eine  konünuierliche 
Gleicbungsreihe  im  Sinne  Luschins  nur  aufgestellt  werden  kann,  wenn  für  das 
inbetracht  kommende  Gebiet  vorher  die  wicbtigsten  Fragen  seiner  Uünz- 
geschichte  gelöst  worden  sind.  Es  sei  nur  an  den  Posten  Feinsilber  bez. 
Feingold  erinnert,  der  immer  die  eine  Seite  der  Gleichung  bilden  soll. 

Die  Darstellung  der  Münze  in  ihren  Beziehungen  zum  Recht  erSShet 
Luscbin  mit  einer  Übersicht  Über  den  Inhalt  der  Münzhoheit  und  dessen 
historische  Wandlungen.    Die  Münzhoheit  umfasst 

a)  das  Recht  der  Währung  im  weiteren  Sinne,  d.  b.  der  Staat  be- 
Btimmt  den  Gegenstand,  „welcher  als  Geld  nicht  nur  den  all- 
gemeinen Wertmassstab,  sondern  auch  das  gesetzliche  Zahlunge- 
mittel bilden  soll", 

b)  das  Recht  des  MUnzfusses, 

c)  das  Recht  des  Gepräges, 

d)  „als  Rechte  von  minderer  Wichtigkeit"  die  auf  MQnzproduktion 
und  -nutzen. 

Im  römischen  Reiche  mit  seiner  dezentralisierten  Verwaltung  wurden 
gleichwohl  alle  diese  Rechte  inbezug  auf  eiue  Reichsmünze  gehaudhabt  und 
behauptet;  im  Merovingerreich  bröckelt  eines  nach  dem  anderen  ab,  bis 
Karl  d.  Gr.  sie  alle  zusammen  wieder  in  der  Hand  des  Staates  vereinigt, 
und  bei  ihm  ist  dann  die  Münzhoheit  immer  geblieben,  wenn  auch  Münz- 
regal und  Mänzrecht  an  Untergewalten  und  wieder  von  diesen  bevollmächtigte 
Faktoren  übergingen,  und  auch  die  Hoheit,  die  die  Landesfürsten  über  ihr 
Gebiet  hatten,  galt  immer  als  vom  Kaiser  abgeleitet.  In  neuerer  Zeit  wurde 
sogar  aus  volks wirtschaftlichen  Gründen  das  Bedürfnis  nach  reichsgesetzlicher 
Ordnung  des  MünKvesens  dringender.  So  zeigt  es  sich  in  der  Ausdehnung 
der  Kompetenzen  der  Kreise  darauf,  in  Reich smünzordnnngen,  in  den  Ver- 
handlungen über  Münzangelegenheiten  auf  Reichatagen  und  in  der  Aufnahme 
von  entsprechenden  Beschlüssen  in  deren  Abschiede.  In  der  Entäussemng 
von  Bestandteilen  der  Münzhoheit,  die  sich  in  den  Münzverleihung^  aus- 
drückt, lassen  sich  dem  Zwecke  uach  vier  „Stufen"  unterscheiden : 

1.  Karl  d.  Gr.  Hess  sich  bei  Verleihungen  von  allgemein  wirtschaft- 
lichen Erwägungen  leiten.  Er  gestattete  zur  glcichmässigen  Versorgung 
seines  Hoheitsgebietes  mit  Münzen  deren  Ausprägung  auch  an  Orten,  wo  er 
nicht  Hof  hielt  oder  halten  konnte. 

2.  Seit  Ludwig  I.  werden  die  Einkünfte  der  bestehenden  königlichen 
Münzen  an  Kirchen  pro  rcmedio  animac  regis  verlielien;  es  wird  also  auf 
die  materiellen  Vorteile  aus  der  Münze  verzichtet,  und  zugleich  meist  auch 
auf  die  Miln/fabrikation,  ohne  dasa  jedoch  die  wichtigsten  anderen  Rechte, 
z.  B.  das  des  Fusses  oder  Gepräges  preisgegeben  werden. 

3.  .Unter  den  Ottonen  beginnen  die  obersten  Münzherren  aus  politischen 
Beweggründen  besonders  zu  gunsten  der  Bischöfe  Münzen  zu  verleiben,  und 
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swar  sehr  häutig  in  Verbindung  mit  Markt  und  Zoll  und  ausdrucklieb  nnter 
der  Bezeichnung  ius  et  potestas  propriae  monetae.  Damit  entsteht  nebi^n 
der  iUichsniünze  die  LandesmOnie,  die  sich  von  jener  zocret  nur  dnrch  das 
imdere  Gepräge  unterscheidet.  Das  Mttnzrecht,  das  erst  auf  einem  einfachen 
Gnadenakte  des  Kdnigg  beruhte,  wird  jetzt  za  einem  lehnimäsaig  gc- 
üeherten  Rechte. 

4.  Schliesslirii  wird  das  Milnzrccht  nacli  seinem  ganzen  Inhalt  dem 
HQnzherm  fiberlassen,  ,cnm  omni  iure  et  ntUitate,  que  ullo  modo  provenire 
poterit",  wie  es  in  dem  Schenkangsprivitpg  Über  die  königliche  Münxe  in 
Kirchbeim  am  Neckar  heiBst,  das  Heinrich  IV.  dem  Grafen  Eberhard  gah. 
Die  Landesherren  hatten  dazu  freies  Vcr&nssemngarecht  der  Münze  erlangt. 

Die  volkswirtscliaftlichen  Gesichtspunkte  in  der  Verleihung  und  Hand- 
habung des  Munzrechtes  «nrden  abgelOst  dnrch  priTat-liskalieche,  denn 
Staatshaasfaalt  und  Privatwirtschaft  des  Landesherm  waren  identisch,  und 
jahrhundertelang  blieben  sie  vorherrschend,  bis  endlich  wieder  die  im  Anfang 
g&lt^^n  an  ihre  Stelle  traten. 

Ganz  dementsprechend  liess  man  sich  anch  bei  der  materiellen  Aus- 
bcntung  des  Munzrecbtes  leiten. 

Znr  Zeit  der  Karolinger  hielt  man  streng  aaf  probehaltige  und  voll- 
wichtige MQnze,  die  als  Reichsmünze  allgemein  gultigee  gesetzliches  Zahlungs- 
mittel war  und  neben  der  Jede  andere  ausgeschloseen  blieb.  Die  Münze  war 
weniger  tinanzielles  Ausbeutungsobjekt,  nnd  HOnzverrufc  fanden  nur  statt, 
um  wieder  vollwichtiges  Geld  in  Umlauf  zu  bringen. 

Spüter  aber  werden  die  Münzen  bewusst  verschlechtert,  ihnen  im  In- 
lande  ein  valor  impoeitus  gegeben,  der  dem  intrinsecas  widersprach  und  die 
Verse hlecbteruog,  die  so  von  einem  Münsherni  begonnen  wurde,  zog  die 
anderen,  selbst  wenn  sie  Widerstand  leisten  wollten,  mit  sich  fort.  Dazu 
wirkten  Kdelmetallmangel  und  unentwickelte  Technik  (Almarcoprigung!)  be- 
günstigend mit.  Die  ausserordentlich  häufigen  Milnzverrufe  entwerteten  die 
Bärge Idbestände  und  wirkten  ungünstig  auf  die  Kapitalbildung  ein;  eie 
schädigten  aber  den  Verkehr  auch  dadurch,  dans  sie  die  bereits  schon  sehr 
schwankenden  Preisbildungen  noch  viel  unsicherer  machten,  und  dieses  geschah 
nicht  allein  infolge  der  unaufbOriichen  „neuen  Pfennige",  sondern  auch  wegen 
des  Verschwindens  der  besseren  Miinzstilcke  aus  dem  Umlaufe,  da«  sieb  zu 
gnnsten  der  schlechten  Kneraplare  von  Verruf  zu  Vemif  wiederholte.  .4ber 
auch  diesen,  meist  dnrch  planmässiges  „Saigcrn"  verursachten  l'mstand  nützten 
die  Mfknzherren  aus,  indem  sie  in  dem  Masse,  hIk  da«  Jahr  vorriickte 
nnd  die  Zeit  des  nücbstcn  Verrufes  herankam,  immer  leichtere  Münzen 
schlagen  Hessen  1 

Zur  unbedingten  ijichemng  eines  möglichst  grossen  MitnKnuizens 
dienten  dazu  noch  eine  Anzahl  Nebenrechte,  die  sich  die  Landesherren  zu 
verschaffen  und  zu  erhalten  wussten :  Bergregal  und  Wechsel-  und  Ankanfs- 
monopol  für  Kdelmetalle,  gestützt  durch  daraufgelegte  Ausfuhrverbote. 

Der  emporstrebende  Verkehr  war  schliesslich  gezwungen,  Abhilfe  in 
diesen  beillosen  Zuständen  zu  suchen.  Kin  Mittel  dazu  ist  schun  früher  er- 
wähnt worden:  er  ging  zu  Barrengeld  über. 

In  Österreich  gelang  es  den  Landstündeii,  den  Herzog  Rudolf  IV.  7um 
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VeRÜ'ht  auf  die  pcriodisclipii  Münzvcrrafe  durch  Bewill^ng  des  „UDge1des''r 
(einer  (TctränkeKteucr)  xn  bewegen;  ein  ähnlicher  Vertrag  kam  im  Jahre  1268' 
swiaehcn  iler  Stadt  Köln  und  dem  Erzbischof  Koorad  durch  Vermittelung  des 
Albertus  Magnus  zu  stände.  Wichtig  war  ferner,  dasR  die  Stidte  immer  mehr 
EinfluBs  auf  die  Münzprägung  erhielten  und  daitK  einer  Reihe  von  ihnen  das 
Münzrecht  überhaupt  vom  Kaiser  zugestanden  wurde  oder  dass  sie  es  ab 
Ter&UeDes  Pfand  oder  als  Kaufobjekt  tod  den  Landesherren  erwarben.  Sie 
handhabten  es  nun  zu  gunsten  ihres  Verkehrs  und  infolgedessen  hCrten  die 
Vemife  gans  auf.  Ks  entstand  der  „ewige  Pfennig".  Kine  gründliche  Mnnz- 
reform  war  damit  freilich  nicht  eingetreten.  Die  MQnzTerschlechtening  ging 
ihrrn  Gang  weiter,  sie  war  langst  chronisch  geworden. 

(lanz  ähnliche  Symptome  wie  die  Entwicklung  der  Mänzverleihungen 
und  der  Ausnutzung  des  Miinzregales  zeigt  die  Entwicklung  der  Münze  als 
gegetKliches  Zahlungsmittel. 

Die  Reichsmünze  verliert  der  LandesmQnze  gegenüber  ihre  Umlaufs- 
f^higkeit.  Diese  wird  in  ihrem  Gebiete  alleinherrscfasnd,  es  bildet  sich  die 
Territorialität  der  Münze  aus.  Sie  vermag  sich  freilich  nicht  lange  su  be- 
baupteo.  Die  Keichsmunse  macht  immer  wieder  Gültigkeitsansprtiche  und 
unaufhaltsam  dringen  trotz  aller  Gegenmagarcgeln  seit  den  letzten  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  die  fremden  aus  maonigfachen  Gründen  bevor- 
zugten Münzen  ein.  Die  einheimisehe  „moneta  nova"  wird  nur  zn  Zahlnngen 
an  den  Landesherrn  benützt  oder  bei  solcbsn,  die  unter  Mitwirkung  seiner 
Beamten  erfolgen.  In  den  Städten  besonders  benutzt  man  mit  viel  grösserer 
Vorliebe  HandelsmOnzen,  wie  die  englischen  Sterlinge,  die  französischen 
Tumosen  oder  Meissnischen  Groschen,  und  seit  dem  14,  Jahrhundert  beginnt 
der  Qoldgnideu  zu  zirkulieren  und  sie  alle  zu  überflügeln.  So  machte  «ich 
der  anfblühcnde  Verkehr  den  münzpolitischen  Erdroeselungsversuchen  der 
Landesherren  gegenüber  Luft.  Da  bemächtigen  sich  diese  auch  der  goldenen 
Münze,  die  so  glückverheissend  fllr  die  Solidität  des  Geldomlaufes  in  den 
Verkehr  eingetreten  war  und  in  ihren  Händen  verdirbt  auch  sie,  und  sie 
hilft  nun  als  verschlechterte  Landesmünze  die  allgemeine  Münzkonfusion 
noch  erhaben.  Erst  das  Erstarken  des  Reiches  in  Münzangelegenheiteo- 
bringt  wieder  einigerraassen  Hilfe.  Seit  in  Esslingen  im  Jahre  lb2i  eine 
allgemeine  Reichsmünze  proklamiert  wurde,  war  es  um  die  Alleinherrschaft  der 
Landesmünze  theoretisch  wenigstens  geschehen  und  tatsächlich  wird  sie  später 
auch  zeitweilig  aus  dem  grösseren  Handelsverkehr  durch  jene  bessere  verdrängt 
und  als  Scheidemünze  auf  den  Kleinverkehr  ihres  Ursprungslandes  beschränkt. 

Der  letzte  Abschnitt  des  verdienstvollen  Buches  befasst  sich  noch  kurs 
mit  dem  Wesen  der  Monzveriiäge,  -Vereinigungen  und  -Terh&nde. 

Die  Verträge  werden  nach  vier  Hanptgrappen  nnterachieden : 

a)   Die  Kontrahenten  gestatten  ihren  Oeprägen  wechselseitig  Umlaut 
in  ihren  Gebieten. 

-    b)  Sie  einigeD  sich  nicht  nur  darOber,  sondern  auch  über  eineo. 
gemeinsamen  Münzfuss. 

c)  Sie  vereinbaren  dazu  noch  ein  gemeinsames  Gepräge. 

d)  Sie  schilpen  sogar  die  Münzen  auf  gemeinsame  Rechnung  nnd. 
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Die  MQDzvQrträge  sind  bis  zur  Hitte  des  12.  Jalirh.  unbekannte  Ein- 
Dichtungen,  sie  wachaen  Aber  dAun  b»Id  ruch  &n  Zahl  und  Bedeutung  and 
^iQ  14.  und  15.  Jahrb.  läist  rieh  ihre  Menge  nicht  mehr  Qbenefaen.  Dsr 
zunehmende  Verkehr  forderte  sie  eben  und  lab  ihre  Wirkungen  ala  grosse 
Erleichterungen  sji.  Ja,  mftn  begann  bereits  seit  Karl  dem  Kühnen  Ge- 
danken zu  erürtera,  die  anf  intemationale  Regelung  des  H&nzwasens  und 
.internationale  Einigungen  delten.  Aber  erst  das  19.  Jahrb.  sah  in  dieser 
Richtung  praktische  Erfolge  nod  zwar  am  hervorragendsten  im  lateinischen 
MünzbuDde.  Aber  ininer  noch  scheiterte  der  Plan  einer  WeltmOuEe,  be- 
sonders Tielleicbt  an  dem  Zusammenbruch  des  franiösischen  Einflusses.  Er 
musste  aufgegeben  werden  vorl&ufig  zn  gunsten  der  allgemein  Torberrschenden 
-Oo^dw&hrang  und  einer  Ootdmänie,  die  wenigstens  nahezu  ftherall  zu  gleichem 
Feingehalt  ausgebracht  wird- 

So  dürfte  Luschins  Buch  eine  trefTlicbe  Grundlage  werden,  von  der 
-aus  auf  dem  unendlich  mannigfaltigen  Gebiete  der  Numismatik  erfolgreich 
weiter  gebaut  werden  kann.  Ganz  besonders  notwendig  wird  sein,  dsss  seine 
Anregungen  beherzigt  werden,  die  er  in  der  Richtung  einer  stbkero  Berflck- 
-sichtiguog  der  wirtschaftshistorischen  Probleme  giebt,  die  in  der  Hüoz- 
geschichte  enthalten  sind;  denn  gerade  die  Versuche  zu  deren  LOsnng  sind 
bisher  in  numismatischen  Untersuchungen  unverdient  Temacbl&ssigt  worden. 
Und  doch  wird  die  Numismatik  ohne  sie  nie  den  Anscblnss  an  den  m&chtig 
•emporstrebenden  Teil  der  Gesctiichts Wissenschaft  gewinnen  können,  der  sich 
mit  der  Erforschung  der  Wirtschaft sentwicklung  befasst  und  damit  auch 
«liebt  an  das  grosse  Qanie.  Uhne  diesen  Anschluss  aber  wird  sie  auch  nie 
die  Bedeutung  erlangen,  die  ihr  eigentlich  gebührt. 

Es  ist  aber  weiter  zu  wünschen,  dass  die  allgemeine  Mflnzkunde  und 
Münzgeschichte  durch  lokale  Kleinarbeit  weiter  gebildet  und  in  vielen  ihrer 
Teile  noch  ergftnit  werden  und  dass  man  viele  ihrer  Fragen  klarer  heant- 
-worten  lernt,  als  das  bisher  geschehen  konnte,  Daai  in  absehbarer  Zeit 
Erfolge  in  dieser  Beziehung  nicht  ausbleiben  werden,  zeigt  die  Rührigkeit, 
die  gegenwärtig  auf  numismatischem  Gebiete  herrscht  und  zwar  ganz  be- 
sonders auch  in  dem  oben  erwünschten  modernen  Sinne,  d  i.  von  umfassen- 
deren Gesichtspunkten  aus.  Am  Rheine  allein  sind  gegenwärtig  drei  gross 
angelegte  Werbe  Ober  die  HUnzentwicklung  von  Köln*),  Trier  und  Aachen 
in  Vorbereitung,  und  auch  in  anderen  Teilen  Deutschlands  ist  man  in  gleicher 
BicbtuDg  energisch  tfttig. 
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Museographie  über  das  Jahr  1903/04. 

Redigiert  von  Dr.  H.  OrMVen  in  Trier. 


I.  Westdeutschland. 

"WÜI^tBrnbOZ^.  i  darin ;  auf  einer  Urne  lag  ein  Teller 

1      RottaRbarg,    SUIehgiMr  Altertani- 1  ab  Deckel;  daneben   lagen  2  ich6ne 

VaralB.  II  ä.  204,  XX— XXU.  I  b&QChigeKrUKelchen  mit  Henkel  Hün- 

Äiugrafmngen  im  JaJir  1901.  In  der  1  zen  fanden  sich  nicht  dabei  Auffallend 
KOnigHtraase  bei  einer  baulichen  Ver- 1  war,  daaa  dicht  neben  diesen  2  Ümen 
Änderung  an  der  Westseite  des  Hauses  i  (neben  denen  noch  eine  dritte  roll- 
des  Seb.  Khrmanu  wurde  eine  rOm.  I  ständig  zerschlagene  mit  dem  gleichen 
Mauer  ans  der  besten  Zeit  (kleine  vier- 1  Inhalt  lag)  und  in  ganz  gleicher  Höhe 
eckige  Muschelkalksteine,  sorgftkltJK  '  ein  Kinderakelett  —  den  Kopf  in  nörd- 
geschichtet)  ausgegraben ;  innerhalb  ,  lieber,  die  Füsse  in  südlicher  Lage 
der  Mauer  gegen  Osten  ca.  l'/i  Meter  l  und  den  Rücken  nach  oben  —  ruhte; 
tief  lagen  verschiedene  römische  j  Urnen  und  Skelett  befanden  sich  dicht 
ticherben,  auch  der  Terra  sigillata,  so-  i  neben  einer  kleinen,  von  Nord  nach 
wie  die  unvermeidlichen  Muschelscha-  j  Süd  laufenden  Mauer ;  auch  bei  diesem 
len  im  schlammigen,  grauen  Mergel.  |  Skelett  fanden  sich  einige  NAgel,  Unter 
Das  Mauerwerk  ist  durch  einen  Si- |  der  Mauer,  den  Urnen  und  dem  Skelette 
tuationsplan  vom  Bezirksgeomcter  :  war  die  Erde  schwärzlich.  Auf  Ein- 
Wendelstein aufgenommen  und  in  den  i  ladung  folgte  Üniv.-Professor  Qunder- 
St&dtplan  bereits  eingezeichnet.  An  mann-TQbingen  mit  Studenten.  —  Seit 
der  Westseite  des  Kameralamtes  fand  |  einigenTagen(imAnfangdesNovember) 
sich  eine  römische  Mauer,  ebenfalls ;  kamen  im  gleichen  Gr&berfelde  nicht 
fixiert  und  in  den  Stadtplan  aufge-  weniger  als  14  steinerne  Urnen  von 
Dommeo ;  bei  der  Mauer  lagen  römische  gewöhnUcher  kleiner  Viereckforn,  aber 
Scherben,  Falzziegel,  und  —  Amtmann  i  auch  von  einem  Meter  L&ngc  zum  Vor- 
Hähl  hat  sie  selbst  mitten  aus  der  schein.  Die  Urnen,  auch  die  grossen 
röm.  Umgebung  ausgegraben  —  wieder  haben  Hache  Deckel,  zum  Teil  aus  dem 
eine  Menge  von  MuscJielschalen.  I  gleichen    grobkörnigen,   zum  Teil   aus 

Grüberfunde  bei  Hottenburg.  feinem  Werkstein,  wie  die  Platten  über 
Östlich  von  Uottenburg,  heim  ,Lindele',  |  den Hypokausten ;  obdieStcinumenaus 
bekannten  römischen  '  steinen  von  römischen  Gebäuden  stam- 


<ird  sich  noch  herausstellen ;  in 
den  kleinen  Urnen  lagen  angebrannte 


üräberfelde,  wurden  vor  noch  nicht 

langer  Zeit  2  si'hwarzgraue  ganze  Go' 

fässurnen  gefunden  mit  angebrannter 

Knochenüberresteu  von  Kindern ;  aus- .  grossen  solche   von  Erwachsei 

serdem  waren  Scherben,  (ilas  und  Niigel    Üeigabcn  kamen  die  üblirhen  Gefa; 


Knochenüberreste  von  Kindern,  i 


D,qit,zeabvG00»^lc 


336 


teile,  Glas  vor;  viele  N&gel  lagen  da- 
rin, Münzen  fanden  sich  nicht.  Der 
Boden,  auf  dem  die  Urnen  itve  Lage 
hatten,  war  Kies  und  durch  Kohle 
peschvftrxt.  Eine  15te  Urne  war  durch 
eine  Einfueung  von  5  rOm.  Ealxziegeln 
gebildet ;  darin  waren  Knochenteile 
eines  Kindes  nnd  ein  ganzes  Krü^l- 
i'hen.  Auf  Einladnng  folgte  Univ.- 
Profewor  Gundermann  mit  ca.  60  Stu- 
denten. Nachträglich  bekam  ich  noch  2 
solcher  Krügelchen  vomgleichenFunde 
und  ein  Oellämpchen  mit  dem  Namen 
P'ortlB  ist  im  Besitz  von  Stadtschnltheis 
Winghofer ;  vgl.  Jacobi,  Saalburg  S.  420 
Nr.  6  u.  12,  und  Taf.  XXVIII  Nr.  17,  — 
Hei  einer  grossen  ät«iname  lag  ein 
Bruchstück  eines  Steines  mit  den  Bucb- 
stabpn  I  E  (?)  C ;  die  Fortsetzung  igt 
weggebrochen.  Hinznzufllgen  ist  noch, 
das«  in  einer  Urne  (Steinume)  neben 
anderen  zusammengehörigen  Scherben 
solche  von  grauem  Thon,  venniarht 
mit  den  angebranntenSkeletteilen lagen. 
Ein  grauer  Scherben  hatte  einen  ge- 
bogenen Wnlst,  der  gerippt  ist.  Er 
stammt,  wie  viele  gleiche,  die  wir  in 
der  Bammtnng  haben,  nicht  mehr  aus 
der  Kömerzeit,  sondern  aus  der  un- 
mittelbar nachfolgenden  alemannischen 
Zeit.  Der  Beetattungsort  beim  „Lin- 
dele"  ist  nach  diesem  wichtigen  Scher- 
benfande  in  alemannischer  Zeit  be- 
nutzt worden.  Für  diese  Zeit  sprechen 
übereinstimmend  auch  die  zersplitterten 
Sandsteinüberreste  eines  römischen 
Altars,  Widderkopf,  Sandsteinbrocken 
mit  Formen,  Bnchstaben,  nach  der 
Keinignng  wohl  noch  zusammen  stellbar, 
die  in  der  Erde  zwischen  den  nur  etwa 
fiO — 60  cm  tief  liegenden  Urnen  sich 
fanden.  Die  Funde  sind  samt  und 
sonders  in  der  Sammlung. 

(Dr.  Taradeis.) 
i      Hallbroim,  Niuim  dM  hlttarlMhtn 
VtrelRi  X  S.  255,   V,  TI,  XVII,  XIX 
—XXII. 

Im  Jahre  1903/4  wurden  die  vorge- 
scbichtlicbeu  Graberfelder  und  Nieder- 
lutungen  in  der  weiteren  Umgebung 
von  Heilbronn  weiteren  Untersuchun- 
gen unterworfen.  Da  die  Stlitte,  wo 
die  jetzige  Stadt  Heilbronn  steht,  erst 
seit  der  karolingi sehen  Zeit  Beste  von 
Besiedlung  zeigt  nnd  die  rings  um  die 
Stadt  gelegenen  'früh»  Besiedlungs- 
spnren  aufweisenden  Hügel  von  GArten 
nnd  HftDnm  bedeckt  sind,  so  musste 


du  Augenmerk  i 


r  Forsch  nngen 


bleiban.  Aoigegraben 
Ansahl  atainieiüicher  WobBStelles  au» 
dem  Gebiete  des  iteinzeitlicheo  Doris 
Grosag&rtacb,  eine  grosse  rechteckig« 
Doppelwohnstelle  ans  der  jfliigereii 
Brontezeit  mit  etwa  l'/i  m  tiefer  Vor- 
ratsgmbe,  in  der  sich  bandkeramisch» 
Scherben  fanden,  ein  Beweis,  dass  die 
Anlage  die  Eeate  einer  steinseitlichen 
Wohnstelle  zerstört  hatte,  sodann  zwei 
Hüttennntei^eaehosse  eines  La  Töne- 
gehfiftes  ■  wischen  Gk^ssgutach  nnd 
Nordheim,  von  denen  der  tiao  UBtten- 
boden  Steinpflaatenuig  aufwies,  ebenso 
ein  La  TönegebOfte  iwischen  Gross- 
gartach  und  Frankenbach.  VonGr&ber- 
feldera  wnrde  ein  solches  llngs  der 
Strasse  nach  Kirchhansen  aufgedeckt 
und  etwa  10  Gr&ber  ausgegraben.  Die- 
selben erwiesen  sich  durch  Beigaben 
als  fr&nfcischen  -Ursprungs  and  waren 
B&mtlich  in  früherer  Zeit  ausgeplündert 
worden.  Ebenso  wurden  die  Beste 
des  alamannischen  Griberfelds  südlich 
der  Stadt  Heilbronn  ausgegraben. 
Das  Hnsenm  hat  eine  weitere  Ter- 


tfaode  des  Berliner  Museums  erfahren. 
An  Zuwachs  bat  erhalten 

1)  die  pal&ontologische  Samm' 
lung  Knochen  und  Zfthne  von  Mam- 
muth  und  bos  primigenius  aus  Heil- 
bronn er  Diliivinm. 

2)  Steinzeit:  Reproduktion  der  im 
Heilbronn  er  Gr&berfeld  am  Neckar 
aufgefundenen  Hinkelsteingef&sse  nach 
Zeichnung  nnd  Angabe  des  Finders, 
ans  den  Grossgart&cher  Wohnstttten 
2  zierliche  reich  im  Grossgartacher 
Stil,  der  sich  hier  scharf  vom  (gleich- 
zeitigen)  Rössener  unterscheidet,  ver- 
zierte Tasen,  2  Schalen  mit  scharf 
abgesetttem  Fuss,  worunter  eine  aus 
grauem  Thon,  gelb  bemalt  und  mit 
reich  in  Bössener  Stil  verziertem,  ein 
Bechteck  mit  abgerundeten  aufgebo- 
genen Rindern  bildenden  Aufsatz  nnd 
eine  Menge  von  Resten  des  Wohnungs- 
inventars, von  denen  Hacken  ans 
Hirsch bom,  Steinbeile,  darunter  eines 
mit  rechteckigem  Querschnitt  und 
eine  Menge  mit  den  verschiedensten 
Mustern  reich  verzierte  Oefttsreste 
hervorzuheben  sind.  Auch  hier  zeigten 
wieder  die  reicheren  Wohnstfttten  die 
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Mbchnng  der  mit  fortlMiEnder  Liuar- 
venlening  verMhantn  wia  bUnem  Thon 
mit  Farbuatrich  besteheaden  GbOob- 
reste  mit  den  Bcbwanen  itich-  und 
strichTenierten  Scherben  dei  BöeesDer 
und  GroM^artkcher  Typus .  Weiter 
erhielten  wir  ein  prachtroIleB  30  cm 
langes  Nephritbeil  mit  9  cm  breiter 
Schneide  auB  einer  Or&bBtätte  von 
OfTenftu. 

3)  Broasezeit:  3  ronüglich  er- 
haltene Badnadeln  aus  einem  Depot- 
fund bei  Steiakirchen  am  Kocher  und 
dio  charakteris tischen  Reste  der  Dop- 
pel wohnstelle  vom  Fusa  des  HeucheU 
bergs,  bestehend  aus  schönen  Qe^^- 
rcsten  mit  breiten  Henkeln,  Spino- 
wirtein  and  bearbeiteten  Knochen. 

4)  Die  La  täneforschungen  ergaben 
einen  schweren  dickwandigen  Topf  von 
der  OestAlt  eines  Blumentöpfe  mit 
einem  weiten  ausgegl&tteten  Loch  im 
Boden,  bis  jetzt  ein  Unikam,  mehrere 
Schalen  und  eine  Sammlung  von  merk- 
würdig geformten  SptnowirtelD. 

5)  Der  Bdmerieit  gehört  ein  Sand- 
Steinbild  eines  vollwampigen  Stiers, 
einem  Apis  fthnlich,  an,  in  der  alten 
rdmischen  Niederlassung  bei  Laufen 
am  Neckar  gefunden,  sowie  ein  bei 
Neckargartacb  gefundenes  Grabkrüg- 
lein  aus  rotem  Thon. 

6)  Die  fränkischen  und  alamsn- 
nischen  Orkber  lieferten  Kämme  und 
Eisenschnallen. 

7)  Bomanisch  ist  ein  sehr  schOnes 
bei  Heilbronn  gefundenes  Bronzeetück, 
der  obere  Teil  eines  Adoranten  mit 
einer  Art  Priesterm&tze  mit  weiten 
Aermeln. 

8)  Frühmittelalterlich  sind  ein 
breites  Beil,  ein  kurser  Dolch  und 
eine  Spitihane  im  Laafener  FluBssand 
gefunden  und  ein  Schwert  ans  Flein, 

Eb  ist  ans  gelungen,  das  bisher  als 
Botenhalle  benQtzte  Erdgeschots  un- 
seres Huseumsgebaudes  als  Lapidarium 
elniurichten  und  die  Fälle  unserer 
bisher  magazinierten  SteindenkmUer 
wird  jetzt  eine  würdige  Aufstellung 
erhalten.  (Dr.  Schill.) 

Baden. 

'?      KoMtuu,  Roiiartan  -  MiHua  I  S. 
2ö6.  II— XXli. 

Der  Zmoadt»  unserer  Sammlung  im 
Jahre  1903  erstreckte  sich  nur  auf 
Altertümer    spütmitteUlterlicher   und 


neuerer  Zeit.  Die  Haupter werbui^ 
waren  gotische  und  Benaissance-Arehi- 
tektarteile,  sowie  Teile  umfangreicher 
Fresken  aus  dem  abgebrochenen  Hause 
„Steinbückle"  (Ro^artenstr.  12). 
Dasselbe  enthielt  ein  reizendes  Höf- 
chen,  in  dem  Bich  eine  freiliegende 
Halb  Wendeltreppe  mit  got.  Balluttrade 

id  2  Benaissance-TbQreing&ngen,  so- 

e  eine  Bogenstellung  mit  4  Elenais- 
sancesäulen  befand.  Im  obem  Stock- 
werk waren  2  R&ame  mit  Fresken 
aus  dem  16.  Jahrh. ,  die  biblische 
Sienen  darstellen,  ausgemalt.  Diese 
Stocke  sind  für  sp&tere  Verwendung 
im  Rosgartenmuseum  aufbewahrt. 

Von  weiteren  Erwerbungen  ist  zu 
erwähnen  eine  boligescbnitzte  Maria 
mit  Kind,  Oelgem&lde  der  Bischöfe 
Max  Christof  und  Harens  Sitticus,  so- 
wie anderer  Konstanzer  PenOnlicb- 
keiten,  ein  Abtsmitra  von  Reichenau, 
eine  grAssere  Zahl  schweizer  Münzen ; 
von  Uetallarbeiten  einige  Thürschlösser 
und  -Klopfer  und  eine  gotische  Hf  ssing- 
BchüsseL  (Otto  Leiner.) 

Uaberlingan,  Kultirblstsrlichea  aatf  3 
Natirallan-Kabliiet  I  S,  256,  IV— VIII, 
X-XXII. 

In  diesem  Jahre  wurden  verschiedene 
Erwerbungen  für  unsere  Sammlung  ge- 
macht, und  Ewar: 

I.  Pfahlbaufnnde  aus  den  Boden- 
see  -  Stationen  Bodman,  SippUngen, 
Maunch,  Cbldingen.Immenstaad,  Hag- 
nau,  Staad ,  Gaienhofen ,  Hemmen- 
hofen  etc.,  n&mlich  Steinartefakte  aller 
Art,  mitunter  in  Hirse hbomfassungen ; 
femer  Bronze-,  Kupfer-  und  Kuen- 
gegenstände,  Eaochen-,  Geweih-  und 
Zahngeräte,  verkohlte  Gewebe  etc.,  im 
Ganzen  über  400  Stücke,  worunter 
sehr  seltene  Exemplare,  eigentliche 
Uuika. 

II.  Münzen.  Deutsche,  franiöBiBcbe 
und  italienische  Qold-,  Silber-  und 
Kupfermünzen, worunter  mehrere  grosse 
bairische  Thaler,  sowie  einige  Ueber- 
linger  Brakteaten. 

m.  Haushalt ungsgegenetinde: 
ein  Hippeneisen,  eine  altertOmlicbe 
Uhr,  ein  Spiegel,  ein  Pfeifenkopf,  eine 
Mütze,  eine  Messinglampe,  ein  Hobel 
mit  Verdemn  gen ,  eine  silberb  escblagene 
Gabel,  s&mmäicbaus  tJberliogen;  eine 
altertümlicbe  ApfelschOlmasebine  ans 


IV.   Milit&riBchee:    eine   Dolch- 


D,qit,zeabvG00»^lc 


letteo,  ein  preius.  Artillerio-Wi 
rock ;     eine    Eanonenkugel 
Scbwedeob  elogenin  g. 

V.  Bilder  u.  Sonetigei 
KD[rf'Brstkhe,  womnter  2  bemalte  auf 
Pergament,  ein  Kl  Otterbildchen ,  ein 
Fili^akreuEchen,  eine  sog.  „Geige" 
(Stnfwerkzeug)  aas  Ueberliagen. 

Tl.  Haturalien:  eine  Anzahl  Petre- 
fakten  nnd  ein  StraDssenei. 

(Lacbmann.) 
42      Karisriha,  firouh.  SanmliiiBeii  fllr 
Altertins-  ind  Vtlkerkunde  1  S.  256, 
»-XXI1. 

Im  Jnni  1903  wurden  im  DomAnen- 
»ald  „Schleeberg"  bei  Huhlhansen, 
A.  Wiealocb,  von  einer  grossen  Gruppe 
TOD  25  Orabbttgeln  deren  fünf 
(Durchm.  14 — 20  m)  antersucht.  Sie 
ergaben  ausser  einer  Anzahl  zum  Teil 
sehr  grosser,  aber  wenig  versierter 
Tkongeftsse  nnd  zwei  glatten  massiven 
Armringen  von  Bronze  keine  weiteren 
Funde,  insbesondere  keine  Knocben- 
reste  mehr.  Die  Qef&ssformen  deuten 
auf  frühe  Hallstatt-Periode.  Im  No- 
vember Ausgrabung  von  SQrabhügeln 
einer  Gruppe  im  Wald  „Oberber^" 
bei  Grenzach,  A.  Lörrach,  mit  fkrhig 
verzierten  ThongefXssen,  Resten  von 
Bronzebecken  und  2  Armringen  aus 
Lignit,  spatere  Hallstatt-Zeit. 

Bömiscb:  Goldener  Fingerring 
mit  roter  Gemme,  gef.  zusammen  mit 
einer  SilbermQnze  Tespasjana  beim 
Fnndamentgraben  in  Ziegelhansen, 
A.  Heidelberg. 

Alemannisch -fränkisch:  Drei 
Gräber  bei  Ettlingen,  in  einem  der- 
selben Ohrring  und  verzierte  Riemen- 
zunge von  Bronze,  eine  Anzahl  farbiger 
Perlen.  Bei  Wiesenthal,  A.  Bruch- 
sal, neue  Untersuchung  der  von  Wil* 
belmi  beschriebenen  Reihengräber  (s. 
Korrbl.  XXII  Nr.  1  v.  1904).  Bei 
Weingarten,  A.  Durlach,  fr&nkischer 
GoUbrakteat  (s.  Korrbl.  XXIU  Nr.  4, 
27. 1904J;  beiDaxlanden,  A.  KarU- 
mhe,  eine  Rundfibel,  sUhervergoldet 
mit  eigentümlicher  Beliefdantellnng 
einer  menschlichen  Figor  mit  grosaem 
Kopf. 

Zuwachs  der  Gr.  Sammlung, 
ausser  den  Fandstacken  der  genannten 
Ausgrabungen  and  weniger  beden- 
tea&r  Gegenstinde  ans  i^teren  Pe- 
rioden, ein  Stack  Seidenstoff  von  einem 


i  Heesgewand  der  Kirche  von  Stdöngwi. 
Darstellungen  von  Amaconen  im  Euipf 
mit  Tigern  seiend,  hjzantiniiche  Arbeit 
nach  penischen  Mastern,  aus  dem  6. 
bis  8.  Jshrb. ;  eine  spAtgotiscbe  S&- 
kramentsnische  von  Sandstein  ans  der; 
Kirche  von  Staffortb,  A.  Kartemhe; 
gotischer  Altar  (dat.  1509)  mit  Hols- 
flgnren  und  Relieis  (Würzburger  Schale) 
ans  der  Kirche  von  Lindelbach,  A. 
Wertbeim  -,  Kachelofen  mit  grünen  Zier- 
kacheln nnd  Gesimse»  [Ende  16.  Jh.) 
von  Bielasingen,  A.  Konstans  etc. 

Zuwachs  des  Bilder-ArchiTS 
670  Nummern,  Zeichnungen  nnd  Pho- 
tographien. 

Der  immer  empfindlicher  gewordene 
Raummangel  verursacht  der  Weiter- 
entwicklung der  Gr.  Staats-Sammlongen 
immer  grossere  Schwierigkeiten  und 
Hemmungen.  Im  Qbrigen  erstreckt 
sich  die  Thfctigkeit  der  Direktion  neuer- 
dings auch  auf  die  eine  nnd  andere 
badiscbe  Lokalsammlong,  soweit  ihr 
mit  Rat  nnd  That  an  die  Hand  ge- 
gangen werden  kann. 

(E.  Wagner.) 

Pforzheim,    SUittltche  Aftartlaer- 43. 
sannlunB  XVIII-XX. 

Zuuacha  im  Jahre  1903: 1.  Römische 
Funde  bei  der  Enskorrektion :  Ziegel, 
Steinfragmente,  Thonscherben,  Bronze- 
kanne, Müttsen,  beschrieben  im  W. 
KorrbL  1904  Sp.  33  nnd  34  Nr.  11. 
2.  Gegenstände  aus  späterer  Zeit:  eine 
grosse  ZaiilHQnzen  des  16.— 19.  Jahrh., 
einielne  für  die  Geschichte  der  Stadt 
interessuite  Urkunden,  Schriftstück«, 
Drucke  und  Qerftte  von  den  letsten 
Jahrhb.  (E.  Bissinger.) 

Maniihtln,  VeralBlgte   SaBmlnngai  45 
das  SreHh.  Antlquarlans  nnd  Altar- 
tansveralns  I.  S.  258,  Il-XXU. 

Die  UtiternehmuttffeH  beschränkten 
sich  auf  die  Ausgrabung  von  vier 
Grabhügeln  im  Wald  bei  Hessel- 
b  a  u  s  e  n  (bei  Tauberbischofsheim), 
die  der  dortige  Grundherr,  Freiherr 
von    Zobel,    in    dankenswertem    Ent- 

Segenkommen  gestattete  und  för- 
erte.  Wie  in  den  „Mannheimer  Ge- 
scbichtshlättem"  1904,  Sp.  236  ff.  ein- 
gebender berichtet  ist,  war  durch  ein 
Tereinsmltglied  ein  Hügel  fD)  bereite 
im  Sommer  1903  untersucht  wordw. 
Derselbe  war  mit  Feldsteinen  rage- 
deckt nnd  enthielt  vier  Bestattungen, 
die  aber  —  genauere  Anbelchnnngen 
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wardeB  leider  aicht  gemacht  —  teil- 
weiae  geitort  waren ;  die  Leicheo  achei- 
Den  mit  Kalk  bedeckt  geweien  la 
sein.  Unter  den  Fanden  «tehen  zwei 
kleine  polierte  Steinbeile  (von  Ana- 
meeit?)  obenan.  Ob  ein  henfönniges, 
Ei^^pitztM  Stack  Ealkatein  al«  Pfeil- 
spitze gedient  hat,  ist  nicht  sicher.  — 
Das  Tongef&SB,  von  dem  nur  wenige 
Scherben  vorhanden  sind,  scheint  von 
einer  Nachbeatattung,  frühestens  ans 
der  Bronzezeit,  zu  atammen.  Ebenso 
erklAren  sich  auch  Eisen  reste  nnd 
OrQnspanspuren.  —  Die  daraufhin  im 
Oktober  1904  durch  die  Voratanda- 
mitglieger  Seubert  nnd  Wnrz  vor- 
genommene Ausgrabung  der  vier  üb- 
rigen QrabbQgel  ergab,  dasa  diese 
alle,  und  zwar  in  noch  höherem  Qrade 
als  der  erste,  durch  frühere  Nach- 
grabungen zerstört  waren,  worauf  auch 
der  ominOse  Qewannname  „Ooldgrube" 
hinzodenten  scheint.  —  Auch  bei 
ihnen  scheint  Bestattung  der  unver- 
bnmnten  Leichen  nnd  Bedeckung  mit 
Feldsteinen  atattgefunden  zn  haben. 
Im  gröasten  Hagel  (A,  4  m  hoch,  36 
m  Dm.)  fiwden  sich  Baste  einer  gros- 
sen Urne  von  rotem  Ton  mit  einge- 
kerbtem U&nd  und  eines  schwarz- 
grauen  Tongeß^es,  sowie  Tierknochen. 
Bemerkenswert  ist  ein  flacher,  5  cm 
dicker  Ealketein  von  etwa  20  cm  im 
Quadrat  mit  einem  eingeritzten  (?) 
Kreuzeizeicben.  Die  drei  anderen 
HQget  (B,  C,  E)  waren  klein,  kaum 
meterhoch,  und  enthielten  ausser  fike- 
lettresten  (B  und  C)  Scherben  von 
je  2—3  scb  warzgrauen  Tongefkssen 
ans  der  Bronzezeit;  in  C  fand  sich 
auch  ein  Splitter  von  Fenentein. 

Zawadw:  Das  in  den  .Mannheimer 
GeschichtabUtteni''  Jahrgang  1901 
allmonatlich  veröffentlichte  Verzeich- 
nis ftihrt  ans  demAlterlum  nur  13 
Nammem  auf:  frOhgermanische  Qr&- 
bertode  aus  dem  benachbarten  Dorfe 
Fendeaheim:  Saz,  Lanzen  spitze, 
Messer,  Schildbnckel,  Eisenschnalle 
und  kleiner  graner  Topf  ans  einem 
Grab,  ans  dem  andern  Eammreste, 
Broozespom,  zwei  Riemenzungen  von 
Bronze,  Feaeratahl  nnd  QnarzitQck.  ~ 
BOmische  Funde  aus  Ladenbnrg  sind 
zur  Zdt  noch  ia  Wiederberttellung 
begriffen.  —  Aus  Hittelalter  und 
Nenieit  341  Nummern,  Stacke  glei- 
cher Art  wie  frOher;   Münzsainm- 


Inng  28  Stflck,  meist  Denkmünzen,. 
Bilder,  Landkarten  und  Pläne 
44  Nummern,  Arehivalien  14  Num- 
mern und  Bibliothek  155  Werke. 

Durch  die  im  Sommer  1904  im  Auf- 
trag des  Torstandes  durch  Herrn 
Albert  Brinckmann  ans  Hamburg 
auagefOhrte  wiaseaschaftliche  Inven  — 
tarisation  der  mittelalterlichen  und 
neuzeitlichen  Beatinde  der  Sammlung 
wurde  ein  schon  Ifcngat  peinlich  em- 
pfondener  Uisstand  in  befriedigender 
Weise  abgestellt. 

Um  dem  in  den  SammlungssUen  int 
Schloss  herrschenden  Raummangel 
abzuhelfen,  werden  zur  Zeit  alle  auf 
Mannheim  selbst  bezüglichen  Samm- 
luDgsgegenstJaide  ausgeschieden,  um  in 
der  DUi^elegeDea  'ehemal.  Aagusti- 
nerinnenkiTche,  die  von  der  Stadt  in^ 
dankenswerter  Weise  hiefür  dem  Ver-  - 
ein  zur  TerfBjpmg  gestellt  worden  ist,  sa 
einem  .Stadtgeschichtlichen  Hu- 
senm"  vereinigt  zu  werden.  Die  Er- 
üffioung  desselben  wird  im  Sommer 
1905  erfolgen.  Man  darf  sich  davon 
eine  weitere  Anregung  und  Verbrei- 
tung des  Interesses  an  unserer  heimat- 
lichen Geschichte  erwarten. 

(K.  Baumann.) 

lOMtelrbein. 

Oannstait,  flrosilMrTMlkhes  Nuaum  5i 
I  8.  263,  III,  XVII— XXIL 

Eneerbitngen  der  Kunst-  und  biato- 
rischen  Sammlungen  im  Jahre  1903. 

A.  Archäologische  Sammlung. 
1.  Praehistoriache  Altertümer: 
Scherben  einea  grossen  unverzierten 
Qe^Mes,  gef.  im  botanischen  Qarten 
zn  Darmstadt;  Scherben  von  Qef&ssen, 
gef.  bei  Bültelbom,  Geschenk  des 
Lehrers  Martin  daselbst^  4  Bronze- 
Zinnenringe,  2  Bronze- Armringe,  Beste 
einer  Bronzekette  und  von  8  Bronze- 
fibeln, gef.  bei  Oross-Oerau;  2  glatte 
Bronze-Beinriiige,  2  geriefelte  Bronze- 
Annringe,  1  trtga.  Bronzefibel,  gef. 
im  Lorscher  Wald;  3  Kisten  voll 
Scherben,    gef.    in    der    Oemorknng 


2.  Römische  Altertümer:  Bmcb- 
stück  eines  Pilum,  Thonlampe,  Eitricfa- 
brocken,  Griffkpange  eines  Schildes, . 
Laacenspitze,  KrogsehDanae ,  Bruch- 
stück einer  Qla^rle,  Bandstflck  eines 
Oeftsses,  gef.  m  Okarben;  römische 
Sftnle,  ca.  95  em  hoch,  gef.  bei  Eaichen  ^ 
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Bronzefigürcfaen,  AeBculip,  aus  Die- 
burg; Teller  von  tem  sigUlata  mit 
dem  Stempel  HARITV3,  gef.  bei 
Berluch  (Escfa) ;  Broazeililus ,  am 
oberen  Ende  geriefelt,  gef.  im  ßheia 
bei  Nieratein. 

3.  Fränkische  Altertümer! 
5  Ümen  verschiedener  Form,  QrOne 
und  Ornamentierung,  blftii  und  gelbe 
Glaaperle,  STonperlchen,  mnde  Bronie- 
fibel,  eiserne  Schnalle,  3  Lanien spitzen, 
4  Scramasnxe,  1  Schwertfragment,  2 
Schlldbuckel,  l  Francisca,  1  lange« 
MeMer,  gef.  bei  BQltelborn. 

B.  Münzsammlung:  Bildniapla- 
kctte  Patriz  Huber  von  Rudolf  Bosselt, 
Silber;  BronEemedaille  Napoleon*  I 
von  1831;  Fünf-  und  ZweimxrkstQck, 
badische  Jubiliumsmflnzen  von  1902; 
Fiinfmarkstück  von  Sachsen- Meiningen, 
1901,  mod.  von  Ad.  Hildebrand;  Oe- 
denkthaler  auf  das  2.  deutsche  Bundes- 
echiessen,  Bremen  1865;  Qedenkgulden 
auf  das  25JEthrige  Regierungqjuhil&um 
Kunig  Wilhelms  I  von  WDrttemberg, 
1841;  Fünf-  und  Zveimarkstack  zur 
Erinnerung  an  den  Todestag  König 
Alberte  von  Sachsen,  1902;  Bronze- 
mtlnze  des  Nerva  (Cohen  1, 479,  Nr.  122); 
goldplattierte  Münze  von  Uetz,  6.  Jhdt., 
gleichzeitige  Fälschung,  gef  hei  Büttel- 
born ,  überwiesen  von  Ministerialrat 
Soldan;  2  SilbermOnzen  des  Trajan 
und  des  Commodus,  gef.  in  Dieburg; 
Fünf  markst  ück  auf  das  öOjfthrige  Re- 
gier ungjubil&um  des  Herzogs  Ernst  von 
Sachsen-Altenbnrg ;  Fünf-  und  Zwei- 
markstück auf  die  Hochzeit  des  Qross- 
herzogs  Wilhelm  Ernst  von  Sachsen- 
Weimar;  Silbermedaille  Leos  XIII  f&t 
dasColIegiumAaselmianuminAventtno; 
Brakteat  auf  die  Oeneralversammliug 
der  dentschen  Qeschichts-  und  Alter- 
tumsvereine  190S  in  Erfurt;  PUkette 
von  Rudolf  Bosselt  auf  Fran  Rat 
Goethe,  Bronze;  Qrossbronze  des  An- 
toninos  Pins,  gef.  im  Rhein  bei  Nier- 
stein; 10  Stück  Albus,  Kreuzer  etc., 
17.-19.  Jhdt.,   gef.   hei  Wolfskehlen. 

C.  KunstgewerblicheSamm- 
1  u  n  g :  Grün  glasierter  Schweizer  Sachel- 
cfen;  gräoglasierter  gotischer  Kachel- 
ofen aus  Südtirol;  Wasserblase  aus 
Zinn  (ür  eine  alte  Waschein  rieh  tung ; 
gotische  Leiaendecke  mit  Apftlikations- 
arbeit  ans  dem  Kirchenschatz  in  Goslar; 
Casnla  ans  rotem  Sammt  mit  silberner 
Borte,  dazu  Stola,  Manipel  und  Bursa; 


Barockschränkehen  in  Eichenbolz; 
gotische  Tiroler  Tbfir;  vlftmischea 
BettgesteU;  weiblicher  Kopf  aus  Tuff- 
stein (Sammlung  Thewalt  Nr.  783); 
behelmter  Wappenhalter  aus  Tuffstein 


(Bayern);   lesender  Heiliger,  gotische 
Holcfignr,  funkisch. 

D.  Sammlung  hessischer  Lan- 
desgegenstände;  Sandsteinrelief  in 
veivoldetem  Rahmen,  Napoleon  I  dar- 
stellend, aus  dem  Odenwald;  4  mittel- 
alterliche Thonkrüge,  davon  1  in  Ge- 
stalt einer  römischen  Gesichtsunie; 
aus  Dieburg;  Messer  und  Gabel  in 
Perlmutter  und  Silber,  aus  Münster 
bei  Dieburg;  2  Bauern  schusseln  mit 
figürlichen  Malereien  aas  Lesgfeld ; 
runde  Tonform  mit  Darstellung  der 
Anbetung  der  Könige,  aus  Zotsenheim ; 
geschnitzte  Hausthür  aus  Volkertshain ; 
gotischer  Tisch  aus  Wahlen,  Kreis 
Alsfeld;  Brautstubl  aus  der  Scbwalm ; 
Lebkuchenform  aus  Lieb;  Madonnen- 
statue  aus  Münster  bei  Dieburg;  grosse 
irdene  Bauemschüssel  mit  der  Jahres- 
zahl 1633,  aus  Fehlheim:  grünglasiert« 
Wandkacheln  aus  Grünberg;  Tisch 
aus  der  Kirche  in  Freiensteinaa. 
Ausserdem  48  weitere  Nummern  klei- 
nerer Geräte  etc.  für  die  Einrichtung 
der  Bauernzimmer. 

E.  Ethnographische  Samm- 
lung: Kleiner  Dolch  in  schwarzer 
Lederscheide  aus  Togo  (Lome),  Ge- 
schenk des  Gymnasiasten  Fritz  Kassel, 
Darmstadt;  2  Indiauerakalpe  aus 
Mexiko,  Geschenk  des  Herrn  Konsnl 
Leuthnor,  Darmstadt. 

F.  Kabinet  der  Kupferstiche 
und  Handzeichnungen:  15  Radie- 
rungen ton  Peter  Halm,  Geschenk  des 
Künsllera;  Faotin-Latonr:  La  F£b  des 
Ali>es,  Lithographie;  9  Holzschnitte 
und  Farbenholzschnitte  von  AI.  Lepire; 
eine  Farbe nlithographie  von  Lunois; 
4  Radierungen  von  Otto  Ubbelobde ; 
LeibI,  Knabe  mit  Krug,  Radiemng; 
Lucas,  August,  Selbstportrftt,  AqnareJi, 
Geschenk  des  Hm.  Ingenieur  Hessemer, 
Darmstadt;  2  Photographien  nach 
Zeichnungen  von  Heinz  Heim;  Seekatz 
jun.:  das  alte  Hotbeater  in  Durmstadt, 
Aquarell,  Geschenk  der  Erben  des 
Dr.  Wenck,  Darmstadt;  8  Skizzen  und 
Studien  von  August  Lucas,  Geschenk 
derselben;  Qaillard,  Portrat  des  Abtes, 
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Kupferstich ;  Koeppiog,  Les  rodeura 
de  nuit,  Dach  Munkacey,  Radierung ; 
Legros,  A. :  La  Mort  et  le  Bucheron, 
Radierung;  Zorn,  A. :  Herr  und  Dame 
im  Zimmer,  Radierung;  Stranz:  Der 
Tod  vor  der  Stadtmauer,  Radierung; 
Kollwitz,  Käthe :  Aua  dem  Weberauf- 
stand, Radieniag;  Veth,  Jan;  Fortrftt 
des    Schauspielers    Veltman.     Litho- 

nihie;  ErDger,  Alb. :  Klinger«  Ptetä, 
ierung;  11  Blatt  Handzeichnungen 
von  Carl  Fohr,  Oeachenk  des  Herrn 
Baumeisters  Harres ,  Darmstadt ;  28 
Blatt  für  die  Sammlung  (Hofimeister) 
hessischer  Fortrftts  und  Ansichten, 
darunter  Geschenke  von  Herrn  Emil 
Werner ,  Darmstadt  und  Fräulein 
Klipstein  in  Zwingenberg;  191  Photo- 
graphien von  Gemälden  und  plastiscben 


aus  heimatlichem  Boden  lieferte  einiges 
die  erwähnte  Ausgrabung  bei  Fraun- 
li  e  i  m.  Ferner  wurden  gelegentlicb 
einer  Ausscliachtung  auf  dem  Felde 
beim  Romerhof  Hallstatt-Brandgri- 
ber  geschnitten,  aus  denen  ein  143  mm 
langer  Bronzedolcli  mit  dreieckiger 
Griffzunge  und  Mittelrippe  und  eine 
grössere  Anzahl  von  Seherben  erhoben 
wurde.  Die  zusammensetzbaren  Scher- 
ben ergaben  zvei  grobe  grossere  Urnen 
mit  scharfer  Scliulterknicltung  und  cy- 
lindrischem  Hals,  drei  kleine  feingegltlt- 
tete,  scharf  i)rofilierte  Uerneheu  mit 
tischen  horizontalen  Rillen  auf  der 
Schulter,  sowie  ein  grohes  kleines  Ge- 
fiiSB.  iiiystematisch  aufgegraben  wurde 
ein  Hallstatt-Brandgrab  in  Eschers- 
Hier  fand  sich  eine  Unie  von 


Kunstwerken  in  Augsburg,  Friedberg, '  bedeutendem    Umfang,   angefüllt 
Mainz,  Nördlingen,  Steräng,  St.  Wolf- !  '  ^^  ■■--■ — j  — j  ^-^-l._     t...  . 
gang  u.  s.  w.    Ausserdem  verschiedene  I 
grosse  kuusthiatorische  Publikationen 
und  Lieferungs  werke. 

(I.  A.:  Dr.  Müller.) 
3      Frankfurt  s.  M.,  HIstorlsohes  Maiean 

I  s.  -im,  u,  VII,  xiv~xviii,  XX— 

XXII. 

Im  Juni  1903  feierte  das  Museum 
ilaH  Fest  seines  fanfundzuanzigjährigen 
Bestehens.  £ine  ans  diesem  Anlass 
im  Auftrage  der  städtischen  BeliQrden 
veröffentlichte  Festschrift  enthält  „Die 
Nauheimer  Funde"  mit  Text  von  Quil- 
ling  und  Kinkelin ;  eine  zweite  Fest- 
schrift ist  vom  „Verein  für  das  histo- 
rische Museum"  herausgegeben  mit 
Abhandlungen  von  Jung,  Donner  von 
Richter,  Wolft',  Riese,  Thomas,  Lauffer, 
Dictz  und  <'ahn. 

Kine  im  Jalire  190;i  unter  Leitung 
des  Herrn  Prof.  Wolff  unternommene 
Ausgrabung  bezweckte  einerseits  die 
Untersuchung  der  unmittelbaren  Um- 
gehung der  1901  bei  Fraunheim 
aufgedcckteii  villa  nistica,  anderer- 
seits sollte  festgestellt  werden ,  wie 
weit  sich  das  ältere  Gräberfeld  Hcd- 
dernheims  nach  NO.  ausgedehnt 
hat,  und  wie  lange  es  in  Benutzung 
jtewesen  ist  (vgl.  über  das  Resultat 
der  Orabuug  Korrbl.  1904  S.  26). 

Durch  eine  Zuwendung  der  deutschen 
Orientge Seilschaft  erhielt  das  Museum 
eine  Reihe  ägj'ptischer  Altertümer  aus 
-%busir-o1-McTek,  dazu  eine  Katzen- 
mumie  als  Geschenk  aus  Privatbesitz. 

An   vorgeschirhtlichen  Funden 


Leichenbrand  und  Scherben.  Die  Urne 
fast  allen  Teilen  vorhanden, 
aber  durchaus  zerbröckelt,  so  dass 
ihr  Aufbau  kanm  gelingen  wird  und 
eine  photographischi'  Aufnahme  des 
Fundbestandes    dafür    Ersatz    bieten 

Zwischen  den  Knochen-  und 
Ascheuresten   lag  eine    hUhsch    pati- 

Broiizeuadcl  mit  scheibenfljr- 
migem,  am  Rand  gestricheltcnem  Kopf. 
Aus  den  Scherben  Hessen  sieb  mehrere 
scharf  geschnittene,  feine  Tellerchen 
zusammensetzen,  weitere  kleine  Ge- 
fässe,  allem  Anschein  nach  auch 
eine  grössere  Schale,  die  der  Urne 
als  Deckel  gedient  liat,  sind  nur  in 
Scherben  voriianden.  Angekauft  ist 
ein  Bronzeschwert  unbekannter  Her- 
kunft mit  breiter  Längsrippe  und 
eingenietetem  massivem  Griff;  ge- 
schenkt wurden  zwei  kleine  gehenkelte 
Thongefiisse  aus  einem  Grabe  bei 
Dresden.  Der  La  Tene-Periode  zu- 
zuweisen ist  eil)  Fund,  der  hei  der 
Kanalisierung  von  Oherrad  in  der 
Offenhacber  Landstr.  (Ecke  Kinzigstr.) 
zutage  kam.  Dort  lagen  1,30— 1,70  m 
unter  der  Landstr.  im  Sande  ein  ge- 
lienkeltes  Tässchen  und  ein  Schälchen, 
beide  von  scharfenKanten,  ohne  Scheibe 
mit  der  Hand  geformt  und  ziemlich 
eben  gearbeitet,  dazu  eine  Scherbe 
von  der  Schulter  eine«  grösseren 
Gefässes  mit  dreifach  gestricheltem 
Winkel mnster.  Da  sonst  nur  spär- 
liche Kohle nstflckch eil  an  der  Stelle 
beobachtet  sind,  ist  es  zweifelhaft,  ob 
dort  ein  Grab   oder  eine  Feuerstelle 


WesUL  Zellaohr.  f.  Geach.  u.  Kamt.    XXIII,   IV. 
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FalkenhaDBchen  Ziegelei  iDHeddern- 
lieim  konstatiert.  Ans  ihnen  sind 
fürs  Museum  erworben :  ein  Petschaft- 
Halsring  und  ein  Armring  aus  Bronze 
nebst  Scherben  eineB  flaschenartigen 
ße&aaea,  unten  rauh,  an  Schulter  und 
Hals  geglättet  und  mit  mattschwarzem 
Ueberzug  yersehen. 

Romisches.  Eine  grössere  Zahl 
römischer  Fundsttlcke  entetammt  den 
erwähnten  Ausgrabnagen  in  Prann- 
heim,  ausserdem  ist  ein  in  den  80er 
Jahren  bei  Prannheim  ausgegrabener 
Steinearg  mit  Inhalt  nebst  mehreren 
Kleinfunden  nach  dem  Tode  des  Fin- 
ders für  das  Museum  augekanft.  Ebenso 
sind  Hcddernheimer  Altertümer 
im  MuBBum  hauptstLchlich  vermehrt 
durch  städtische  Grabungen  sowie 
durch  Kauf  aus  der  Sammlung  Thomas 
(83  Einzelgegenstände  und  1S2  Münzen, 
die  mit  wenigen  Ausnahmen  in  Hed- 
demheim  gefunden  sind).  Da  alle  diese 
Funde  in  späteren  Publikationen  über 
Heddernheim  Berücksichtigung  finden 
müssen,  kann  hier  von  einer  näheren 
Beschreibung  abgesehen  werden.  Von 
anderweitigen  beglaubigten  Fundstellen 
kamen  ins  Museum :  1)  Ein  mörser- 
fOrmiger  Sandstein,  gefunden  zwischen 
Dorf  nnd  Bahnhof  Bonames,  40  cm 
hoch,  mit  einer  Fussptatte  versehen 
und  durch  eine  weite  Höhlung  völlig 
durchbohrt;  2)  eine  weisse  Thonlampe 
und  ein  dreifach  gewundener  Armring 
mit  Hakenverschluss  aus  der  Nähe 
Niersteins;  3)  eine  Lampe  mit 
Stempel  AJTTILLVSF  und  eine  bron- 
zene Sundscheibentibel  aus  Esuh  bei 
Berkach,  Angeblich  in  Mainz  ge- 
funden sind  eine  Terrasigillata-Kaune 
(vgl.  Lindenschmit ,  Centralmuseum 
XXV  9)  und  eine  bronzene  Scheiben- 
fibel. Als  Kölner  Fund  wird  eine 
Bleiplatte  bezeichnet,  ,die  das  Retief 
eines  Flotenbläsers  zeigt  und  zu  einer 
Grabciste  gehört  haben  soll.  Einem 
Grab  des  Vorgebirges  bei  Köln  ent- 
stammt angeblich  ein  Doppel henkel 
ans  Bronze.  Die  Attachen,  in  welche 
die  beiden  Btkgel  beweglich  eingehenkt 
sind,  haben  Maakenform ;  die  eine 
Maske,  einen  Satjr  darstellend,  konnte 
zugleich  mittels  einer  BOhre,  die  von 
hinten  in  die  Mundöffnong  einzuführen 
war,  als  Ausguss  des  QenlMes  dienen. 


Zu  erwähnen  sind  schliesslich  ein  zwei- 
BchnanzigerKrug  mit  Bügelhenkel,  ganz 
den  von  Siebourg,  Korrbl.  1904  S.  84 
bebandelten  entsprechend,  und  ein 
ebenfalls  mit  zwei  Ausgüssen  und  einem 
Bügelhenkel  versehenes  Geßkst,  das  die 
Form  eines  liegenden  Fasses  hat.  Beide 
Stücke  aus  gelbweissem  nngtasiertem 
Thon  sehr  fest  gebrannt  sind  en  bar- 
botine  mit  Blattwerk  und  Ranken  ver- 
ziert, um  ihnen  einen  römischeu  Cha- 
rakter zn  geben. 

Unter  den  zahlreichen  Gegenständen 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  um 
die  das  Museum  1903  bereichert  wor- 
den ist,  verdienen  hervorgehoben  zu 
werden  eine  dem  Anfang  des  16.  Jhg. 
angehörende  84  cm  hohe  Sandstein- 
gruppe der  hl.  Katharina  von  Alexan- 
drien,  die  ihren  Fuss  auf  den  am 
Boden  liegenden  Kaiser  Maximin  II 
setzt,  und  das  Seitenteil  eines  hoch- 
gotischen Chorgestühls.  Beide  Kunst- 
werke wurden  angekauft  aus  dem  Le- 
gat des  verstorbenen  Prof  Dr.  Jul. 
Ziogler.  Als  Festgabe  des  „Vereins 
Tür  das  historische  Museum"  wurde 
der  Anstalt  zu  ihrem  Jubiläum  eine 
reich  gegliederte  silberne  Monstranz 
der  Barockzeit  überreicht,  die  für  die 
vorhandene  Sammlung  von  Monstranzen 
eine  wertvolle  Ergänzung  bildet. 

(Nach  dem  Jahresbericht  des  Ver- 
eins flir  das  historiache  Museum  zu 
Frankfurt  a.  M.  1904^ 

Homburg  v.  d.  H.,  SaatbiirBnaseuB  5ä 
I  S.  523,  II— rV,  VI— X,  XVH  -XXII. 

Die  Zugänge  des  Museums  im  Jahre 
1904  waren  nicht  besonders  zahlreich, 
da  immer  noch  grössere  Einebnungt- 
und  Wegearb etten  beendigt  werden 
mOssen.  Die  Fundstücke  rühren 
meistens  von  kleineren  Ausgrabungen 
her,  welche  im  Innern  des  Kastells 
und  in  der  bürgerlichen  Ansiedlung, 
vornehmlich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres,  vorgenommen  wurden.  Im 
Kastell  lieferten  die  älteren  Anlagen 
an  der  parta  praetoria,  der  nräd- 
westlicben  abgerundeten  Ecke  und 
unter  dem  Webrgange  mehrere  beasere 
Stücke,  während  die  E^ebniase  bei 
den  planmässigen  ümgrabungen  auner- 
halb  zu  beiden  Seiten  der  Unnger 
Chaussee,  am  Dolichenum,  am  Mi- 
threum,  auf  der  Westseite  des  Kaatelli 
and    am    Forum    zu   wOnscben  übrig 
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Steinfnnde:  voa  Intchriften  nar 
einige  Bmchstacke :  Bochtükbe  N,  riel- 
leiebt  von  der  Bauttuchrift  der  Becu- 
mutt,  Buchstabe  V  aus  dem  rechten 
I^irni  der  Praetoria  und  AI  ans  Bmn- 
nen  68.  Sockelatücke  und  RoMtte 
eine!  Altares.  Mehrere  flgürliche  Frag- 
mente: grosse  Hand  aus  Basalt,  an- 
acheinend  Rest  einer  Schale  haltend; 

SSsserer,  weiblicher,  seitwärts  ge- 
ehter  Kopf  Ton  einem  Belief  aus 
rotem  Sandstein  (Fundstelle :  Doli- 
chenum),  welcher  der  DanteUnng  ei- 
ner Jone  Ton  einem  Viergöttersteln 
ansehfiren  könnte.  Zwei  0,30  m  breite 
BeUeffiguren,  leider  nur  in  ihrer  obe- 
ren H&lfte  von  der  Höfte  ab  erhalten. 
3ie  stammen  aus  einem  kleinen  Heilig- 
tum östlich  der  Usiager  Chaussee,  das 
in  seiner  Qrundform  den  gallischen 
Tempeln  von  Höhn,  Dhronecken  uod 
Qusenburg  entspricht').  Die  eine 
stellt  eine  hftrüge,  gedrungene  mftnn- 
liche  Figur  dar  mit  lockigem  Haar, 
kurzem  Halse  und  nacktem  Oberkörper. 
Ihr  linker  Arm  hängt  nach  unten  herab, 
die  Hand  ist  verwittert.  Der  rechte 
hilt  einen  senkrechten  in  seinem  obe- 
ren Teile  beschädigten  Gegenstand, 
der  sich  kaum  anders  als  ein  breiter 
Schwert-,  Dolch-  oder  Hammergriff  er- 
klären lä»t.  Die  Deutung  der  am 
Bande  stark  beschädigten  weiblichen 
Figur  als  Diana  ist  dnrch  den  ge- 
rafften Chiton  und  die  über  der  Brust 
Sekrenzten  Biemen  gesichert.  Daher 
arf  bei  der  mäanlicben  in  erster  Linie 
an  Silvanus-Sncellus  gedacht 
werden,  für  den  sowohl  der  Dolch  wie 
der  Hammer  als  Attribut  passen  würde  *). 
Die  Verbindung  von  Silvanus  und  Diana 
ist  auch  anderweitig  bezeugt. 

Schliesslich  verdient  noch  ein  wei- 
teres Steindenkmal  Beachtung,  das  in 
einem  grossen  Wasserbassin  södlich 
vom  Hitbrenm  gefunden  wurde.  Es 
diente  dort  mit  anderen  anbearbeiteteu 
Quarziten  zur  Herstellung  einer  kleinen 
Sperre  oder  Steg,  stammte  aber  nicht 


1)  F.  HMtDK,  Di*l  T«iapalb«Bliki  In  Tr 
TtTarUnd*,  Tdir  IWl. 

t)  TgL  U<rab«,  bMOndan  Obar  dU  B 
■lahims  iwliahu  BIItubi  and  d*m  giUliobi 
.SaUit'lSO't'  (dl«B  au  ukUIM)  Mlsb»! 
Üb  Jkbrb.  d.  OHiUiahBrt  f.  •IiSh.-IdUit.  Q 
MUobM  nad  AltcrtBBikBBda  1W6  B.  1S8  : 
DolahB«!«  nad  Bgbll|al  &nd<n  ilah  ii 
■uuurn  ant  alatt  Slaina  >ii>  Xasla»  (Voiga 
Im  HaaaOB  id  SpliikL 


aas  dem  Hitbrenm,  sondern  wahrschein- 
lich aus  dem  älteren  dahinterliegen- 
deu  Metroon  oder  seiner  Umgebung-. 
Der  Stein  hat  die  Form  eines  Pinien- 
zapfens mit  hohem  viereckigen  Sockel, 
doch  zeigt  der  Mangel  eines  Zapfen- 
loches und  das  Fehlen  zugehöriger 
Stacke,  daSB  er  nicht  als  Bekrönung 
einer  Säute  oder  eines  Daches  gedient, 
sondern  auf  der  Erde  gestanden  hat. 
Dieser  niedrige  Standpunkt  darf  auch 
vielleicht  daraus  geschlossen  werden, 
dass  an  den  Seiten  Spuren  von  Mesaer- 
echliffeo  wahrnehmbar  Bind.  Schuppen 
sind  keine  vorbanden  oder  wenigstens 
nicht  mehr  siebtbar.  Wenn  man  eine 
Erklärung  versuchen  darf,  so  liegt 
es  mit  Rücksicht  auf  den  vermuteten 
Standort  des  Steines  nahe,  in  erster 
Linie  an  einen  Ompbalos  zu  denken, 
und  zwar  sind  hier  beide  Erklärungen 
möglich:  entweder  diente  er  als  Schmuck 
eines  der  vereinielt  umherliegenden 
Gräber  oder,  nnd  dies  ist  wahrschein- 
licher, als  Altar*)  in  dem  Metroon, 

Von  anderen,  zum  Teil  fragmen- 
tarischen, Sandsteinfunden  venuenen 
nur  die  ganz  erhaltene  Sohlbank  eines 
Zinnenfensterg  der  westl.  Wallmauer 
aus  dem  dortigen  Spitzgraben,  eine 
Thorpfanne,  einSockeUteä  mit  Zapfen- 
loch, ein  Untersatz  aus  Sandstein  wie 
S.  W.  Fig.  36  Nr.  5,  ein  Basaltmörser 
mit  vier  seitlichen  Handhaben,  ein 
Oewichtstein  mit  eisernem  Haken  und 
einige  Schleifsteine  Erwähnung. 

Eisen:  mehrere  Schlüssel,  Lanzea- 
spitsen,  SchreibgrilTel,  ein  Hackmesser 
wie  S.  W.  Taf.  XXXVII  Nr.  5  und  6, 
eine  Spitzait  wie  S.  W.  Fig.  34  Nr.  4, 
eine  zweizinkige  Hacke  wie  S.  W.  Fig.  69 
Na.  20.  Zum  ersten  Mate  gefunden: 
eine  eiserne  runde  Schastel  von  22  cm 
Durchmesser  aus  einem  älteren  Pfabl- 
grabenturm ,  eine  doppelschnauzige 
Hängelampe  nach  Art  der  Oruben- 
lichter  aus  der  Praetoria  und  ein  zwei- 
schneidiges Messer  mit  Angel  für  einen 
Stiel  in  der  Form  einer  breiten  Schippe, 
wie  es  heute  noch  die  Sattler  brauchen. 

Thon:  unter  gewöhnlichen  Scherben 
vor  allem  viel  rot  gemalte  Stücke 
aus  dem  Wehrgange  uod  schöne  re- 
liefierte  Sigillatabruchstäcke ,  einige 
ErOgelcfaen ,    Beibschftsseln ,     Teller, 

B)  Tfl.  Brnno  Bobiedat.  BOBaai  Jtkib. 
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Kochtopfe ,  Salbtüpfchen  und  eine 
grosse  dick  bauchige  Urne  mit  gKot 
kleinem  Henkel  aus  einem  Grabe  am 
üolichenum  aus  gewöhnlichem  Thon, 
und  mehrere  Sigillatateller.  Die  neuen 
AuigrabQngen  toq  Professor  Wolff  an 
den  Heddemheimer  Töpferüfen  leigen 
immer  mehr,  dan  miDdeBteoa  ein 
grosser  Teil  der  SaalburggeflLaie,  und 
zirai  beaoQdera  der  Eweiten  Periode, 
den  Heddemheimer  Oefen  entstammt. 
Von  Töpfer-  und  Formerstem- 
peln fanden  sich  183  Stück  einschl. 
Bruchstücke.  Danmter  sind  neu : 
AVITVSFEC  (Corp.  XIl!  238),  BITV- 
RIXF  (384).  CAPRASIVS  (circ.  scr. 
446),  0FCEL3I  (523),  DIICMVSFE 
(765).  (BTRContMi;;(920).  ÄASCVLVSF 
(1239),  REOALISFE  (1616),  SACRO- 
TICl  (1700),  '?3IJINa3  (1779),  SEB- 
VAF  (1793),  TAVRVSFE  (1896)  und 
einige  im  Corpus  XIII  noch  nicht 
vertretene  Stempel  und  Varianten : 
ANISCHDO  (  Holzhausen,  OBL. 
Nr.  6  S.  40  Nr.  2,  dort  ah  Animedo 
gelesen),  ANICATV  (zu  130),  bl  ■ 
TvmsF  (zu  322).  iVMA'o  zu  1063) 
nnd  OKA-c,  Von  ganz  besonderem 
Interesse    war    die    Auffindung    des 


Doppelstempels 


ETFIO 
TRVFK 


auf  Sigil- 


lata  des  ersten  Jahrhunderts  nahe  der 
TJsinger-Strasse  in  einem  Bau  an  der 
neugefundenen  RSmerstrasse  in  der 
Richtung  auf  die  Qickelsburg.  Dieser 
stammt  aus  dem  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts,  bei  dem  Stempel  lagen 
3  Münzen,  deren  jüngste  als  Mittel- 
erz  des  M.  Anrelius  bestimmt  ist. 
Der  TOpfemame  kommt  nur  als  echt 
arretinischer  »or  (»gl.  C.  XIII  10009 
Nr.  220.  Riese:  Sigillatenstempel  aus 
Rom,  W.  Z.  XXI  III  S.  230/84).  Da 
der  Boden  zu  einem  Spielstein  abge- 
rundet ist,  so  mag  er  von  einer  anderen 
Stelle  hierher  verschleppt  worden  sein. 

Formerstempel:  "^PVajaa  (C. 
Xlir  10011  (ex.  expr.  Nr.  161), 
3izvwTvimoÄ  H  (200),  mW!Ä  (234) 
ond  SVI330T,  letzterer  mit  grossen 
einzelnen  Reliefliuch Stäben,  bisher  nicht 
bekannt. 

Kritzelschriften:  Apro,  Jnl  Per, 
Jut  Romaui,  Martialis,  Ronii,  Secuadi, 
Sexti,  Roma  Fort(is?),  Titiani,  Vaie- 
ria(ni?}  und  S.  P.  R. 


Lampenstempel:  Attillns  f.  (S. 
W.  3.  346  IV  Nr.  2). 

Amphorenhenkel  Stempel: 
PAPRO  (zu  C.  XIII  10002  Nr,  105 
Apro),  PNN  (862),   HER  {in  ventre  !> 
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Ziegelstempel  kamen  wie  immer 
nur  Tereinselt  und  meist  in  Bruch- 
stücken vor,  darunter  einige  neue  der 
Leg.  XXII,  Leg.  VIII  und  Cob.  IUI 
Vind. 

Holz  und  Leder:  Unter  den  4  ans- 
gertumten  Brunnen  (Nr,  65 — 68)  waren 
zwei  Schachtbrunnen,  die  ihre  Holz- 
verschalung sehr  gut  konserviert  haben. 
Brunnen  67,  dessen  Schalung  ganz 
herausgenommen  werden  konnte,  zeigte 
zum  ersten  Male  eine  Konstruktion 
wie  sie  T«r.  I  Na.  1  giebt.  Anstatt 
der  üblichen  Schalung  mit  querliegen- 
den Bohlen  bt  im  unteren  Teile  ein 
2,16  m  hohes  Fass  eingebaut,  dessen 
gerissene  21  Dauben  nur  20  mm  stark 
sind.  Es  sitzt  seinerseits  wieder  aiof 
einer  rostartjgen  Schalung  aus  2  Schich- 
ten Ton  9  cm  dicken  Hölzern.  Die  liebte 
Weite  betragt  oben  1,19 : 1,26,  am  Fass 
0,97  und  auf  der  Sohle  0,74:0,74. 
Nr.  68  enthielt  nur  eine  einfache  BoUen- 
schalung.  Ebenso  gut  waren  in  den 
sehr  wasserreichen  Brunnen  andere 
HolzstQcke  erhalten.  In  erster  Linie 
wäre  hier  eine  Wagendeichsel 
(temo)  (Flg.  2)  zu  nennen,  welche  senk- 
recht im  Brunnen  68  stand.  Sie  besteht 
aus  Buchenholz,  ist  2.96  m  lang  nnd 
am  Ende  60:70  mm  dick;  die  Ecken 
sind  abgefast.  Auch  die  Oabel  ist 
mit  aas  derselben  Bohle  au*  einem 
Stück  geschnitzt.  Durch  die  runden 
seitlichen  Locher  ging  zur  Befestigung 
mit  dem  Wagen  ein  vorsteckerartiger, 
langer  Nagel,  wie  er  unter  anderem 
im  Brunnen  Nr.  21  gefunden  ist 
(Fig.  2ab).  Die  Deichsel  ist  nach  oben 
gebogen  und  hat  3ö  cm  vor  der  Spitze 
ein  Zapfenloch.  Dieses  diente  zur 
Aufnahme  eines  jocharügen,  über  den 
Hals  der  Zugtiere  weggehenden  Quer- 
holzes, wie  wir  es  mcht  nur  auf  Dar- 
stellangen  aus  der  Antike,  sondern 
auch  beute  noch  in  einzelnen  Oegen- 
den  finden.  Die  beiden  mit  ihr  ge- 
fundenen Nägel  (Na.  5,  B)  gehören 
wahrscheinlich  zu  demselben  Wagen. 
In  demselben  Brunnen  lag  anf  der 
Sohle  der  üblicha  Eimer  (Flg.  7), 
diesmal  aber  mit  einer  Kette  stutt 
des    sonst     vorkommenden    Henkels. 
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Hierdurch  «erden  wieder  einige  früher 
gefandeae,  bisher  in  ihrer  Bedeatang 
nicht  erkuiDta'Ketteiiftacke  insBrnn- 
nen  erkl&rt.     Auch  das  runde,  tauber 

SigUttete,  20  cm  lange,  scharf  geipltste 
ols  ttammte  aas  demselben  Schachte. 
Aehnliche  keimen  vir  aus  früheren 
BniDtien  (Hoseographie  1901  Tafel  11 
Fig.  10.  Schliesslich  fehlt  auch  wieder 
eine  Holzsohle  (Flg.  8)  nicht,  die  aber 
in  ihrer  Form  von  den  früheren  etwas 
abweicht.  In  Nr,  67  fand  sich  cur  ein 
einbcher  kleiner  Eimer  und  Reste  eines 
sehr  fein  geflochtenen  Körbchens  mit 
Hobboden. 

Bmnnea  65  enthielt  neben  dem  ge- 
drehten Büchsendecke)  mit  den  innen 
eingeschnittenen  Buchstaben  IMP 
(Fig.  9a  be)  einen  eben&lls  aehr  wert- 
Tollen  Fund  in  Gestalt  einea  Back- 
ofenachiebers.  Dieser  hat  genau 
die  Form  unserer  modernen,  ist  wie 
sie  aus  Buchenholz  (Bicbenholz  würde 
im  wannen  Ofen  reisaen)  and  zwar 
ans  einem  Stück.  Vielleicht  darf  man 
aus  seiner  Breite  auf  runde  Brote 
schliessen.  Der  Backofenschieber  ist 
als  „pala"  in  der  Lttteratur  bekannt 
und  mehr&ch  auf  Darstellungen  mit 
Ssenen  aus  dem  Bftckergewerbe  ab- 
gebildet, so  auf  dem  bekannten  Grab- 
mal des  Bftckermeisters  Eurysaces  in 
Rom.  (Baumeister,  Denkmäler  Bd.  1 
S,  246  Abb.  324b).  Schuhe  und 
Sohlen  mit  kleinen  Lederresten 
wurden  aus  allen  Brunnen  sn  Tage 
gefördert. 

Schmncksachen:  aufiallend  viele 
Fibeln  im  Webrgange  seitlich  der  Prae- 
toria  ans  alterer  Zeit,  vornehmlich  die 
Blatte  Sicherheitsnadel  wie  S.  W.  Taf.  48 
Nr.  11—14  und  einige  sehr  schöne  Na- 
deln und  Knöpfe  mitSchmetzschniackin 
mannigfachster  Ausbildung,  darunter 
eine  blau  emaillierte  Schuhsohle  wie 
Lindenschmit  IV,  9,  12-13  und  eine 
Taube  wie  Lindenscbmit  II,  7  Nr.  21. 
Eine  rechteckige  Fibel  aus  Weiss- 
metall trug  die  einpnnktierte  Inschrift: 

SEk  '  i^'"'*^^  ^^^  Lage  dieser  Fibeln 
nnter  dem  Wehrgang  erbalten  wir 
wertvolle  Anhaltspunkte  fltr  die  Da- 
tieruDR  der  einielnen  Typen. 

Als  der  wertvollste  Fund  des  vergange- 
nen Jahres  dürften  die  beiden  Goldnen 
Ringe  zu  bezeichnen  sein,  welche  in 
einander  auf  der  Nordseite  des  Do- 


lichenomt  lagen.  Sie  gehören  wohl 
Mann  und  Frau  an  und  tragen  anstatt 
der  sonst  ablieben  Gemme  beide  auf 


der  Schauseite  eingepresst  die  Dar- 
stellung einer  liegenden  Leda  mit  dem 
Schwan.  Der  grössere  besteht  aus 
4  gewundenen  Schlangen,  deren  Köpfe 
die  Bildtläche  umrahmen.  Ein  ähn- 
licher findet  sich  bei  Lindenscbmit, 
(Altertümer  nns.  h.  V.)  Bd.  IV  Taf.  5 
Fig.  5,  wo  der  rümiscbe  Ursprung  be- 
zweifelt ist.  Der  kleinere  besteht  aus 
einem  Blecfareif,  der  mit  Punkten  und 
Strichen  verziert  ist.  Den  Fund- 
umständen  nach  gehören  die  beiden 
sehr  gut  erhaltenen  Stücke  in  das 
3,  Jahrhundert  n.  Chr.  Ein  passendes 
Analogen  ist  nach  freundlicher  Hit- 
teilung von  Dr.  Henkel  noch  nicht  be- 
kannt, und  deshalb  auch  die  Proveniens 
der  Ringe  noch  unsicher. 

Von  einem  eisernen  Ringe  fand  sich  ein 
Bruchstück  mit  einerOemme  (Nicolo- 
imitation)  mit  der  Darstellung  eines 
jugendlichen  Dionysos  mit  Panther, 
Tbyraos  und  Weinranken.  Haue  Glas- 
perlen und  schwarze  Knüpfe  mit  Olas- 
fluss,  Schnallen  und  Knüpfe  finden 
sich  immer  wieder. 

An  sonstigen  Bronzegegenstftn- 
d  e  n :  durchbrochene  Beschläge,  Henkel, 
Schlüssel,  Griffe,  Knöpfe,  Glöckcben, 
glatte  Ringe,  lange  Nadeln,  eine  Näh- 
nadel mit  Oese,  eine  Spadelsonde,  ein 
grosser  Doppelknopf  mit  durchbroche- 
nem Mittelfeld  wie  Osterbnrken  ORL. 
Nr.  40  Taf.  VI  Fig.  36  und  ein  eiser- 
ner Schlüssel  mit  sehr  gut  erhaltenem, 
fein  gearbeitetem  6  cm  langem  Bronze- 
griff in  Gestalt  eines  sitzenden  Eich- 
hörnchens. 

Hern:  Knöpfe,  eine  Scblupfahle 
und  eine  Rehstange  aus  dem  Wehr- 
ganj?. 

Die  Anzahl  der  Münzen  vermehrte 
sich  um  IM  Stück  (36  Silber-  nnd 
108  Bronzemünzen].  Nach  der  Be- 
stimmung von  Dr.  Quilling  in  Hanau 
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die  Zelt  TOB  Domitian  bü  Antosiniu 
Pina.' 

Neu  aitid  f&r  die  S»&lbarK  -.  ein  Gron- 
en  dei  Aagiutnt  mit  Nkchateinpel  Hv, 
je  ein  SUbwdenar  de«  Hacrinaa  und  der 
PbatOla,  nwie  ein  Hittelerz  tod  Kleo- 
patra  II  und  Ptalemaeui  IT  aus  dem 
Wehrgaofe  weitt.  der  Porta  praetoria. 
IHete  betooders  wertvolle,  leider  et- 
WM  betchtdifte  Haaze*),  aeigt  auf 
dem  Avers  den  Kopf  der  Kleopatra 
im  LQwwfell,  auf  dem  Revers  einen 
grossen  Adler  mit  gespreizten  Flügeln 
auf  dem  Blitz.  Sie  ist  in  Aegypten 
gepr&gt  und  tt&mnit  aus  der  Zeit  der 
gemeinsamen  Regierung  der  Eleopatra 
(181—174  V.  Cbr.l  nnd  ibres  Sohnes 
Ptolemaeus  TI  (181—146  v.  Chr.). 

Praehistorisches:  Ein  Steinbeil 
ans  dem  Pfablgrabentnrm  und  eine 
Perle  aus  Glasfluss  mit  Zickiack- 
omament  wie  AltertQmer  uns.  heidn. 
Tora.  Bd.  V  Taf.  14  Nr.  212. 

(Jacobi) 


AHarUiner  I  S.  367,  II— XXII. 

Die  ZsJil  der  von  Ende  Nov.  1903 
bis  Mitte  Okt.  1904  neu  erworbenen 
Qegenst&nde  betrigt  etwa  8Ö0  Nnm- 
mem,  von  welchen  viele  eine  grossere 
Zahl  von  Einzelstficken  umfassen.  Die 
eingebenden  Berichte  sind  gegeben  in 
den  Mitteil.  d.  Nass.  Altert.- Vereins 
1903/4  No.  4  Sp  115'ISO.  1904/6  No.  1 
8p.  3/11.  No.  2  Sp.  36/44,  No.  4 
Sp.  66  74. 

A.  Torrömiscbe  Zeit.  Aus  der 
ehemals  Habel'schen  Sammlung  anf 
Schloss  Miltenberg  wurden  eine  An- 
zahl aus  dem  Nassanischen  stammender 
Stein werkieuge  angekauft  (17494— 
17612),    ebenso    ein  ige    Bronzerlnge 

87613-16),  eine  I6I/1  cm  lange 
ronzenadel  mit  geschwollenem  und 
verziertem  Kopf  (17  517),  abgeb.  Annal. 
11  2,  Taf.  IT,  10,  sowie  ein  Bronze- 
anh&nger  in  Form  einer  sehr  roh  ge- 
stalteten Tierfigur  (Pferd?)  (17619). 
Die  Gräber  und  Wobogniben  in  der 
Sandgrube  an  der  Waldstrasse  m 
Biebrich  lieferten  wieder  neolitbische 
nnd  bronzezeitlicbe  Thongeflsse  und 
andere  Artefakten,     Zu  nennen   sind 


4)  Vgl.  Ctj 
tb*  Biltllh  Ml 


png'  BS  K 


(wei  halbkagelfftnaige  OeflMe  mit 
TersienuweD  vom  Stil  der  Hftander- 
bogenbandkaramlk  (17382.  17438), 
SchnhteiBtenkeile  (16863/863,  17305 
u.  17306,  178a8»n.  b.,  17439),  Bteia- 
h&mmer  (17207/8,  17  440)  und  Feuer- 
steitupitsea  nnd  -Messer  (17327),  1 ' 


17442),  Tapfe,  Tassen,  Schasseln, 
Becher  und  Saugfl&schchenderjQngsten 
Bronseieit  (17 194-201. 17304—17317, 
17383/84),  sowie  zwei  sehr  roh  ge- 
formte längliche  ThoDtröge,  die  viel- 
leicht zur  Bereitung  von  Eise  gedient 
haben  (17  318/19),  mehrere  kugelför- 
mige und  cylindrische  Thonperlen 
(17321, 17  324)  nnd  Thonwirtel  (17  204, 
17322),  zwei  Bronzemesser  mit  ge- 
schweifter Klinge  (17217,  17326),  so- 
wie andere  kleine  Bronzefragmente 
(17326i->).  Ein  Skelettgrab  enthielt 
als  Beigaben  nur  zwei  danne  glatte 
geschlossene  Armringe  nnd  ein  rohes 
mit  Warzen  nnd  senkrecht  den  Bauch 
herablanfenden  sowie  ihn  umfassenden 
Reihen  Ton  Eindrucken  verxiertee 
ThonKef&Bs  (17  216A6).  Ein  schön  er- 
haltener Lappenkelt,  sowie .  ein  eben- 
solcher Hohlkeit  mit  Oese  stammen 
von  Kamp  a.  Rhein  (17888/89).  Zwei 
OrAber  der  jöngsten  Bronzeseit  wnr- 
den  in  Biersüdt  gefhnden:  das  eine, 
ein  Brandgrab,  enthielt  ausser  sehr 
zerstörten  Gef&ssen  ein  schönes  Bronie- 
messer  mit  geschweifter  Klinge,  sowie 
eine  lö  cm  lange  Bronzenadel  mit 
rundem  breitem  verziertem  Kopf 
(17359/62),  das  andere,  ein  Skelett- 
grab, eine  dünnwandige  schwarze  Drne, 
zwei  flache  TeUer,  ein  pohalartiges 
flaches  TongeßUs  auf  hohem  hohlem 
Pubs,  ein  wohlerhaitenes  Bronzemesser, 
an  dessen  Angel  noch  die  den  Holz- 
oder Beingriff  umschliessenden  Ringe 
aas  Bronze  erbalten  sind,  sowie  einen 
glatten  bronzenen  Fingerring  (17444 
—449).  Eine  36  cm  hohe,  60  cm 
weite  Urne  der  Hallstattzeit  besteht 
aus  sehr  fest  gebranntem  sauber  ge- 
glättetem schwarzen  Thon  (17477), 
sie  ist  bei  Fussingen  im  Westerwalde 
gefunden.  Die  Fundetücke  aus  der 
LaT^ne-AnsiedluDgimWald  KalteicÜe 
bei  Haiger  bestehen  ausser  aus  einigen 
Elisen  Sachen  vorwiegend  aus  Qe&ss- 
scherben  (17339—46). 

B.  Römische  Zeit.     Die  ans  der 
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Untertnchung  dei  frahrömischen  Lagen 
bei  Eofheim  Btammenden  »UreicheD 
Einzelfonde  siod  mit  Ausnalmie  der 
erst  im  Herbct  1904  Refundenen  in 
dem  aoofatirliclieii  Fundbericht  (Nm«. 
Aanal.  Bd.  34)  baschriebeo  und  gröuten- 
teili  abgebildet,  »uf  welchen  hier  rer- 
wieaen  werden  kann ;  ein  Nachtrag 
wird  auch  die  diesjährigen  Funde  um- 
faiBcn.  Ausserhalb  dieses  Lager«  nahe 
der  gpfttereo  rümischen  Strasse  fanden 
neb  beim  Kigolen  noch  eine  Menge 
vohIeThaltenerEiaengegenst&nde(l  6861 
— S88),  ein  eiserner  DrehschlQssel  mit 
«chünem  BronzeKriff  (ITääl),  eine 
Bronzesonde(l  7332),  einekleineBronze- 
fibel  früher  Form  mit  flachem  recht- 
winklig geknicktem  Bugel  (17333),  so- 
wie eine  vemerte  Scheibenfibel  aus 
Weissmetall  (17468J;  eodUch  an  Stem- 
peln auf  SigiUatabruchstQcken :  OC- 
MELLV3FEC,  PBIMITIVS  F,  PBO- 
BTS  ■  F,  QVARTJ,  sowie  auf  Fragmen- 
ten reliefverzierter  Eumpen  C^SOB, 
und  FIBHVS  (16864/55).  Aus  der 
Habel'schen  Sammlung  stammen  eine 
grössere  Anzahl  von  Ziegelbrucfastücken 
mit  Stempel  der  XXII.  Legion  (17481 
und  17493),  Ewei  Bronzescbellcben 
<1751G>  a-  »),  ein  bauchiger  mit  rotem 
geSecktem  Ueberzug  versehener  Schna- 
belhenkelkrug  (17523),-  ein  mit  rot 
gefiammter  Bemal  ung  gescbmQckter 
Becher  mit  scharf  geknicktem  Bauch 
und  hohem  c;1indrischen  Hals  (17524^, 
«owie  Ewei  Thonitmpchen,  eines  mit 
drei  Dochtlüchern  versehen  (17  ä27/38), 
endlich  einige  in  und  bei  Wiesbaden 
gefundene  römische  Münzen.  (H.  Inv. 
1194-1201), 

Unter  den  FunditAcken  aus  einem 
römischen  Oehufte  bei  Eiedrich  sind 
nur  erwähnenswert  einige  eiserne  Werk- 
zeuge (16846/48),  ein  eiserner  firenn- 
stempel,  dessen  drei  Arme  die  Bueh- 
•Uben  LSG  tragen  (17225),  eio 
einhenkliges  Krügelchen  aus  Sigillata 
(17223),  sowie  die  Stempel  CRI GIRO, 
TSVMqiT  =  Firmue  f(ecit)  und 
TEKVWCVS  (16842);  aus  einemswischen 
Flönheira  und  Wicker  untersuchten 
Qebäude  ein  SigillaUteller ,  Typus 
Drag.32,mitStempelIVbIV8F(17453), 
ein  eisernes  Häckchea  (17458),  mehrere 
Tonwirtel  (17  457)  and  auf  einer  grossen 
relifefferEierten  Scheibe  der  Stempel 
cOBKEKTi  in  grossen  erhabenen  Buch- 
sUben  (17  462). 


Aof  dem  Boden  der  Stadt  Wies- 
baden lieferten  wieder  Terscbiedene 
Baustellen  lahlr eiche  Ausbeute  an 
Besten  der  Bömerzett,  deren  Anzah- 
lung hier  kein  Interesse  bietet  Er- 
wähnenswert sind  nur  die  in  der  vor- 
'espasianischen  bis  in  augusteische 
Zeit  hinaufreichenden  Kutturschicht  er- 
hobenen Funde :  Fibeln  des  Typus  Alm- 
gren  20  (17270/71),  eine  sternförmige 
Brosche  mit  b  ernstein  farbigem  ovalen 
Glas  in  der  Mitte  (17272),  Reite  bunt* 
farbigerGIasgetHsae  (172741-6, 17280), 
Gefässböden  aus  italischer  Sigillata 
mit  den  Stempeln  JEi)  ^  Atei, 
A  -E I M  E   ^  ^^^^  MaB(ti»)  et  Zoet(l) 

und  5ENi^Senti(17ä8S);anf grossem 
radialgestempelten  Teller  aus  glänsen- 
der  terra  nigra  BOVDOS  (12,287*), 
und  eine  grosee  Anzahl  Stempel  sQd- 
gallischer  Fabriken  aus  der  Zeit  des 
Claudius  und  Nero. 

Bemerkenswert  ist  sonst  noch  eine 
bronzene  Charnierfibel  in  Gestalt  eines 
mit  au^ebreiteten  Flügeln  ntsenden 
AdlersmitvorgeneigtemKopfe  (17380), 
welche  Spuren  von  Versilberung  trägt, 
Doliumhenkel  mit  dem  Stempel 
(jqÄiiw)  (16  763)  (vgl.  C  XIII  10002, 
327),  sowie  ein  kleiner  Besam tfund  von 
Silbermünien  aus  der  Zeit  von  Maxi- 
minus bis  Gallienus,  welcher  die  bereit* 
aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich  um 
da«  Jahr  260  erfolgte  erstmalige  Zer- 
störung des  römischen  Wiesbaden 
bestätigt. 

Am  Eranzplati  wurden  bei  den  Neu- 
bauten des  Hotels  „Zur  Rose"  römische 
Oebäudereste  angetroffen,  aus  welchen 
eine  grosse  Anzahl  Ziegel  mit  Stempeln 
der  XXII.  Legion  entnommen  wurden 
(17176-189,  173^»-«). 

C.  FrAnkiBch-alamanniscbe 
Zeit.  Aus  der  Habel'schen  Samm- 
lung wurde  die  schöne  Annal.  II  3, 
Taf.  IT  6  abgebildete  Perle  aus  meer- 
grünem Glase  mit  weissen  einge- 
schmolzenen Verzierungen  erworben, 
welche  bei  Schlerstein  gefunden  igt 
(17520);  eine  aus  bunten  Thon-  und 
Glasperlen  bestehende  Halskette  Ist' 
nahe  der  Domburg  im  Westerwald 
gefunden  worden  (17  530). 

D.  Neuere  Zeit.  Ein  feingear- 
beiteter dreischneidiger  Panzerbrecher 
mit  16Vi  cm  langer  Klinge  und  dorch- 
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brochener  Parientange  und  GrifFknauf 
üt  bei  Eibingen  gefandfiii  (17  890),  die 
breiteste  Fläche  der  Elioge  trl^  eine 
in  äold  eingetegte  Verzierung,  be- 
stehend BOB  RankeD,  welche  in  einen 
Kelch  und  in  Blüten  «uslanfen.  Ein 
reich  verzierter  Bronxemörter  vom 
3.  1642  nnd  eine  mit  dem  Wippen 
Wilhelms  III  von  Or&nien  geschmOckte 
kleine  Bronzekknone  (17175/76)  wurden 
durch  Tausch  ans  dem  kgl.  Zeughause 
ED  Berlin  erworben.  Eine  Grabinschrift 
vom  Jahre  1637  wurde  in  Wiesbaden 
(IT  393),  ein  steinernes  Weihwasser- 
becken mit  Stiftungsiaschrift  vom  J. 
1649  in  Biebrich  gefunden  (17615). 
Eine  grosse  gusseiseme  Ofenplatte  mit 
Darstellung  der  Belagerung  von  Be- 
thulia,  dem  Tod  des  Holofernes  und 
unten  mit  vier  rnftonlicben  Figuren 
in  reicher  Tracht  und  Rostang  stammt 
aus  den  nassauischen  Eisenwerken 
bei  Ottweiler  (17443).  Aelteres  nas- 
sauisches  Steinzeug  wurde  wiederum 
verschiedentlich  angekauft  (16768/69, 
17226(27,  17243,  17478/80),  ebenso 
auch  die  Sammlung  von  Stacken  nass, 
Volkstrachten  (17  8:'M-41),  alten  Zinn- 
geschirres (17  228—240),  sowie  sonsti- 
gen Hausrates  vermehrt.  Bemerkens- 
wert sind  drei  reich  geschnitzte  böl- 
leme  Lehnstahle  mit  Inschriften  aus 
den  Jahren  1790, 1810  und  1844  (17343, 
17  299/300). 

Die  grosse  vor  IVi  Jahren  von  der 
Stadt  erworbene  Höhn'sc he  Sammlung 
nassanischer  HQnzen  und  Medaillen 
wurde  nach  dem  platzlichen  Tode  des 
Herrn  Äbegg  der  Museumsverwaltung 
unterstellt;  auch  eine  reichhaltige 
Sammlang  von  Medaillen  und  Ehren- 
zeichen ans  dem  Kriege  1870/71  von 
der  Witwe  des  genannten  Herrn  dem 
Museum  geschenkt.  Ausserdem  wurden 
an  wertvollen  Stücken  erworben : 
Medaille  Herzog  Adolfs  für  Kunst  und 
Wissenschaft  in  Gold  (M.-Inv.  1118), 
goldene  Medaille  auf  das  Regiemngs- 
jubUAum  1864  (M.-Inv.  1124),  Blei- 
medaille auf  einen  i.  J.  1650  zu  Wies- 
baden stattgehabten  Eongress  fran- 
Eusischer  Legitimisten  (M.-Inv.  1119), 
sowie  ein  grosser  Silberbrakteat  König 
Adolfs  von  Nassau  (M.-Inv.  1126). 

UtiUmehmungen.  1.  Die  Untersu- 
chung der  stein  zeitlichen  Gräber  und 
Wohnstätten  in  der  Sandgrube  bei 
Biebrich  wurde  während  des  Winters 


fortgesetzt;  auch  mehrere  Wohngraben 
der  jöngBten  Bronzezeit  dort  ange- 
troffen und  ausgegraben. 

2.  Die  Grabungen  in  dem  frübTümi- 
sehen  Lager  bei  Hofheim  wurden  eben- 
falls bis  in  den  Winter  ausgedehnt 
und  <lann  im  August  1904  wieder  auf- 


Bei  Kiedrich  wurden  Teile  eines 
römischen  Gehöftes  untersucht;  vgl. 
den  Bericht  in  Naas.  Mitteil.  1904/5 
No.  1  Sp.  14/19. 

4.  In  Höchst  a.  M.  wurden  Gräben 
eines  sicher  der  augusteischeo  Zeit 
angehörigen  römischen  Lagers  fest- 
gestellt, vgl.  Bericht:  Nass.  Mitteil. 
1904/6  No.  3  Sp.  44/64. 

ö.  Bei  Flörsheim  erfolgte  die  Auf- 
deckung sehr  stark  zerstörter  Reste 
eines  römischeu  Gehöftes  im  Augast 
dieses  Jahres. 

6,  Gleichzeitig  wurde  bei  Stein- 
Wingert  im  Oberwesterwalde  die  Unter- 
suchung einer  mächtigen  vorgeschicht- 
lichen Befestigung ,  die  nach  den 
Funden  der  La  Tänezeit  angehört, 
vorgenommen,  und 

7.  durch  Herrn  Dr.  Bodewig  mit 
Mitteln  des  Museums  der  AbBcbnitta- 
wall,  eine  grosse  Mauer,  sowie  Gräber 
an  der  Lorlet  bei  St  Goarshansen 
untersucht,  welche  nach  den  bisherigen 
Feststellungen  der  Hallstattzeit  an- 
zugehören scheinen. 

(Ritterling.) 

Werna,   Pailus  -  MuMun,  l  8.  261,  67 
II— XXII. 

Von  Oktober  1903  bis  Oktober  1904. 

I.  Unternehmuiigen :  a)  Entdeckung 
und  Ausgrabung  eines  Wohnplaties 
mit  ROssener  Keramik  bei  Modb- 
hetm(Kapetlärker).  .  Es  wurden  über 
60  Herd-  und  Wohngruben  untersucht. 
In  allen  ausschliesslich  Keramik  vom 
Rössener Typns.  Verschiedene  Gefässe 
und  zahlreiche  Scherben  wurden  er- 
hoben. Aus  Jen  letzteren  gelang  es, 
grosse  und  kleine  Getässe  zusammen- 
zusetzen. Andere  Funde  sind  viele 
Tierknochen,  Handmühlsteine,  Feuer- 
steingeräte, Knochen-  und  Homwerk- 
zeuge.  (Mo  US  he  im  II.) 

b)  Entdeckung  nnd  teilweise  Untar- 
suchung  eines  Wohnplatzes  der  Spiral- 
H&anderkeramik,  an  deo  vorigen  an- 
schliessend, bei  Monsheim  (Kapell- 
ftcker).  Alte  Wobngruben,  von  wBlcben 
noch  zahlreiche  vorhanden  sind,  ent- 
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hieltea  nnr  Scherbaa  dieser  Kerunik. 
(Umuheim  I). 

c)  Eatdecknug  von  Wohngraben  mit 
PfKhltuukeramik  (Hichelibennr  Ty- 
pju),  ebeDfaliBbeiMc>Daheim(Sapell- 
äckei).  Es  wurden  biiber  3  Wobn- 
gruben  imtwiacht,  die  eine  mit  Stein- 
pfluterung,  die  anderen  mit  charakte- 
riBtiscben  Scherbeo. 

d)  FiOtdeckQDg  einei  Woboplatzea 
der  Spiral- Mfiandarkeramik  bei  M  o  n  b  - 
heim  (Ad  der  Landwehr).  (Mons- 
heim  II). 

e)  Entdeckung  eines  Wohnplatzei 
1er  Spiral-MAanderkeramik  bei  Dau- 
lenheim. 

f)  Aufdecknag  eine«  Grebes  der 
Spiral- Häanderkeramik  bei  Weins- 
ieim  (Auf  der  Platt)  am  Niedea- 
leimerFfad.  Kindliches,  auf  der  linken 
Seite  liegendes  Hockerskelett,  0,60  m 
fef.  Dabei  ein  mit  Spiralen  verziertes 
fienas  in  Stücken.  Ein  iweitec  Qrab 
vkr  ohne  Beigaben. 

g)  Entdeckung  eines  Qrftberfeldei 
iki  Zooenkeramik  bei  Monsheim 
(im Kahlenberg).  Ausgegraben  wurden 
bis  jetzt  12  Hocker  mitBeigaben  von 
Qefusen,  Keueriteingeräten,  1  Arm- 
sihntiplatte,  2  Pfeilstreckern  und  l  £1- 
fu)  beinperle. 

.  h)  Untersuchung  der  Umgebung  eines 
fräher  gefundenen  Grabes  der  Zonen- 
kiramik  an  der  (<reuie  der  Oemark- 
nigen  von  Weinsheim  nad  Wies- 
Oppenheim.  Weitere  Griber  wurden 
nbht  mehr  gefunden. 

i]  Unteranchung  der  Umgebung  von 
f  dher  gefundenen  Gr&bem  der  Zonen- 
kwamik  in  Leiielbeim.  Weitere 
GHLber  worden  bisher  nicht  Kefnoden. 

k)  Untersuchung  der  Umgebung  von 
Grftbem  der  Zonenkeramik  beiMfi  Ia- 
ht im  (Am  Dalsheimer  Weg).  Vgl. 
MueographieToul902.  WeitereGrftber 
wirden  nicht  gefunden. 

1)  Schluss  der  Anigrabung  auf  dem 
Giäberfeld  der  frühesten  Brontezeit 
(Adlerberg-Periode)  hei  Westhofen 
(AIxeyer  Weg),  Es  wurden  noch  3 
Hockerbestaitnngen  gefunden,  darunter 
eile  mit  GefBas  und  mit  den  cbarakte- 
rinischeD  BeigiUieD  eines  koDiscben 
Elfenbeinringes  and  einer  Ahle  aas 
Biooie. 

m)  Entdeckung  eines  Gräberfeldes 
der  früheren  Bronzezeit  bei  Mons- 
heim (Am  Kahlenberg).   Ausgegraben 


worden  8  gestreckte  Skelette  inStein- 
Tomolis,  in  einem  Tnmulus  4  Skelette. 
Beinben  waren :  1  gerade  Kollennadel, 
1  kleiner  Armring  mit  spiralig  auf- 
gewundenen Enden  und  1  bandförmiser 
Fingerring  von  Bronze,  sowie  1  GefÜse 
vom  Aunjetitzer-Typus. 

n)  Entdeckung  eines  Wohnplatzes 
der  Bronzezeit  bei  Monsheim  in  der 
N&he  des  WasserturiBes. 

o)  Entdeckung  eines  Wohnptatzes 
der  Bronzezeit  bei  Honsheim  (Auf 
dem  Fucbsrech). 

p)  Aufdeckung  von  zum  Teil  durch 
den  Pflug  zerstörten  Brand-  und  Ske- 
lettgr&bem  der  Hallstattzeit  auf  dem 
neolithischen  Wobnplatze  bei  Uons- 
heim(KapelUcker),  Gefunden  wurden 
1  Brandgrab  mit  1  offenen,  1  geschlos- 
senen und  1  nur  halb  erbaltenen  Am- 
rii^  aus  Bronze;  1  Brandgrab  mit  1 
inwendig  schön  mit  Grapbit  verzier- 
ten Schüssel  und  1  durch  den  Brand 
verbogenen  Kinderarmring  aus  Bronze ; 
I  weiteres  Brandgrab  mit  1  ganz  kleinen 
Urne  (Kinderspielzeug).  Die  grössere 
Urne  war  zerstört.  Ferner  dae  Skelett- 
grab eines  Kindes  mit  3  offenen  Arm- 
ringen aus  Bronze,  sowie  Resten  einer 
Schale  aus  Thon. 

q)  Entdeckung  und  Untersuchoo^ 
eines  Wobnplatzes  der  Hai  Istatl  zeit 
bei  Monsheim  (Kapell&cker).  Die 
Wohnanlagen  bestehen  teils  aus  Wohn- 
gruben,  teil«  ans  kreisrunden,  wenig 
tiefen  Gr&ben. 

t)  Nachträgliche  Untersuchung  eines 
schon  vor  Jahren  von  unkundigen  Hän- 
den aufgefiindenen  Grabes  der  Hall- 
stattzeit beiWe  s  t  h  o  fe  n  (Hochgewann). 
Viele  Bronzen  sollen  damals  gefanden, 
aber  wieder  abhanden  gekommen  sein. 
£a  wurden  jetzt  noch  wenige  Scherben 
von  7—8  Oefkasen  gefunden,  sowie 
Reste  von  Bronzespiralen. 

sj  Untersnchung  von  Wohnanlagen 
der  Hallstattzeit  an  der  Westendschule 
in  Worms.  Sie  besteben  aus  grossen 
kreisrunden  Gräben.  An  einer  Stelle 
eine  Anzahl  durchbohrter  nnd  nndurch- 
bohrter  Gewichtsteine  aus  Thon. 

t)  Aufdeckung  von  Früb-La  Tene- 
Sketettgräbem  bei  Monsheim  (Ka- 

gilläcker),  das  eine  mit  Resten  eines 
Bfksses,  das  andere  zum  Teil  zerstdrie- 
mit  einer  grossen  Flasche,  nnd  einer 
Schale  aus  Thon,  sowie  Resten  einer 


D,qit,zeabvG00»^lc 


.350  M 

GOrtelketto  und  von  Fibela  ta»  Broau 
•and  Eisen. 

u]  ÄufdeckoDg  fon  Skelett-  und 
Bnadgrftbern  der  Früh-  tiad  Sp&t- 
Lt  T6ne-Zeit  bei  Honaheim  (Am 
SchloidiOhicheD),  menche  inm  Teil 
durch  den  Pflag  sentört  NAch  Sädee 
lagen  die  frühen  Grtber,  daninter  1 
KÜidergnb  mit  2  eingehen  Annringen 
and  1  sehsnen  Togelkoprfibel;  ein  lur 
mute  zeratSrtes  Qnb  mit  3  Fihelo, 
dftnintar  Z  liamlich  Ihnliche,  einer 
•chOnen  Mukenfibel   mit  Korsllenein- 

S[en,  einem  geechloaienen  Armringe 
t  3  AntchveUiingen,  einem  echöiiea 
DrebicbeibengefiUa  nnd  1  randen  Bacfa- 
kiesel.  Ein  weitere«  Skelett  batta  keine 
Beigeben.  Ana  den  Bru^ftbern  der 
Sp&t-La  T^ne-Zeit  konnten  nur  noch 
wenige  Scherben  und  Eiienreete  er- 
hoben werden. 

t)  Wettere  Untenuchungen  anf  dem 
■Friedhofe  von  Monzernheim  nach 
dort  befindlichen  La  Täne-Otibem  (a. 
Torigj.  Mnaeographie  unter  m).  £■ 
aeigte  aicb,  dasa  daa  Orab  ein  verein- 
aeltea  geweaen  lat. 

w)  Weitere  Auagrabnng  anf  dem 
(ftmiachen  Qr&berfelde  in  Worma  (Am 
Bollwerk),  bei  Gelegenheit  Allerhficha- 
ten  Beaocbes.  Fe  wurden  *ertchiedene 
epUrOmiaehe  Skelettbeatattungen  in 
Sttin-  und  Holialrgen  aufgedeckt. 
•Gefundm  wurden  Terecbieden  geformte 
«chöne  Qllaer  nnd  Sigiltatagefltate,  dv 
runter  eines  mit  der  aufgemalten  In- 
schrift IHPLE  DA. 

x)  Weitere  lintersnchungen  auf  dem 
frinkiechen  Friedhofe  in  Worma 
(Am  Bollwerk)  bei  Gelegenheit  AUer- 
hfichaten  Beauchea.  F.i  wurden  rer- 
HKhiedene  Orfcber,  sowohl  Beatattungen 
in  an«  Platten  znaammengeatellten 
Stein-  wie  in  Holza&rgen  eröffnet.  Ge- 
-funden  worden  Waffen,  Gefltte,  GUaer, 
Schmuckaacben  und  OerUe,  darunter 
-«inea  jener  aeltenen  in  Frauengrftbem 
gefundenen  aog.  Webeachwerter  aus 
£iaen,  39,6  cra  lang. 

y)  Unterauchung  ron  rOmiachen 
Straaaen,  einer  Waeaerleitnog  und  einer 
Stelle,  wo  ein  grOaaerer  Depotfaad  m- 
uacht  wurde,  auf  dem  Tafelacker  der 
'Firma  Dörr  dt  Reinhart  in  Worms 
(a.  Zuwacha.) 

i)  Aufdeckung  eines  Hauerteilea  der 
Tömischen  Stadtbef estignng  in  dermit- 
'telalterlichen  Stadtmanerron Worms 


(Am  Lug  ins  Land).  Der  ganse  Maaer- 
teil  soll  bia  auf  das  Fundament  firei- 
gelegtnnd,  Ähnlich  wie  der  früher  uf- 
gedeckte,  mit  einer  luBchrifttafel  rer- 
■ehen  werden. 

U.  Zmcacha:  a)  An  prihistoriachen 
Altertümern:  1)  8teinieit:  Tob 
Guntersbtum  (An  der  hinteren 
Weide)  3  charakteriatiache  Gerät« 
der  Binkelttfiinperiode :  1  Schuhleia- 
tenkeil,  1  durchbohrte  Axt  and  1  kleinw 
Flachbeil,  sowie  eine  Scherbe  rom 
Hinkelateintf  pos.  Ferner  Fenerstein- 
scherben  und  I  Nnklens.  Die  G^en- 
at&nde  stammen  entweder  ans  einem 
Grabe  oder  einer  Wohugrube  dar  Hin- 
kelsteinperiode.  Bei  der  nUieren  Ua- 
teranchung  der  Stelle  konnten  keine 
weiteren  Anbaltapnukte  mehr  gewonnen 
werden.  Tod  Dirmstein  (Am 
Handflpfad),  Inhalt  eines  von  WesteE 
nach  Daten  gerichteten  Hockergrabes 
der  Zonenkeramik,  bestehend  aus  einem 
nur  sum  Teil  erhaltenen  Zoneubecher 
und  einer  Armschntiplatte  ans  schwar- 
lem  Stein. 

2)  Bronzexeit:  Ton  Weins- 
heim (Auf  der  PlatU)  am  Niedet- 
heimer  Pfad  aas  einem  Grabe  em 
triangol&rer  Dolch.  Von  Gunteri- 
blum  (An  der  hinteren  Waide)  dar 
Inhalt  eines  Brandgrabes,  bestehend 
aus  einer  grossen  und  einer  kleinertn 
zum  Teil  erhaltenen  Urne,  aowie  meh- 
reren Scherben.  Dann  eine  achöae 
Nadel,  2  Brilleuspiralen  nnd  3  Am- 
ringe,  einer  mit  apitzen  und  einer  lait 
kolbigen  Enden.  Ein  Spirtlfingerriag 
soll  verioren  gegangen  sein.  Der  Fnid 
ist  beinahe  völlig  gleich  dem  in  dir 
Huseographie  über  daa  Jahr  1901  auf 
Tat  7  No.  5—9  abgebildeten  aas  der 
Umgegend  ron  Hains. 

3)  Hallstatt-Periode:  Am 
Bermersbeimein  massiver Broue- 
armring. 

4)  La  T^ne-Periode:  Vtn 
A  b  e  n  h  e  i  m  (Auf  dem  Berg)  ans 
einem  Grabe  der  frühen  La  Tfene-Zait 
ein  Ring  aus  Thon  und  eine  grosse 
Flasche  mit  langem  Halse.  Aus  Qun-. 
tersblam  (An  der  hinteren  Weide) 
eine  grosse  Scherbe  eines  Sp&t-La  T^ne- 
Oefläaes,  wahrscheinlich  einea  Fuss- 
bechera. 

b)  An  römiachen  Altertüaern: 
Ein  groaaer  DepotAind  von  dem  Tafel- 
acker der  Firma  Dörr  &  Reinhart  in 
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Wormi,  b«ttdtsad  mu  einem  36  cm 
hohan,  «OS  dOnnein  UroueUech  ge- 
triebeoeo  Keeael,  wu  eioem  nnr  com 
Teil  arhaltenen  Ueioeo  S«MeI  und 
uhlreichen,  in  dar  LudvirUehnft  gt^ 
brkichlichen  Eisangeclten,  wie  Pflag- 
Mhftrea,  Senaan,  Gabeln,  AzUn,  HacIceD, 
Hlmmern,  Bobreni,  Heaaem,  Nlgdn, 
WagenbetcIiligeD,  Schellen,  Lampen 
D.  a.  w.  Sltntliche  Qerite  fuideo  aich 
in  den  gn^xten  Kaatel.  DarQber  lag 
ein  merkwQrdlgaa  Bleigenai  mit  ejn- 
geatampaltan  Beliefi  (rgL  die  Jannar- 
ond  Febniar-Nr.  det  Honatablattei 
dea  Wonnaer  Altertnmarerein«  ,Void 
Rhein"  1904).  TomGuirerkiii  Worma 
Terachiedene  ElrinaltertOmer.  Ana 
Hochheim  der  Inhalt  dreier  Brand- 
grftber,  beatehend  ans  üraen,  Krflgeo, 
'Schbaael  und  Becher.  AnaWeathofen 
weatlich  dea  Ortea  der  Inhalt  einea 
Brandgrabea,  beatehend  ana  S  Urnen, 
■  3  Krügen  und  einem  Sigillataachftaael- 
chra.  von  Eriegaheim  eine  ^aad- 
ratiache,  61  cot  hohe,  aoa  einem 
Sandateinblock  gearbeitete  Aachaa- 
^Jdate  mit  Deckel,  ebenso  die  darin  bei- 
geaetste  glAaeme  Aachennme.  letitere 
am  Rand  beach&digt  An  derselben 
Stelle  aind  vor  Jahren  «choo  Uinliche 
Baatattnngui  gefanden,  wie  Linden- 
■chmit  in  aeiner  Abbasdlnng  Qber  „Dai 
'Orftberfeld  am  Hinlcelatein"  erw&bnt 
Von  Oppenheim  eine  Scharnierfibel 
-tmd  ein  groaser  Broncenagel. 

c)  Ad  fr&nkiachen  Atter- 
thmern:  Ana  Pfedderaheim  ein 
■kleinea  Gef&aa  nnd  EiaenbrachatQcke. 
Ana  Wache  nheim  eine  Lame. 
Aua  Bermeraheim  ein  kleinea  Ge- 
[fäas  nnd  ein  Skramasax.  Aiu  Aben- 
heim  drei  Gefliue,  ein  Skramaaax 
tind  Terachiedene  kleioe  Eiaengegen- 
at&ode.  AoaGambeheim  der  Inhalt 
einea  reich  auageatatteten  Franan- 
grabea  (vgl.  Oktober-Nommer  dea  He- 
.natsblattaa  dea  Wonnaer  Altertame- 
vereina  „Tom  Khein*  1904). 

(Dr.  Soehl.) 

Auch  im  rerfloaeenen  Berichtsjahre 
iat  die  Tennehrang  der  übrigen  Ab- 
teilungen dea  Panloa-Huaenma  nicht 
groaa  gevesen,  «enii  auch  wieder 
mancherlei  Eleinfande  and  Stocke  alten 
Hanaratea  sd  den  achon  Torhandeneu 
Ähnlichen  der  Sammlnng  hinzugekom- 
men sind.  Einen  etna  grOaaeren  Zu- 
wacha   hat   nur   die   Sammlang   alter 


:  Waffw  ertialtoL  Für  die  mittelalter- 
lichen und  neneren  Waffen,  für  die  es 
aeither  an  einem  entaprecbenden  Anf- 
atellnoganram  gefehlt  hatte,  ist  nun 
ein  basonderea  Zimmer  hergerichtet 
vordeo,  io  dem  die  rorhandenen  Be- 
atftnde  non  weit  besser  ala  aeither  aar 
Geltung  kommen.  Für  die  HOna- 
aammlang  sind  mehrere  achfioe  He* 
daillen  erworben  worden,  anch  sind 
einige  aeltenere  ftltere  Müuen  durch 
Scbenkong  in  die  Sammlung  gekommen. 
Die  Faoloabibliothek  ist  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  am  eine  Aniabl  aeltenw 
Frfthdracke  bereichert  worden  nnd  hat 
einen  Geaamtsnwacbs  Ton  über  8600 
Nummern  an  Tenetchnen  gehabt.  Ihre 
Rimne  aind  um  iwei  grOaaere  Silo  Im 
gegenaber  gelegenen  Uanae  Tenn^rt 
wordMi,  in  düeo  einem  auch  daa 
Archiv  dea  Altertamavereins  nnd  Pan- 
Inamnaeuma  anstellt  iat.  Als  Ter- 
einaveröffentlichung  erschien  die  Ho- 
nataachrllt  „Tom  Rhein",  8.  Jahrgang, 
heransgegeben  von  Prtrf.  Dr.  Weckar- 
ling  nnd  Dr.  Erwin  Frhr.  von  HevL 
(Prof.  Dr.  Weckerling.) 

Malni,  Saanlaag  des  Verelaa  inr  & 
Erfaraohuag  der  rhela.  GeBOhlohte  «ad 
AitertDaier  I  S.  287  11-IT,  TI— XXH. 

Tod  Mitte  1908  bb  Uitte  1904. 

I.  AnagrabuBgen.  a.  Deberwach- 
nng  der  Erdarbeiten  beim  Eanalbaa 
iu  der  Wallaoatraaae.  Bei  dieaen  Gra- 
bungen wurde  an  der  Krenxung  dar 
Wallau-  nnd  l^hnatraase  die  rOmiacfae 
Eulturacbichte  angeachnitten ;  aie  iat 
etwa  1,60  m  stark  and  b^[innt  8,60  m 
anter  der  jetügen  Strasaesflkche,  die 
im  Laufe  dea  letzten  Jahrsehnts  dorch 
Anschüttungen  stark  erhftht  worden 
ist  Als  wichtigste  Aosbente  ist  eine 
Qmppe  von  B  groaaen-  Amphoren  an 
nennen,  die  in  der  Form  mit  den  in 
der  Weatd.  Ztaehr.  Band  XX,  Haseo- 
graphie  Tafel  17  unter  No.  8,  4  a.  5 
abgebildeten  Exemplaren  Qbereinatin- 
men.  Diese  Gefitoae,  von  denen  drei 
rollstindig  erhalten  aind,  lagen  anf 
engem  Raum  lusammengehinft,  im 
Schlamme  gebettet  auf  dem  Gnmde 
derrOraiachen  Kulturaehicht,  die  anaser- 
dem  noch  ziemlich  zahlreiche  kern- 
miache  Beate  verachiedener  Zeitalel* 
luog,  hanpu&chlich  Scherben  von  Ge- 
Haaen  aua  terra  aigill.  mit  und  ohne 
Töpferstempel  barg  Ton  den  letzteren 
aeien  genannt:  ROOATI  -  0  F,  AQTI- 
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TANI,  OFMACCONO,  OF  RVPI, 
TTTA.OFPRIHI,  HABT1A.LIS.  ACV- 
TT8,  OFSCOTI,  AEI,  CN^.  Cntar 
il«n  wsnigen  OagamUndM  mu  Meun 
verdient  der  un  ab«c«a  Ende  mit 
eineiB  StierliKipt  venierte  Griff  «Iubt 
BroniBlkiiipe  ErwUiDiing.  Die  Fnsd' 
stello  fUIt  in  dal  durch  di«  Ent- 
deckuDg  TOD  im  gaozea  über  bandnt 
Amphorau  Kiii||«Mtchiiete  Oebiet  xiri- 


dicht  ■!  dem  natenn  Teil  der  alten, 
TOD  rOmiichen  Ka>t«ll  nach  dem  Bhein 
nUireiideii  SbUM  (der  groemi  Emne- 
nmigawe),  gelagGii  iic  Die  Auibente 
WK  nicht  so  gron  und  wertroll  ti» 
DMD  boffu,  do^  enriea  sie  nch  als 
■ehr  inaaBigbhig;  sie  nmEutt  Funde 
aoa  den  renchiedeDea  EnltarperiodeD, 
von  der  römischen  Zeit  bis  cnm  ipi- 
Mittelaher.     Hit  der   Eatttne 


Enaöiwe«    (Weitd.   Zuchr. 
gr^hie  IBCQriWl  und  1901/1902),  daa 


Stapelplati  eiu* 
1«  cWmkterisIert. . 
b.  Di«  HerstelloiwE  tod  Onterstajub' 
schuppen  für  die  Wagen  der  eMdri- 
schen  Straaienbabn  aef  dem  an  der 
Rheinallee  ood  dem  Eaiew  Karl-Ring 
gelennen  Baoqnadrat,  sdgte  die  rfl- 
miMbe  Knttnrschicht  in  einer  3t&rke 
TOn  Dor  SO  bii  40  cm,  deutlich  abge- 
grenzt von  dem  gewachaeaen  Bodea 
und  der,  durofi  ADschwemmnng  und 
die  Vegetation  entstandenen  dflnnen 


■eben  Bheitüülee^  MosarUtrasse  nnd  I  nStadionerhol"  fiel  anch  der  seit  mehr 
—    .._...  als  100  Jahren  als  Wachthans  benutste 

„Bickeabaa",  ain  kleines  im  Jahre  1674 
TOn  Phit^  vo"  Bieben  und  dessen 
Gemahlin  Ansa  Brendel  von  Hombnrg 
erbautes  Wohnhaus,  du  durch  seine 
scbOnen  architektonischen  VerhAltoisse 
al>  Denkmal  der  dentschen  Renaissance 
bemerkenswert  war.  Die  einielnen 
Glieder  lud  VenüerTuigen  der  Fassade 
wnrden  genau  beieicbnet  nnd  aufbe- 
wahrt, tnr  spiteren  Wiederaafrichtung 
des  Baues  an  anderer  Stelle.  Anch  bei 
Niederlegnng   des   ans  dem  Ende  des 

_    . 16.  Jahrb.   stammenden  Stadionerhob 

Hnnnsschicbte.  Sie  lag,  da  diese  j  fanden  alle  kQnstleritchwertToUen  Bau- 
Strecke  noch  nicht  durch  Aa&chQttung  '  verdemngen  soigflUtige  Anfbewahrang. 
erhAht  worden  Ist,  nur  etwa  40  cm  !  Ein  priLchtiges,  onMmein  rmch  deko- 
unter  der  Obeifikche.  Im  Qegensati '  riertesSteinportal,da8denE)ngangium 
10  dem  beDBchbanen,  an  die  Li^-  Treppenhaus  bildete,  und  eine  schön 
Strasse  grensesden  Gebiet,  namentlich  gegliederte  steinerne  Trags&ule  ans 
SU  dem  gans  nahe  liegenden  Terrain  dem  Treppenhaus,  wurden  zur  späte- 
des  Proviantnagasins,  enthielt  sie  ans-  ren  Aufstellung  in  das  Museum  über- 
schliessUch  Reste  spUzeitlicher  Kera-  führt  Als  die  im  vorigen  Jalirfa.  er- 
mik  nnd  so  weit  dies  sich  feststellen  richtete  Umfassnngimaaer  des  Ksaer- 
liess,  keinerlei  Fnndstücke  ans  Metall.  I  nenhoft  niedergelegt  wurde,  hnden 
In  derselben  Gegend,  an  der  Ecke !  f^^^^l  Bruchstück  einet  Tafel  wit 
des  Kaiser  Karl-Rings  und  der  Rhein- '  ^^'^^'^^  ^'*  "^  *"*  Erbauung  des 
allee,  aUo  nahe   dem  erwUintM  Pro- 1  **«'"^°^«*  ^'fK   ''■>   "d   mehrere 


viaatnagasin,  worden  beim  Bau  eines 
Hauses '  «n  Sigillatateller  mit  dem 
Stempel  MCER  •  F,  eine  kleine  Tssse 
ohne  Stanspel  nnd  eine  zweite  mit  dem 
Tl^femamen  8C0T1  gefunden.  Auf 
dem  Gebiet  des  Proriantnisgazins  selbst 
kamen  bei  Anlage  des  Eanaleinlaufs 
noch  Bodenstacke  von  Oef&ssen  früher 
Zeitstellung   mit   den   TOpferstempeln 

ÄEI,  AW,  T.MAL.PORJVNATVS.F,  ATEI, 


Sockel  einer  Bailustrade,  als  Bausteine 
verwendet.  Unter  diesen  Fragmenten 
verdient  eiu  Stock  wegen  seiner  inter- 
essanten Dekoration  besondere  Be- 
achtung; auf  dam  sorgfältig  polierten 
rötlichen  Sandsteinsockel  ist  in  der 
Mitte  eines  umrahmten  Feldes  ein 
reiivoU  ausgeführter  Cherub  aus 
weissem  Msrmor  befestigt,  dessen 
Haare  und  Flügel  noch  Beste  tou 
Vergoldnng    aufweisen.      Auch    diese 


KEGENi,  v.iiTA  ATBl  -  CRESTi  ZU  Tage.  ;  Architekturteile  wurdek  dem  Museum 
c.  Ueberwachung  der  Erdbewegung  '  einverleibt  Beim  Ausbrechen  der 
auf  dem  Gebiet  der  ehemaligen  Stadio- 1  Fund&meutmauern  des  Gebindes  zeigte 
nerbof-Kaseme  am  Flschsmarkt,  der  sich  an  der  gegen  die  Schastergasse 
Scbostergasse  und  Stadionei^ohtrssse.  |  gerichteten  Ecke  der  Grundstein,  ein 
Von  den  Ausschachtungen  auf  diesem  i  Sandsteinquader  mit  kleiner  Höhlung 
weiten  Gebiet  durfte  man  sich  um  so  '  aof  der  oberen  Seite,  die  ein  kleines 
reichere   Funde   Tersprechen,    als   es    GeHLss   aas  Steiezeug   von    der  Form 
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flinei  Salbf  DtöpfcbcDi  bli^.  Dieier  mit 
«inflin  WMhtpfropfeii  verwhloBMD« 
BebUter  enthielt  zwei  ailberne  Sch&l- 
chen  in  der  GrAue  von  F&a^f«tiiii(^ 
stücken,  die  mit  dem  einaeiÜB  kof- 
geprAgten  Wippen  dea  Kumrtt«Q 
Wolfgang  TOD  Dalberg  (1582—1601) 
versiert  sind,  ferner  Reste  eine«  Wachs- 
siegeU  und  einen  ztuammennehlteten 
PergaineatstrNfeo  ohne  Schrift.  Ein 
Anderer  Fond,  der  sich  in  einer  Riue 
der  gegen  die  Stadionerhofalraaie 
hin  gewendeten  Hausmener  bot,  be- 
steht  »u  einem  bemalten  Holadöscben 
mit  anrdrehbarem  Deckel,  das  einen 
sog.  QriMtzettel  an  die  heiligen  drei 
KOnin  und  du  Bild  dea  heil.  Bocke« 
von  Trier,  aaf  Seide  gedruckt,  entlillt. 
Pas  Bild  zeigt  die  Uaiscbrift:  angerührt 
Mai  1725.  AiuHerdom  fiinden  sich  dabei 
Reite  eines  Qegenataudes  aus  Wachs. 
Die  Kellersohle  des  „Bickenbeu" 
lag  2,S0,m  unter  der  jetcigen  Strasse; 
noch  50  cm  tiefer  fiaiiden  eich,  gegen 
den  Flachsmarkt  hin,  sunftchat  läil- 1 
reiche  Reale  gothiacber  Ofenkacheln 
ADi  dem  14.  und  15.  Jahrb.  Sie  lagen 
in  zwei  grossen  Gruben,  die  zur  Bergung 
von  al)erh«Dd  Ab&ll  gedient  zn  haben 
scheinen.  Bei  der  grossen  Menge  von 
Bruchstücken,  die  aufgesammelt  wur- 
den, bleibt  es  zu  verwundern,  daae 
nur  eine  kleine  Anzahl  von  Lachein 
eine  teilweise  Wiederheretellnng  finden 
konnten.  Die  Olaanr  ist  vonustweise 
glänzend  grün,  doch  sind  auch  zahl- 
reiche gelbe  Stücke  vorhanden.  Die 
Taf.  8  giebt  unter  den  Nri.  1  bis  4 
die  bezeichnenden  Formen  wieder. 
Eigenartig  erscheint  namentlich  das 
unter  N«.  1  abgebildete  wohl  dem  Ende 
<les  15.  Jahrb.  angebörige  Stück  von 
dem  Kranz  oder  derBekrönong  eines 
Ofens.  Es  stellt  ein  Geblade  mit  vier 
Treppengiebeln  und  einem  mit  Zinnen 
versehenen  Umgang  dar,  der  von 
zwei  Caryatiden  geitfltit  wird.  Die 
Olasur  ist  saftig  grOn.  Besouders  hftuflg  i 
erscheint  du  Rad,  das  Hkinzer  Wap- 
penseicben,  als  DekoratioD  anderer 
Kacheln.  Als  Verziemngimotive  sind 
femer  Affen,  VSgel  und  Drachen  m 
nennen,  welche  die  dreieckigen  Felder 
itber  dem  Spitsbogen  der  Kacbeldff- 
nang  fBllen.  Die  anf  diese  Art  deko- 
rierten Stücke  gleichen  genau  den  bei 
der  Au^nibung  der  Rainen  des  Schlosses 
Tannenberg  im  Odenwald  (zerstört  tun 


1350)  erhobenen  Kacheln.  Tgl.  He&ei^ 
Alteneck  ,Das  äcfalosi  Tannenbe^. 
Seltener  sind  Tenierungen,  wie  sie 
die  auf  Taf.  8  unter  2  and  3  abge- 
bildeten Exemplare  zeigen,  teils  reine, 
oft  sehr  gescbiuckvoTle  Pflanaenmo- 
tive,  teils  PSansen  mit  phantastischen 
Wappenbildem  vereinigt.  Das  auf 
Taf.  8  unter  No.4  abgebildete  Kushet- 
fragment  stammt  aus  der  Hitte  des 
1&.  Jahrb. ;  es  ist  eine  der  zierlichsten 
Bildungen  d<<r  ganzen  Gruppe  und  zeigt 
ebenfalls  das  Rad  als  Dekorations- 
motiv. Vielleicht  darf  man  annehmen, 
dass  diese  mit  dem  Rad  verzierten 
Kacheln  von  Oefen  herrühren,  die  In 
Öffentlichen  Mainzer  Bauten,  im  Rat- 
haas oder  den  Znnftstnben,  standen. 
Reite  solcher  Kacheln  fanden  sich  in 
gleicher  Tiefe  beim  Fortschruten  ätr 
Erdarbeiten  anf  dem  ganzen  Bautenaln, 
doch  nicht  in  grösseren  Haufen,  son- 
dern zerttreat,  vor. 

In  den  oben  erwUinten  Graben  wie 
auch  ansierbalb  deraelben  and  sogar  in 
den  Fenster wfitbungen  des  Btadioner- 
bofs  vermauert ,  worden  zahlreiche 
Bodenfliese  verschiedener  Zmtstellung 
gefunden.  Zu  den  älteren  gehört  das 
auf  Taf.  8  unter  No.  5  at^bildete 
Stack  ans  dem  13.  Jahrb.  Das  voll- 
ständige Muster  zeigt  viereckige,  an 
den  Ecken  mit  Ringen  zusammenge- 
hKngte  Felder,  die  mit  schreitenden 
Löwen  gefüllt  sind.  Löwenoder  Panther 
mit  und  ohne  Umrahmung  sind  btnfig 
vertreten,  aumerdem  aber  ancb  nhl- 
reiche hübsche  geometrische  Muster 
ans  dem  14.  and  lö.  Jnhrh.  Die  in 
den  FensterwMbungen  nnd  Leibungen 
eines  dem  Stadionerhof  in  neuerer  Zeit 
angefügten  Bauteiles  vermauert  aufge- 
fundenen Fliese  gehören  schon  dem 
16.  Jahrb.  an;  es  sind  feine  Renaiasance- 
Mnster  mit  gl&nzender,  gräner  Glasur, 
ganz  Ihnlich  den  in  der  Wd.  Zs.  XVI 
Muaeographie  Taf.  30  unter  No.  1  ab- 
gebildeten Eiemplaren.  Was  die 
übrige  bis  zur  Tiefe  von  4  m  anter 
dem  Hofraum  der  Kaserne  aus  dM 
teilweise  mit  Brandsi^ntt  gemischten 
Erde  erhobene  Keramik  betrifft,  so 
sind  als  Uteate  Typen  wohl  einer  jener 
sog.  karolingischen  Töpfe  ans  weiss- 
gelbem  Thon  mit  braunroter  Bemalong, 
nnd  awei  KugeltOpfe  ans  schwftrzlicbem 
and  naturfarbigöm  Thon  anzuftthren. 


bigem 
dies« 


Freilich  sind   diese  Fonnen  hier  i 
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GMeUscbftft  kidner  BroniMi  und  u- 
darer  Oegenatinde  gefanden  vonlen, 
die  echon  romaniaclieD  Charakter  tragen 
und  dem  10.  bis  II.  Jabih.  angebOree. 
Wie  auch  andere  Kunde  lehren,  scfaelneD 
lieb  die  beiden  OeflUi^en  l&ogere  Zeit' 
hindurch  im  Oebranch  erbalten  in 
haben,  all  man  Mher  annahm. 

Alg  gleichalterig,  weil  ans  gleicher 
Tiefe  in  Tage  gefördert,  darf  eine 
becherfOnn^  Lampe  aoa  echwftrz- 
liebem  Thon  aogeiehen  werden.  Die 
bekannten,  branDglaiierten,  gerillten 
Topfe  mit  kurser  Aoagoraröhre  nnd 
iwei  lEleinen  Henkeln,  lowie  brann- 
glasierte  ErQge  mit  eioem  Henkel 
am  dem  gleichen  iteinzeugartigem 
Material,  fanden  lich  in  einEslnen 
wob I erhaltenen  Exemplaren  und  zahl- 
reichen Bmcbstücken  auf  dem  ganien 
Gebiet  und  iwar  in  merkbar  t erichie- 
dener  Tiefe,  ein  FingerEsig,  den  auch 
dieae  keremifcben  Brzeognine  einen 
längeren  Zeitraum  beherrechen.  Noch 
hhifiger  Eeigten  lich  nlfaer  der  Ober- 
fläche, oft  kaum  1  m  unter  derselben, 
die  Rute  von  Siegbnrger  Blumen- 
vaaeo,  oft  mit  ichönen  Medaillonreliefs 
verliert  und  Brachitücke  von  Stein- 
■eag-Oef&aien  bis  tu  den  Farmen  des 
18.  Jahrb.  herab.  In  derselben  Schicht, 
welche  die  erwähnten  frAh mittelalter- 
lichen Gehsse  barg  und  aus  dem  gleichen 
Schachte,  ans  dem  die  beiden  Eugel- 
tOpfe  erhoben  wurden,  fand  man  das 
auf  Taf.  7  unter  No.  1,  1a  nnd  1h 
abgebildete  goldene  Schmuckstack, 
das  als  Ohrring  oder  Hftngezierrat 
anderer  Art  gedient  haben  mag.  Et 
hat  die  Gestalt  eines  Halbmondes  and 
misst  in  der  Breite  8,6  cm.  Die  Vor- 
derseite zeigt  7  kreisrnnde  und  3  grös- 
sere orale  aufgelötete  Zellen,  die  mit 
Halbedelsteinen  (Amethysten),  Perlen 
nnd  Glaafluss  besetzt  sind.  Die  da- 
iwischen  liegenden  Felder  sbd  mit 
Filigrandraht  Teraiart,  der  auch  die 
Kanten  omsAamt  Auf  der  Rückseite 
aaigt  sich  eine  Tertlefte  Zelle,  die  wohl 
ehönals  eine  Einlage  aus  Kmail  nm- 
schloBs.  An  beiden  Enden  des  Halb- 
mendes  befinden  sich  grannlierte  Halb- 
kngeln  nnd  darflber  kleine  Binge  zur 
Betestignng  des  ans  starkem  Gold- 
draht gefertigten  Bbgels,  der  zum  An- 
hingen des  SchmnckstDckes  dient 
Form  and  Arbeit  weisen  das  inter- 
essante QerU  in  das  10.  bis  11.  Jahrb. 


Eine  GoldmOnse  des  bysanUniacLen 
Kaisers  Boraanoa  HI  Argyros  (lOSS 
bis  1034)  kam  cogleich  mit  dem  oben 
genannt«!  bechmftrmigen  Lenditer 
und  dem  Schädel  eines  kleinen  Affen, 
wie  sie  das  Hittelalter  als  , schimpf- 
liche Spieltiere"  liebte,  zu  Tag.  Aus 
dem  10, — 11.  Jahrb.  stammt  anch  ein 
kleines  Bronzerelief,  das  etwa  90  cm 
unter  der  Eellersokle  des  „Bickenban", 
also  unter  den  die  zahlreichen  Kachel- 
reste  bergenden  Mulden,  aus  der  mit . 
Brandscbott  durchsetzten  Schicht  er- 
hoben wurde.  Dies  anf  Taf.  7  unter 
No.  2  abgebildete,  anscheinend  einen 
EvangelistendarstellendeBildwerkmag 
als  Einsatz  in  einen  Bachdeckel  oder 
ein  Kästchen  aufzufassen  sein.  Mit 
ihm  worden  ein  kleines  Beschläge  in 
dnrchbrocbener  Arbeit,  eine  sog.  Rie- 
menzunge aus  Bronze,  das  ans  Bronze 
gegossene  Eckbescbläge  eines  Buch- 
deckels, eine  Lüwenpranke  vom  Fdbs 
eines  Leuchters  nnd  andere  kleine 
Fragmente  aafgefonden. 

BOmiscbe  Artefakte  fanden  sich  erst 
in  der  Tiefe  von  6  bis  T  Metern  nnter 
der  Strasse.  Die  erhobenen  Reste, 
meistens  Keramik,  gebfiren  sowohl  dem 
1.  wie  dem  2.  Jahrh.  nnd  noch  späterer 
Zeit  an.  Als  ältestes  Stack  ist  ein 
Becher  ans  terra  nigra  zu  nennen,  der 
am  Hals  eingeritzte  Schriftzeichen  auf- 
weist Einige  Teller  ans  terra  sigilL 
mit  steilem  Prodi  nnd  mehrere  Ge- 
fässfragmente,  die  in  einem  fast  ganz 
verfaulten  fiolzfass,  6,60  m  tief  im 
grauen  Sandletten,  gefunden  worden, 
geboren  noch  der  ersten  Hälfte  des 
1.  Jiütrh.  an.  Diese  Gruppe  besteht 
ans  der  Hälfte  einer  steilwandigen  mit 
Wasserpflanzen  verzierten  ächflssel  ans 
terra  sigill.,  Bruchstücken  von  zwei 
gesandelten  Bechern  und  dem  oberen 
Teil  einer  Eugelampbore,  mit  mehreren 
mit  schwarzer  Farbe  Mbemalten  In- 
schriften. Die  nnter  dem  Hals  stehende 
Inschrift  zeigt  d  Zeilen.    Die(A  M 

'  Zeile  nennt  die  Wein-  III 
VINVMAMINEVM,einei  CCC 
der  edelsten  Wetnsorten  Ita-j  TTH 
liens.  Zeile  2  giebt  wahrscheioHcE 
das  Alter  des  Weines  an;  Zeile  3 
nennt  wohl  die  Lagemommer,  wäh- 
rend Zeile  4  die  AbkOrznng  der  drei 
Namen  des  Produzenten  enthält  Eins 
zweite  Inschrift  HYGINI  bezieht  sich 
auf  den  Händler.    Anf  dem  einen  der 
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zvei  H«Dkel  dea  Gefliasea  befioden 
Bieh  zwei  weitere  loichrifteD.  Eine  i(t 
DDlesbar  geworden,  die  andere,  zwei- 
teilige, kann  etv«  wie  jjfgy  geleten 
werden.  Tgl.  KOrber,  Korrbl.  der 
Wettd.  Zucbr.  Jehrg.  XXIlI  No.  9 
und  10,  1904.  ErwUmang  verdient 
aneh  ein  in  der  Nfthe  det  Abfftllfusei 
gefundener  nrnrnaniger  Topf,  der  Ttel' 
leicht  im  Hinblick  aaf  ein  eingeritzte« 
Zeichen,  als  Maugenu  aafitufauen 
ist.  Unter  den  auf  dem  Gebiet  eu 
Tage  gekommenen  Qef&aien  ans  terra 
sigill.  Bind  aar  zwei  nahezu  vollctändig 
erhalten,  eine  Tasse  mit  dem  Stempel 
LTTEVSF  und  dem  Oraffito  DA,  und 
ein  Sch&lchen  mit  dem  Stempel  LICN. 
Alle  anderen  Funde  aus  gleichem  Ma- 
terial sind  lediglich  als  grössere  od^r 
kleinere  Bruchstacke  zu  bezeichnen. 
Zu  den  erateren  gehören  zwei  Telter- 
fragment«'  mit  den  Stempeln  OSIRV 
MONTANI,  eine  halbe  Tasse  mit  dem 
Stempel  OFNIORI,  ein  gleiches  Stück 
mit  OFHOD.  Von  den  kleineren 
Fragmenten  tragen  TassenstOcke  die 
Stempel  mebb[C[  OFMODES.  OF 
AMAD.  COSRVF.  Ein  Tellerstöck  ist 
mit  PASSEN  und  der  Boden  einer 
Schale  mit  LAVRIO  beieichnet.  Alle 
diese  der  nachaugnsteischen  Zeit,  mehr- 
fach auch  schon  dem  2.  Jahrb.  ange- 
hörenden Reste  stammen  nicht  aus 
Qr&bem,  sondern  wurden  lerstreat  auf- 
gefunden und  sind  vielleicht  einst  mit 
der  zum  UeberschDtten  des  sumpfigen 
Bodens  benutsten  Erde  zur  Stelle  ge- 
kommen. Das  erwUinte,  im  SandlöBs 
aufgefundene  Abfallfaaa  zeigt  nngefthr 
die  Tieflage  der  Oberflache  znr  rö- 
mischen Zeit  an. 

Ans  den  übrigen,  wenig  zahlreichen 
keramischen  Produkten  iat  eine  Doppel- 
lampe iierronuheben.  Sie  hat  die 
Form  einer  Knabenbüste,  ans  deren 
Schultern  je  eine  Lampe  hervorw&cht. 
Auf  beiden  Seiten  zeigt  der  Kopf 
twiscben  den  Haarpartien  kleine,  runde 
Oeffnnngen,  die  die  Luftsufuhr  rermit- 
telten;  abgebildet  Tif.  6  No.  1.  Er- 
wähnung verdient  anch  ein  11  cm 
grosser  Kopf,  mit  dem  fQr  Hatronen- 
statnen  beaeichDenden  grossen  hauben- 


sande  prächtig  erhaltene,  goldgl&ncende 
FiboU  vom  sog.  Auciss»-Tfp.,  and  der 


schön  durchgearbeitete  Flügel  eines- 
Vogels  ans  Bronze,  wohl  eines  Adlers, 
m  nennen.  QerAte  ans  Eisen  sind 
nur  durch  ein  Dachsbeil,  das  auf  der 
Sohle  der  römischen  Schicht,  au» 
gleicher  Tiefe,  wie  die  Fibula  und 
das  Abfallfass  erhoben  wurde,  ver- 
treten. 

d.  Beaufsichtigung  dar  Erdarbeit«a 
beim  Kanal  ban  in  der  Schillerstrasse, 
Auch  an  dieser  Stelle  hatte  man,  na- 
mentlich im  Hinblick  anf  die^Nlhe 
der  Emmeransgaise,  reiche  Aosbente 
an  römischen  Kulturresten  zu  gewinnen- 
geho^  doch  blieb  diese  hinter  den' 
Erwartungen  SU  rück.  Die  kleine  Qropp« 
von  Fundstüciten  tr&gt  den  gleichen 
Charakter,  wie  die  Masse  der  in  der 
Emmeransgasse  in  früheren  Jahren  er- 
hobenen Gegenstände.  Als  be  zeich - 
nond  sind  die  zahlreichen  Lederstücke, . 
Fetxen  von  Kollern  mit  Siumen  onci 
NAten,  Teile  von  Sandalen,  Beutel  unt^ 
viele  beim  Zuschneiden  abgefallene 
Stücke  hervorzuheben.  Sie  kamen  in- 
dem  gegen  den  Schillerplatz  zu  gelege- 
nen Teil  der  Strasse,  namentlich  gegen- 
über dem  OFfizierskasino,  im  allge- 
meinen in  einer  Tiefe  von  4,&0  m,  am 
Uauae  No.  20  jedoch  in  der  Tiefe  von 
6,50  m  zu  Tage.  Die  Hoorscbicht,. 
welche  diese  Reste  barg,  liegt  dem- 
nach erheblieb  höher,  als  in  der  an- 
stoBsenden  Emmeransgasse,  z.  B.  anf 
dem  Strohm'schen  Gebiet,  wo  sie  sich. 
erst  in  einer  Tiefe  von  fast  7  m  zeigte. 

Die  keramischen  Reste  römischer 
Herkonft  beschränken  sich  auf  eine- 
flache  Schüssel  aus  terra  sigill,  ;difr 
schon  dem  2.  Jahrh.  angehört,  eine 
rohe  rötliche  ThonscbQssel,  die  Frag- 
mente einer  Schale  mit  aufgesetzten. 
Rippen  ans  Thonschlamm,  eine  offene 
IiaJnpe  von  mnder  Form  und  eine  An- 
zahl Gef&asbOden  und  Scherben  ane. 
\  sigill.,  die  verschiedenen  Zeiten 


Von  TOpferstempeln  sindznerwfchnen:. 

ATEI,    MIeTi,     OP  SILVANI,     OF  PRIMI; 

SiiNici  OF.  An  Bremen  sind  zu  non- 
oeo:  Ein  Löffel  mit  runder  Schale, 
ein  St;lna  und  ein  Schröpfkopf.  Au» 
Bein  besteht  der  Bägel  einer  Schwert- 
scheide. Aus  Glas  eine  Verdemn; 
in  Gestalt  eines  Hedusenhanpte«,  vom 
Henkel  einer  Vase  herrührend.  Als. 
Stück    der     guun. 
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Groppe  ist  die  Hilfte  einer  Schreib- 
lAfel  ikui  Holz  in  ttezeichnen,  deren 
Wachsflbenug  sieben  Zeilen  Schrift 
anfireiBt,  die  leider  nocb  nicbt  ent- 
siffert  werden  konnte. 

In  der  Hoonchicbt  fanden  lieh 
«DBaerdem  viele  BrocbttQcke  toq  Zie- 
geln, ferner  Frafnneote  eiafftchen  Mo- 
asiki  und  eine  Menge  erögserer  and 
itieinerer  StUcke  roten  Verputzes,  wks 
auf  eine  Ablagerung  von  Schntt  sur 
Erhöbung  de«  Temioa  biimiweiBen 
acbeiut, 

e.  Beauftichtigung  der  Grabungen 
beim  Neubau  der  Loge  in  der  Emme- 
ranagMB«.  Da  die  Fundameniscbfcchte 
nur  wenig  unter  die  Eellenohle  des 
alten  Bauee  hinabgetrieben  wurden, 
erreichte  rotn  die  ergiebige  römuche 
Knlturschicbt  nicht.  Unter  den  wenigen 
Gegenst&Ddea  römischer  Herkunft,  die 
«rhoben  wurden,  verdient  eine  unge- 
wübnlich  grosse  Lampe  aus  Thon  mit  1 
roiem  Farbenübenog  Erwfthnung;  sie 
mistt  von  der  Schnauze  bis  lum  Henkel  j 
15  cm.  Der  letztere,  leider  zerbrochen, 
hatte  die  Gestalt  eines  Traubenblattas. 

Von  den  aus  sp&terer  Zeit  stammen- 
den Fundstücken  mSgen  zwei  mittel- 
alterliche ThongefAsse  mit  gerilltem 
Bauch  und  welligem  Fuss  genannt 
-■ein,  lie  stsodeo  in  einer  kleinen 
Kitdie  der  Fundamentmaner. 

f.  Beobachtung  der  Erdbewegung 
bei  Fundamentierung  der  Hftnser  auf 
dem  Gebiet  des  Beamten  -  Bauvereins 
«n  der  Mombacberatraase.  Die  Fund- 
stelle bildet  einen  Teil  de«  an  der 
Mombacb erstraste  und  der  Ooasen- 
heimer  Hohl  gelegenen,  ansgedehnten 
und  lange  Zeit  benutzten  römischen 
Gräberfeldes.  AU  der  von  der  Wali- 
Btrasse  sur  Mombacherstraase  sieb 
herabsenkende  Hang  zum  Zweck  der 
Planierung  des  Terrains  abgegraben 
wurde,  kamen  etwa  8  m  von  der  letzt- 
genannten  Strasse  entfernt  zwei  rö- 
mische Brandgr&ber  zu  Tage.  Sie  lagen 
in  einer  von  NW.  nach  SO.  gerichte- 
ten Linie  in  einem  Zwischenranm  van 
2  Hetem.  Der  Inhalt  des  ersten 
Orabet  konnte  nicht  genau  festgestellt 
werden,  da  die  Meldung  nicht  recht- 
leitig  erfolgte  und  einige  Gefllsse  ser- 
trOmmert,  oder  von  den  Arbeitern  bei 
Seite  geschafft  worden  waren,  ehe  die 
Besichtigang  und  Erhebung  des  Fundes 
<erfolgt  war.     Es   konnte  indes  noch 


konstatiert  werden,  daat  eine  73,5  cm 
hohe,  bauchige  Amphore,  die  Id  eine 
obere  und  untere  HUfte  gespalten  war, 
alt  Beh&lter  fUr  die  Aschennrae  und 
die  Beigetfisse  gedient  luitte.  Die 
Aschennrae  war  tertümmert,  wohler- 
halten erwiei  sich  ein  gehenkelte« 
Thon k rüglein;  eine  verzierte  Schüssel 
aus  terra  tigilUta  gelangte  nicht  in 
den  Besitz  des  Museums. 

Das  Eweite  Brandgrab  wurde  voll- 
stlndig  erhoben.  Es  enthielt  ebenfalls 
eine  bauchige  Amphore  von  gleicher 
Qrüste,  wie  die  in  Grab  No.  1.  Sie 
war  wie  diese  halbiert  und  umtchloas 
als  schütsende  Hülle  den  Aschenbe- 
hitier  und  einen  kleinen  Henkelkmg. 
Die  Aschenarne,  ein  38  cm  hohes  Ge- 
fäss,  birnfSrmig  mit  schlankem  Fuss 
und  zwei  kleinen  Henkeln  barg  ausser 
den  verbrannten  Knochen  ein  kleines 
lAmpchen  aus  rötlichem  Thon.  Die 
Urne  zeigt  auf  ihrem  oberen  Teil  zwei 
eingeritste  Inschriften,  die  eine  lautet 
P  XH  pondo  Xn  (13  Pfund)  und 
bezieht  sich  wohl  auf  das  Üewicht  des 
leeren  Oef&ssee.  Du  zweite  Grafflto, 
weniger  gut  erhalten,  Iftast  sich  als 
CTC  LXXIIII  entziffern  und  mag  sich 
auf  den  Inhalt  beziehen.  Vg).  Korber. 
Korrbl.  d.  Westd.  Ztschr.  Jahrg.  XXIH 
5  und  6,  1904.  Die  beiden  Orftber  g»- 
hOren  wohl  den  ersten  Jahrzehnten 
des  2.  Jahrh.  an. 

Am  Futae  des  Abhanges,  etwa  4  m 
von  der  Fundstelle  entfernt,  wurden 
beim  Fundamentausheban  zwei  parallel 
liegende,  ziemlich  genau  von  Ost  nach 
West  gerichtete  SteinsArge  aufgedeckt. 
Beide  waren  bei  der  Untersuchung 
noch  unberührt. 

Der  erste  Sarg  war  mit  einem  Orab- 
steiu  bedeckt,  der  nrsprfinglich  einet 
der  eben  erwähnten  Brandgrftber  be- 
zeichnet haben  mag.  Die  Inschrift  ist 
vorzüglich  erhalten,  wa«  hauptsftcblieh 
auf  den  Umstand,  da«s  der  Stein  mh 
der  Torderseite  nach  unten  gewendet 
den  Sarg  deckte,  znrackzuführeo  Ist. 
Der  Giebel  dee  Denkmals  ist  mit 
Akanthusblättern  verziert,  seitlich  steht 
je  eine  Bosette.  Die  zu  beiden  Seiten 
von  Weinranken  umrahmte  Inschrift 
besagt,  dass  das  Grab  den  Epigonus, 
den  Sklaven  des  Aelioe  Haximos, 
Centurio  der  XXII.  birgt.  Vgl.  KOrber, 
Korrbl.  d.  Westd.  Ztschr.  Jahrg.  XXIH 
No.  6  nnd  6.    Die  Platte  besteht  aas 


;vGoo»^lc 


357 


C"'icbein  Suidsteiii,  wUiread  der 
Mlbet  ana  lüükstein  gearbeitet 
iat.  Ton  dam  Skelett  waren  nur  splr- 
Kche  Regt«  erlialten,  dag^en  fand  lich 
eine  reichliche  AoEStattuog:  £b  wor- 
den acht  OlatgenBae,  nftmlich  eine 
grone  EuMlflaiche  mit  fiut  cjlind- 
rischem  Bali,  fönf  Kagelgliaer  mit 
trichterfSrmigBBi  Hals  and  zwei  Becher 
erhoben.  Auaaerdem  fand  aich  ein 
Becher  ans  terra  sigill.  Die  Formen 
gehören  dei  Blitte  dee  4.  Jahrb.  an. 
In  der  If&he  d«g  Qrabea  fand  «ich  ein 
Fragment    einer   zweiten  Orabschrift. 

Der  zweite  Sarg,  ebenfalls  aus  Ealk- 
itein  gefertigt  und  mit  einem  regel- 
rechten Deckel  ans  gleichem  Material 
geschloaaen,  barg  ein  wohlerlkaltenea 
Skelett  ohne  Beigaben.  Alle  genann- 
ten Beigaben  gelangten  als  Geschenke 
deaBeamteD-BaoTereins  in  datHineiun. 
Ebenao  wurden  der  erate  Steinaarg, 
der  ala  Deckel  verwendete  Grabstein 
und  das  erwUinte  Fragment  eines 
eolcben  in  das  Huseum  QberfQhrt.  Der 
zweite  Sarg  blieb  auf  dem  Banplata 
zurück,  um  in  dem  Uofraum  des  Ge- 
bindes ala  Bronnentiog  Terwendnng 
in  finden.  Das  gut  erhaltene  Skelett 
wurde  der  anthropologiachen  Sammlung 
des  Huseuma  einverleibt 

g.  Die  Beonbichtigung  der  Aua- 
schachtungen  beim  Bau  des  dicht  vor  der 
Stadtmauer  atehenden  Haosea  No.  38 
in  der  Schiesagartenstrasse  ei^b  das 
Torhandenswn  eines  Pf^lwerks  aus 
EichMist&mmea,  deren  KOpfe  sich  inm 
grösseren  Teil  nur  etwa  70  cm  unter 
der  Oberflache  befhnden.  Die  runden 
Pfähle  waren  unten  vierkantig  zuge- 
spitzt und  staken  in  vierkantigen  Eisen- 
schuhen ;  sie  waren  2,50  m  lang.  Sö- 
mische  Reste  wurden  awischen  diesen 
Pnblen  nicht  gefunden.  Wahrschein- 
lich diente  die  Anlage  als  Hubstmktion 
eines  mittelalterlichen,  an  die  Stadt 
maner  sich  anlehnenden,  kleineren  Qe- 
bftades.  Da  das  Gebiet  der  „Bleichen" 
and  der  benachbarten  Strassen,  zv 
denen  auch  die  Schiessgartenstraase 
gehört,  im  Hittelalter  sumpfiger  Wie- 
eengrund  war,  tat  die  Herstellung  eines 
Pfahlrostes  begreiflich;  auch  die  Stadt- 
mauer selbst  rnht  in  dieser  Gegend 
und  bis  in  die  N&he  des  Rheins  auf 
P^len.  Erst  in  der  Tiefe  von  6  m 
worden  unwesentliche  Reste  rAmischer 
Herkunft  erhoben ;  meist  süid  «s  Scher- 


ben von  GelKsien  aus  terra  sigiliata 
ep&terer  Zeit  Zwei  Fragmente  weisen 
die  Töpferatempel  OFCALVI,  COSI- 
RT  auf. 

h.  Der  Ban  der  at&dtischen  Piunp- 
atation  nahe  dem  kurfQratlichen  Schlosa 
brachte  bis  aum  Abachluas  dea  Buichta- 
jahres  (Jnli  04)  eine  Reihe  von  Gegen- 
ständen ni  Tage,  die  dem  Mittelalter 
and  der  neueren  Zeit  bis  tief  in  das 
18.  Jahrh.  hinein,  angehAren. 

Bei  dem  den  Erdarbeiten  voraus* 
gehenden  Abbruch  eines  aus  der  fran* 
logischen  Zeit  stammenden  Gebindes 
fand  sich  der  Grundstein  mit  einge- 
legtem Dokument  und  HQnzen.  Er  iat 
aus  rotem  Sandstein,  in  Gestalt  eines 
flachen  Eastena  hergestellt,  und  barg 
ein  Futteral  aus  Blei,  das  wiedenua 
80  cm  hohe,  20  cm  breite  und 
1  dicke  Schrifttafel  aus  Zink  und 
eine  gleich  grosse  Tafel  aus  Tannen- 
holz umschlou,  die  in  sieben  kreis- 
runden Tertiefnngen  von  verschiedener 
Grösse  7  franEÖaiache  HQuaen  anfwiea. 

Es  waren  ein  Tienigfrankenstack, 
ein  ZwanzigfrankenstDck  n.  ein  Zehn- 
frankenstUck  in  Qold,  ein  Ffinffranken- 
stQck,  ein  Zweifrankenstück,  ein  Frank 
und  ein  halber  Frank  in  Silber. 

Das  Zehnfrankenstück  kam  wahr- 
scheinlich durch  die  Unredlichkeit  eines 


der  Arbeiter  abhanden. 

Sftmtliehe  Honzen  zeigen  auf  der 
Vorderseite  die  Umachrift  Republiqne 
Fran^iae  an  13,  auf  der  Rückseite  das 
Bild  des  Kaisers  mit  der  Cmscbriß 
Napoleon  empereur.  Die  auf  der  Vor- 
derseite der  Zinktafel  eingegrabene 
französische  Inschrift  sagt  dMS  am  14. 
August  1807  der  christl.  Zeitrechnung, 
im  4.  Jahre  der  Regiernog  Napoleon 
des  I,  der  der  Stadt  Mainz  das  ehe- 
malige kurf&rstlicbe  Schloss  ala  Nie- 
derlage fttr  auslLndiscbe  Waren  und 
einen  Freihafen  gegeben  hat,  der  Prft- 
fekt  des  Dep.  Mont  tonerre  Jeanbons 
St.  Andrä,  den  ersten  Stein  zu  einem 
Enränzungabau  dieaer  Niederlage  legte 
in  Gegenwart  des  BQrgermeiaters  Madcä 
von  Mainz,  des  Inspektor  Six  und  der 
Mitglieder  der  HÜdelskammer,  der 
Herren  Mappss  (Viceprisident),  Kaiser, 
Lauteren,  Boegnei,  Neuss,  Mayer, 
EUrchg&saner,  Jean  Schmidt,  Jean  Du- 
mont.  Auuerdem  aind  als  anwesend 
genannt  der  Architekt  St  Far,  der  In- 
genieur Arnold  und  Paravey,  der  Dn- 
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Mrnolimv  der  öffentUdiaB  Arbeit«n. 
Die  RBckMite  d«r  Plmtta  trigt  die  In- 
■cbrift;  Jbmi  LiDdenichmit  •cnlpüt. 

Die  Erdarbeiten  brmcfateD  ninichrt 
die  Widerltger  und  den  AnuU  des 
BoseiiB  einer  Brücke,  die  Qber  den 
Scblostmben  führte,  xa  Tage.  In 
dieMm  Graben  fanden  gicb  eine  Reihe 
von  OegenaUnden  aua  dem  18.  Jahrh , 
die  tnr  Schildemng  von  Wadiatuben- 
Idyllen  aiu  der  spliteren  Kurf&nten- 
Zeit  anregen  könnten.  Die  kleinen 
weinen  Thonpfeifen  »pielen  dabei  eine 
ebenso  grosse  Rolle  wie  die  bunten 
Kaffeetöpfe  nnd  Tassen,  der  Henkel- 
top^  in  dem  den  verheiratbeten  Gar- 
disten das  Essen  auf  die  Wache  ge- 
tragen wurde,  die  Pomade-BQcbscben 
tax  allerhand  Mixturen  nnd  du  Biech- 
büchschen  eines  Offiziers,  eine  Kapsel 
aus  Bora  mit  aofgetchraubtam  Deckel, 
die  ein  in  ParfBm  getancbtes  Ijchw&inm- 
dien  enthalt.  Sogar  das  Bajonnet,  das 
einer  nnaebtsamen  Scbildwache  in  den 
Wassergraben  fiel,  kam  wieder  zum  Vor- 
schein. Die  flache  Klinge  ist  in  der 
oberen  HUfte  sweischneidig,  die  untere 
H&lfte  zeigt  einen  kräftigen  Klicken. 
Auf  der  einen  Seite  ist  das  Wappen  des 
Korfürsten  Lotbar  Franz  ronSchönbom 
eingraTiert,  auf  der  anderen  Seite  steht 
„CbarArstlicb  Hayntiisches  Zeughaus 
1709". 

Sehr  erfreulich  ist  die  Auffindung 
der  erwähnten  Tbongeßlsse,  wenn  aucb 
die  meisten  nattirlich  als  Brucbatüeke 
zn  Tage  kamen ;  sie  repräsentieren  eine 
Art  von  Keramik,  der  bis  vor  kurzem 
nur  wenig  Beachtung  geschenkt  wurde, 
lud  die  aus  eben  diesem  Qrande  recht 
selten  ist.  Anch  in  defektem  Zustande 
vermögen  diese  Oef&sse  mit  ibren, 
in  lebhaften  nnd  geschmackvoll  znsam- 
mengestellten  f^bea  ansgefabrten 
Veriieningen,  ibren  Sprachen  und  Em- 
blemen, ED  gefallen.  Namentlich  er- 
regen einige,  in  verschiedenen  Farben 
Uinlich  wie  die  bunten  Vorsatzpapiere 
des  18.  Jahrh.  marmorierte  Qetasae, 
Interesse.  Seitlich  von  dem  Schloss- 
graben warden  farbig  glasierte  Ofen- 
kacheln und  Bruchstücke  von  solchen 
aus  natorfarbigem  Thon, dem  18.  Jahrb. 
angebörig,  erhoben.  Anch  eiue  Thon- 
form  für  das  Reliefbild  einer  Kuh  ver- 
dient Erwähnung;  sienenntdie  Jahres- 
zahl 1767,  den  TApfemamea  und  den 
Urqtmngsort  Aschafienbnrg. 


Die  fwtacbreiten 


Bchachtung 


bracht«  au  tieferer  Schichte  abseits - 
vom  Sehlosagraheo  bis  jetit  noch  einen 
innen  glasierten  Emg  ans  dem  17. 
Jahrh.,  zwei  gothische  Bodenfliese  mit 
geemetrisehem  Hnster,  einen  braun- 
glasierten  Eenkelkmg  mit  gelapptem 
Fnss,  einen  kleinen  Thonbecber  mit 
gerilltem  Bancb,  nnd  endlich  eine, 
wahrscheielich  der  romanischen  Zeit 
angehörige,  kleine  Vase  ans  gelblich- 
weissem  Thon  mit  braonrothen  Farb- 
Btrichen  verziert,  lu  Tage.  Diese  Vase 
nnterscheidet  sich  von  gleichartigen 
bekannten  Oeftssen  durcb  eine  um  den 
Hals  laufende,  mittels  Stempel  einge- 
drückte Zierzone,  die  aas  dem  sogen. 
Fischgrtlenmaster  besteht  1  Die  wei- 
teren Ergebnisse  der  Orabungea  wird 
der  nfichate  Bericht  zu  berücksichtigen 
haben. 

i.  Ueberwachuog  des  Abbruchs  und 
der  Ausscbachtungea  auf  dem  Gebiet 
der  Militftrbäckerei,  dem  ehemaligen 
Reich-ElarakI oster.  Die  Niederlegung 
derAbscblussmauer  desKlostergebi  etes, 
wo  BS  an  die  Reich- Klarastrasse  stösst, 
hatte  ein  nnerwartetes  Ergebnis.  Ver- 
schiedene Stellen  an  der  Mauer  batcea 
schon  vorher  die  Aufmerksamkeit  er- 
regt durch  gewisse,  für  römische  und 
frühmittelalterliche  Bauten  beseich- 
nende  technische  Eigenthümlichkeiten, 
wie  die  Verwendung  kleiner,  regel- 
mässig geformter  Quader  und  sorg- 
fältiges Nachrpissen  der  Manerfugen 
mit  der  Spitze  der  Kelle.  Namentlich 
aber  erscbien  ein  romanisches  Portal,. 
dag  bis  über  die  Kämpfer  in  der 
Strasse  steckte,  als  Mittelpunkt  des 
luceresseB.  Bei  Abbruch  des  oberen 
Theils  der  Mauer  zeigte  sich  ein  durch 
Blendung  und  Verputz  bis  dahin  ver- 
borgenes viertheiliges,  2,24m  langes  und 
0,95  m  hohes  Fenster,  dessen  Glieder 
nach  photographischer  Aufnahme  der 
Situation  des  Ganzen,  ins  Museum  ver- 
bracht wurden  und  In  dem  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  Aufstellung  fan- 
den. Die  Fensterbank  und  den  Stun 
bilden  dicke  Kalks teinplatten,  der 
letztere  war  nur  zur  Hälfte  erhalten. 
Als  Wangen  des  Fensters  dienen  zwei 
0,43  m  breite  Bruchstückevonrömischen 
Sargdeckeln  ans  Kalkstein,  die,  anfrecht 
gestellt,  ihre  flache  Unterseite  nach 
dem  Fenster  za  kehren,  während  die 
dachförmig  gebildete  Oberseite  in  der 
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Muiar  steckt.  Von  den  drei  Sinlen. 
die  flbemelB  den  Storz  trogea,  wuen 
not  i«ei,  die  vierkantige  mittlere  nnd 
eine  der  nmdeo,  aeitlich  von  dieeer 
itrtaaden,  vorhudeo;  sie  sind  beide 
uia  grauem  Sandilein  grefertigl.  Die 
mittlere  Siele  tAgt  aaf  der  nftch  i  n  e  en 

£  «endeten  Seite,  enf  dem  Kapitell 
>  Bild  eines  Adlera  mit  ReOffoeten 
Schwingen,  des  die  gtmze  Breite  ein- 
nimmt. Darunter,  auf  der  Flftche  des 
Pfeilers,  ist  ein  bartloses  Antlitz  mit 
gescbeiteltem  Haar  inmitten  einer  mit 
feinen  concentrischen  Kreisen  gefüllten 
Scheibe  eingemeisselt,  so  dass  es  wie 
von  einem  Nimbus  amgeben  erscheint. 
Weiter  unten  zeigt  sich,  auf  einem 
stiliairten  Baum  sitzend,  eine  nackte, , 
b&rtige  M&anergestalt,  die  den  Kopf' 
wie  trauernd  in  die  rechte  Hand  stOtzt. 
Die  zwei  seitlichen  Zierfl&chen  der 
Säule  weisen  das  bekannte,  Band- 
Bcblingongen  oder  Flechtwerk  nach- 
ahmende Muster  anf,  die  nach  aussen 
gewendete  Seite  ist  mit  dem  auch  der 
römischen  Kunst  nicht  fremden  Motiv, 
einem  aufstrebenden  Pflanzenschaft 
mit  seitlichen,  regel missig  vertbeilten 
BlattanslLtzen  verziert.  Du  Kapitell 
der  zweiten  runden  Säule  zieren  zwei 
zweifüssige  sich  gegenQber  stehende 
Drachen  mit  langen  Hälsen,  die  von 
einem  zierlichen  Muster  aus  ver- 
schlungenem Bandwerk  umgeben  sind. 
Die  SAulen  sassen  in  eiagetieftenLagern. 
An  den  Wangen  der  Fensteröffnung 
sind  die  Vorrichtungen,  FQbrnngea  und 
Dollen  für  innere  und  ftnssere  L&den 
sichtbar. 

Die  Kunstformen  der  S&ulen  weisen 
auf  das  11. — 12.  Jahrb.  als  TJrspmngs- 
zeit  des  Baues.  Auf  der  Innenseite 
der  Hauer  sind  einige  einfache  Trag- 
steine fQr  Balken  antrebracht,  von  denen 
zwei  dicht  unter  der  Fensterbank  stehen. 
Da  in  Folge  davon  der  Boden  des 
Qemachs  fast  auf  gleicher  Hohe  mit 
dem  Fenster  gelegen  hUte,  ist  eine 
gleichzeitige  Herstellung  ansgeschlos- 
sen.  Man  muss  wohl  annehmen,  dass 
die  Träger  in  der  neneren  Zeit,  ohne 
Rücksicht  auf  das  Fenster,  das  keinem 
Zweck  mehr  lUente,  vielleicht  schon 
längst  zugemauert  war,  eingesetzt  wur- 
den. Auch  der  Znstand  des  Mauer- 
werks In  der  nächsten  Umgebung  einiger 
Tragstflcke  scheint  daf&r  zu  sprechen. 

Ob  die   halbverfallene   romanische 


Hauer  in  späterer  Zeit,  um  deo  Kloiter- 
hof  besser  abzuschliessen,  ausgebessert 
und  erhobt  wurde,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit vielleicht  die  Tbeile  des  ro- 
maniscben  Fensters,  soweit  sie  noch  im 
Schutt  vorhanden  waren,  wieder  ein- 
gemauert worden  sind,  matt  da  hingestellt 
sein.  Jedenfalls  zeigt  die  Umgebung  des 
Fensters  nicht  die  oben  erwähnte  feine 
Hauertechnik,  sondern  bestand  aas 
rauhen  Bruchsteinen.  Das  Fehlen  der 
Hälfte  des  Sturzes  nnd  der  einen  Säule, 
wie  auch  die  Verwendung  von  zwei 
«eiteren  kleinen  Säulenkapi teilen  und 
des  Bruchstückes  eines  romanischen 
Blätterfrieses  in  den  rauhen  Parthieen 
der  Mauer  könnten  fhr  die  Annahme 
der  späteren  Wiederanfstellung  des 
alten  Fensters  sprechen. 

Sonderbar  erscheint  es,  dass  die 
Rückseiie  der  fraglichen  Manerpartie, 
soweit  sie  aber  der  Erde  sichtbar,  keine 
Spuren  des  Anschlusses  von  Abthei- 
Inngswänden  fbr  Wohnräume  anfwiee. 
Die  Aufdeckung  der  Fundamente  wird 
in  dieser  Hinsicht  Aufklärung  bringen. 

Die  Fensterarcbitektur,  sowie  die 
anderen  beim  Abbruch  zu  Tage  ge- 
kommenen Bauverzierungea  wurden  in 
das  Museum  verbracht.  Anch  ein 
1,26  m  messendet  Stück  der  Hauer 
wurde  losgelQst  und  als  interessantes 
Dokument  für  die  Mauertechnik  der 
Sammlung  einverleibt. 

Beim  Ausbrechen  der  Fundamente 
der  Umfassungsmauer  nahe  der  Ecke 
der  Reiehklarastrasse  undFlachsmarkt- 
strasse  worden,  vermauert,  zwei  Bruch- 
stücke römischer  Inschriften,  ein  Skulp- 
turfragment und  eine  Aschenkiste  ge- 
funden. Die  letztere,  ohne  Deckel  und 
Inhalt,  ist  wahrscheinlich  ans  dem  Deck- 
stein  eines  grösseren  Denkmals  gear- 
beitet, denn  die  eine  Seitenfläche  zeigt 
ein  breites  Schuppenmaster.  Die  bei- 
den Inschriftstucke  stammen  von  Al- 
tären, die  dem  Oenius  der  Vorraths- 
kammem  bezw.  den  Göttinnen  des 
Kreuzwegs  gewidmet  sind.  Auch  die 
Scnlpturist  ein  BrucbstOck  eines  Altan. 
Das  Bildwerk  zeigt  die  Qöttin  Diana, 
wie  sie,  von  einem  Bund  begleitet,  den 
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Beim  Abbruch  eines  an  die  Mauer 
sich  anlehnenden  Wohngebftndea  wurde 
ein  viereckiger  Grundstein  aufgefunden, 
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d«r  in  einer  HäüiiDC  ein  otkIm,  nrei- 
sdtigaa  Wachebild  bu^.  Die  eine 
Seite  stellt  den  hl.  Antoniui  von  Padu 
■it  dem  Chriatkiiid  du,  die  aadere 
Seite  du  Lamm  Gott».  Der  SMin 
■eigt  DQten  die  Jtbreanfai  1736,  dftt- 
unter  ein  Kram. 

Dm  Abrftumen  des  Schottes  der 
niedergebrochenen,  nm  die  diemelige 
Klosterldrdie  enf  der  SUd-WestMite 
gruppierten  Qebinde  forderte  eine 
grOBM  Anmhl  von  gotischen  Boden- 
lieMD  m  Tage,  die  zum  Teil  noch  in 
ihrar  nnprangUchen  Lege  eugetroffen 
wurden  Die  meisten  »igen  d»  sehr 
verbreitete  ku  Spitsoveleo  und  stili- 
siertem Laub  gebildete  Hooter.  Andere 
weisen  TierfigDren  nnd  geometrische 
Motive  enf,  ?on  denen  die  Taf.  8  unter 
No.  6,  7  und  8  mehrera  wiedergiebt 
Die  anter  No,  6  dargestellte  Platte,  swei 
Einhörner,  die  gleich  Wappentieren  an 
einem  Baum  aufgaricbtet  stehen,  gehört 
etwa  der  Hitte  des  14.  Jahrb.  an,  wäh- 
rend die  beiden  anderen  wie  die  Hehr- 
sahl  aller  aufgefundenen  Fliese  vom 
Ende  des  14.  nod  aas  dem  lÖ.Jahrh. 


Im  Schutt  der  in  verschiedenen 
Zeiten  entstandenen  Gleb&nlichkeiten 
&nden  sich  zahlreiche  Scherben  von 
Gemsen  aus  dem  14.  bis  18.  Jahrb. 
meist  von  ganz  einfacher,  fast  rober 
Art.  Als  woblerhalten  verdienen  ge- 
nannt zn  werden  swei  braune  glasierte 
Krtkge  mit  gerillteni  Bauch  (14.  Jahrb.), 
ein  grAsseres  becberartiges  deftas  mit 
gewelltem  Fuss  und  gerillter  Wand 
ans  dem  gleichen  an  Steinseng  er- 
innemdeu  Material.  Anch  ein  cyliad- 
risches  TrinkgeAsB  ans  echtem  Stwn- 
zeng  mit  blauer  Venriemng,  dem 
18.  Jahrb.  angebOrig,  mag  erw&hnt 
sein.  Als  eine  hübsche  figürliche  Dar- 
stellung aus  gebranntem  Tbon  darf 
eine  kleine  Gruppe,  die  Mutter  Anna, 
Maria  nnd  das  Jesuskind,  beseichnet 
werden.  Von  der  hftuslichen  Th&tig- 
keit  der  Bewohnerinnen  des  Klosters 
zeugen  zahlreicheSpinnwirtel  aus  Tbon; 
ebenso  ein  silbenier  Fingerhut  mit 
dar  eingravierten  Schrift  AMW,  die 
dnreh  eine  herzfbrmige  Figur  von  der 
Jabreeiahl  1&46  getrennt  is^  nnd  so- 
genannte Ql&tter,  kisefSrmige  Glas- 
stacke,  die  znm  QlUten  der  NUte 
benutzt  worden.  Von  ittt  wenigen 
bis  jetzt  zu  Tage  gekommenen  Hetall- 


gegenstinden  ans  dem  MittaUtar  mtd 
dar  neueren  Zeit  sind  der  Foss  einM 
romaniacben  Lencbters  in  Gestalt  einer 
LOwentatee  nnd  ein  kleines  gegoaee- 
nes  Bronaege&ss  in  Gestalt  eines 
FIbcbcbens  su  nennen. 

tKe  Anfrinmung  des  Bangellodet 
und  dai  FnndamentgnAen  fBr  die 
Nenbaateu  worden  in  Folge  des  Eut 
den  ganzen  Sommer  andaoemdsn 
Maurer-Ausatandes  nnterbrochen.  Nur 
in  der  nach  der  Petersstrassa  hin  ge- 
legenen Ecke  wurden  drei  Sch&t^te 
angelegt,  die  ■  Gelegenheit  zur  Be- 
obachtong  der  Erdschichten  gaben. 
In  der  Tiefe  von  4  m  nnter  der 
jetzigen  Slrassenfl&cbe  lag  ein  etwa 
90  cm  starker,  fester  Beton  auf 
einer  Stückung  von  kleineren  Stei- 
nen; darunter  zeigte  sich  eine  «twa 
1,60  m  dicke  Schuttmasse  mit  Reeteo 
aus  rOmiKher  Zeit.  Sie  lagerten  über 
einer  nur  8  cm  starken  Moorschicht, 
die  ebenfalls  r&mische  OeAsebmcb- 
stBcke  barg  und  auf  dem  ca.  2,40  m 
starken  gewachsenen  Boden  luhtei 
Dann  folgte  der  graue  Schlick.  In 
dem  Schott  unter  der  Stücknng  wor- 
den eine  rflmische  Doppelhacke  aus 
Eisen ,  das  BmchstUck  eines  Am- 
phorenhenkels mit  den  eingestempelten 
Buchstaben  I '  T,  einige  römische  Klein- 
erze spiterer  Zeit  nnd  etliche  mit 
eingeschnittenen  Linien  versierte  pri- 
mitive Instnunente  aus  Knochen,  auch 
ein  Schlittschuh  aus  Bein  gefimden, 
Tiefer,  in  der  ditonen  Hoonchicht, 
1^  ein  Sigillatateller  aus  dem  2.  Jahrh. 
(Hadiian]  mit  zweizeiligem  Stempel, 
der  sonderbarer  Weise  mit  einem  be- 
kannten Augenarztatempel  aberein- 
stimmt:  er  lautet: 

L  ■  rVL  ■  SENl(S)  ■  CRO 
COD-AD    ASPRITV 

Verschiedene  an  dieser  Stelle  noch 
erhobene  Reste  von  Qef&ssen  aus  terra 
■igillata  und  anderem  Tbon  sind  ziem- 
lich belanglos.  Von  Metall geriten 
sind  noch  za  nennen  ein  Beschlag 
aus  Bronze,  geziert  mit  dem  Kopf  der 
Medusa,  die  HUfte  eines  Fingeninga 
ans  Bronie  mit  blanem  Glasflnas  und 
ein  Bronseknopf  in  Gestalt  eines 
doppelten  Amazonenachüdes. 

k.  Die  Ausgrabong  auf  dem  GUcis 
zwischen  Gantbor  nnd  Bingenerthor 
legte  die  üntennauerong  mehrerer 
kleinen  Rlomlicbkeiten  nnd  im  An- 
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■cUma  ui  dioM  die  Abiia  eines 
fiöMerenWotiiinuiiDeafrei.  Die  Fände 
waren  an  Z&b]  aelir  gering  Zu  er- 
wlhnen  dnd:  du  ItreiafAnnige  Ort- 
buid  einer  8chwerUclieide  ans  Elfen- 
b^,  abgebUdet  Taf.  3  Na.  I,  ein 
BronselOffel,  Taf.  6  No.  4,  der  am 
oberen  Ende  mit  einer  Hentchen- 
band  Terzierte  Qriff  einea  Oerftte« 
ans  Bronze,  Taf.  6  Ho.  3,  der  Griff 
einer  Bronzepfanne,  eine  kleine  Lan- 
zenapitte  aus  Eüaen  nnd  ein  Bücbachen 
aoa  Bein 

Zwei  lange,  diagonal  verlaufende 
Schnitte,  die  durch  den  an  den  Qlacia- 
weg  grenzenden  Exeraierplatz  gezogen 
wurden,  erreicbten  erst  bei  einer  Tiefe 
von  4  m  die  römische  Schiebte,  so  daas  et 
den  Anschein  gewinnt,  all  habe  sich 
an  Stelle  dea  jetit  ebenen  Platiea 
eine  tiefe  Holde  befunden.  Die  ringe 
nn  diese  Stelle  im  Lauf  der  letzten 
Jahre  anfgedeckten  römischen  Qe- 
b&udereate  liegen  verhUtnismfissig 
nahe  der  Jetdgen  Oberfl&che,  oft  dicht 
nnter  ihr. 

II.  Termebrnng  der  Sammlnn- 
gen  durch  Anklufe  nnd  Ge- 
schenke, a.  Altertümer  ans  der 
neolithiichen  Periode:  Grabfund  aus 
der  Gemarkung  Selzen,  Gewann  „Hin- 
teres Kreui",  bestehend  aus  einem 
Kagelbecher  mit  WinkelbandTerde- 
rang,  Taf.  2  N«.  I,  einem  Napf  mit 
rier  Oesen  sum  Durchrieben  einer 
Tragschnur,  Taf.  2  No.  2,  und  einer 
dordiloehten  Steinaxt,  die  in  ihrer 
Form  an  die  sog.  Schuhleisteokeile 
erinnert.  Zwei  Schnhleistenkeile  ans 
dem  Rheinbett  nahe  der  Portland- 
Cementfabrik  bei  Weisenan,  unweit 
Mainz.  SorgfUtig  polierte  Hammer- 
ast aus  Flnstschiefer,  ans  dem  Rhein 
bei  Mainz;  die  obere  nnd  outere  Flftcbe 
sind  mit  einer  leicht  erhabenen  Borte 
eingefasst,  Flacher,  20  cm  langer 
Steinkeil,  gefunden  auf  dem  Heiden- 
(üd  bei  Eohden  a.  d.  Nidda.  Grosses, 
16  cm  langes  Feaersteinmeeser,  auf- 
gefunden beim  Abtngen  eines  Grab- 
hOgels  gelegenüich  der  Feldbereinignng 
in  einem  TÜUchen  südlich  von  Herchen- 
rode,  nahe  einer  alten  Eochstrasse. 

b.  Gegenstände  ans  lerschiedenen 
Stnfen  der  Bronieneit  beiw.  ans  der 
frohen  Hallstattzeit.  Werkseuge:  Celt 
aus  RotbroDie  mit  starken  Randleisten, 
die  in  der  unteren  Hälfte  eckig  vor- 


Siringeo;  von  da  an  scheint  die  KUng« 
urch  Schmieden  eine  Terlnderniw 
erfahren  zu  haben,  indem  die  Ranf 


leisten  plattgeschlageu  wurden  nnd  die 
Schneide  eine  gewölbte  Form  erhielt. 
Das  interessante  Fnndst&ck  wurde  aas 
dem  Rbeiu  bei  Weisenaa  bei  Mainz, 
im  sog.  Laabenhaimer  Grund  erhoben, 
abgebildet  Taf.  2  Ho.  3,  Messer  aus 
Bronse,  der  untere  Teil  der  Klinge 
ist  abgebrochen;  der  liemlicb  kr&ftige 
Rocken  seigt  am  oberen  Teil  lineare 
Verzierung ,  auch  der  direkt  an- 
schliessende Teil  der  Qrifiangel  weist, 
soweit  er  nicht  von  dem  Hom-  oder 
KnochengriS  verdeckt  war,  die  gleiche 
Terzierung  durch  abwechselnd  sdtmale 
und  breitere  Rippen  auf.  Das  End- 
stück der  Angel  ist  an  den  rier  Kan- 
ten gekerbt,  um  die  Befestigung  in 
der  uriffshülse,  die  mittels  Hub  oder 
I  Pech  bewerkstelligt  wnrde,  dauerhafter 
zu  machen.  Das  auf  Taf.  2  unter 
N«.  4  abgebildete  Messer  ist  in  dem 
Rhein  bei  Ginsheim  gefunden  und  ge- 
langte als  Qescbenk  des  Gymnasiasten 
von  Juogenfeld  in  das  Museum.  Bronse- 
mesaer  mit  geschweifter  Klinge,  auf- 
wftrts  gebogener  Spitse  und  einer  TfUle 
aum  EinfDgen  des  Grifh,  aus  einem 
bei  Nierstein  in  der  Gewann  „Zehn 
Morgen"  an  der  „Stein kaut"  beim 
Roden  aufgedeckten  Grab,  abgebildet 
auf  Taf.  2  nnter  Ho.  5.  Zwei  znge> 
hörige  GeflUse  wurden  von  dem  Finder 
leider  nicht  beachtet  und  zertrümmert. 
Messer  aus  Bronze,  der  Griff  ist  ab- 
gebrochen, die  knrse,  breite  Klinge 
zeigt  einen  gewölbten  Rücken  und 
eine  fast  gerade  Schneide,  gefunden, 
im  Bbein  bei  Weisenau  bei  Mab», 
nahe  der  Cementfabrik.  Drei  Iiappen- 
celte  mit  Oesen,  der  fiber  dem  Lappen 
stehende  Teil  ist  kurz,  hei  emem 
Exemplar  nnr  1  cm  lang,  eine  Eigen- 
tOmlicbkeit  der  spiltcsten  Variante 
des  Lappencelt,  Der  Fundort  ist  der 
sog.  Laubenbeimer  Grund  im  Rhein 
bei  Weisenau  bei  Mainz.  Vieifcantiger 
Hoblcelt  mit  fast  rundem  Scbaftloch 
nnd  einer  Oese,  ebendaher.  Der  Rand 
des  Scbaftlochs  ist  mit  einem  Wulst 
umgeben ;  unter  d^r  Oese  und  auf  der 
ihr  entgegengeselEteo  Seite  leigen  sich 
zwei  balbmond  form  ige  Wulste,  auf  den 
zwei  anderen  Seiten  steht  je  ein  kreis- 
förmiger Buckel  in  schwachem  Relief, 
Taf.  2  No.  6.    Sichel  aus  Bronze,  flach 
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gavAIbt,  fMt  itnmpfviDkelig,  mit  swei 
Um  dem  Rflcken  verluifeadAii  Rippen 
irad  Ewei  flubea  KaOpfea  ui  der 
Baris,  gefdaden  im  Bbein  bei  du 
PeUrsau  bei  Mainz,  Abgebildet  uf 
Tftf.  2  Na  7.  Fiicfauffel  eui  Rot- 
bronze TOD  DDgeirfihaliehflr  GrOase, 
sie  i«t  18  cm  luig,  mit  tcnraem  Wider- 
haken, gefiudeD  im  Rhein  bei  Heini, 
nahe  dem  fiopf  der  Petenan.  Von 
Schnnckgerkten  sind  za  nennen :  Sehr 
dOnn«  Bronzenadel  mit  eingeietatem 
doppelkoniflchen  Kopf  von  verhUtnia- 
mÜnig  grouem  Umfang.  Der  Kopf 
seigt  reiche  Venierni^  durch  bori- 
lontale  Strichgrnppen  nnd  Zacken- 
muaier,  gefunden  im  Rliein  bei  Weisenan 
bei  Mainz,  nahe  der  Portland-Cement- 
fabrik.  Ebendaher  eine  Bronienadel 
Bit  kegelförmigem  Kopf  und  leicht 
geacbwollsDem,  dnrcblochtem  Halse, 
sowie  eine  kleine  Nadel  mit  petachaft- 
artisem  Kopf.  Sie  gehGren  ipftteren 
Stufen  der  Bronzezeit  au.  Ali  Teil 
eines  Zierrat«  mag  auch  ein  Bronse- 
riug  mit  drei  eingpb&ngten  kleineren 
Ringen,  gefandeDiniRbeiti  bei  Weisenan 
unweit  H&inz,  im  sog.  Lanbenbeimer 
Gmod,  Erwähnung  finden,  der  ebenso 
wie  ein  offener,  auf  einer  Seite  ab- 
geplatteter ,  mit  Rippen  versierter 
Armring  ans  der  spfcten  Broniezeit 
oder  älteren  HaÜBtattieit  stammt. 

Die  Keramik  dieser  Periode  ist  nur 
durch  einen  Grabfund  vertreten,  dem 
auch  Ewei  weitere  einfache  Schmuck- 
geräthe  aoRebdreii.  Der  Fund  stammt 
aus  Nackenbeim  hei  Mainz  und  umfust 
eine  krugfOrmige  17,1  cm  hohe  Urne 
mit  cylindrischem  Hals,  boriiontal  aus- 
gelegtem feinen  Rand  nnd  scharfer 
Baucfakante  Taf,  7  No.  8,  eine  flache, 
umgekehrt  kegelförmige  Schale  mit 
•ingetieftem  Boden  Tif  2  No.  9,  einen 
offenen  Armring  mit  leicht  verdickten 
Enden,  die  nocn  Spuren  linearer  Ter- 
sierung  aufweisen  Taf.  2  No.  10,  und 
das  Fragment  einer  Bronzenadel  mit 
verziertem  Hals  Taf.  2  Ho.  11. 

Ein  sog,  NapoleoQshul,  ein  Mahlstein 
ans  Baealtlava  von  der  für  die  Bronze- 
seit  bezei  ebnen  den  Form,  verdient  noch 
wegen  seiner  besonders  gnt  ausgebil- 
deten OesUtt  and  sorgfttligen  Bear- 
beitung statt  anderer  minderwertigen 
Gegenst&nde  genannt   zu  werden. 

c.  Funde  aus  der  La  T&ne-Ze't.  Be- 
sondere Beachtung  verdient  eine  kleine 


Gruppe  von  OegensOnden,  die  bei 
Schwabibaif  (Kreis  OppeBkeiB,RlMin- 
beMen)  beim  Boden  tiam  Wainbörga 
in  der  Oewano  HRettaegalge,  am  oberao 
Loch'*  erhoben  wurde. 

Die  FnndstDcke  stammen  offenbar 
ans  einem  reich  aosgeMatteten  Skelett- 
grab, das  wahrscbeinlicb  schon  firüher 
bei  Weinbargsarbeiten  zerstört  worden 
war.  Das  Hanptstück  des  Fundes  ist 
ein  Zinrbeschl&ge  von  einem  GQrtel, 
abgebildet  auf  Taf.  2  unter  Ni.  1Z  Die 
Unterlage  besteht  aus  einer  glatten 
Eisenplatte,  auf  der  eine  mit  dünnem 
Goldblech  Qbersogene  Bronzeplatte  mit 
eingepresstenTenierungen  dnrch  Niete 
befestigt  ist.  Im  Mittelpunkt  des  Be- 
sehlAgs  silit  ein  konisch  geformter 
Benisteinknopf,  der  durch  einen  Kranz 
eingeschnittener  Kreise  versiert  ist,  nnd 
mittels  eines  Ooldstifts  befestigt  war 
Den  Bemstainknopf  umgiebt  eine  ring- 
förmige, mit  geperlten  Borten  eingefaaate 
und  mit  kleinen  Kreisen  gefüllte  Zier- 
Eone.  An  diesen  Mittelpuuict  schliessen 
sich  vier,  an  Blumenkelche  erinnarade 
Bildungen  so,  dass  die  seitlich  ange- 
legten Bluter  sich  berühren;  die 
Zwischenrftumefüllenk  reis  -und  tropfen- 
förmige Einlagen  aus  weissem  Email, 
von  gepressten  Goldborten  umgeben. 
Die  Emailperlen  sind  durch  feine  Qold- 
stifte  auf  der  Unterlage  befestigt.  Ein 
ganz  ähnliches  Schmuckstück  hesitit 
das  Mainzer  Museum  schon  sns  dem 
schönen  Grtbhügelfnnd  von  Weiss- 
kircben  an  der  Saar.  Die  Dekorations- 
motive beider  finden  eine  Parallele  in 
einigen  Goldblechiierraten  aus  dem 
berühmten  KOnigsgrab  im  Klein-As- 
pergle  (Museum  Stuttgart).  Gleich- 
artige SchmnckstOcke  von  so  reicher 
Arbeit  dürften  kaum  in  grösserer  Zahl 
bekannt  sein. 

Als  zweites,  su  dem  Fund  gehöriges 
Stück  ist  das  unter  N».  13  abgebildete 
Fragment  einer  GQrtelschliesse  lu 
nennen.  Es  besteht  aus  Eisen,  offen- 
bar war  aber  die  Platte  ehemals  auch 
mit  Goldblech  überkleidet.  Die  Bronse- 
fibel  Taf.  2  No.  14  mit  stilisiertem 
Tierkopf  zeigt  auf  dem  Kamm  des 
Bägels  eine  tiefe  Furche,  die  früher 
mit  Email  antgefuilt  war.  Eine  iweite 
gleichartige,  zu  der  Fnndgruppe  ge- 
höriiie  Fibula  ist  nur  als  Fragment 
erb  alten. 

Von  gleicher  Zeitsteilnng  wie  diese, 
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ftus  einem  auf  den  „Spuiierftckeni* 
'bei  Osinaheim  (Proi,  SUrkenbnrg)  auf- 
gedeckten Grab  atammsD;  eine  schön 
geformte  Flasche  mit  Bchlankem  Hai* 
von  icbwarzgrauer  Faibe  und  ein  fast 
cvliDderförmiger  Krug  aut  rötlichem 
Tlinn  TOD  roher  Arbeit,  abgebildet 
Taf.  2  No.  tS  und  16. 

Die  BPitere  La  TäneZeit  ist  ver- 
treten durch  zwei  zum  grötssren  Teil 
erhaltene  Schwerter.  Da«  auf  Taf.  2 
unter  No.  18  dargestellte  Schwert- 
fragment  zeigt  noch  den  geschweiften 
BQgel  des  Griffs,  dieser  seihst  ist  ab- 
gebrochen. Das  58,8  cm  lange  Klingen- 
Stück  hat  insofern  eine  ungewöhnliche 
Bildung,  als  sich  tod  dem  ganz  flacheu 
mittleren  Teil  die  Schneiden  in  scharfen 
Linien  abseilen.  Am  untern  Teil  der 
Klinge  ist  noch  ein  Teil  der  am 
Rande  umgebogenen  Eisenscheide  zu 
erkennen.  Das  Fundstück  wurde  bei 
Mainz  aus  dem  Ebeia  erhoben.  Im 
(tegSDsatz  xa  diesem  Schwert  zeigt 
das  >nf  Taf.  2  unter  Nu,  1 7  abgebildete 
.Exemplar  eine  kaum  merklich  dach- 
förmig gebildete  Klinge.  Der  untere 
Teil  steckt  noch  in  dem  erhaltenen 
Rest  der  eisernen  Scheide,  die  einen 
halbrunden  Abschluss  aufweist.  Ver- 
zierungeu  in  Gestalt  kleiner,  ein- 
geschlagener Kreise  sind  sowohl  auf 
dem  Ortband  als  auf  dem  kleinen 
noch  Torhandenen  SlDck  der  Vorder- 
si-ite  der  Scheide  ta  bemerken.  Das 
Schwert  wurde  im  Rhein  bei  der  RIeiau, 
gegenüber  dem  Dorfe  Weisenau  bei 
Mainz  gefunden. 

d.  Römische  Altertümer.  In  erster 
Reihe  lind  einige  geschlossene  Gräber- 
funde zu  nennen.  In  Weisenau  bei 
Mains,  auf  dem  nahe  der  rOm.  Strasse 
gelegenen  Gebiet  des  Herrn  Bauunter- 
nehmer Keller  an  der  Friedhofstrasse 
wurde  ein  Grab  entdeckt,  das  drei 
Beisetzungen  barg.  Die  erste  bestand 
aus  einer  grösseren  Drne  mit  feinem 
grauem,  sorgHlltig  polierten  Tbon- 
srhlamm Überzug,  die  ausser  der  Ascbe 
einer  erwachsenen  Person  eine  einfache 
Tlionlampe  enthielt  und  einem  bim. 
förmigen  Krug  ans  weissgelbem  Thon 
mit  geripptem,  scbleifenartigem  Henkel 
n II d  Standreif.  Zur  zweiten  Beisetzung 
geboren  eine  kleinere  rauhe  Urne  aus 
grauem  Thon  mit  der  Knochenaache 


^ea  Kindes,  Raste  eioeageHkmolaeneB 
QlasgaflWses,  ein  sog.  Saii|Bipfchai 
aus  Theo  ond  ein  sehr  zierlidtea  ass 
Olasftden  gedrehtea  Fingeirliigchen. 
Die  dritte  Gmppe  endlich  uafiaat  eine 
kleine  üme  mit  Knocheoasche  eines 
Kindes,  ein  Bleibuchschen  ohne  Deckel 
mit  dem  OrafBto  CASTI,  einen  kleinen 
eisernen  Armreif  tind  ein  TbonkrOglein 
mit  schleif enförmigem  Henkel  von  ge- 
wöhnlicher Form.  Wenige  Schritte 
von  diesem  Grab  fand  sich,  halb  nie- 
dergesunken, ein  Grabstein,  desseo 
Inschrift  sagt:  Rbodine  („Rosa")  ans 
Pollentia  (jetzt  Polenza  in  Lignrien), 
20  Jahre  alt  liegt  hier  mit  rwei  Kin- 
dern, GaJDs  Rulins,  des  Qi^jus  Sohn, 
aus  der  Tribus  Pollia  aus  Pollentia 
hat  seiner  Sklavin  Rbodine  und  ihren 
zwei  Kindern  diesen  Grabstein  gesetzt. 
Möge  sie  sanft  ruhen,  da  fromme  Sorge 
sie  deckt  Fremdling,  der  du  unser 
Unglück  gelesen,  ich  bitte  dich,  sage: 
Rbodine,  die  Erde  möge  dir  leicht  sein. 
Die  Grabrede  geht  in  ein  Distichon 
aus,  das  nur  durch  die  Anrede  „Rbo- 
dine" unterbrochen  wird.  Vergl.  Korrbi 
d,  W.  Zschr.    XXII  No.  10. 

Das  Grab  stammt  aas  der  Zeit  der 
Claudier.  Auf  dem  gleichen  Gebiet 
wurde  ein  zweites  Brandgrab  aufge- 
funden. Es  barg  eine  zerbrochene 
Aschenume,  einen  dünnwandigen  Krug 
mit  scharfer  Banchk&nte,  gl&nzend  po- 
liert (Taf.  5  No.  11),  zwei  schöne 
biru förmige  Krüge  aus  weissgelbem 
Thon  mit  scbleifenartigem,  flachem 
Henkel,  zwei  versilberte  Bronxefibeln 
und  zwei  Mittelerze  des  Auguttus, 

Die  Fibeln  bestehen  aus  einer  halb- 
mondförmigen Platte,  auf  deren  ge- 
wölbtem Rand  ein  plastisch  gearbeiteter 
Henschenkopf  sitzt  Die  Uitte  der 
Platte  zeigt  eine  rothe  Email  perle. 
Das  Ch  amier  ist  hinter  dem  Menschen - 
köpf  angebracht;  abgebildet  Taf.  5 
Mo.  10  and  tOa.  Aus  Weisenau  stammt 
noch  ein  dritter,  gescUosaener  Grab- 
fund, der  auch  auf  der  Höhe,  in  dem 
neuen  Theil  des  Dorfs,  jedoch  an  an- 
derer Stelle,  in  der  Bleichstrasse,  beim 
Bau  eines  Schuppens  lufllllig  zn  Tag 
kam.  Nur  etwa  70  cm  anter  der  Ober- 
flache stiessen  die  Arbeiter  auf  einen 
oben  viereckigen,  nach  nuten  hin  ab- 
gerundeten Behilter  aus  fester,  beton- 
artiger Hörtelmasae  von  70  cm  Llnge, 
64  cm   Breite  und  40  cm  Höhe,  der 
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mit  elMT  risteckigeii  Deckplatte  Mit 
■Iridwm  Material  geachlosMB  war.  Den 
Inbah  dieses  BehUters  bildetea: 

1.  Eioe  W  cm  bobe  Tue  aua  grBn- 
lidiem  GUa  mit  swei  Henkeln,  dw  mit 
einem  Deckel  cescUoiaen  war  und  die 
Aadie  des  verbranntan  KOrpera  barg, 
Ttf.  fi  No.  1.  Zwilchen  den  Enocben- 
realen  fanden  sich  ein  cylinderfOrmiget 
BttchacbeD  ans  Bein  mit  zierlichem 
Deckel,  Tif  5  Na.  9,  ein  darcha  Feuer 
aogegriflener  Ring  aus  Elfenbein,  ein 
Eiaeunag^,  kleine  Partikel  geschmol- 
smerBronaenndgeachmolaanenGlaies. 

2.  Drei  viereckige  14  cm  hohe,  nnter 
sich  gans  gMdie  Olaiflatchen  mit 
brüten  gerippten  Henkeln.  Der  Boden 
weist  in  der  Mitte  drei  in  echwacbem 
Belief  vortretende  concentriiche  Ereiw 
und  an  den  vier  £cken  kleine,  redit- 
winkeliga  E^Utchen,  FQaschen,  auf. 
Taf.  5  Na.  3. 

3.  £in  scbön  geformter  10  cm  hoher 
Glasbecher  mit  zwei  lierlichen  Henkeln. 
Taf.  9  Na.  Z 

4.  Ein  kleines  kolbenförmiges  Glos- 
Üichichen.  Taf.  5  Na  4. 

5.  £in  20,4  cm  hoher  Leuchter  ans 
Bronae,  Taf,  5  Na.  7.  Der  schlanke, 
mit  fein  gravierten  Bl&ttem  geiierte 
Schaft  trlgt  eine  banchin  Schale,  auf 
deren  Grund  eine  cylinderflJnnige  BÄhre 
snrAofhahme  der  Kern  befestigt  ist, 
Taf  5  Nr.  7a.  Das  ein  feines  Eben- 
maai  aaigende  GerU  darf  wohl  all 
eine  seltene  Erscbeintug  in  derQrab- 
aosstattniig  beseicbnet  werden. 

6.  Eine  Doppollampe  ans  Bronse 
mit  Oesan  snm  Aufhingen  in  einem 
Kettnhen,  Taf.  5  Na.  8. 

7.  Ein  kidner  Becher  am  rötlichem 
Thon  mit  bruter,  eingeatemp  elter  Zier- 
lone,  Taf  5  Na.  6. 

Aosserbalb  der  Kiste,  aber  dicht  bei 
ihr  wurden  swei  Krüge  aus  weissem 
Thon  mit  breiten  schleif enartigee 
Henkeln  und  eine  Crne  ans  röUicbeni 
Thon  gefunden,  Taf  5  Na.  9.  Da« 
Grab  itammt  aus  dem  ersten  Drittel 
des  1.  Jahrb. 

Auch  das  Bauterrain  der  Herren 
Gebrüder  Wentik;  am  Haoptweg  In 
der  Neuatadt  lieferte  in  diesem  Jahre 
wieder  ausser  einer  Reibe  von  Einzel- 
fuoden,  ein  geachloBaenei  Grabinventar. 
Es  besteht  ans  einer  kleinen  graaen 
Urne  mit  keilförmigem  Rand  und  Stand- 
reif,  einemweiiagelbenKrugmit  flach  em 


achleifenffirmigen  Hrakel,  einem  rag: 
SaogBkpfchan,  einer  kleineo,  dnbchen- 
Lampe  nad  swei  Uetneo  BdiilcheD' 
ans  terra  sigiU.  Das  Grab  stammt  aas 
der  iweiten  Halfta  oder  von  Schlose- 
des  1.  Jahrb.  Die  Gmppe  der  Eintel- 
fnnde,  die  von  sersUtrten  Gribem  faer- 
rfihren,  umbsst:  awu  Teilet  aus  t«rrft 
sigiliata  mit  umgMchlagenen  Rand» 
und  Epheubiattvenienng  en  barbotiee, 
zwei  Tellern  am  terra  ligillata  mit 
steilem  Rand  und  den  TOpferalempeli» 
TERTIVSFE  und  OFIBILIS,  einem. 
Teller  ans  gleichem  Material  mit  nm- 
geichlagenem  Rand  und  einer  Mark« 
in  Geitalt  einer  ans  Punkten  gebildeten 
Rosette,  einen  Teller  mit  dem  Stempel 
OFHTRRA,  eine  mit  Rankenwerk  und- 
Thierbildem  versierte  Scbftsiel  aua 
terra  sigiliata,  awei  Bogenfibeln  an» 
Bronse  und  sieben  Melonenperlen  ans 
■OK'  Ägyptischem  Porsellan. 

Von  vereinzelten,  anderwärts  aufge- 
fundenen keramucbeo  Enengnissen 
sind  noch  lu  nennen :  EineEinderbüste- 
aui  waiisam  Thon,  gefunden  bei  Dauten- 
heim,  Rbeinhessen,  Geschenk  des  Herrn. 
Oberlehrer  Dr.  Carschmann,  Mains  ^ 
abgebildet  Taf.  6  Ne.  5;  eine  Lampe 
ans  weissem  Thon  mit  dem  Stempel 
CC0BVR8,  aui  der  Gegend  von  Nier- 
itein:  eine  Lampe  aus  rOthlichem  Thon 
mit  aem  von  einem  Kraus  umgebenen 
Stempel  FORTIS,  ein  Henkelknig  mit 
Schnauie  aus  rotbem  Tbon,  gefiüdeo 
inWeisenao.  Ton  diesMu  Ort  stammen. 
Qbrigena  noch  verschiedene  keramische 
Reste,  die  lu^mch  mit  anderen,  im 
dortigen  Steinbmch  gefundenen  rO- 
miichan  Alterthflmem,  dem  Hnseum 
durch  die  Verwaltung  der  Portlaiid- 
Cementwerke  Heidelberg-Mannheim  in 
dankenswerther  Weise  als  Geschenk 
aberlassen  wurden.  Die  zu  dieser 
kleinen  Sammlung  gehörigen  G^en- 
st&nde  seien  hier,  in  Gruppen  geordiiet, 
aufgeführt.  Aui  Thon:  sahlreicbe 
Fragmente  von  GefSuen  aus  terra  si- 
giliata, zum  Theil  mit  Töpferstempeln 

wie  OFPRIMI  ■  CINNAMVSF  •  MAIQKF  ■ 

D4GOMRV/'7//////  ■  BASSl  ■  SACER-F  ■ 
OFMACCA   •  BICA  -  FE  -  LICNI  •  SILW- 

Viele  Bruchstücke  von  Erflgen  und 
Amphoren,  darunter  der  obere  Theil 
einer  Amphore  mit  der  eingeritzten 
Inschrift  V  '  M  -  M  III  S  XIII,  auf  der 
Sdiulter,   die   besagt,   dass   der  an  T 
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(.....)  U  ( .)  g«UDdU  Krag  drei 

modii  ood  14  aexUrÜ  (WoId?!  eiitbialr 
Teral.  KOrtwr,  Korrbl.  d.  W.  ZkAf. 
XXfil,  No.  9  und  10.    Oberar  Thnl 


g«fTmbeii  iHt.  RUcheD 
Mnem  KinderwIgBlGfaen  hArrOhreod, 
ODd  «in  Tiabcban,  du  ebenlUli  ü» 
•in  Snialung  n  betrachten  ift  An» 
Het«U:  ein«  BmniekeUe  von  nnie- 
wObnlichsr  OrBn«,  die  Tiefe  dei  Oe- 
ftnea  betrigt  16  cm;  der  Boden  leigt 
Milien  ffinf  CAncentriicbe  RiDne  tod 
fut  6  mmStftrke,  abgebTaf.  6No  11 
Ein  iweitea  gleichait^es  Qertt,  doch 
kleiner  and  tod  achönerer  Form.  Der 
Bsnch  iat  «Urk  gewdlbt  und  nach  nntea 
bin  eingecogen,  der  Fun  iit  abseeeut, 
nnter  dem  Rand  I&nft  ein  iCnmalea 
Zierband;  abgeb.  Ttf.  6  No.  12.  Eine 
Tiebgloeke  aiu  Bronie.  Griff  einer 
BronzMchale.  Zwei  Bog»ifibeln  ao- 
gnneiacher  Zeil,  Eine  Nadel  mit 
Üunem  lOffelfOrmigem  Kopf.  Zwei 
■og.  Sonden  ans  Bronze.  Eine  groaie 
Bronienadel  mit  Oeie.  Ein  kleiner 
Bronieriog  mit  knopfartigen  Anakizen. 
Ein  kleiner  BleicjUnder.  Ein  Dacbt- 
beil  ani  Eiien.  Ein  Werkbeil  am 
Eitea.  Ein  Heitel  und  eine  Lance  ana 
dem  glncben  Metall. 

Ana  Bein;  Ein  kleiner  venierler 
Meaaergriir.  Eine  Nadel  mit  Oeie.  Ein 
C;liDdermtt  mehreren  runden  Löchern, 
■og.  Cbamier. 

AoaOUa:  Fragmente  einer  gerippten 
branngelben  Olaaachale,  die  bei  der 
ZoaammenfOgnng  ein  Tollat&ndigee  Oe- 
ftaa  ergaben.  BmchatQcke  einer  groa- 
aen,  Tiereckigen  Glaafiasche  mit  fitchem 
geripptem  Henkel.  Brachatücke  einer 
Fnsitckale.  Fragment  einea  tranben- 
fOrmigen  Olaafliacbchen.  EingrOaierea 
kolbenlftrm^ea  Flacon.  Neun  gerippte 
Perlen  ana  ig]i>tiachem  Porzellan,  und 
eine  dnrcbiicbtige,  gerippte  blinePerle. 

Ana  Leder:  Mehrere  Sandalenreate, 
namentlich  benagelte  Sohlenitflcke. 

Ana  Stein:  Kleiner  Hausaltar  ohne 
Schrift.  Ein  Mühlatein.  Ein  Gewicht 
mit  eisernem  flakenring  und  dem  ein- 
geritzten Zeichen  X. 

Von  TerachiedeneD  Fandatellen  im 
Bbeinbett  atammen  die  nachstehend 
genannten  Qegentl&nde,  nnter  denen 
die  Waffeofunde,  dnreb  die  Mainz  sich 


Ton  jeher  tot  anderen  BAmarstfcdten 
in  Deutschland  ansgazeichoet  hat,  eine 
herrorragende  Stelle  eianahmaD.  Das 
TerfloBsene  Jahr  brachte  dam  Uosenm 
wiedemm  einen  Legionfirbelm  TOn 
gleicher  Form,  wie  der  im  Torigen 
Bericht  beachriebene;  abgeb.  Taf.  3 
Pia.  2.  Er  iat  aoa  Eisen  geschmiedet, 
die  Kinder  sind  mit  einam  gerippten 
BronaabaDdeingefasst  AndeDSchf&fai 
sitzen  kleine,  mit  roAan  Emailperlen 
gezierte  Silberrosetteii,  die  cum  Ver- 
decken der  Niete  dienen,  an  welchen 
die  Chamiere  der  Wangenklqipen- 
hingen.  Diese  letzteren  sind  ebennüls 
mit  einem  schmalen  Broosebaikl  eio- 
gefasst,  und  mit  Rosetten  ans  Silber 
bezw.  ana  Bronzeblech  nnd  rothen 
Emailperlen  geachmftckt.  UraprQnglicb' 
waren  wohl  beide  Wangenb^ider  mit 
Silberroaetten  geziert,  wie  lie  auch  der 
Nackenachirm  noch  sn  zwei  Stellen 
anfweiBt.  Ea  mag,  bei  Vertust  des 
rechten  Waagenbandes  ein  entspre- 
chendes StQck  Ton  einem  anderen  mit 
Bronzeroaetten  dekorierten  Helm  als 
Ersatz  angefQgt  worden  sein.  Ueber 
dem  Stimrand  befindet  sich  ein  vor- 
springender kurzer,  doch  kr&ftiger 
Schirm  ana  Eiaen,  der  das  Gesicht 
Tor  einem  Tom  Helm  abgleitenden 
Schwerthieb  zu  ichntxen  hatte.  Dieser 
Schirm  ana  Eisen  zeigt  anf  seiner 
Vorderaeite  eine  in  Tsuichierarbeit 
au^fQbrte  Verzierung,  die  einen  Zweig 
darstellt,  deaaen  Bl&ttar  abwechselnd 
aus  Bronze  nod  Kupfer  bestehen.  Ober- 
halb dieses  Schirmes  sind  anf  der 
Helmwand  swei  in  flachem  Relief  her- 
ausgetriebeneflägelartigeOebildeaicht- 
bar,  die  sich  von  der  Htimmitta  aus 
nach  den  Seiten  anabreiten.  Sie  dienen 
zur  Vent&rknng  der  Widerstands  kraft 
der  Stirnwand  gegen  einen  Hieb,  Anf 
dem  Scheitel  des  Helms  ist  eine  Vor- 
richtung zum  Anfatecken  des  Helm- 
buBcba  wohl  erhalten.  Der  Helm  stammt 
aus  der  eraten  H&lfte  d«s  1.  Jahrb., 
und  ist  aus  dem  Rhein  bei  Weisenan 
bei  Mainz,  umreit  der  Portland -Ge- 
rn entfabrik  erhoben  Ebendaherstammt 
das  Fragment  eines  dem  beschriebenen 
Ebcemplü  gsns  gleichen  WafTenstückes. 
Die  Stelle  liegt  dem  Fundort  des  im 
vorigen  Jahre  erworbenen  Helma,  der 
Bleiau  im  Rhein,  ungefUir  gegenOben 
Die  beiden  Funkte  bezeichnen  wohl 
den  Ort  einea   lange   ablieben  Rhein- 
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äb«rguiga,  eine  ADS&bme,  fdr  di«  die 
Eftblnicheu  ui  beiden  Ufeni  im  Flo»- 
bett  gefuDdroBD  rümiBchea  W«£FeQ  und 
Qerkthe  aprecbeo.  Vergl.  anch  Alter- 
tbflmer  Q.  h.  Toneit,  Bd.  V  Taf.  2SJ. 
All  zweites  WaffeDBtQck  tdd  grouer 
Selteabeit  iit  eio  glodint  mit  äcbeide 
za  DeDoen.  Wenn  such  der  Griff  der 
Wftfie  Terloren  ging,  (O  ist  docli  die 
in  knsttToller,  dnrcbbrochener  Arbeit 
bergeitellte  Seheide  vollständig  er- 
halten; abgab,  auf  Tkf  4  anter  No.  1. 
Der  Kern  der  Scheide  bestebt  «D«  zwei 
höliemen  Schalen ;  die  nach  vora  ge- 
richtete Seite  ist  mit  stark  versilbertem 
Bronzeblecb  bekleidet,  wUrend  die 
Rüclcseite  mit  Leder  bezogen  ist.  Die 
beiden  Schalen  werden  durch  ein  ei- 
aemef,  an  den  Bändern  entlang  lau- 
fendes und  diese  umfassendes  Band, 
ferner  durch  daa  breite  MundstCtcii, 
das  Ortband,  und  drei,  iwiachen  beiden 
angebrachte  schmale,  schon  profilierte 
Bänder  Buiammengeh alten ,  die  sämtlich 
auf  der  Vorderseite  stark  vergoldet 
sind.  Die  Abbildungen  1a  nod  1b  auf 
Taf  4  gelten  die  Verzierung  des  Hund- 
siQcks  nnd  des  Ortbandes  (Unser  reich 
dekorierten  Scheide  wieder.  Das  die 
Zierfelder  füllende,  durchbrochen  ge- 
arbeitete feine  Ornament  ist  im  wesent- 
lichen aus  stilisierten  Pflanienstengeln 
mit  herToraprietsendeii  Blättern  ge- 
bildet, die  auf  dem  Hundstack  in  ihrer 
Zusammenstellung  eine  Laube  zu  bilden 
scheinen.  Wahrscheinlich  hat  man 
diesen  vergoldeten  Ziergittem  eine 
Folie  von  farbigem  Leder  gegeben, 
nm  die  Wirkung  zu  erhöhen.  Das  im 
Rhein  bei  Weisenan  unfern  von  Mainz, 
nahe  der  Cementfabrik  gefundene 
Waffenstück  ist  ein  Geschenk  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Körber. 

Von  der  gleichen  Fundstelle  stammt 
ein  GladiuB,  von  dessen  Scheide  leider 
nur  ein  Stück  des  Silberblech-Ueber- 
zugs,  die  zwei  Bänder  mit  Ringen  zur 
Befestigung  des  Webrgehänges  nnd 
die  Zierplatte  des  Orthan ds  übrig  sind, 
abgebildet  Taf.  4  No.  2.  Die  Waffe 
selbst,  so  weit  sie  vom  Schmied  ge- 
fertigt, ist  von  der  Angel  bis  zur 
Spitze  vollständig  erhalten;  Oriffhütse 
und  Knopf  fehlen,  von  der  Parierplatte 
ist  nur  die  Bekleidung  aus  Bronze- 
blech vorhanden. 

Die  Ortbandplatle,  Taf.  3  Na.  2a, 
zeigt  eine  ähnliche  Verziemngsweiie 
wie  die  des  erstgenannten  Schwertes. 


Das  Hunditfick  eines  Qladins  mit 
Rest  der  Holzscheide  nnd  des  oberen 
Klingenteils  wurde  aus  dem  Rhein 
bei  der  Bleiau,  nahe  Mainz,  erhoben 
zagleich  mit  einem  Oladius,  dessen 
Scheide  vollständig  zentOrt  ist.  Die 
Klinge  ist  im  ganzen  gnt  erhalten,  nur 
die  Schneiden  sind  zum  Teil  schartig 
oder  weggebrachen. 

An  den  oben  beieichneten  Fund- 
slellen im  Rhein  wurde  auch  die  Haopt' 
waffe  des  römischen  Legionärs,  das 
Pilum,  in  vier  wenn  auch  nicht  voll- 
ständigerhalienenEiemplaren  erhoben. 
Die  Abbildungen  No.  3,  4,  5,  6  auf 
Ttf  4  lassea  die  cbarakteristitchen 
Eigenschaften  dieser  Waffe  noch  hin- 
länglich deutlich  erkennen. 

Die  Darstellung  unter  No.  3  zeigt 
ein  aus  dem  Rhein  bei  der  Bleiau  er- 
hobenes WaffenstQck ,  dem  nur  die 
SpiUe  fehlt  DieEisenitangeiBt66  cm 
lang,  am  unteren  Ende  befindet  sieb 
die  viereckige  Tülle  zur  Aufnahme  des 
Holzschaftes ;  im  Inneren  dieser  Tülle 
ist  noch  der  Rest  der  flachen  eisernen 
Zunge  erhalten,  der  zur  besseren  Be- 
fustiguDg  der  Eisenstange  tief  in  den 
Schaft  eingelassen  war.  Die  beiden 
unter  No,  5  und  6  abgebildeten  Brnch- 
stdcke,  von  denen  das  erste  bei  der 
Cementfabrik  bei  Weiseoau,  das  zweite 
im  Rbein  bei  dtr  Bleiau  gefunden  int, 
besitzen  diese  Eisenzungen  noch  voll- 
ständig. Bei  dem  mit  No.  4  bezeich- 
neten, ebenfalls  aus  dem  Rhein  bei 
der  Bleiau  stammenden  Stack  ist  die 
Tülle  weggebrochen,  dagegen  blieb  die 
vierkantige,  starke  Eisenspitze  treff- 
lich erhalten.  Auch  die  Spitze  eines 
leichten  Wurfspiesses  wurde  in  der 
Nähe  der  Cementfabrik  in  Weisenan 
aus  dem  Rhein  erhoben.  Ebenda 
warde  das  auf  Taf.  3  uDter  No.  S  ab- 

Eebildete  kreisförmige  Band  aus  Bronze- 
lecb  gefunden ,  das  vielleicht  als 
Randbescbläge  eines  PfeiikOchers  auf- 
zufassen ist.  Brei  Doppeläxte  römi- 
scher Pioniere  rühren  von  der  gleichen 
Fundstelle  her.  Eines  dieser  Werk- 
zeuge läset  noch  mit  aller  erwünschten 
Deutlichkeit  die  im  Rost  abgedrückten 
Bänder  oder  Riemen  erkennen,  mittels 
deren  das  Futteral  oder  die  Scheide 
an  der  Klinge  befestigt  war.  Vergl. 
auch  Mnseographie  1903,  Taf.  4  No.  3. 
Von  ähnlichen  Geräthen  gleichen 
Fandorts  seien  noch  zwei  Doppdäxte 
mit  senkrecht  stehenden  Scboeiaen  nnd 
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tin  »g.  DMlubeil,  ein  Gorit,  wie  e> 
noch  hente  bün  Schiffbsa  verwendet 
wird,  genullt. 

yon  der  ADirOstmig  dei  Pferdes 
Btammen  iwai  AngeiuchatcplktteD  ids 
Bronse,  Taf.  3  No.  3ii.  4;  lie  worden 
ebenfklii  aus  dem  Rhein  bei  der  Cement- 
fmbrik  besw.  bei  Mainz  erhoben.  In  den 
Sanunlaogen  des  AlterhunsTereina  be- 
Anden  sich  jetzt  mehrere  Pure  mit  über- 
einstimmender Bildung  des  durchbroche- 
nen Feldes.  Vargl.  ..Altertümer  n.  h. 
Vorseit",  Bd.  V  Taf- 17.  Mit  dem  Snt- 
telzeng  des  Pferdes  konnten  die  anf 
Taf.  6  unter  No.  8  n.  9  sbgebUdeten 
glockeoffinnigen  Tüllen  in  Yerbindiug 
gebr&eht  werden,  wenn  man  sie  als 
iflüippeD"  Ton  Quasten  auffasst.  Als 
Schellen  oder  Olöckehen  dienten  diese 
Tallen  gewiss  nicht,  da  eine  geeignete 
Vorrichtung -znr  Befestigung  des  Klöp- 
pels fehlt.  Die  Quasten  konnten  leicht 
mittels  Pech  danerbaft  eingesetzt 
werden. 

Von  EausgerUten  sind  anfzufabren : 
Eine  Kelle  ans  Bronze  mit  flacbem,  am 
oberenElndemit  O&nseköp  fenTerzlertem 
Griff  und  dem  Stempel  FAPIRILIB, 
gefunden  im  Rhein  bei  der  Cement- 
fabrik,  Weisenau,  abgeb.  Taf.  6  No.  10. 
Ein  SchöpfiOfFel  ans  Bronze,  mit  dem 
auf  dem  Griff  aDgebrachten  Stempel 
H  ■  SEDI,  abgeb.  anf  Taf.  6  nnt.  No.  7, 
gefunden  im  Rhein  bei  der  Bleiau. 
Zwei  kleine  Bronzekessal,  vielleicht 
Kochgeschirre  von  Soldaten,  aus  dem 
Rhein  bei  Weisenau.  Ein  Becken  aus 
Bronze  mit  beweglichem  Henkel  zum 
AafhtngeD,  a^b.  auf  Taf.  6  unt.  No.  6, 
gefondon  im  Rhein  bei  Mainz.  Im  An- 
sdiloss  an  diese  Ger&te  mögen  auch 
eine  Handmiihle,  bestehend  aus  einem 
konvexen  nnd  einem  koncaven  Stein, 
die  ans  dem  Rhein  beiWeisenau  stammt, 
und  ein  sog.  Herdstein  aas  Luogen- 
stein,  ein  innen  hohler  Würfel  mit 
kreismnden  Oeffonngen  auf  allen  sechs 
Seiten,  Erw&bnnng  finden.  Derletit«re, 
ein  Geschenk  de«  Herrn  Prof.  Bronner 
in  Mainz,  wurde  bei  Butzbach,  Ober- 
hessen, beim  Baa  des  Hauses  No.  49 
m  der  Eaiserstrasse  ausgehoben. 

Die  ScbmackgegeDBt&iide  sind  nur 
dnrcb  wenige  Nnmmem  vertreten,  doch 
befindet  sich  unter  diesen  ein  bemer- 
kenswerthes  Stack,  das  anf  Taf,  6 
nnt.  No.  15  abgebildete  Nadel fragmenU 
Die  eigentliche  Nadel,   die  jedenßillt 


aus  Silber  bestand,  ist  verloren  ge- 
gangen. Der  erhaltene,  reich  verzierte 
obere  Teil  ist  aus  Gold  gebildet.  Der 
Kopf  zeigt  die  Form  einer  Vase,  ist 
mit  Filiipran  dekoriert  und  trigt  oben 
einen  dnrchlochten,  ungeechliffenen 
Smaragd  von  ziemlicher  Gr&sse,  der  mit 
dnrchgesogenem  Golddraht  befestigt 
ist.  Das  seltene  Stack  ist  im  Rhein 
bei  Mains, oberbalbderStrassenbrBcke 
gefunden.  Ans  Gold  besteht  auch  ein 
kleiner  Eros,  der  als  Bommel  eines 
Ohrrings  diente.  Der  Fundort  dieses 
schonen,  von  Herrn  Dr.  Karl  Gassner 
in  Mainz  geschenkten  Stückes  ist  un- 
beksnnt.  Eine  gut  erhaltene  Bogen- 
fibel  aas  Bronze  mit  Schlussknopf 
stammt  ans  dem  Rhein  bei  Mainz  and 
ein  Fingerring  aus  Bronse  ans  der 
Stadt  selbst.  Der  Ring  trügt  suf  einer 
viereckigeo  Flüche  die  Inschrift  MER 
(MERCVR?)  at^eb,  Taf.  B  Ho.  14,  Die 
Schrift  steht  in  Relief  auf  dem  ver- 
tieften Felde,  das  aber  ehemals,  wie 
einzelne  Spuren  zeigen,  mit  schwarzem 
Emailausgefolltwar,  Bei  einem  zweiten 
Fingerring  ans  Gsgat,  abgeb,  Taf,  6 
No.  13,  fehlt  eine  Euverlissige  Angabe 
des  Fundorts. 

Von  kleinen  Oerüten  sind  ein  gut 
erhaltenes  chiiurg,  Instroment,  Löffel 
uod  Sonde,  mit  schOn  profiliertem  Stab, 
aus  dem  aufgeichfitteten  Boden  in  der 
Albinistrasse  und  eine  Reissfedei  ans 
Bronze  ans  dem  Rhein  bai  Mainz,  an- 

Die  Sammlung  romischer  Inscbrift- 
steine  nnd  Steinsknlpturen  whielt,  sb- 
gesehen  von  den  bereits  obengenannten 
Altar fragmenten  nnd  Denkmülern,  Zu- 
wachs durch  mehrere  Grabscbrißen. 
Ein  dem  Trophimus,  einem  zwanxi^- 
J übrigen  JQngling  gesetzter  Denkstein 
wurde  im  Fort  Sttmlberg  im  der  sog. 
Sieige  beim  Ausgraben  von  Pfosten- 
löchera  für  einen  Oartenzaun,  in  ser- 
IrOmmertem  Zustand  aufgefnnden.  Die 
Inschrift  schliesst  mit  einem  an  die 
Mutter  gerichtaten  Distichon.  Vergl. 
Korr..Bl.  d.  W.  Zschr.  XXII  No.  10. 
Das  Bruchstock  eines  Soldatangrab- 
steins  stammt  vom  gleichen  Fundort. 
Vergl.  wie  oben.  Aus  dem  Garten 
der  Wirtschaft  zum  Römerthal  in 
Zahlbsch  wurde  der  Grabstein  des 
C.  Pompeius,  eines  Soldaten  der 
XVL  Legion,  in  das  Museum  überführt. 
Das  Denkmal    kam   beim    Bau   eines 
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nuDHiHHwniuTagi:  «a lag omgekehrt 
uf  dam  Bodon  nnd  wnrd«  von  don 
ArbeitarD,  die  etnen  Scbati  danrntar 
Temathaten,  in  maliren  Stocke  zer- 
Rchlifen.  Die  Ineehrift,  und  die  reiclie, 
luuiptiicblicli  taa  Weinnuikeii  gebil- 
dete Vemerang  blieben  glDcklldur- 
weiH  QDTenebrt.  Unter  der  Inackrift 
Bind  Ambos,  Sduniedhuimer  and  Zange 
abgebildet  Der  Stein  gehört  dem  An- 
bog des  1.  Jahrii.  an.  Tergl.  Eorr.- 
Bl.  d.  W.  d.  Zs«hr,  XXllI  No.  1.  In 
der  nnmittelbaren  NUie  der  Fnndttelli 
wurden  einige  Brandgr&ber  gleicher 
Zeitatellnng  ao^^efundei). 

e.  Altertümer  ani  dem~  Zeitraum 
vom  frühen  Mittelalter  bis  mm  Ende 
des  18.  Jahrb.  An  Wafi^n  worden 
erworben :  Eine  tpUfr&nkiBche  Eisen- 
lanie  aaa  dem  Rhein  bei  Weiaenau. 
BmchatDck  einea  ipatfrKnkiBCbeD 
Lacgech wertes  aoa  dem  Rhein  bei 
Nackenheim.  Tom  Griff  sind  die  An^ 
and  die  eiserne,  mit  Silberftden  ein- 
gelegte nnd  an  den  Enden  mit  KnOpfen 
gezierte  Parleratange  erhalten.  Der 
Klingenrest  hat  no<£  eine  Unge  tob 
54  cm.  Eine  karollngiacbe  FlOgeUanxe 
aas  dem  Rhein  an  der  StraasenbrQcke 
nahe  Kastei.  Ebendaher  eine  Streit- 
axt mit  breiter,  an  beiden  Ecken  stark 
rückwärts  gewölbter  Schneide.  Qoth- 
iacbeaSchwert(13— 14.Jahrb.),anBdem 
Rhein  bei  Lanbenheim.  Das  stattliche 
Fundstück  ist  im  ganzen  sehr  gut  er- 
balten, nur  die  Harke  der  WaSeafabrik 
fehlt,  aie  iit  aller  Wabracbeiulichkeit 
nach  durch  Abplatzen  eines  Teils  der 
oijdierten  Oberflache  in  Verlust  ge- 
rathen.  Die  Waffe  miaet  1,03  m.  Der 
Griff  allein  ist  17,ö  cm  lang,  die  Breite 
der  ParierBtange  ist  16,6  cm.  Der 
Knauf  hat  die  Form  eiper  dicken  kreia- 
runden  Scheibe.  Qothisches  Scbwert 
von  gleicher  Zeitatellnng  aus  dem  Rhein 
bei  Budeobeim ;  Länge  1,18  m.  Auf  den 
Qriff  fallen  18,6  cm ;  die  Parierstange  iat 
19,6  cm  breit.  Die  Klinge  zeigt  im 
oberen  Theil  der  breiten  Rinne  auf 
beiden  Seiten  mit  Gold  eingelegte 
Harken  in  Qestalt  von  Kreozen,  die  Eum 
Teil  in  Kreisen  stehen.  Der  Knauf 
bat  die  gleiche  Form  wie  der  de«  erst- 
genannten Schwertes.  EinachneidigeB 
Schwert  anaEiaen  von beaon derer  Fern), 
ans  dem  Rhein  bei  Mombacfa,  nahe  der 
OelmQhle.  Die  Klinge,  deren  Ende 
abgebrochen  ist,  iat   einschneidig  und 


verbreitert  iicb  stark  im  unteren  Drittel 
dnrch  HeranswOlbung  der  Sehneide, 
wihrend  der  Rücken  dnrcbans  gerade 
verliuft  Die  Enden  der  nach  dem 
Knanf  hin  leicht  gebogenen  Parier- 
atange  adilieiaen  mit  kleinen,  kreis- 
förmigen Scheiben  ab.  Der  aus  Bronse 
gebildete  Knauf  ist  achteckig,  und  die 
Ecken  aind  eo  grappiert,  dus  je  zwei 
dicht  beisammen  stehen;  er  ist  an  den 
Seiten  stark  verdickt  und  zeigt  drei- 
erkige,  von  den  Ecken  anagehende  Fa- 
cetten. Die  elgenthQmlicb«,  noch  60 
cm  lange  Waffe  g^Art  wohl  den  15. 
Jabrh.  an,  einer  Zeit,  in  der  die  Konat 
der  Waffenacbmiede  eine  Reihe  sonder- 
barer nnd  aparter  Formen  hervorge- 
bracht bat.  Jagdaplesa  ana  Eisen,  sog. 
Sanfeder,  aus  dem  16.  Jahrb.,  gefunden 
im  Rhein  bei  Weisenan. 

Ton  anderen  ans  Hetall  gearbdteten 
Oerftten  aus  Uterer  und  neuerer  Zeit 
sind  aiHnfQhren:  Ein  romanischea  Be- 
Bchllge  ana  Bronie,  desaen  nraprüng- 
licher  Zweck  nicht  erkennbar  ist-,  ab- 
gab, Taf.  7  No.  3.  Das  einem  drei- 
eckigen Schild  ahnliche  Zierfeld  in  der 
Mitte  zeiRt  eine  im  Dreieck  anaanmen- 
geatellte  Ornppe  von  stiliaierten  Blit- 
tem  auf  blau  emailliertem  Grunde. 
Die  hakeaartig  umgebogenen  Enden 
atellra  TlerkSpfe  dar;  zwei  LOcher 
unterhalb  der  Köpfe,  in  denen  noch 
Reste  von  Bronzeulgeln  stecken,  be- 
weisen, dasB  das  BeachUse  aaf  einem 
anderen  Gegenstände  befestigt  war. 
Ea  ist  im  Rhein  bei  Kaitel  gefunden. 
Als  ein  Gegenstand,  der  seine  Bedeu- 
long  hanptaicfalich  einer  ungemein 
reichen  Terziemng  durch  Hetallarbeit 
verdankt,  mag  hier  auch  eine  apU- 
gotbische  Tmbe  genannt  sein.  Das 
an  Bich  achwerfUlige  HanagerU  iBt 
mit  eisernen  Bindern,  deren  Abaddnia 
vensinnte  Blumen  bilden,  ganz  bedeckt, 
10  dass  es  eine  ungemein  reizvolle 
dekorative  Wirkuog  ausübt. 

Eine  geachloaseoe  Gruppe  von  be- 
sonderem loterease  bildet  unter  den 
Meiallgeräten  die  Sammlaug  pbjrai- 
kaliscber  Instrumente,  die  noch  zun 
Teil  ans  dem  natorwitsenschaftlicben 
Apparat  der  Mainzer  UniveraitU 
stammt  und  der  AltertOmerSaromlnng 
durch  die  städtische  Verwaltung  öber- 
wieaen  wurde-  Um  den  Wert  dieser 
Gruppe  zu  ktnozeichnen,  bedarf  es 
des  Hinweises,   dssa  mehrere  der 
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Instnimeote,  ww  dar  Mif  s  ftintte  in 
H«aaiiig  aaBgdSbite  nod  gosehmackroU 


I  klflioM  Aitrotabiam, 
flom  16.  und  17.  Jihrh.  ugahOron. 
Der  Qnutuit  trtet  die  Anftchrift: 
Tobiu  Tolckmer,  BniiimreigeDsia  hi- 
debat  anno  Cb.  1699.  Ali  ein  StDck 
von  grönerer  B«dentaiig  i>t  ancli  eine 
in  Silber  getriebene,  vergoldet«  Hon- 
■trana  in  dar  reichen  Delforation  der 
Wende  des  17.  Jahrb.  zo  neimen; 
abBeb.  Taf.  7  nnt  No.  4.  Sie  in  an 
■ich  eine  gnte,  charakteriitiicha  Arbeit 
der  Edelnetallkaiut  der  nnannteD  Zdt 
and  gewinnt  noch  erbtotM  Intereese 
aU  Werk  d«a  Mainier  OoldschniiedR 
Job.  Iiend,  deiaen  Stempel  aie  neben 
dem  Beechaiueicheu  ond  der  Jahres- 
Sahl  1708  anfweiHt 

Femer  sind  sa  nennen:  EinEiniati- 
gewicht  ans Meaaing,  lOcmboch;  nrei 
6  cm  höbe  ,,UMnreibcheD"  mit  swei 
Fiachechwiluen  halteo  den  Griff  dea 
Deckele.  Flach  auf  dem  Deckel  liegt 
ein  Samferd,  an  dem  die  Terachlnia- 
kli^e  ebenUla  in  Gestalt  einea  Pferdea 
mittel!  Ghamier  befeatiM  tat  Der  18 
in  einander  gssettte  Gewichte  om- 
■chliefieude  Behitter  ist  mit  eingra- 
vierten  nod  aingeschlageoeD  Blnmen, 
Sternchen  etc.  Terziert,  die  rieh  auf 
lecbi  dnrch  Ringe  abgegrenzte  Zonen 
verteilen.  Auf  dem  Deckel  findet  sich 
ein  Stempel  der  ein  Seepferdeben  dar- 
stellt, in  kleineo  ZUtera  die  Jahres- 
lahl  1761,  and  in  grOeieren  die  Zahl 
IS  (Pfnnd).  Einselua  Gewichte  leigmi 
eine  AiugleichoDg  durch  Eingieisung 
von  Blei.  Dieter  Zas&ti  von  Metall 
trtet  den  Stempel  der  Stadt  Mainz,  du 
Rad.  Eine  eiserne  Truhe  ans  dem 
Anfang  des  18.  Jahrb.  mit  knostvollem 
Schlces;  Breite  1  m;  Höhe  60  om. 
Die  Flftchen  der  Seitenw&ode  und  des 
Deckels  sind  in  Felder  getbeilt;  das 
Schlüsselloch  umgiebt  ein  ungemein 
reiches  und  dekorativ  wirkungsvolles 
Laubwerk  in  gehauener  Arbfat,  das 
fast  ein  Drittel  der  Fl&che  einnimmt. 
Aach  die  beiden  Griffe  an  den  Seiten 
sind  mit  gehauenem  Blattwerk  ge- 
ichmäckt.  Das  die  ganze  Innensute 
des  Deckels  einnehmende  Schloss  ist  mit 
einer  Platte,  die  mit  fein  ziseliertem 
und  gravierten  Rankenwerk  in  durch- 
brochsiier  Arbeit  versiert  ist,  bedeckt 
Dieses  Qeranke   nmschliesst  zwei  mit 


Helmen  gekrAnta  Wappen,  die  einen 
Bi^gerichteteu  Löwen  idfeD.  Die 
Tmhe  stammt  aas  Priratbestta  in  Mains. 
Eine  Ofauilatte  aas  Eiaangnsa,  versiert 
mit  dem  Doppeladler  mit  Schwert  tud 
Reictw^tfel,  ana  der  alten  KomssaD- 
dantnr  an  der  grossen  BMcbe,  18.  Jh., 
■weHe  HUfte.  Eine  Ofenplatte  aus 
gleichem  Material  mit  Wappenbild  und 
Aufschrift  TITATNASSAV  USINGEN 
von  derselben  Zeitstellting  wie  das  su- 
erst  genannte  Stack. 

Zwei  Ofenplatten  aas  Eisenguss  vom 
Anfang  des  19.  Jahrb.  (Empire.)  Die 
eine  seigt  eine  Blnmenvase  in  flachem 
Relief,  die  zweite  eine  weibliche  hoch- 
gegürtete  Gestalt,  eine  Vase  aiwies- 
send.  Beide  Platten  worden  im  Fre- 
naj'tcbeu  Hanse  an  der  Grd>enatraase 
aufgefnnden.  Zwei  schnüedeeiseme 
Wangen  von  einem  Treppengelinder ; 
wo  die  in  flachen  Bogen  geschwungenaa 
Silbe  durch  Niete  vereinigt  gind,  ist 
allenthalben  sierlichea  Bli&werk,  ans 
dem  vergoldete  Blnmen  ragen,  ange- 
bracht Die  BcbOne  Schmiedearbeit 
stammt  ans  der  Mitte  des  18.  Jahrb. 
Ein  zweites,  in  geradlinigen  Formen 
gedacht«  Gelbider  rührt  vom  Ansgang 
des  18.  Jahrb.  her.  Beide  Geländer 
sind  Qeechenk  des  Herrn  J.  Metiner, 
Fabrik  ftxKmistsehmiedearbeiten.  Ein 
xesehmiedetaf  Torsatmitter  einer 
Fensterbank  vom  Anfang  des  19.  Jahrb. 
schenkte  Harr  Schloasermeistar  Schqip 
in  Mains- 

Ans  der  gleichen  Zeit  stammen  ein 
ThürschloBi  ans  Messing,  bestabend 
aus  dem  Scblosskasten  und  der  Be- 
•cblagplatte,  und  eine  eiserne,  mit 
Silber  plattierte  Licfatputzscheere. 
Beide  GegenatAnde  sind  Geschenk  des 
Herrn  Paul  Meeserscbmitt,  Mainz. 

Reich  ist  der  Zuwachs  der  Abthei* 
lung  für  mittelalterliche  Gegenstftnde 
tm  keramischen  Produkten.  Wihrend 
die  grosseren  Erdbewegungen  auf  dem 
Gebiet  des  Stadioner  Hofs  und  des 
Reicb-KlarakloBters  Tbangeräte  des 
frtkhen  Mittelalters  zu  Tag  förderten, 
sind  durch  Ankäufe  und  einzelne  Ge- 
schenke meist  Erzeagnisse  aus  spate- 
ren Perioden  gewonnen  worden.  Neben 
den  bereits  oben  erwUinten  Boden- 
fliesen sind  hier  noch  einige  Gruppen 
ans  gotischer  Zeit  ra  nennen:  zehn 
Fliese  ans  dem  14.  nnd  16.  JahriL  mit 
Darstellungen  von  Tieren  (Hirsch  nnd 
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Löwe)  wurden  bei  Torlegung  des  Kanal- 
einlaaft  an  der  LndwigiBtratee,  nahe 
dem  OnteubergplaU  erbobeo  (Taf.  8 
No.  tO).  Ad  gleicher  Stelle  kamen 
Pl&ttcfaeo  mit  linearem  Ornament  aua 
noch  ipiterer  Zeit  in  Tag  (Taf.  8 
No.  14).  Füofund zwanzig  Flieae,  zam 
Teil  mit  gewöhnlichen  geometritchen 
Mastern,  tum  Teil  auch  mit  reiz- 
vollen Motiven,  wie  die  auf  Taf  8 
nnter  No.  12  abgebildete  Zusam- 
menstellung von  gtiliaiertem  Eich- 
lanb,  wurden  bei  Tiefer)  egung  des 
EesselhauMS  der  Brauerei  znm  Bini- 
banm  gefunden  und  von  Herrn  Brauerei- 
besitzer Franz  Qeier  als  Geschenk 
Qbei^eben.  Auch  ans  der  Karmeliter- 
strasse stammen  einige  gute  Mnster, 
Ton  deoeu  eines  aof  Taf  8  unter 
No.  13  wiedergegeben  ist.  Herr  Buch- 
dmckereibesitzer  Karl  Theyer  Bber- 
gab  diese  dem  lÖ.  Jahrh.  angehören- 
den, in  seinem  H«is  gefundenen  Fliese 
als  Oescbenk. 

Aua  dem  16.  Jahrhundert,  und  zwar 
aus  der  Hitte,  stammt  die  aus 
einem  alten  Brunnen  in  Nieder-Olm 
bei  Mainz  erhobene  Qrnppe  von  sechs 
Bteinzeng-GefSwen.  Sie  besteht  aus 
einem  zierlichen,  kleinen  Henkellu'ug 
mit  ReliefTerzierung,  Masken  und  sti- 
lisierten Ranken,  teils  grau  auf  blauem 
Grande,  teils  blau  auf  grauem  Fond  ' 
(Taf.  9  Na.  1)  und  fünf  Siegbnrger 
Vasen,  von  denen  die  Taf.  9  unter 
Nt.  2,  3  und  4  bezeichnende  Exem- 
plare wiedergiebt.  Die  nnter  No.  3 
abgebildete  kleine  Vase  ist  am  Bauch 
mit  fon  unten  nach  oben  laufenden 
Kehlen  und  Rippen  vemert;  die  unter 
dem  Hals  befiödliche  Zone  ist  ge- 
gittert. Der  Halsansatz  wie  der  Fnss 
zeigen  ringförmige  Gliederung.  Die 
unter  Ho.  2  dargestellte  kleine  Vase, 
die  eine  roeettenartige  Verziarnng  auf 
leuchtend  blauem  Qnmde  aufweist, 
darf  als  ungewöhnliche  Erscheinung 
unter  den  nicht  gerade  zahlreichen 
Varianten  dieser  Geftssgattnng  be- 
zeichnet werden.  Zu  den  gebr&nch- 
lichsten  Formen  gehSreu  die  unter 
Ho.  4  auf  Taf  9  abgebildete  Henkel- 
vase und  zwei  weitere  gleichartige 
Exemplare.  Das  erste  Stück  weist 
auf  seinen  drei  Medaillons  dreimal 
die  gleiche  allegorische  Darstellung 
„Der  Gelof  auf.  Das  aweite  Gef&ss 
seigt  anf  cwei  Medaillons  ein   Orna- 


ment, das  ans  einer  rdzvollon  Roabi- 
nation  von  stilisierten  BlUtem  nnd 
aufgerolltem  Bandwerk  btateht,  anf' 
dem  dritten  aber  eine  figürliche  Dar- 
stellung, die  Gerechtigkeit  mit  Wage 
und  Schwert.  Die  schönste  Teraie- 
rang  ist  der  kleinsten  Täte  zu  Teil' 
geworden,  deren  drei  kreisrnnde  Re- 
liefs je  eine  Wildrose,  umgeben  von- 
einem  Rebeakranz,  zeigen.  Auch  voa. 
anderen  Orten  stammt  eine  beträcht- 
licbe  Zahl  dieser  künstlerisch  interes- 
santen Ziergefftsse.  Ein  Biucbstftck  mit 
schönem,  das  Brustbild  der  Dide  auf- ' 
weisenden  Medaillon,  ein  Geschenk  des 
Herrn  Heinrich  Wallan,  Mainz,  wurde 
in  der  „goldenen  Luft"  in  Mainz  ge- 
funden. Fünf  Exemplare,  mit  ver- 
schiedenen Reliefdarstellangen,  zum 
Teil  besch&digt,  lieferte  der  Rhein  bA 
Laubenheim  b.  Mainz,  und  zwei  wurden 
ans  dem  Rhein  bei  Kastei  erhoben. 
Eine  wohlerhalteae  Tase  mit  drei  Re- 
liefs, vonunbekanntem  Fundort  schenkt« 
Herr  Antiquar  Franz  Broo,  Mainz, 
während  Herr  Antiquar  Haas  vier 
gleichartige,  mehr  oder  weniger  gut 
erhaltene  Vasen  als  Ghschenk  über- 
gab. Ein  kleines  besonders  zierliches 
V&schen  dieser  Art  stammt  aus  dem 
Rhein  bei  Mombach. 

Im  zeitlichen  Anschluss  an  diese 
!  Gruppe  ist  ein  Steinieng-Geftss  von 
cjlindrischer  Gestalt  und  schönem, 
blauem  Dekor  eu  nennen.  Es  trügt 
anf  der  Vorderseite  in  einer  Kartusche 
den  Spruch:  „Ick  bin  begoten  sonder 
nat,"  Das  interessante  Stück  stellt 
eine  bis  dahin  in  der  Sammlung  noch 
nicht  vertretene  Form  dar,  es  ist  eine 
Leibgabe  des  Herrn  Professor  Dr.  Nies,. 

Dem  17.  Jahrb.  entstammt  eine  schön 
geformte  Blnmenvase  aus  Thon,  abgeb. 
auf  Taf  9  unter  Nr.  S,  die  in  Mainz 
am  Leicbhof  gefanden  und  von  Herrn 
Prälat  Dr.  Friedrich  Schneider  als 
Geschenk  übergeben  wurde.  Das  Ge- 
fftis  ist  hellgrün  glasiert.  Der  An- 
schluss der  beiden  in  Anlehnnng  an. 
antike  Formen  von  der  Banchwand 
nach  dam  Hand  steil  aufgerichteten 
Henkel  ist  durch  Voluten  vermittelt 
Der  obere  Teil  des  Bauchs  zeigt  an- 
geritzte lineare  Verzierungen,  Vom 
Ende  des  17.  Jahrb.  rühren  zweL 
kugelige  Steinzeugkrüge  her.  Die 
Taf.  9  giebt  unter  No.  8  eines  dieser 

D,qit,zeabvG00»^lc 


371 


■tftttlicben  Geflue  wieder.  Den  obe- 
ren Teil  des  Banchei  amgiebt  eis 
oingeritites  mit  glinzendem  Blao  de- 
korieitei  Ornament  am  itili viertem 
Blattwerk,  den  engen,  rQhreaförmigen 
HalB  liert  auf  der  Vorderseite  die 
Haske  eines  wilden  Mannes.  Das 
Eweite  Elzemplar  unterscheidet  sich 
dnrcli  die  Dekorationsmotive,  unter 
denen  eine  wellige,  Qberaus  edel  stili- 
sierte Blumenranke  vorherrscht.  Der 
prächtige  auf  Tal  9  nnter  No.  6 
wiedergeg ebene  Krug  aus  Steinzeug 
stammt  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrh. 
Er  zeigt  in  einer  gewissen  willkür- 
lichen Qestaltung  der  Dekoration  die 
Eigentum  1  ich  keit  des  Felsen-  und 
MnschelstilB,  des  Rokoko.  Auf  den 
mittleren  Zierfeldern  sind,  abwechselnd 
mit  Musikanten,  tanzende  Faare  dar- 
gestellt Die  tiefblaue  glänzende  F&r- 
bnng  der  Reliefbilder  nnd  ihrer  Cnt- 
rahmungen  ist  von  emailartiger  Wir- 
kung. Absonderlich  erscheint  der 
Henkel ;  ar  igt  mittels  Zinnnieten  an- 
gesetzt. Der  Krug  ist  bei  der  Her- 
atellung  mit  Löchern  für  die  Niete 
versehen  worden,  so  dass  jederzeit, 
wenn  ein  Henkel  brach,  ein  neuer 
angefügt  werden  konnte. 

Vier  nassauische  Steinzeng-Ge^se  { 
ans  dem  letzten  Drittel  des  18.  Jahrh 
oder  znm  Teil  schon  aus  dem  19.  Jahrb., 
seigen  die  VorzQge  dieser  an  Verzie- 
rungsmotiven unendlich  reichen  Ke- 
ramik. Unsere  Sammlung  umfasst  jetzt 
«D  hundert  solcher,  älterer  und  neue- 
rer Zeit,  meist  aber  dem  18.  Jahrb. 
angehörigen  Krüge,  unter  denen  sich 
gleichfSrmige  Wiederbolunfien  von  Ver- 
zierungen, wie  sie  die  Massenfabri- 
kation sonst  hervorzubringen  liebt, 
nicht  finden.  Zugleich  ist  die  Deko- 
ration wirklich  stilvoll  und  das  gilt 
noch  für  die  Zeit  vom  Anfang  des  , 
19.  Jahrhunderts ,  obwohl  damals 
keine  Kunstgewerbeschulen  bestanden  i 
nnd  die  Zunft  der  Kunstschrift- 
steiler  noch  in  der  Wiege  lag.  Man  I 
sollte  fiist  elauben,  dass  es  bei  uns 
besser  würde,  wenn  man  das  Volk 
wieder  mehr  sich  selbst  und  seiner 
eigsnen  naiven  Erfindungsgabe  über- 
lassen würde.  Von  den  vier  oben 
genannten  Krügen  sind  auf  Taf.  9 
unter  No.  9  und  10  zwei  abgebildet, 
dieeineungewöhnlicheForm  aufweisen. 
Die  Na.  10  zeigt  eine  ganz  gleich  weite 


viereckige  Flasche  mit  kunem  engem 
Hals,  der  durch  einen  StOpsel  aus 
Steinseug  verschlossen  warde;  die  vier 
Seitenfiächeo  sind  durch  einfache,  aber 

KschmackvoUe,  in  blau  nnd  maolbeer- 
aun  ausgeführte  PSanzenomamente 
ansgefüllt.  Der  fast  50  cm  hohe  Krug 
No.  9  zeigt  eine,  wenn  nicht  anmutige, 
doch  sehr  originelle  Dekoration,  die 
eingeritzt  und  mit  leochtendem  Blau 

Setkrbt  ist  Er  gehört  wahrscheinlich 
eni  Anfang  des  19.  Jahrb.  an. 
Als  ebenso  charakteristische  Ver- 
treter der  Keramik  des  18.  Jahrhun- 
derts wie  die  Steinzeug-Krüge,  aber 
vornehmeren  Gepräges  sind  einige  Ge- 
flssa  aus  Fajence  und  Porzellan  an- 
zuführen, die  an  Interesse  gewinnen, 
aus  den  Mainziechen  Fabriken, 
Flörsheim  und  Höchst  herrühren.  Von 
den  Fayencen  seien  genannt:  zwei  zu- 
sammengehörige Flörsheimer  Kannen 
mr  Kaffee  oder  Tbee  und  Milch  mit 
schönen  Blumenbouquets  und  ausge- 
streuten Blümchen  in  den  Haoptfarben, 
gelb,  blau  und  viotettbraun  auf  milch- 
weissem  Grunde.  Ein  weiuer  Krug 
mit  schön  geschwungenem  Henkel  und 
einfarbigem,  violettbraunem  Dekor, 
einen  Vogel  auf  einem  Ast  darstellend. 
Der  Zinndeckel  tr&gt  auf  der  Innen- 
seite das  Wappen  des  Kurfürsten  Jo- 
bann  Friedrich  Kart  von  Ostein  f  1T63 ; 
auf  dem  Boden  ist  die  Flörsheimer 
Fabrikmarke  angebracht.  Ein  kleineres 
weisses  Erüglein  mit  reizender  Blumen- 
malerei in  blau,  gelb  und  violettbraun,  . 
abgeb.  Taf.  9  Na.7.  Die  kleine  Gruppe 
ton  Porzellan-  GefSssen aus  der  Höchster 
Fabrik  besteht  aus  zwei  Kannen  mit 
Purpurdekor  (Landschaft enj ;  einer 
grösseren  und  einer  kleineren  Kanne 
mit  zwei  zugehörigen  Schalen  nebst 
Uotersatsen,  verziert  durch  kleine, 
,  gemalte  Stillleben  aus  Blumen  und 
Früchten ;  einer  Untertasse  mit  der 
Silhouette  einer  Dame,  und  zwei  licht- 
blauen Kannen,  die  schon  die  Formen 
des  Empire  aufweisen  nnd  aus  der 
letzten  Zeit  der  Fabiik  herrühren. 

Im  Anschlass  an  diese  Gebrauchs- 
artikel ist  ein  Kunstwerk  der  Tbon- 
bildnerei  von  gleicher  Herkunft  zu 
nennen,  das  zu  den  wertvollsten  der 
im  verflossenen  Jahre  gemachten  Er- 
werbungen z&hlt  Es  ist  eine  Figuren- 
gmppe,  darstellend  eine  mythologische 
Szene  „Amyiithas  befreit  die  an  eineo. 
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hann  Peter  Melchior,  der  Terfertiger 
der  Qrappe,  wohl  der  bedenteodite 
JIodelleaT  der  HOchiter  Porullui- 
f&brik,  hat  dM  Hotif  einem  im  Itouvre 
befindlichen  Gemilde  von  Francoii 
Boacher  entDommeii.  Dan  die  Orappe 
weis*  iit,  iit  iDiofem  ein  Vorzug,  als 
die  Feiidieiteii  der  HodeHierung  weit 
besier  als  an  dem  von  dea  Sammlern 
■oft  b«Toniigten  farbigen  Exemplar  an 
Tag  treten.  HOge  die«  pr&cht^a  Stttck 
den  Aofftog  einer  kleinen  Sammlnng 
bezeichnender  Werke  ans  der  Höchiter 
Fabrik  bilden,  die  als  eine  bedeatende 
Aeneaernng  der  Uainziechen  künitle- 
Tischen  nnd  knnitgewerb  liehen  Thitig- 
telt  im  18.  Jahrh.  in  tmaerem  Hnienm 
rertreten  lein  moaa. 

Als  spitest«*  kenunlaches  Produkt 
in  der  Reihe  der  dieqjihrigen  Er- 
werbungen sei  no4Ük  eine  groHe  bnnte 
SchüsMl,  lag.  Bauern m^olika  genannt, 
die  auf  gelbem  Grand  in  der  Hitte 
des  Bodeni  eine  Btiliiierte  Blnmenvaae 
seigt  und  auf  dem  Rande  die  Inachrift 
tr&gt:  Auf  got  nnd  dich  baffen  ich 
alle  Btund  und  angenblich,  anno  1S04 
aaf.  9  Na.  11). 

Auch  diese  Art  von  leider  verloren 
gegangener  Tolkskanst  TerfDgte  aber 
einen  reichen  Scbati  anmutiger  und 
dekorativ  oft  nngemeio  wirkungsvoller 
Uotive,  die  unsere  moderne  Eontt- 
töpferei  viel&cb  nachzuempfinden  be- 
müht war. 

Was  die  Werke  der  mittelalterlichen 
und  sp&teren  Plastik  ans  Stein  nnd 
Holz  betriSl,  so  wurde  ihr  schon  seit 
mehraren  Jahren  besondere  Berück- 
-sicbtignng  zu  Teil.  Auch  diesmal  fand 
die  Sammlang  willkommene  und  wert- 
volle Bereicherung.  Ausser  den  vom 
B«ich-KlarakloBter  und  Stadionerhof 
-stammenden  Archil«ktnrteilen  und 
Versierungen  wurde  ein  romamsches 
Bildwerk  aus  Stein,  vielleicht  einen 
Evangelisteii  darstellend,  in  das  Mu- 
seum OberfQbrt.  Das  Bildwerk  wurde 
beim  Ausbrechen  eines  Fensters  im 
Erdgeschoss  des  alten  Gymnasiums  in 
der  Mauer  gefunden. 

Femer  wiuden  erworben :  Eine  26  cm 
hohe,  sitiende  Jungfrau,  ob  Heiligen- 
bild ist  nicht  sicher,  da  kein«  be- 
stimmten Merkmale  vorhanden  sind. 
Die  Figur  zeigt  die  fast  Überschlanke 
Bildung  vieler  plastischer  Werke  des 


IB.  Jahrh.  Die  Haltung  des  Ober- 
körpers und  Kopfes  ist  von  einer  nn- 
gezwungenen  Aiunat.  Die  Oewandnng 
ist  durchaus  vergoldet ;  die  Haare  sind 
braun,  Gesicht  und  Hinde  im  Fleisch- 
ton bemalL  Eine  Muttergottes  mit 
Christkind,  S7  cm  hoch,  ans  Lindan- 
holz  ceschnitten,  eine  gut«  Arbeit  aas 
dem  letzten  Drittel  des  16.  Jahrhun- 
derts. Das  scfafine  Bildwerk,  das  noch 
die  auf  den  Ereidegmnd  geprearte 
Musterung  des  Gewandes  nnd  die  ur- 
sprüDgllche  Bemalung  und  Vergoldung 
in  ziemlich  gutem  Zustande  aufweist, 
wurde  in  Bretzenheint  bei  Hains  auf 
dem  Speicher  eines  Hauses  aufgefun- 
den. Etwas  spftterer  Zeit,  dem  ersten 
Viertel  des  Ifl.  Jahrhunderts  geh&rt 
ein  76  cm  hohes  Standbild  der  heiligen 
Barbara  aas  Llndenboli  an.  Die  Anf- 
(assnog  ist  vomehm,  der  Kopf  zeigt 
feinen  Ausdruck,  die  Anordnong  des 
Faltenwurfs  eines  weiten  Mantäs  ist 
einfach  und  wirkungsvoll ;  einiger- 
nussen  störend  wirken  nur  die  zu 
grossen  Hftnde.  Sechs  etwa  30  cm 
hohe  Holzfiguren,  deren  Gewandung 
durchaus  mit  Glanzgold  bedeckt  ist 
Sie  stellen  Christus,  Apostel  and  einen 
heil.  Bischof  dar  nnd  d&rfen  als  treff- 
liche Arbeiten  ans  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  bezeichnet  werden. 
(L.  Lindenscbmit.) 

Mai«,   das  RSmIsoh  -  fierManisoh«-  tq 
Centralrnnseum  I  S.  868,  11— IV,  VI 
-XXII. 

Vom  April  1903  bis  April  1904. 

Die  Sammlangen  umfassten  beim 
Abschlnss  des  Rechnungsjahres  20057 
Nachbildungen  von  Altertflmem,  er- 
hielten also  einen  Zuwachs  von  7SS 
Nummern.  Dazn  kamnien  665  durch 
Ankauf  nnd  Schenkungen  gewonnene 
Originalaltertara  er,  so  dass  sich  die 
gesamte  Vermehrung  aof  1S77  Nnm- 
mern  beziffert.  Die  Znsendung  ein- 
zelner OriginalaltertQmer  wie  ganzer 
Fundgnippen  zum  Zweck  der  Nachbil- 
dung verdankt  dasMuseum  27  Staats- und 
Vereinssammlungen  undsahlreicben  Pri- 
vaten. Vonden  neuen  Erwerbungansden 
die  wichtigsten  nachstehend  genannt 

Wertvolle  Ergänzungen  erfuhr  be- 
sonders die  Abteilung  der  NacUil- 
dungen  neolithischer  Altertümer,  inJem 
die  bis  Jetzt  nur  ungenogeod  vertreten« 
Stufe  des  Rössener  und  Bembuger 
Typus  Mittel-   und   Norddeutscblüds 
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durch  Nuhbildungeii  gwcblosMBer 
Orlberfniide  tob  BOmoi  hIM  (Pfot. 
äutiMn),  Hindenborf  (Altiurk),  rom 
fiulbarM  bei  Bembai^  and  aai  der 
Opptiadiöner  Marie  bei  Hall*  sur  Ad- 
achaanng  gebniclit  ward«.  Aaclt  be- 
seichnende  Beitpide  der  bei  Hddel- 
be^  lud  Friedbeig  enchloneuen  lo- 
kal«) Abart  dei  R6aieD-NterM«Der 
Tfpns  DDd  Belqe  für  daa  bei  OroM- 
gartacb  -  Fr&nkeolMch  neaerdiag«  Iie- 
obachtet«  gletchc«itige  Vorkommea  too 
BösMoer-  imd  Spiru-Keramik  wurden 
nacbgetnldet.  —  Aach  die  Abteilang  der 
broDseaeitlicheD  Funde  Dentacblanda 
erhielt  eine  icbätienawerte  Bereicbe- 
roDg.  Ea  aind  von  Fnnden  der  frOhen 
Bronaeieit  ananAhren:  die  Klinge 
eine«  Schwertitabea,  drei  triangiü&re 
Dolcbe,  Ewei  Äxte  mit  ü&cben  RJUa- 
dem,  drei  BronzemeiMel  aus  dem 
groBsen  GrabhQgel  beiLenbingen  (Beg.- 
Be2.  HerHebnrg),  ein  Heiatel  aua  zinn- 
armer Bronae,  ein  Steinhammer  mit 
SehafUoch,  ein  gehenkeltes  ThongefAsB 
von  einem  Orabfnod  bei  HederuebeD 
(Kr  Aschereleben).  Ein  kteioer  trian- 
gulärer Dolch  und  ein  grOaierer  Dolch, 
dessen  Griff  mit  kleioeo  Scheiben  ver- 
aiert  ift,  ans  dem  Schneiderberg  bei 
Baalberge.  Ans  der  Uteren  und  mitt- 
leren BroDieseit  stammen  BroDEege- 
rftte  and  zalilreiche  Thongef&sse,  die 
bei  Balerseich  (Pfot.  Starkenburg)  aus 
Grabhügeln  erhoben  wurden;  aus  der 
mittleren  Broniezeit  insbeHondere  zahl- 
reiche Funde  ans  GrabhOfeln  bei 
Traisa  bei  Darmstadt  und  Brunn  an 
der  Laaber.  Der  jüngsten  Bronzeieit 
beaw.  dem  Uebeigang  Enr  Hallstattieit 
geboren  FondstQdie  au«  der  Umgebung 
fOD  Eeilbronn  an,  sowie  eine  Bronie- 
achale  und  ein  Bronxemeuer, 

Von  Wichtigkeit  f&r  die  Chronologie 
der  älteren  und  mittleren  Hallstattzeit 
sind  die  Gr&berinTSntare  von  Worms 
und  aQS  der  Lindener  Mark  bei  Qiessen, 
erstere  mit  massigen  Armringen  wie 
die  Ton  der  Eoberstadt,  Rappeaao  usw., 
letKtere  mit  Geflssen  von  der  bis  jetzt 
so  seltenen  Art  der  QQndliiwer  (Mu- 
seum Karlsruhe).  Aas  dem  ^essener 
Fund  sind  noch  beioDden  ni  erwäh- 
nen ;  die  Uteren,  bnntbemaltan  Gefasse, 
die  in  letiter  Zeit  Uuilicb  anch  bei 
Wiesloch  und  in  der  ,j:oberstadt"  bei 
Langen  (Prov.  Starkenborg)  anm 
schein  gekommen  sind. 


Andere  Zugfcnge  zur  Gruppe  der 
Hallst attfonde  stammen  ans  derGsgeod 
TOn  Sigmaringen,  tod  Neuhftnsel  im 
Westerwald  und  von  verschiedenen 
bayerischen  Fundorten, 

VonAltertfimem  der  Frük-L>  Täne- 
Periode  sind  bervonoheben  ■.  Eine 
Thondasche,  eine  Schale,  Tierkopf- 
fibfll  nnd  Haskenf  bei  ans  Monsheiro, 
Prov.  RhaiuhesseD,  ein  GOrtelhaken 
ans  Broue  mit  menscbUeher  Maske 
ans  Oiessen;  eine  grosse  Urne,  eine 
verEierte  Flasche,  eine  versierte  Sdiale, 
mehrere  Schwerter,  Lausen  und  Messer 
aas  dem  Kriegshttbel  bei  Hirstein  int 
EunsrQck.  Ans  dem  BMnnn  der  Brand- 
grftberieit  stammen  die  Orabhügelfnnde 
von  Sötem  im  Hunsrück,  eine  kessel- 
fürmige  Urne,  ein  Napf,  eine  versierte 
Schale.  Die  Mittel-  nnd  Spftt-La  Täne- 
Periode  sind  darch  reiche  Inventare 
von  Mftuner-  und  FranengrAbem,  na- 
mentlich durch  zahlreiche  charakte- 
ristiKhe  ThongeOsae  aus  dem  grossen 
Gr&berfelde  von  Mancfaing,  Bayemt 
vertreten.  Der  Spät- La  T6ne- Zeit 
gehört  auch  eine  Gruppe  von  Grftber- 
nmden  aus  der  Gegend  von  Thom  an. 

In  der  römischen  Abteilung  wurden, 
um  die  Chronologie  tiud  Entwickeinngs- 
geschichte  der  römischen  provinsialen 
Keramik  zur  Anschauung  zu  bringen, 
die  vorhandenen  LDcken  durch  Nach- 
bildung gesicherter  frührömiscber  Ge- 
isse nnd  Qe Assreste  von  Haltern, 
Nymwegen  nnd  Weisenau  bei  Muns, 
einer  Anzahl  bemalter  Geftsse  aus 
tn^anisch  -  hadrianiacber  nnd  spfttrfi- 
miscber  Zeit  von  Friedberg  in  Ober- 
hetsen  nnd  Qondelsheim  in  Baden, 
sowie  mehrere  hervorragende  Einsel- 
stacke  verschiedener  Perioden  ergänst. 
Von  SansenheiminKheinbajem  stammt 
ein  Gesammtfund  von  BronsegerUhen, 
Umlich  dem  von  Rheinzabem.  Von 
Interesse  ist  auch  eine  Zusammen- 
BtellungfrührömischerBeileund  Messer 
mit  Futteralbeschlfigen,  die  offenbar 
von  den  fabri  getragen  wurden.  Ton 
germanischen  Altertümern  der  römi- 
schen Eaiserzeit  wurden  weitere  Ge- 
f&sse  aus  dem  Gräberfeld  bei  Giessen 
und  Grafafhnde  aus  der  Gegend  von 
Bromberg  nachgebildet 

Die  Vermehrung  der  Abteilung, 
welche  die  AlterthQmer  der  Merovinger- 
besw.  der  Karolingerzeit  umfasst,  steht 
in  diesem  Jahre  hinter  dem  reichen 
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Zawacba  der  fibrigen  AUeihmgeii  dei 
UnMomg  iwor  «urück,  doch  sind  im- 
raerbin  wartToUe  ZiiKftnge  m  Tec- 
Btichneo.  Du  reiche  Inventar  des  vor 
drei  Jahcen  bei  GflltliogeD  in  Wün- 


Peuhtoiig  -forden),  da  es  neben  den 
gawobnten,  in  diesem  Felle  reich  aos- 
gestatieten  Waffen  ancb  einen  Helm 
barg.  Dieie  SchaUwaffe  der  frlnkiach- 
alanunuiisoheD  Zeit,  bis  dahin  nnr  in 
^nem  Tielomatrittenen  Exemplar,  dem 
■og.  Zn  Rhein'schen  Helm  (Mosenm 
Petersburg)  bekannt,  liegt  nunmehr  in 
5  Exemplaren,  von  welchen  4  aas 
Qribem  itammeo,  vor.  Das  römisch- 
gwmaniache  Centralmtiseum  besitzt  bis 
jetst  die  Naobbildong  der  Helme  von 
Baldenbeim  (Hotenm  Strassburg],  von 
aaltliDgen  (Hosenm  Stuttgart),  und 
des  in  dem  Kaiserlichen  Errmitage- 
Husenm  in  Fetersbnrg  aufbewahrten 
Wefieostöcki  unbekannten  Fundorts. 
Weitere  Reibengrltberftmde,  hanpt- 
skchlieh  ans  Sigmariogen  and  Baden, 
dienten  Damentlicb  snr  Verrollstftndig- 
img  des  Serienmaterials.  Unter  ihnen 
naa  ein  Trinkhorn  ans  Qlas,  gefunden 
bei  Eircbheim  bei  Heidelberg,  eine 
Fibula  mit  merkwürdiger,  in  Bronze- 
Uech  gestauter,  Sguraler  Darstellung 
aas  Dachslanden  and  Qoldbrakteate 
voD  Sinsheim,  Walscbiogen  und  Wein- 
guten  besonders  hervonsuheben. 

Anch  die  Termehrung  des  rSmisch- 
germanischeo  Centnlmnseums  an  Ori- 
ginalalterthQmem  durch  Ank&ufe  und 
Qeaebenke  ergibt  ein  erfreulichai  Bild. 
Sie  nmfasst,  wie  oben  erw&hnt,  fQr  du 
Berichtajahr  öÖÖ  Nammeni,  wobei  ein- 
zeloe  Nummern  nicht  selten  ganze 
Gruppen  von  Oegenstbnden  bezeiclineu. 
Besonders  hervorinbeben  sind : 

Au«  Deutschland:  Neolithische 
Fnnde  aus  einer  Wohngrnbe  im  Schwei- 
felgraben  bei  Orossganach  (Heilbronn), 
geschenkt  von  Herrn  Hofrath  Dr.  Schliz 
in  Heilbronn.  Neolitbische  Funde  aus 
der  Gegend  von  Brannsehweig,  theils 
Feuersteinwerkzenge  aus  Werkat&tten, 
theils  Scherben  der  Spinükenunik  aus 
Wohngmben,  gescbeokt  von  Herrn  Dr. 
Haake  in  Brannsehweig.  Neolitbische 
Funde  des  Bemburger  Typus,  geschenkt 
von  Herrn  Lehrer  Oennan  in  Sargstedt 
bei  Halberstadt.  Eine  interessante 
Zosammenstelluug   von  Scherben  der 


verschiedensten  Perioden  aus  Sehles* 
wig-Holstein,  geschenkt  von  Frl.  Prot 
Mestorf  in  Kiel.  Scherben  ans  einer 
Eallitatt-Ansiedelnag  am  kleinen  Hans- 
berg,  Gemeinde  Nieder- Weisel  in'  der 
Wetterao,  geecbenkt  von  Hern  Qeh.- 
Ratb  Soldan, DarmstadL  Scherbender 
Sp&t-La  Tfine-Zeit  ans  der  Ablagemogs- 
stitte  der  alten  Salzsiederei  bei  Nau- 
heim in  der  Wetteraa,  vermittelt  durch 
Herrn  Gasdirektor  Vogt  in  Nauheim. 

Aue  nicht  deutschen  Undem  konnte 
folgendes  für  die  Beartheilong  der 
einheimischen  Kultur  zum  Teil  hoch- 
wichtige Vergleichsmaterial  erworben 
werden : 

Aus  GriechenlaDd:Eine Anzahl 
Geflisse,  Iilole  n.  s.  w.  des  mykenischen 
und  Dipylonstils.  Eine  grosse  Ansabl 
charakteristischer  Scherben  und  andere 
Arte&kte  der  genannten  und  älterer 
Stilgattungeu  von  den  griechischen 
Inseln,  geschenkt  von  Herrn  Prot  Dr. 
Körber,  Mainz.  Ans  Kleinasien: 
Thonkanne  von  Jortan,  geschenkt  Ton 
Herrn  Prof.  Dr.  Sauer  in  Oiessen. 
Hehrere  Bronzepfeilspitzen  ans  einem 
Tumulus  bei  Smyma,  geschenkt  von 
Herrn  Prof.  Dr.  Loeschke  in  Bonn. 
Proben  römischer  terra  sigillata,  ge- 
schenkt von  Herrn  Prof.  Dr.  Dragen* 
dorff  in  Frankfurt  a.  H.  Aus  SOd- 
russland:  Eine  Gruppe  von  QeEbsen 
hetlenislischer  Zeit,  dabei  zwei  sog. 
megariscbe  Becher.  Ans  Ungarn: 
Terschiedene  Gegenst&nde  der  Bronze- 
zeit und  zahlreiche  Tbongeßsse,  Olbei, 
BroQzescbmackatQcke  aus  einem  splt- 
römischen  Graberfeld.  Ans  der 
Schweiz:  Thongefässe  und  Bronzen 
der  Hallstatt-  and  La  Täne-Zeit  ans 
Castaneda  im  Kanton  GraubOnden. 
Aus  Italien:  üeber  200  Thonge- 
f&sse  verschiedener  Art  ans  Fompqi; 
Schenkong  der  italienischen  ßegie- 
rung.  Zahlreiche  Dubletten  konnten 
an  <Ue  Museen  in  Bonn,  Frankfurt  a.  H^ 
Heidelberg,  Karlsruhe,  Würzbnrg  ab- 
gegeben werden.  Aus  Frankreich: 
Der  Inhalt  eines  merovingischen  Grä- 
berfeldes, zahlreiche  ThongeOsse, 
Waffen-  und  SchmnckstQcke.  Aus 
HoUandiMehrerefrührömischeTbon- 
gefässe,  geschenkt  von  Herrn  G.  U. 
Kam  in  Nym wegen. 

(L.  Lindeoschmit) 
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TOirSmiKhBr  Zeit,  gefunden  teil«  tm 
FnBse  des  BbeingrifeuteiD  bei  MOntter 
«.  St.,  teils  *a  der  tieaeo  stratMischen 
EiaenbahD  unweit  der  190S  entdeckten 
Stelle  einer  nnpiQngtich  keltischen 
Braiedeliing  Ereönudii  (fgl.  Korrbl. 
1904,  7  und  8). 

2.  Römiiche  Thonge&»e,  i.  T.  tem 
ügUlM»,  gefanden  uordMtlicb  vom 
Eaat^  nacn  der  Bosseaheimer  Stnuee 
EU  (EorrbL  1904,  7  und  8). 

3.  Römischer  Grabstein  H.  Adia- 
torinins,  BruchstQck,  gefbnden  sQd- 
östlich  vom  Kutell,  beim  Bku  der 
stntag.  Eisenbahn  an  dem  Ummer- 
brficker  TIebernng  (Koirbl.  1904, 
7  und  8). 

4.  BOmlsche  Sftulenkapitelle  und 
S&alenstQinpfe,  sowie  Bmcutücke  von 
Tömiechen  Qeflissen    «ni  früher  und 

Siäter  Zeit,  gefunden  innerhalb  des 
utellB  beim  Ansachacbten  einer  neuen 
Wanne  der  auf  dem  Kastell  erbauten 
GUshQtte. 

5.  Säbel  der  Kreunacher  Barger- 
wehr  aus    der  Napoleonischen   Zeit. 

6.  Urkunden  und  Abschriften  von 
Urkunden,  welche  auf  Kreuznach  Be- 
sng  haben,  darunter  eine  Metzgei- 
nrkunde  1791. 

7.  Bilder  von  KreoEnach  und  Um- 
gebung ans  alter  und  nener  Zät,  dar- 
unter eine  Photographie  vom  Luft- 
ballon aus. 

6.  BDeber  und  Karten,  besonders 
solche,  welche  sich  anf  die  Oeechichte 
des  Nahethaies  besieheD. 

(Prof.  0.  Kohl.) 
7äa    Blrkenfblif,  SiMMluBg  dn  Vereint 
fSr    AHertunskutida    In   Flrstentun 
Btrkenfeld  ECI,  IV,  X,  XI,  XHI  -  XV, 
XVII,  XVIII. 

Jahresbericht  Ton  1900—1903. 

Herbst  1901  starb  der  Neubegründer 
nnd  laugjilhrige,  verdiente  Leiter  des 
Vereins,  Gymnasial  dir  ektor  F.  Back. 
Der  jetzige  Vorstand  besteht  ans  fol- 
gendenHerren :  Gpnnasialprofessor  Dr. 
Hahn,  Vorsitzender;  Oymnasialprofes- 
Bor  Dr.  Rademachcr,  Stellvertreter; 
ObervermeeBungs  -  Inspektor  Paul;, 
Schriftführer;       (Sparkasse  nverwalter 


Behrens,  Kassenwart;  Gymnasial- 
Professor  Dr.  Baldes,  Verwalter  der 
Sanunlong.  Die  Gesamtiahl  der  Hit- 
glieder beträgt  146.  Der  noch  Ton 
Back  mit  gewohnter  Begeisterung  ge- 
fasBte  Plan,  zur  Unterbringung  der 
Sammlung,  ftir  welche  die  zur  Ver- 
fügung gestellten  Rftume  im  Ovmnasial- 
gebikude  nicht  mehr  ausreichten,  ein 
beacheideues  Museum  zu  errichten, 
wurde  nach  seinem  Tode  ganz  in 
seinem  Sinne  der  Verwirklichung 
nfther  gebracht.  Wie  aber  der  Ban- 
fonds  noch  von  ilun  begründet  worden 
ist,  so  verdankt  der  Verein  anch  den 
grOasten  Teil  der  jetzt  vorhandenen 
Summe  dem  Zanber  seines  Namens. 
Ein  tragisches  Geschick  fugte,  das> 
Back  ftirF  dem  Sterbebette  lag,  als 
dankbare  Schüler  ilun  zu  seinem  2b- 
jUirigeu  DirektoijnbiUum  eine  Gabe 
von  über  2000  Mark  zu  einer  Stiftung 
überreichen  wollten.  Sie  glaubten 
nach  aeinem  Tode  im  Sinne  dea  Ent- 
Bchlafenen  zu  handeln,  wenn  sie  die 
ranze  Summe  dem  Altertomsverein 
iQr  den  Museumsban  zur  Verfügung 
stellten.  Durch  Zeichnung  in  Stadt 
und  Land  nnd  durch  die  BewiUigun« 
von  1000  Mk.  vonseiten  der  Stadt 
Birkenfeld  ist  der  Baufonda  anf  über 
8000  Mk.  angewachsen.  Ein  gerin- 
miger  Bauplatz  wurde  durch  einen 
Freund  des  Vereina  geschenkt. 

I.  Unternehmungen.  1)  Vom 
Herbste  1901—1903  wurden  auf  dem 
Prieaberg,  Bann  Bösen,  bei  SAtem  7 
Grabbügel  gesffnet,  die  teils  Bestat- 
tungen aus  der  Haltstatt-  nnd  Früh- 
La  Tfenezeit,  teils  Brandgr&ber  ans 
einer  mittleren  La  T&nezeit  enthielten. 
Ein  ausfMrlicher  Fundbericht  er- 
scheint in  der  Beilage  zum  Oster- 
programm  des  Gymnasiums  in  Blrken- 
'  " ;  zu  den  Brandgräbern  vgl.  anch 
'Die  Altertümer  unserer  heidnischen 
Vorzeit'  V,  2.  S.  32  f.).  —  2)  Im  Jahre 
1903  wurden  durch  das  Ehrenmit- 
glied des  Vereins,  Hrn.  Fr.  Hamm  in 
HirBtcin,  anf  dem  Kriegshübel  bei 
Hirstein  2  Hügelgräber  der  Früh-La 
T^nezeit  mit  Leichenbestattung  nnd 
Brandjirab  der  Spät-La  T^nezeit 
aufgedeckt;  vgl.  Korrbl.  XXHI,  53 nnd 
Osterprogramm  von  Birkeufeld  1906. 
—  3)  Bei  Eilfeiler  wurde  ein  TeU 
eines  Landhauses  ans  rSmischer  Zelt, 
besonders    ein    Hypokauat    nnd    ein 
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kleines  Kaltbad,  au^edeckt ;  rerg). 
Korrbl.  XXn,  71. 

n.  Die  Sammlung.  Im  Jahre 
1902  legte  der  Unterzeichnete  ein 
Inventar  der  am  1.  Jannar  1902  vor- 
handenen Qe^enstAnde  an ;  ausserdem 
ordnete  er  die  kleine  MOnzsammlnng 
and  veröffentlichte  im  Korrbl.  XXIII, 
13  einen  rOmischen  Münzichatzfimd 
kns  der  letzten  Zeit  der  ROmerherr- 
schaft. 

III.  Vermehrung  der  Samm- 
long.  Der  Zuwachs  betrug  von 
1899—1903  im  ganzen  138  Nummern. 

l)Hsnstattzeit:  VomFrieiberg 
bei  SOtem  6  mauive,  gestrichelte 
Armringe  aus  Bronze  von  halbmond- 
ntrmigem  Durchschnitt,  2  massive, 
unrerzierte  Bein(?}ringe  aas  Bronze, 
2  unverzierte,  massive  Halsringe  aus 
Bronze,  6  Brustringe  mit  wechselnder 
Torsion  ans  Brontc ;  30  kleine,  durch- 
lochte, dunkelblaue  Glasperlen ;  eine 
Lanzenspitze,  eine  Pfeilspitze  und  ein 
Nagel  aus  Kisen ;  6  meist  mit  Strichen 
verzierte  Urnen  und  4  Näpfe  aus  Ton. 
Vgl,  'Die  Altertümer  d.  h.  Vor/.'  V, 
2,  32  und  Osterprogramm  Birkenfeld 
1906.  —  Von  Kßmich  bei  Birkenfeld 
eine  Urne  und  Bruchstücke  einer 
zweiten  mit  Strich  Verzierung ;  Oster- 
programm 190ö. 

2)  Früh  .  La  T^nezeit:  Vom 
Priesherg:  1  Urne.  Vom  Kriegshühel: 
1  flaschenförmige  Urne,  1  grosse  Urne 
mit  weitausladender  Mündung  u,  Ver- 
zierung, eine  kelchf)trmige  Urne  von 
ungewöhnlicher  Form,  1  nmenfOrmiger 
Napf  mit  deutlichen  Spuren  der  Dreh- 
scheibe am  Boden,  2  Näpfe  mit  Om- 
phalos;  aus  Eisen:  1  La  Tfeneschwert 
mit  Scheide,  2  Lanzenapitzen,  4  Messer ; 
aus  Bronze :  eine  Fibel  vom  FrUh-La 
Tfene-Typns ;  vgl,  Osterprogramm  1905. 

3)  Mittlere  La  Tfenezeit:  Vom 
Priesberg  1  grosse  kesself5rmige  Urne, 
1  OmphalOBSchate  mit  Boden  Verzierung, 
1  Napf;  Tgl.  'Die  Altertümer  a,  a,  0, 
n.  Taf.  8,  No,  145—147', 

4)  SpSt-La  Ttnezeit;  Vom 
Kriegshühel  9  Tongefftase,  die  teils 
mit,  teils  ohne  Töpferscheibe  herge- 
stellt sind;  vgl.  Oaterprogramm  1906, 

5)  Späteste  La  Tenezeit:  Vom 
Judenkirchhof  bei  SOtem  1  hohe, 
blaugraue  Urne  (Ähnlich  Koenen,  Oe- 
^skunde,  Taf.  X,  8)  und  eine  kleine 

"^  "    le  aus  rotem  Ton, 


beide  mit  der   Töpferscheibe   herge- 
stellt, 

6)  FrührCmische  Zeit:  Vom 
rCmischen  Besräbniqplatz  am  Renn- 
weg  bei  Burg  Birkenfeld  1  Tasse  aus 
Terra  sigillata;  auf  dem  Grunde  des 
Qefässes  ist  der  Ueberzug  abgeblät- 
tert, so  das«  man  nicht  erkennen 
kann,  ob  ein  Stempel  vorhanden  war; 
die  Tasse  ist  aber  an  GrCsae,  Form 
und  Ausführung  einer  früher  an  der- 
selben Stelle  gefundenen  gleich,  die 
den  bekannten  Stempel  OFBASSI 
tr&gt;  ausserdem  ein  kleiner  Napf 
ans  blangrauem  Ton  und  Bruchstücke 
eines  frührOmischen  gelben  Henkel- 
krugs, Alle  3  Gegenstände  gefaSrten 
einem  Brandgrabe  an. 

7)  Mittlere  römische  Zeit: 
Von  der  'Heide'  bei  Schwollen  eine 
Grabkiste,  ein  Grabkrüglein,  eine  Urne, 
ein  gefirtiisster  Becher  und  Scherben ; 
vgl.  Korrbl.  XXU,  3.        (Bai  des), 

SaarbrQokei,  hlatorlioher  Vereii  für  77 
die  Stariegend  I  S,  266,   11,  HI,    V 
—VIII,  XIV -XIX,  XXU. 

Die  Stadt  Saarbrücken  schenkte  die 
städtischen  Hohlmasse  und  Gewichts- 
sätze aus  dem  18.  und  19.  Jahrhundert  i 
im  übrigen  war  der  Zuwachs  der  Samm- 
lung unerheblich.  Die  Waffensamm- 
lung wurde  durch  eine  Reihe  von 
mittelalterlichen  und  neueren  Stücken 
vermehrt.  (Ruppersberg.) 

Trier,  PravInzlalniseiM  1  S.  269,  KO 

II— xxn. 

Die  archäologische  Beobachtung  der 
Kanalisation  bildete  im  Geschäftsjahr 
1903  ebenso  wie  in  den  beiden  vor- 
hergehenden die  Hauptaufgabe  des 
Museums.  Dank  den  vom  Herrn  Kultus- 
minister gewährten  Mitteln  konnte  für 
diese  Arbeit  eine  besondere  technische 
Hilfskraft  beibehalten  werden. 

Wieder  sind  in  manchem  der  für 
den  Kanalbau  ausgehobenen  Schächte 
Abschnitte  römischer  Strassen  zu  Tage 
getreten,  sie  haben  sich  sämtlich  in 
das  geradlinig-rechtwinklige  Strassen- 
neti,  das  auf  Grund  früherer  Funde 
rekonstruiert  war,  eingegliedert  nnd 
die  Richtigkeit  der  Rekonstruktion  er- 
härtet. Zahlreicher  als  bisher  nnd 
die  Kanalisationsschächte  des  letzten 
Jahres  auf  Reste  antiker  Kanäle  ge- 
stossen,  die  das  Bild  der  römischen 
Entwäüerungsanlage  vervollsUndigen 
helfen.     An  vielen  Stellen  haben   die 
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Kan&Iiwtioiuacbächte  Trümmer  be- 
deutender  und  für  die  Topographie 
irichtiger  B&nwerke  freigelegt.  So 
wurde  bei  der  Eui&lis&tion  der  Bäder- 
str&gse  eine  Reihe  von  Thennenr&amen 
dnrchBchnitten,  die  beat&tigeD,  dau 
der  DDEinsKegrabeiie  Westflügel  der 
Thermen  dem  Oetflilge)  völlig  Bym- 
metrisch  entsprochen  hat.  In  der 
Kaiseratrasae  sind  mehrere  Mauern 
zum  Torschein  ^ekommeii,  die  dem 
Westban  dea  Kaiserpalastes  angehört 
haben,  nnd  dai  68  m  lange  wobler- 
holtene  Stack  eines  nnterirdiBChen 
Dienergangea,  der  den  Weatbkn  des 
Patutea  mit  dem  Oatbaa  verband  (vgl. 
Korrbl.  1903  Sp.  103).  In  der  Palast- 
paj^eplatzatrasae  zeigte  aich  die  Maaer 
eines  grossen  Prachtbaues,  die  durch 
vorgelegte  Pfeiler  ond  Säulen  geglie- 
dert war  und  Spuren  von  Marmor- 
bekleidtuig  anfwiea.  Auf  dem  Palaat- 
paradepiatz  selbst  ward  ein  langer 
Keller  entdeckt,  der  dieselbe  Richtung 
hat,  wie  die  nördlich  davon  belegene 
Baalika.  Das  Gewölbe  dea  Kellers 
ist  mittelalterlich,  ruht  aber  auf  rö- 
mischen Mauern,  die  von  einem  hallen- 
artigen  Bau  zn  stammen  acheinen.  Auf 
dem  Konstantintplati  schnitt  der  Ka- 
nalisation ssch  acht  eine  von  der  Nord- 
westecke der  Basilika  nach  Westen 
eiehende  Mauer,  die  von  gleicher  Kon- 
struktion ist,  wie  der  römische  Kern 
des  Domes.  Auf  der  Nordaeite  dieser 
Haner  lagen  die  Reste  eines  wert- 
vollen Mosaikhodeos,  dessen  südlicher 
Teil  heim  Bau  der  Mauer  lerstört 
worden  war.  Die  Reste  sind  uns  ein 
nenes  Zeugnis  dafBr,  dass  gerade  der 
Osten  dea  römiachen  Trier  besonders 
reiche  H&user  gehabt  hat.  Am  unte- 
ren Ende  der  Schanzstrasse  traf  ein 
HansanschtusB  einen  bereits  früher 
beim  Bau  des  Hauptkanals  konata- 
tierten  Teil  des  BrQckenthorea,  der 
Porta  incljta  der  mittelalterlicfaen 
Chronisten.  Die  Reste  wurden  jetit 
durch  eine  vom  Museum  veranstaltete 
Ausgrabung  nfther  noteraiicht.  Sie  er- 
nb,  dass  auch  dies  Thor  gleich  der 
Porta  nigra  aus  groaaen  roh  bossierten 
Sandsteinqnadem,  aber  nach  einem 
andern  Plüi,  erbaut  gewesen  ist.  Leider 
erlaubten  die  angrenzenden  K&user 
aber  nicht,  die  Ausgrabung  weit  ge- 
nug fortzusetzen,  um  völlige  Klarheit 
aber  die   Anlage   xu  gewinnen.     An 


oberen  Ende  der  Schanzstrasse  för- 
derte ein  H&uaanschluss  Fragmente 
von  Kalksteinakulpturen  ans  Licht, 
darunter  einen  Block  mit  dem  Ober- 
körper eines  Syrinxbläsers  und  eines 
jugendlichen  Mannes,  dessen  ebenfalls 
aufgefundene  Rechte  eine  Opferschale 
hält.  Als  im  Jahre  182d  das  betref- 
fende Haus  gebaut  werden  sollte,  ist 
hei  der  Aushebung  dea  Grundes  eine 
grössere  Zahl  von  Skulpturresten  ge- 
borgen, die  jetzt  im  Museum  sind 
(Hettner,  Steindenkm&ler  236,  458, 469, 
595).  Die  alten  und  die  neuen  Fnnd- 
st&cke  stammen  zweifellos  von  ein  nnd 
demaelben  Bau,  ea  iat  aber  ungewiss, 
ob  dies  ein  Ehrendenkmal  oder  ein 
Grabdenkmal  gewesen  iat.  Ein  Grab- 
denkmal 8^  jener  Stelle,  die  zwar 
innerhalb  der  späten  römischen  Stadt- 
mauer liegt,  ist  durchaus  nicht  un- 
denkbar, denn  ea  sprechen  viele  An- 
zeichen dafür,  dass  in  der  ältesten 
Zeit  die  Stadt  Trier  nicht  unraittelbaT 
bis  an  das  Flnssufer  ausgedehnt  war, 
sondern  ihre  Westgrenze  weiter  land- 
einwärts ^;ehabt  hat.  Dass  auch  im 
Norden  die  Stadt  uraprünglich  nicht 
bis  zur  Porta  nigra  und  deren  mit  ihr 
gleichzeitig  in  der  zweiten  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts  erbauten  Mauerznge 
gereicht  hat,  ist  neuerdings  vrieder 
bestätigt  worden  durch  einen  Banrest, 
der  vor  dem  Puricelli- Schorlen) er' sehen 
Hanse,  Nr.  61  der  Süneonsstrasse,  ge- 
legentlich der  Kanalisation  entdeckt 
und  vom  Museum  weiter  freigelegt 
wurde.  Es  ist  ein  Kalkstein fnndament 
von  länglich  rechteckiger  Gestalt;  die 
Schmalseite,  von  Süden  nach  Norden 
laufend,  ist  nur  4  ra  lang,  die  Lang- 
seite wurde  von  Ost  nach  West  Qher 
10  m  verfolgt,  bis  die  Hauer  des 
Sdtorlemer'scben  Weinkellers  der  Gra- 
bung Einhalt  gebot.  So  konnte  das 
Weatende  des  Fundaments  nicht  fest- 
gestellt werden,  auf  dem  Ostende  liegen 
noch  einige  Quadern  aus  Jurakalk  in 
situ,  die  Reste  eines  Pfeilers,  die  daratif 
schliessen  lassen,  dass  der  Bau  thor- 
artig  geweaen  ist  und  überwölbte 
Durchgänge  gehabt  hat.  Eines  der 
skulpierten  Fragmente  aua  Jurakalk, 
die  im  Schutt  neben  dem  Fundament 
aufgelesen  sind,  zeigt  den  Überlebens- 
grossen  Fuas  einer  weiblichen  Figur 
übereinstimmend  mit  manchen  Dar- 
stellungen   auf  Neumagener   Steinen, 


D,qit,zeabvG00»^lc 


die  von  Grabdenkmälern  herrObrcn. 
Sa  die  Form  des  ThorbaneB  für  Qrab- 
denkmUer  mebrfacb  bezeugt  ist,  wird 
es  in  hohem  Qnde  mthrscheinlich, 
dasB  der  Bau  in  der  Simeonaatraue 
aach  ein  QrabinoDnment  gewesen  ist, 
errichtet  nt  einer  Zeit,  da  die  Stadt- 
grenze  sbdUcher  rerlief. 

Die  Eiuzelfunde  der  Kanalisation 
vom  Jahre  1903  (inventarisiert  unter 
Nr.  6329—7276,  8000—8664)  stehen 
an  Zahl  den  Funden  der  vorangehen- 
den Jahre  nach.  Dies  ist  leicht  er- 
klftrlich,  denn  in  den  ersten  Jahren 
waren  die  grossen  gemauerten  Kanäle 
angelegt,  im  letzten  Jahre  kamen  die 
nur  ans  Thonröhren  bestehenden  Ka- 
näle zur  AnsfÜbrang,  die  minder  breite 
nnd  weniger  tiefe  Schächte  erforderten. 
Diese  haben  indes  einige  besonders 
gute Fundstücke gespendet.  DieBroose- 
statHette  eines  Mars  ri>577}  und  eines 
Pntto  mit  BlamenkOTb  (8118)  haben 
unter  den  früheren  Kanalisa tionsf und en 
nicht  ihresgleichen.  Hervorzuheben  sind 
ferner  mehrere  schOne  Fibeln,  mit  Glas- 
schnelz  verdert  mSO,  6496,  7035, 
7141,  7237,  8217,  8296),  ein  bronzener 
Ger&tfnss  in  Gestalt  eines  mensch- 
lichen Fnsses  (7109),  eine  Kasserole 
mit  hineinpassendem  Sieb  (7107)  ron 
solcher  GrOsBe  und  so  ^ter  Erhaltung 
wie  das  Museum  sie  bislang  nicht  be- 
sass.  Als  kostbarster  aller  Kanalfnnde 
aber  ist  das  schon  erwähnte  Mosaik 
vom  Konstantinsplatz  (7253)  anzusehen, 
ein  würdiges  Gegenstück  zu  dem  be- 
rühmten, 1884  beim  Bau  desProvinzial- 
mnsenms  gefundenen  Mosaik  des  Mon- 
noi  (vgl.  Korrbl.  1904  Sp.  5). 

Obgleich  die  Mittel  und  Kräfte  des 
Museums  durch  die  Kanalisations- 
beobachtung  sehr  stark  in  Ansprach 
genommen  waren,  wurde  im  Laufe  des 
Jahres  noch  eine  Beihe  anderweitiger 
Ausgrabungen  erledigt.  In  der  Nähe 
Niedaltdorfs  ward  ein  heiliger  Bezirk 
mit  zwei  Tempelchen  freigelegt,  der 
eine  überans  reiche  Ausbeute  an  Skulp- 
turen lieferte  (vgl.  den  Bericht  im 
Korrbl.  1903  Sp.  193).  Bei  Frauzen- 
heim  und  Schlcidweiler  wurden  rö- 
mische Tillen  untersucht,  die  durch 
den  Feldbau  angeschnitten  waren ;  an 
der  ersten  Stelle  konnten  nnr  einige 
Rftumeausge)aabeowerden(vgl.  Korrbl. 
1904  Sp.  207),  bei  Schieidweiler  wurde 
der  Gesamtgrundriss   festgestellt,    der 


fOr  die  £nt«kk«huMg«fchichte  der 
Tlllenanlage  sehr  lumicb  ist  Ib 
Welschbillig  wurden  mehien  QnadiU- 
meter  eines  Mosaiks  sufgededt,  das 
den  Umgang  des  durch  seine  Heimen- 
balnstrule  berähmteu  Teiches  geäert 
zu  haben  scheint  (vgl.  Korrbl.  1903 
Sp.  111).  In  St  Matthias  hei  Trier, 
wo  der  Schacht  für  die  Waaserieitnng 
in  der  Euchariuastrasse  auf  knixet 
Strecke  sieben  Sandsteinaärge  getroffen 
hatte,  wurde  in  dem  zur  Verfttgnng 
gestellten  Nachbargrundstacke  gegra- 
ben, aber  et  zeigte  sich,  dass  die 
Sarkophage,  die  hier  zweifellos  einmiU 
zahlreich  im  Boden  gesteckt  haben, 
durch  den  Gartenbau  bereits  beseitigt 
waren.  Es  fanden  sich  ottr  zwei  S&rge, 
beide  ohae  ToteDbeigaben,  ausserdem 
einige  Bruchstücke  christlicher  Grab- 
Schriften,  zwei  Kupfermünzen  und  eine 
Steinplatte  mit  runder  vergitterter 
OefTnung,  die  vermuten  lässt,  dasa  die 
Platte  dem  Lichtschacht  einer  unter- 
irdischen Grabkammer  als  Deckel  ge- 
dient hat.  Erfolgreicher  gestaltete 
sich  die  Grabung  anf  einem  anderen 
Grundstück  in  St  Matthias,  das  auf 
der  Westseite  der  Hanptstrasse  ge- 
legen ist.  Es  war  dort  ein  Verbreu- 
nnngsplatz,  aus  dessen  Asche  eine 
Fibel  des  Aocissa- Typus  hervorgeholt 
wurde,  ringsum  waren  Braudgräber, 
aber  dazwischen  hatte  eine  spätere 
Zeit  auch  einige  Leichen  bestattet. 
Sechs  Brandgrftber  hatten  ihren  In- 
halt unberührt  und  vollständig  be- 
wahrt, dazu  ward  eine  grossere  Zahl 
isolierter  GefSsse  gehoben. 

Als  im  Winter  auf  verschiedenen 
Feldern  vonSt.  Matthias  besehftftigunga- 
lose  Leute  Ausgrabungen  untem^unen, 
worden  diese  von  Seiten  des  Musenmi 
soi^l^tig  überwacht.  Infolgedessen 
konnten  60  geschlossene  Grabfnnde 
erworben  werden,  da  durch  die  üeber- 
wachung  feststand,  welche  Gegenstände 
in  den  einzelnen  Gräbern  vereinigt 
gewesen  waren.  In  Trier  mnesten 
mehrere  Ausschachtunsen  für  Neu- 
bauten überwacht  werden,  in  denen 
altes  Gemäuer  hervortrat  Die  inter- 
essanteste dieser  Aosschachtni^n 
war  die  f^r  den  Neubau  des  Herrn 
Varatn  auf  dem  Areal  des  rSmischcn 
Kaiserpalastes.  Hier  lagen  übereinan- 
der geschichtet  die  Trümmer  zweier  ge- 
räumigpr  Privathäuser,  deren  jüngeres 
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dem  Bau  des  P&lastes  zum  Opfer  gs- 
lallen  war.  Ueberwacbt  wurde  ferner 
eine  vom  Altertum Bverein  Schwarz- 
erden Teranstaltet«  Äusgrabong  der 
TrAmmer,  die  gegenQber  dem  bekannten 
Mithiu-Heiligtum  tob  Schwarzerden 
an  einem  HOgeUbluuig  entdeckt  waren. 
Sie  ergaben  sich  als  Beate  eiuee  ein- 
gehen aus  Sanditein  und  Lehm  er- 
richteten Banei,  wie  es  scheint  eines 
Sanemhanses  der  UOmerzeit,  Bei 
Onadorf  (Kreis  Saarbnrg)  atiesaen  ge- 
legentlich Weinbergsarbeiter  auf  Reste 
einer  Kammer,  die  ebenfalls  vom  Mu- 
«eum  Teimessen  und  gezeichnet  wurde. 
Sine  tiefe  Nische  in  der  Bückwand 
sowie  die  darin  enthaltenen  Oeftksa- 
scfaerben  und  HOnzen  fuhren  m  der 
Annahme,  dass  der  Ranm  eine  Qrab- 
kanimer  gewesen  ist. 

Der  Zmoadtt  dar  Sommiungwi  be- 
steht abgesehen  ton  den  Kanalisationg- 
fonden  ans  680  Nummern,  doch  nm- 
faasea  riele  Nummern  je  eine  grossere 
Zahl  von  Gegenständen,  wenn  diese 
einen  geschlossenen  Grabfund  bilden. 
Die  Hauptmasse  des  Zuwachses  ist 
durch  Kauf  erworben,  ein  Teil  ent- 
stammt den  eigenen  Ausgrabungen  dee 
Museums,  verschwindend  gering  ist  die 
Zahl  der  Geschenke.  Dem  Herrn 
Handelskammer  -  Präsidenten  Vurain 
verdankt  das  Musenm  einen  bei  dem 
«rw&hnten  Neubau  gefundenen  Schlüs- 
sel (08  56)  mit  Bronzegriff,  der  d&s 
Vorderteil  eines  Bären  darstellt  mit 
einem  Eberkopf  zwischen  den  Tatzen. 
Herr  Architekt  Krause  überwies  drei 
tigüilich  verzierte  mittelalterliche  Krag- 
steine (03  167—169),  die  aus  den  Fun- 
damenten der  abgerissenen  Kirche  von 
Maniingen  hervorgezogen  waren.  Herr 
Professor  Rauff  in  Bonn  sandte  eine 
vortrefflich  gearbeitete  Pfeilspitze  ans 
Feuerstein  (03  592),  gefunden  am  Wnge 
von  Niederehe  nach  Hohn,  Herr  Bür- 
germeister Ulrich  in  Kerprichbemmers- 
ilorf  schenkte  eine  Urne  der  Hallstatt- 
zeit (06  Ö90),  die  vor  Jahren  im  Ge- 
meindewald von  Niedaltdorf  durch  die 
Wurzeln  eines  umfallenden  Baumes 
aus  dem  Boden  emporgehoben  war. 
Ausser  den  beiden  letzten  Geschenken 
hat  die  Sammlung  vorgescbicbtlicher 
Altertümer  nur  einen  Zuwachs  zu  ver- 
zeichnen, einen  Bronzefund  ansThole; 
(03  l&S— 166),  vgl.Korrbl.  1903 Sp.  163. 

Aus  der  grossen  Fülle  römischer 


Altertümer  kann  hier  m 
wfthfiung  finden;  0313  ein  ScUüsael- 
griff  aus  Uerzkircben,  ähnlich  dem 
Geschenk  des  Herrn  Tarain,  doch  ohne 
den  Eberkopf  iwischen  den  Bären- 
tatzen, 03139  eine  Fibel  mit  dem 
eingestempelten  Fabrikanten-Namen 
DTRRA,  03  12a  ein  vorgoldeter  Bron- 
zering mit  den  eingegrabenen  Bach- 
sUben  VIV  auf  der  Platte,  03,137  ein 
Haarpfeilmitplattem  Kopfende,  das  auf 
der  einen  Seite  das  Wort  CAPTAIUS, 
auf  der  anderen   einen  nicht  sicher 


von  Händlern  erstanden,  ebenso  eine 
mit  Olasschmelz  verzierte  Scheiben- 
übel  (03  629),  ein  iweites  derartiges 
Stück  (03  97)  ist  von  Arbeitern  gekauft, 
die  an  der  Saarstrasae  eine  Öaugmbe 
auswarfen.  Der  Baugrube  des  Hanses 
Tarain  entstammt  die  Hälfte  vom 
Postament  einer  Geninsstatuette  (03  66) 
mit  dem  Inschriftrest . . .  NIO  [  . .  Nl . 
OC  I  . . .  HA  I  .  .  SEC  I  .  Eine  6and- 
steinplatte  mit  vollständiger  Waihin- 
schrtft  MERCVBIO  ]  SACKVM  i  IN- 
DTTIVS  I  VEHIVGUS  |  V  S  L  M  | 
bt  in  Landscheidburg  erworben,  wo 
sie  jahrelang  in  eine  Stallwand  ein- 
gemauert war.  Ein  am  linken  Mosel- 
nfer  ausgegrabener  Sandsteinsarg  trägt 
den  Namen  des  Steinmetzen  HABINI 
(03  373).  Über  den  Inhalt  dieses  Sar- 
ges und  einiger  Nachbarn  vgl.  Eorrbl. 
1904  Sp.  67.  Die  erwähnten  Grab- 
funde von  St.  Matthias  gehören  tum 
grossen  Teil  gerade  der  frühesten 
ramischen  Zeit  an,  die  bislang  im 
Museum  weniger  gut  vertreten  war. 
Sehr  viele  der  Geisse  sind  von  sel- 
tenen ungewöhnlichen  Typen,  etliche 
haben  bisher  ganz  unbekannte  Formen, 
und  sie  werden  noch  wertvoller  da- 
durch, daw  uns  die  mitgefundenen 
Münzen  einen  festen  Anhalt  für  ihre 
Datierung  geben.  Ein  besonderer 
Glücksfall  iat  es,  dass  aus  einem  Grabe 
nicht  nur  der  .Inhalt,  sondern  auch 
der  Orabetein  erhalten  war,  eine  Kalk- 
platte  einfacher  Prolilierung  mit  der 
InschriftM  1  SEXTILIVS  [  M-F  |  PO- 
MENTINA|HIC  SITUS'.  Grabsteine 
sind  auf  Triers  rümischen  Friedhöfen 
sehr  spärlich  aufgetaucht  ^  die  meisten 
sind,  wie  es  scheint,  in  spätrOmischer 
Zeit  schon  zum  Bau  der  Stadtmauer 
verwendet  —  am  so  willkommener  ist 
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der  neue  Kniid,  zam»)  er  ein  bOberes 
Alter  besitzt,  aJs  Alle  Boust  beluuuiteii 
Trierer  Gr&bsteiae  und  in  den  Beginn 
onaerer  Zeitrechnung  hinaufreicht. 

Funde  der  fränloschen  Zeit  sind 
dem  MoBeum  aiu  zwei  Orten  ingeflos- 
nta.  ant  Orenhofen  FLandkreii  Trier) 
und  Kelgen  (Kreis  SurbiuK).  Dort 
worden  beim  Ban  eines  Stalles  xwei 
grane  doppele  onische  Geisse  gefunden 
((fö4B8,  463),  hier  stiess  man  beiiq 
Ackern  auf  vier  örftber,  die  leider  in 
■pit  all  solche  erkannt  worden.  In- 
folgedeBaen  ist  ein  Teil  des  Inhalts 
ra  Grunde  gegaDgen,  Qber  das  Gerettete 
Tf0.  Eorrbl.  1904  Sp.  161. 

unter  den  neu  erworbenen  Oegen- 
gt&nden  des  Mittelalters  und  der  spä- 
teren Zeit  beansprucht  den  ersten 
Flatx  die  Ecke  eines  gotischen  Elfen- 
beindipt^r^bons  (03 134)  mit  drei  Fi- 
guren eines  Kreuiignngereliefs.  Da- 
neben rerdienen  genannt  zu  werden 
eins  Bronzeechelle  (03  24)  in  Gestalt 
einer  Frau  des  16.  Jahrb.,  ein  eisernes 
Schneidergrab  kreuz  (03  86)  mit  grosser 
Schere  und  der  Jahreszahl  1567, 
eine  eiserne  Ofeopl&tte  tou  1690 
(03466t,  eine  zweite  des  18.  Jahrb. 
((8158),  sowie  mehrere  tfineme  Ofen- 
kacheln (0331,  361). 

Die  Münisammlnng  ist  einerseits 
bereichert  durch  eine  grosse  Zahl  der 
(u  den  Grabfunden  gehörigen  Münzen, 
andrerseits  durch  eine  Reihe  besonderer 
Ankäufe,  von  denen  hier  nur  einige 
aufgeffkhrt  werden  kOnnen.  Aus  MOhn 
stammen  71  Kleinerze  (03171,  ITg), 
eine  Ergänzung  der  früher  aus  der 
dortigen  Tempelanlage  erhobenen  zahl- 
losen M&nzen.  In  der  Nähe  der  Ber- 
ger Wacken  au  der  Über  den  Hoch- 
wald ziehenden  BAmerstrasse  Trier- 
Bingen  ist  ein  aorens  des  Diocletianns 
gefbtiden  (03  162  =  Cob.  No.  265),  in 
Kittel  (Ereis  Saarburg)  ein  aureus  des 
Nero  (03  360  =  Cob.  No.  118),  in  Trier 
selbst,  bei  derMoselbracke,  ein  golidus 
Valentinianus  I  Trierischer  Prägung 
(03  170  =  Coh.  No.  43).  Ein  zweiter 
soUdus  desselben  Kaisers,  ebenfalls  in 
Trier  geprägt,  aber  mit  anderem  Re- 
Tersbild  (03  1  =  Coh.  No.  28)  ist  un- 
bekannten Fundortes,  wie  auch  ein 
aureus  der  Tiberins  (03  20  =  Coh. 
No.  16).  Wertvoller  als  manche  der 
(ioldmttnzen  ist  wegen  seiner  Selten- 
heit ein  Bronzestock  der  Manlia  Scan- 


tiUa  (03  600  =  Coh.  No.  6).  Für  die 
Sammlung  der  kurtrierischen  Mnoien 
sind  zwei  bisher  fehlende  Goldgulden 
des  Erzbischofs  Knno  von  Falkenetein 
(08  47,  48),  angekauft  aus  einem  gros- 
seren Münischatz,  den  ein  Ackerer  zu 
WeidiDgen  (Kreis  Bitbui^)  in  seinem 
Hausgarten  gefunden  hatte. 

Das  Museum  hatte  an  den  Tagen 
mit  freiem  Eintritt  9190  Besucher  and 
2612  zahlende  Besucher,  die  Thermen, 
die  nur  gegen  Eintrittsgeld  zngftnglich 
sind,  wurden  von  6647  Personen  be- 
sucht. Der  ErlOs  aus  Eintrittsgeldern 
und  aus  dem  Verkauf  von  FUhiern 
betrug  im  Museum  2233,60  Mk.,  in 
den  Thermen  1690,35  Mk. 

In  den  Tagen  vom  8. — 10.  Juni  fand 
wie  alljährlich  ein  Ferienkurs  fitr 
Gymnasiallehrer  statt,  an  dem  32  Her- 
ren teilnahmen.  DerHuseumidirektor 
erklärte  auf  Wunsch  des  Kunst-  und 
Geverbevereins  dessen  Mitgliedern  die 
Ruine  des  Kaiserpalaates,  in  der  Ge- 
sellschaft fftr  Nützliche  Forschungen 
sprach  er  über  die  archäologischen 
Ergebnisse  der  Kanalisation  in  Trier, 
im  Altertumsrerein  zu  Saarbrücken 
hielt  er  einen  durch  Lichtbilder  unter- 
stützten Vortrag  über  das  r&mische 
Trier. 

Gemäss  einer  Anordnung  des  Pro- 
vinsialausschusses  der  Rheinprovinc 
wurde,  nachdem  im  Voi^jahre  aer  von 
Hettner  verfasste  „Illastrierte  Führer" 


in  Trier"   herausgegeben,  der  für  20 
Pfge.  käuflieb  ist. 
Trier.  (H.  Graeven.) 

B«aa,  Praviizlilnuflin,  I  S.  273,  8 
IV,  V,  XI— XXII. 

Abgesehen  von  einigen  kleineren 
topographischen  Untersuchungen  in 
T  r  e  i  8  an  der  Mosel,  wo  eiu'Teil  einer 
römischen  Villa,  in  ('  o  b  1  e  n  z ,  wo  ein 
Turm  der  spätrAmiscfaen  Ortsmauer, 
in  Andernach,  wo  ein  römisches 
Strasaensttick,  in  Brohl,  wo  eine 
rOmische  Ansiedlung,  in  CO  In,  wo 
Stück   der  römischen  Stadtmauer 


Gl 


ingh 


nachtrikglich  einige  Teile  des  Legions- 
lagers untersucht  wurden,  konnten  im 
verflossenen  Etatsjahrc  zwei  grossere 
wissenschaftliche  Untersuchungen 
erheblich  gefordert  werden. 
Die  eine  betraf  das  Kastell  Ro- 
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nkgen,  über  deggen  im  vorberge- 
henaen  Jahre  nntennchtea  Teile  bereits 
ein  Bericht  in  den  Bonner  Jatirböchem 
110  S.  147  ff.  erschienen  ist.  Von  dem 
Steinkftstell  wurde  diesmal  bei  den 
Emeaerungsarbeiten  an  der  Stadt- 
Pfarrkirche  die  abgerundete  Südwegt- 
ecke  zum  Teil  unter  dem  gödweatUchen 
Kirchturm  freigelegt.  Sie  nmachliesst, 
wie  bei  lielen  Limeskagtellen,  einen 
trapezförmigen  E  c  k  tu  r  m ,  dessen 
Eingang  nicht  in  der  Mitte  der  Rück- 
seite, sondern  an  der  S>telle  liegt,  wo 
die  Hjjitennauer  mit  der  linken  Sieiten- 
naaer  zutammenstSagt.  Die  Rückseite 
ist  6,6  m,  die  Nebenseiten  sind  je  3  m 
lang.  An  zwei  Stelleu  wurde  dann  dir 
Beschaffenheit  des  Lagerwalles 
anfs  genauest«  festgestellt.  Wir  fanden 
den  Wtül  noch  ca.  2  m  hoch  wobl- 
erhalten  vor.  Er  war  so  hergestellt, 
dass  man  Ennftchst  3,40  bezw.  4,60  m 
von  der  Umfassungsmauer  entfernt 
dieser  parallel  ein  niedriges  Trocken- 
maaerchen  atg  Stötimauer  des  Erd- 
vralles  anlegte,  welches  sogar  stellen- 
weise durch  senkrecht  eingefügte 
Pfosten  verstirkt  wurde.  Dahinter 
wurde  nun  der  Erdwall  anfgebfiufl 
nnd  seine  BOschung  mit  mftehtigen 
Basaltblocken  und  Bruch  steinen  ge- 
festigt. Eine  Lage  Erde  und  Rasen 
wird  dann  die  Oberflftche  geebnet 
haben.  An  der  einen  untersuchten 
Stelle  nahe  der  Kirche,  ro  die  Erde 
viel  Feuchtigkeit  enthielt,  war  in  den 
Wall  dicht  hinter  dem  Sttltzm&aercben 
zur  Abwässerung  noch  ein  Wasser- 
abflusskanal eingelegt,  an  der  anderen 
Stelle  begleitete  den  Wall  an  seinem 
unteren  Rand  ein  gestickter  Weg  von 
2,40  m  Breite,  der  mehrfach  erneuert 
war. 

Von  noch  grosserer  Wichtigkeit  ist 
aber,  dass  in  grösserer  Tiefe,  von  Wall 
und  Haner  des  Steinkastells  teilweise 
ikberbant,  die  Spuren  eines  E  r  d  ■ 
kas teils  gefunden  wurden,  welches 
nach  den  genau  gesammelten  Scherben 
au  urteilen,  der  frühen  Kaiserxeit  an- 
gehören muBB,  also  wohl  als  Drusus- 
kastei!  bezeichnet  werden  darf. 
Die  TJmiassunpmauer  des  Steinkaitells 
war  auf  die  Kontreeskarpe  des  Grabens 
des  alten  Erdkastells  gesetzt,  die  Spitze 
des  Grabens  liess  sich  noch  anter  dem 
Fundament  der  Mauer  erkennen.  Die 
Eskarpe  war  noch  gut  erhalten  und 


in  dem  teilweise  noch  vorhandenen 
Wall  fand  sich  der  Einschnitt  fbr  die 
Falissadenwand.  An  der  einen  untei^ 
suchten  Stelle,  wo  bereits  die  Eck- 
abrundung  des  Erdkastells  begonnen 
hatte,  fanden  wir  weiter  rückwärts  eine 
Anzahl  tiefer  und  geräumiger  Balken- 
löcher, die  auf  einen  Eckturm  aus  Holz 
schliessen  lassen.  So  haben  denn  die 
Ausgrabungen  dort  an  ein  und  der- 
selben Stelle  die  zeitlich  aufeinander- 
folgenden Befestigungsarten  von  Erd- 
kastell, Steinkastell  und  spätrOmischer 
Ortsmauer  festgestellt,  nachdem  wir 
über  die  dauernde  militArische  Be- 
setzung Remagens  vom  Anfang  des  1. bis 
zurMittedesS.  Jahrh.  bereits  durch  In- 
schriften unterrichtet  waren  (vgl.  Westd. 
Korrbl.  1903  No.  31  und  1904  Nr.  86). 
In  den  weiter  rhciDaufwärts  liegenden 
Kanabae  des  Lagers  wurde  ein  bei 
zufälligen  Grabungen  aufgedecktes 
umfangreiches  rOmischeg  Gebäude  auf- 
gemessen. 

Die  andere  grössere  Ausgrabung 
fand  in  und  bei  dem  Bonner  Le- 
gionslager statt.  Auch  hier  kann 
nir  die  vorhergehenden  ünteranchun- 
gen  auf  den  Bericht  in  den  Bonner 
Jahrhachem  110  S.  16S  ff.  verwiesen 
werden,  über  die  neuen  Untersuchungen 
müssen  wir  uns  hier  auf  kurze  An- 
deutungen beschränken  und  weitere 
Ausführung  für  einen  illustrierten  Be- 
richtaufsparen, Im  Legionslager  selbst 
tlihrte  die  Kanalisation  und  die  Re- 
gulierung der  Nordstrasse,  welche  das 
Lager  ziemlich  in  der  Mitte  von  West 
nach  Ost  durchquert,  zunächst  zur 
Auffindung  einer  Anzahl  hinter  dem 
Prätorium  liegender  Gebftudemauem, 
welche  genau  aufgenommen  wurden. 
Eine  selbständige  Untersuchung  des 
Museums  stellte  alsdann  die  Rückseite 
und  die  nordwestliche  Ecke  desPrä- 
torinms  fest,  so  dass  wir  also  jetzt 
über  dessen  Lage  und  Ausdehnung . 
genau  unterrichtet  sind  und  seinen 
gesamten  Gnindrisa  hoffentUcb  bei  den 
in  nächster  Aussicht  stehenden  Gra- 
bungen gewiimen  können.  Die  Längs- 
achse ist  93  m  lang,  die  Breite  beträgt 
voraussichtlich  72  m.  Weiter  wurde 
zur  Kontrolle  früherer  UntersuchungeD 
der  eine  Flügel  des  Westthores,  der 
portadecumana,nochmaIsausgegraben. 
Die  früheren  Aufnahmen  stellten  sich 
als  richtig  heraus  und  es  wurde  fest- 
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gestellt,  dass  dieses  Thor,  im  OegeoBatz 
mm  Kordtbor  (g.  B.  J.  110  S.  lG8ff.)  nur 
eine  Bauperiode  besitit  und  keinem 
gpüteren  Umban,  wenigstens  beEügUch 
dee  QrundrisaeB,  unterworfen  wurde. 
—  Die  VerliältnisBe  vor  der  im  vorigen 
Jahre  untersuchten  Nordwestecke  des 
Lagen  za  atudieren,  boten  die  Fun- 
damentaiuschacbtungen  fOr  den  Neu- 
bau des  HuiareaoffizierkaainoB  an  der 
Ecke  der  Ringstrasse  und  Rbeindorfer- 
strasse  Qelegenheit.  Wir  fanden,  dass 
dort  ror  der  eben  noch  sichtbaren 
Umfassungsmauer  des  Lagers  ein  dop- 

Elter  sehr  breiter  und  tiefer  Graben 
l-  Bemerkenswert  ist,  dass  in  der 
Berme  nahe  dem  Rand  des  ersten 
Grabens  ein  michtises  70  cm  breites 
und  noch  3,40  m  tiefes  Ffostenloch  ge- 
fanden wurde.  Wir  über^ieugten  uns 
durch  weitere  Grabuns,  dass  es  nicht 
etwa  KU  einer  Palisgadenwand  gebort 
haben  kann,  sondern  von  einem  ein- 
zelstehenden  grossen  Balken  herrührt. 
Dieser  scheint  der  Rest  einer  vorlftu- 
figen  Absteckung  der  Lagerecken  vor 
Erbauung  der  Umfassungsmauer  ge- 
wesen zu  sein.  Auffallend  war,  das« 
der  abgerundeten  Lagerecke  ein  tiefer- 
liegendes  balbkreisfOrmiges  Hauerfun-' 
dament,  wie  es  scheint  als  spätere 
Verstärkung  des  Eckturmes  und  Ge- 
schlitzstandes,  vorgelagert  war,  in 
welches  eine  Menge  klein  geschlagen  er 
Skulptur-  und  In  Schriftstücke  von  rö- 
misrhen  Grabdenkmälern  vermauert 
war,  Sie  wurden,  soweit  die  Baugrube 
es  zuliess,  gesammelt  und  ins  Museum 
verbracht. 

Am  „Schänzchen",  also  vor  der  Süd- 
«stecke  des  Lagers  konnte  bei  Aus- 
schachtungen für  das  neue  Alemannen- 
baus der  Abfall  des  r&miscben  Rhein- 
ufers  beobachtet  und  festgestellt  wer- 
den, dasB,  nachdem  die  erste  Büschungs- 
anlage  ungefähr  der  Flavierzeit  an- 
gehörte, später  das  Terrain  durch 
Schattmassen  künstlich  dem  Rheine 
zu  noch  etwas  erbreitert  worden  bt. 
In  den  Kanabae  südlich  vom  Lager 
wurde  an  der  RömerstraHse  ein  röm. 
T  0  p  f  e  r  0  f  e  n  untersucht,  leider  ohne 
jeden  für  die  genauere  Zeitbestimmung 
genügenden  Scherbenfund.  Wichtiger 
waren  die  Untersuchungen  bei  Aus- 
schachtung zu  Neubauten  der  Medi- 
zinischen Klinik.  Hier  fanden  wir 
ausser  Mauern  römischer  Gehäude  mit 


zahlreichcQ  Wandverputzresten,  Tor 
allem  ricr  tiefe  Gruben  von  quadra- 
tischem GrundrisB  mit  1,10  bis  1,90  m 
Seitenlänge,  welche  zum  Teil  sorgfUt^ 
bis  in  grosse  Tiefe  mit  Holz  Tersch&lt 
waren,  dessen  Spuren  noch  in  «iaer 
Grübe  sehr  gut  erkennbar  waren. 
Diese  letztere  wurde  bis  über  2  m  Tiefe 
ausgehoben,  ohne  dasB  die  Sohle  er- 
reicht wäre,  die  Gefahr  für  die  mo- 
dernen Gebäude  verbot  aber  ein  tieferes 
Graben.  Die  Gruben  waren  angefällt 
mit  zertrümmerten  Geflossen  der  Zeit 
von  Claudius  und  Nero,  welche  weiter 
unten  kurz  beschrieben  werden.  — 
Endlich  ist  eine  sehr  interessante 
Ausgrabung  zu  erwähnen,  welche 
unter  Aufsicht  des  Museums  im  süd- 
lichen Teil  Bonns  an  der  C  oh  lenze  r- 
strasse  im  Garten  des  Herrn  Dr. 
Prieger  auf  dessenAuregungnnd  Kosten 
veranstaltet  wurde.  Sie  förderte  die 
Mauerzüge  eines  weitläufigen  Wohn- 
hauses mit  Bade-  und  Heizanlage  zu 
Tage,  dessen  Gmndriss  nur  leider 
wegen  der  Baumgruppen  nicht  voll- 
ständig ermittelt  weroen  konnte.  In- 
dessen wurde  doch  eine  Menge  für  die 
römische  Bebauung  des  sadlicheu  Bonn 
wichtiger  Fragen  gelöst,  z.  B.  die  Frage 
der  Lage  der  Häuser  zur  Cobleozer 
Strasse,  ihre  Ausdehnung  nach  dem 
Rheine  hin  u.  dgl.  Auch  wurde  eine 
Reihe  grosser  Kellergruben  mit  Resten 
von  Lehmbau  gefunden.  Massenhafte 
Scherben  und  einige  Münzen,  vorwie- 
gend der  mittleren  Kaiserzeit,  gaben 
über  die  Besiedlungszeit  näheren  Auf- 
schluBS.  Auch  diese  Ausgrabung  wird 
in  einem  illustrierten  Berichte  genauer 
darzustellen  seiu. 

Der  Zuwachs  der  Sammlungen 
belief  sich  im  ganzen  auf  949  Gegen- 
stände, von  denen  578  in  das  Inventar 
des  Provinzialmuseums,  167  in  das  der 
Universitätssammlung  (U)  und  214  als 
Depositum  der  (iemeinde  Kessenicfa  in 
ein  neuangclegtex  Inventar  (K)  einge- 
tragen wurden. 

Im  einzelnen  ist  folgendes  herror- 

A.  Vorrömische  AltcrtHmer: 
Aus  der  neolithisrhen  Periode  stammen 
schnür-  und  zoncuv erzierte  Scherben 
aus  Urmitz  (15717/18).  Die  Bronzezeit 
ist  durcli  ein  rohes  GefUss  und  eine 
Bronzelanzen  spitze  ausUrmitz(  16692/3) 
und  einen  Bronzekelt  aus  Andernach 
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<16807)  Tertntea.  Aouerdem  «rbielten 
«ir  Tou  Huuer  Centnlmiuenm  die 
genrae  Nuhbildnng  eines  bronieieit- 
UcheD  GefiksHs  «tu  Andernach  (1Ö88T). 
Ein  Onbfund  der  HallBtattiait  mit 
kleiner  TTme  und  fönf  Bronseringen 
stammt  ans  Mayen  (16066),  eine  An- 
xaU  Urnen  der  HaÜBtattieit  tind  La 
Ti^neieit  ans  ünnitz  (16694—99, 16115 
— Si,  16686) ;  besonders  bemerkens- 
wert war  eine  riesige  üallstattorne, 
die  Ton  einem  Teller,  sieben  leuchter- 
artigen Thongeräten,  zwei  Spmn  wirtein 
nnd  einer  ßronzenadel  umgeben  war. 
Eine  germanische  Urne  stammt  aus 
BaTensberg  bei  Troisdorf  (16173). 
B.  R&mische  Altertümer. 
I.  gteiudenkmäler:  Hier  ist  an 
erster  Stelle  ein  wertvolles  Geschenk 
des  Freiherm  tod  Rigal-Gmnland  zu 
nennen,  swei  grosse  SteindenkmUer, 
die  bei  dem  Bau  des  t.  Rigarschea 
Hauses  an  der  Coblcnzerstrasse  in  Bonn 
imJahre  1846  gefunden  wurden, nämlich 
der  hochinteressante  frühe  Orabstein 
des  Freigelassenen  Decimus  Ammaens 
Olympus  und  der  Sktaven  Anthos, 
Prospectos,  Donatns  nnd  Ascanins 
(16062  cfr.  Brambach  C.  J,  Rh,  Nr.  491), 
nnd  ein  inschriftloses  schÖnTerziertes 
Denkmal  mit  Darstellung  eines  fesillnm 
(16063/64).  —  Ton  grosser  historischer 
Bedeutung  ist  femer  der  Teil  einer 
auf  Kaiser  Claudius  bezüglichen  Ehreo- 
■oder  Baninschrift,  gefunden  in  Bonn 
bei  der  Klinik  (15709  cfr.  Bonn.  Jahrb. 
110  3.  174  fig.  20),  dann  zwei  Tnff- 
blOcke  aus  dem  Nordwestteil  des  Lagers 
in  Bonn  mit  der  Bezeichnung  L.  I.  F., 
also:  legio  I.  FtavU  (15704/o  s.  Bonn. 
Jahrb.  110  S.  171  «.),  hierzu  kommen 
die  schon  oben  erwähnten  Inscbrift- 
und  Skulpturstücke  aus  dem  spat- 
rOmischen  Fundament  vor  der  NW-bcke 
des  Bonner  Lagers  (16143-60).  Aus 
Remagen  stammt  unter  andern  ein 
Relief  der  Fortuna,  geweiht  Ton  einem 
Angehörigen  der  cohors  I.  Fla  via 
(16708  s.  W.  Korrbl.  1903  No.  31).  :AnB 
Bermel  im  Kreis  Mayen  erhielten  vir 
eine  ech&nge arbeitete  Statue  der  sit- 
Ecnden  Fortuna  mit  Weihinscbrift  des 
M.  Firmius  Speratua  (15700  s,  W. 
Korrbl.  1903  No.  32  u.  B,  J,  110  S.  201), 
eowie  das  Köpfchen  und  einen  Arm 
einer  Venussutue  (16701 '2).  In  Kreuz- 
nach wurden  Abgüsse  der  drei  wich- 
tigsten Soldatengrabsteine  aus  Binger- 


brOck  hergestellt,  n&nlich  der  Grab- 
steine des  AnnaiuB,  Hyperanor  nnd 
Tib.  Jnl.  Abdes  (16719—21  CIRh. 
738/9  nnd  742).  Von  dem  berühmten 
Grabstein  des  H.  Caelins  im  Provin- 
zialmnseum  wurden  Abgüsse  für  aus- 
wärtige Sammlungen  und  Lnbrinetitate 
angefertigt,  welche  durch  Vermittelang 
desProTinzialmuseume  zu  beziehen  sind! 

U.  Geschlossene  rOmische 
Grabfunde  sind  diesmal  in  grosser 
Aniahl  erworben  worden.  Sieben  nun 
Teil  reich  ausgestattete  Gräber  der 
frühesten  Kaiserzeit  stammen  aus  der 
bekannten  Nekropole  bei  demDrosus- 
kastell  Urmitz,  in  einem  fand  sich  ein 
wohlerbaltener  Bronzekande  laber,  in 
einem  anderen  eine  Bronzelampe 
(16727—34).  Wie  im  vorigen  Jahr,  so 
erhielten  vrir  auch  diesmal  aus  Urmitz 
eine  Anzahl  spittrOmischerOefKsse  ans 
einem  Grikberfeld,  welch  es  etwas  östlich 
von  den  bekannten  vor-  und  frOh- 
rCmischen  Ansiedinngen  ermittelt 
wurde  (16138—41).  Aus  Bonn  stammen 
sechs  geschlossene  Grabfunde  (16804/6, 
839,  966,  975,  ü  2338).  aus  COln  deren 
zwei  (15763  und  16142).  deren  letzterer 
unter  andern  eine  BchOnverzierte  gU- 
seme  Henkelkanne  und  ein  Grosserz 
des  Postumus  enthielt. 

m.  Einzelfnnde  von  Klein- 
altcrtümern.  Von  rOmischerEe- 
ramik  sind  vor  allem  die  oben -er- 
wähnten Grubenfunde  von  der  Bonner 
Klinik  zu  nennen.  Es  sind  a.  a.  Ge- 
nicbtsumen,  deren  eine  auf  der  Rück' 
Seite  die  weiss  aufgemalte  Inschrift 
LONträgt,ein  schöner  Btrengprofitierter 
weissbemalter  Teller  mit  rot  aufge- 
malten Reifen,  marmorierte  Teller, 
Schuppenurnen,  Becher  mit  Thonkrüm- 
chen,  ein  weisser  cylindrischer  Doppel- 
henkelbecher, Maskenfragmente,  Lam- 
pen, Sigillatau.dgl.(ü  2192-11 2342). 
Ein  höchst  eigenartiges  keramisches 
Produkt  spätrö  misch  er  Zeit  erhielten 
wir  aus  Berzdorf  bei  Brühl,  nämlich 
eine  grosse  Hängelampe  in  Form  eines 
Fisches,  dessen  Körper  braun  bemalt 
und  mit  allerlei  figürlichen  und  ande- 
ren Verzierungen  (z.  B.  Kreuzen)  ge- 
schmückt ist.  Es  ist  offenbar  ein  früh- 
christliches Stück  (16911).  Die  arre- 
tinischcn  Sigillataf unde  aus 
Bonn,  über  welche  in  B.  J.  110  S.  176  ff. 
gehandelt  ist,  vermehrten  sich  wieder 
um  einige  Stücke  (15711/2,  714,  905) 
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eine  epätere  SigillataBcherbe  aas  Cöln 
bietet  besonderes  InteregBe  durch  die 
D&retelluDg  eines  Menechen  mit  Tier- 
köpf  oder  Tiermaske  zwischen  Löwen 
etc.  (16836).  Eine  habsche  SigUlata- 
TBW  mit  J&^dszene  eu  barbotine  st&mmt 
MB  Boon  (16068). 

Die  TerrakottensAmmlung 
wurde  vermehrt  durch  eine  kleine 
weibliche  Bfiete  mit  dem  Stempel  Victor 
aus  Bonn,  der  Stempel  war  schon  tod 
einer  in  Andernach  gefundenen  Stv 
taette  einer  aitxenden  OOtUn  bekannt 
(16751).  Femer  erhielten  wir  eine  be- 
malte Priapstatuette  ans  Bonn  (15762), 
einen  reich  mit  Eeliefs  geschmückten 
Kaseerolengriff  (16749)  und  den  Abgass 
einer  Servandue-Statuette  aus  Mainz 
(15783). 

Sehr  reichen  Zuwachs  verdankt  die 
Sammlung  gestempelter  Ziegel 
dem  Xantener  Altertumsverein,  welcher 
als  Gegengabe  gegen  einen  Abguss  des 
Caelinsdenkmal«  eine  grosse  Anzahl 
auagew&hlter  Proben  der  bei  und  in 
dem  (B.  J.  110  S.  70  ff.  beschriebenen) 
LegioDBEiegelofen  bei  Xanten  gefun- 
denen Fabrikate  überwies,  darunter 
die  verschiedenen  Tvpen  der  XXX., 
XXJI.,  VI.  and  XV.  Legion  und  der 
toh.  II.  Brit.  (16001-  49).  —  Aus  Bonn 
wurde  wieder  eine  Anzahl  Ziegel  der 
Legio  XXI  rapax  und  Legio  I  Hinerria 
erworben  ^15926—61).  Zum  bequemen 
■nd  übersichtlichen  Studium  der  sehr 
reichen  Ziegelsammlung  wurden  in  ei- 
nem Raum  des  Kellergeschosses  Wand- 
schränke gebaut,  in  welchen  jetzt  die 
■ämtlichen  Ziegel  nach  Truppen  und 
Typen  geordnet  aufgestellt  sind. 

Von  römischen  Bronien  ist  in 
erster  Linie  zu  nennen  ein  prachtvoll 
verzierter  Schlossbeschlag  von  einem 
Kftcitchen  mit  fast  vollständig  erhaltener 
Bchliessvorrichtang  und  'Äigeketten, 
welches  in  gravierter  und  versilberter 
Arbeit  einen  Greif  und  einen  Hasen 
jau  beiden  Seiten  des  Schlüssel  loch  es 
zeigt;  gefunden  in  Cöln  (16746).  Eben- 
daher stammt  ein  langer  schmaler  mit 
eingraviertem  Rankcnomament  und 
reUefgetriebener  Silberscheibe  ge- 
schmückten Bronzestreifen  von  3ä,5 
em  L&nge,  vielleicht  von  einem  Panzer 
,(16817).  Endlich  gelang  es,  den  schon 
in  den  beiden  vorhergebende  nBerichten 
erwähnten  nnd  B.  J.  HO  S.  179  ff.  ein- 
gehend   beschriebenen    Fund    von 


Schmucksachen  ans  Bonn  noch 
durch  Erwerbung  eines  in  Privatbesitz 
gelangten  Teiles  zu  ei^nzen.  Es 
worden  diesmal  erworben ;  Fingerringe 
mit  den  Inschriften  Httre,  da  väa,  vmu, 
suavi»,  dideii,  amo  U,  ßlaspasten  mit 
figürlichen  Darstellungen,  zwei  Bronze- 
bull&,  Ztem&gel  und  Ringe  aus  Bronze, 
Glasringe,  elf  Gagatperlen  mit  dop- 
pelter Durchbohning  von  einer  Hals- 
kette  und    ein   Kleinerz   des  Valens 


und  die  Schmucksachen  mnssten  zwei 
neue  Schantische  beschafft  werden. 

Unter  den  römischen  Gläsern  ist 
das  hervorragendste  ein  grosses  aus- 
gezeichnet erhaltenes  Kopf  glas  aus 
Köln  (16755).  Ferner  eine  Glasflasche 
mit  aufgelegten  Ornamenten  und  ein 
Glasbecher  mit  Stacheln  nnd  Kniffen, 
gefunden  in  Bonn  am  Münsterplats  in 
einem  Sarg  (15763/4). 

Aus  Bein  geschnitzt  ist  ein  Messer- 
griff in  Form  einer  menschlichen  Hand, 
die  ein  kleines  TierfÜsschen  hält,  aus 
Bonn  (16161). 

Unter  den  zahlreichen  Münzen 
sind  zwei  Goldmünzen  ta  nennen,  eine 
des  Hadrian  (Coh.  1081/2)  nnd  eine 
des  CoDStantius  II  (Coh.  38),  beide 
aus  Bonn  (16689,  16766). 

C.  Altertümer  der  Völker- 
wanderungszsit.  Hier  sind  vor 
allem  die  schon  im  vorigen  Bericht 
kurz  erwähnten  Reibe ngräberfuttde  von 
der  Peterstrasse  in  Kessenich  wichtig, 
welche  von  der  Gemeinde  Eeseemch 
als  Depositum  übergeben,  nunmehr 
inventarisiert  und  aufgestellt  worden 
sind  (K  1 — 91).  Darunter  befinden 
sich  26  geschlossene  zum  Teil  reich 
ausgestattete  Gräber  von  Männern  und 
Frauen.  Während  die  Keramik  und 
die  Waffen  im  Grossen  und  Ganzen 
bekannte  Typen  bieten,  ist  unter  den 
tSchmuckgegeuständen  vor  allem  eine 
Bronze  schnalle  mit  eingravierter  pri- 
mitiver Darstellung  eines  menschlichen 
Gesichtes  (K  16i)  sowie  ein  Bronze- 
riemenbeschlag  mit  eingraviertendnrch- 
einanderge  wunden  en  Schlangen  (K  16b) 
erwähnenswert;  femer  eine  goldene 
Brosche  in  Krenzform  auf  Bronzeonter- 
lage,  mit  Filigran  und  grünen  tmd 
blauen  Glassteinen  (K  18>)  und  eine 
grosse  goldene  Scheibenbrosche  auf 
Bronzeunterlage    mit     Filigran     und 
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bluien  GUsBteinen  (K  SOa).  Auch 
einige  lehr  schone  Bilbertauscbierte 
nnd  BÜberplattieTte  Eisenichnftllen  fan- 
den sieb  (K  21k,  e,  d). 

Aus  Bonn  bezw.  Schwarzrbeindorf 
stammen  ebenfalls  einige  fiftnkigche 
Orsbfnnde,  vor  allem  ein  pntchtroU 
ausgestatteteB  ßr&b  mit  zvei  Bronze- 
schüaselu,  einer  Tsrgoldcten  und  al- 
mandingescLmüclitcD  Bronzefibe),  einer 
in  Bronze  gefassten  Bergkrjatalllnigel, 
einer  grossen  Bemsteinperle,  einem 
silbernen  Armband,  einem  Glaabecher 
etc.  (15736-45,  16840,1). 

D.  Mittelalter  und  Neuheit. 
Dank  einer  beBonderen  Bewilligung 
des  FroviazialansschnsseB  konnte  dfese 
Abteilung  bei  der  Auktion  der  be- 
rübmten  Sammlung  Thewalt  in  KOln 
lim  mehrere  hervorragende  Kunstwerke 
bereichert  werden.  Vor  allem  sind 
zwei  herrliche  Werke  mittelalterlicher 
Bildhauerkunst  zu  nennen ,  n&mlich 
eine  mittelrheinische  Steinstatne  der 
Madonna  vom  Anfang  des  15.  Jahrb., 
und  eine  niederrheinische  Holzstatue 
der  Madonna  ans  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrh,  (Katalog  Thewalt  784 
und  TOI).  Für  die  keramische  Samm- 
lung wurde  dort  erworben  eine  dun- 
kelbraune COlner  Schnelle  der  sogen. 
Eige Isteinfabrik  aus  der  ersten  HÄlftc 
des  16.  Jbdts.,  (Solon,  the  ancient  art 
stoneware  11  fig.  163,  Kat.  Thewalt 
No.  29),  vier  Scherben  eines  grostien 
ÜOlner  Kruges  (Kat.  Thewalt  No.  32t, 
ein  C einer  Sturzbecher  in  Gestalt 
eines  bärtigen  Mannes  in  Federbut 
und  PelzTock,  um  1660  (Solon,  11  fig. 
133,  Kat.  Thewalt  No,  33),  ein  Sieg- 
burger Drillingsgefass  mit  Gesichtern, 
frühe  Arbeit  {Kat.  Thewalt  No.  57), 
ein  Raerener  blauer  Henkelkmg  von 
Jan  Emmens  1586  (Kat,  Thew.  No.  160) 
und  ein  kleiner  brauner  Henkelkrug 
ans  Raeren,  nach  1600  (Kat.  Thewalt 
No.  149) ;  endlich  zwei  SandsteinreliefH 
mit  allegorischen  Darstellungen,  IT. 
Jahrb.  (Kat.  Thewalt  No.  788).  Ans 
demselben  Fonds  wurde  auch  ein  sehr 
feines  polycfaromiertes  Elfenbeinrelief 
mit  KreuzigungsB/ene  aus  der  Zeit 
um  1400  erworben  (16051—61), 

Von  sonstigen  Erwerbungen  sind  zu 
nennen:  eine  Rotkupferplatte  mit 
Email  mit  Darstellung  eines  Reiters, 
aus  COln  (15760),  eine  Bronzepfanne 
ans  Ober wesel  (15T59),  ein  romanischer 


Brettstein  aus  Bein  mit  zwei  Fabel- 
tieren, aus  Bonn  (15782). 

Vom  ProvinziukoBservator  über- 
wiesen wurden  zwei  Gruppen  der 
St.  Anna  selbdritt  (1^^  «oi  15901), 
eine  Madonna  mit  Kind  (16724),  eine 
Reliquienbüste  der  Katharina  (15725), 
eine  Statne  eines  Heiligen  (15726)  nnd 
eine  feine  polychrome  weibliche  Büste 
(15903),  sämtlich  Schnitzarbeiten  vor- 
wiegend niederrbeintscber  Herkunft-, 
endlich  der  Abguss  des  in  der  Ander- 
nacher Pfarrkirche  befindlichen  Restes 
eines  grossen  Steinreliefs  des  jüngsten 
Gericbtes  (16710). 

Für  die  keramische  Sammlung  wur- 
den  weiter  erworben:  eine  Siegbnrger 
Schnelle  mit  Wappen  aus  Bonn  (15973), 
ein  Westerwälder  Krüglein  mit  einge- 
schnittenen Ranken  aus  Bonn  (15974), 
ein  Westerwälder  Salzfass  (16758), 
sowie  eine  Anzahl  Delfter  Fliesen  ans 
einem  alten  Bonner  Hans  (16774—803). 
Von  mittelalterlichen  und  neueren  ' 
Münzen  wurden  erworben :  zweiBonner 
Münzvereinsdnkaten  von  Friedrich ' 
i  von  Saarwerden  (1370—1414),  eine 
Bronzemedaille  Max  Friedrichs  von  Kö-  - 
nigseck  (1767),  ein  Goldgnlden  der 
Stadt  CSIn  (1669),  ein  Dnkaten  der 
Stadt  COln  (1635),  ein  Denar  Siegfrieds 
von  Westerburg,  ein  Denar  Hitdi^rf* 
von  Köln  (1076— T9),  ein  Denar  Piü- 
lipp8vonHeinsberg(116T— 91)15  T64— 
71.  Geschenkt  wurde  von  der  Stadt 
Boppard  ein  dort  gefundener  Dnkat 
Ludwigs  XIV  (15847). 

E.  Die  modernen  Kunstaus- 
stellungen der  dramatischen  Ge- 
sellschaft Bonn  wurden  ancb  im  ver- 
Singeuen  Winter  fortgesetzt.  Am  be- 
entendsten  waren  zwei  Ansstellungen 
von  Gemälden  und  Zeichnungen  des 
belgischen  Malers  Franz  Courtens.  In» 
übrigen  fand  eine  Ausstellung  von 
Werken  von  Hab  ermann,  Lenbach, 
Strydonck  u.  a,,  eioe  Ausetetlnng  von 
Düsseldorfer  Landscliaftem  und  end- 
lich eine  Ausstellung  von  Geraälden 
des  fruzAmchen  Malers  Desire  Lucas 
statt. 

Der  Direktor  vcrQifentlichte  u.  a.  im 
110.  Heft  der  Boiwir  Jahrbücher  „Ans- 
grabungs-  wA  {Fundberichte  des  Pro- 
vinzialmuseams  VQni  1.  August  1901 
bis  30.  April  löTO".  Es  ist  dies  der 
vierte  derartige  Museumgbericht,  wel- 
cher durch    Vermittlung  der  KCnigl. 
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Kegienmgen  an  g&mtliche  L&ndrate~ 
ämter  des  HnseuraBbcEirbH  verteilt 
wurde.  AnsBerdem  veröffentlichte  der 
Direktor  die  neneren  und  älteren  im 
Mnseum  befindlichen  gertempelten  rö- 
mischen Terrakotten  unter  dem  Titel: 
.Zur  KenntDiB  der  rfimisclien  Terra- 
kottafabriken in  Köln"  in  den  B.  J.  110 
S.  188  ff.  Der  Direktor  hielt  Vorträge 
arehäologigchen  Inhalts  bei  dem  ar- 
chäologiechen PfingstfcrienkursnB  fnr 
OTninasiallehrer  und  im  Verein  von 
Altertums  freunden  im  Kh  einlande. 
Auf  Anregung  des  Komitees  für  Volka- 
bildung  in  Bonn  veranataltete  der 
Direktor  in  diesem  Winter  Führunger 
durch  die  Sammlungen  des  Prorinzial- 
museums,  welche  regelmässig  Sonntags 
von  10 — 1  Uhr  stattfanden  und  sich 
einer  lebhaften  Teilnahme  aus  allen 
Kreisen  der  BevOlkening  erfreuten. 

Der  Gesamtbesnch  desMuseume 
im  vergangenen  Jahre   betrug  17465 
Personen.    Die  Einnahmen   ans  Ei. 
trittsKeldern  und  aus   dem  Erlös  vt 
Führern,  Dubletten  und  Photographii 
beliefen  sich  auf  694,30  Mark. 
Bonn.  (H.  Lehner.) 

(6      K8ln.     HiMun     Wallraf-  Riebartz 
I  8.  271,  IV-XI.  XllI— XXII. 

(Kalenderjahr  1904).  An  älteren 
öemilden  erhielt  die  Oalerie  einen 
Zuwachs  von  6  Arbeiten  verechiede- 
ner  holländiscber  Kleinmeister,  meist 
Elrchenintedeura  (Geschenk  des  Herrn 
Fabrikanten  Ernst  Reinbold).  Den  be- 
deutendsten Anteil  am  gesamten  Zu- 
wachs hatte  die  Abteilung  der  modernen 
Qemftlde  teils  durch  Ankauf,  teils 
durch  Oeschenk.  Angekauft  wurden 
Calame's  „Gebirgsbach  bei  Sturm", 
FranK  Stucks  Selbstbildnis  mit  der 
Gattin,  Gerhard  Janssens  Pastellstadie 
„Fraueoköpfe".  [Die  beiden  letzteren 
Düsseldorfer  Ausstellung  1904].  Ge- 
schenkt wurde  vom  Museums- Verein 
Arthur  Kampfs  „Flandrische  MQhle". 
Eine  Anzahl  von  Mitbürgern  vereinigte 
sich,  um  der  Stadt  den  Ankauf  von 
Arnold  Boecklins  „Burg  am  Meere  von 
Piraten  erobert"  zu  ermöglichen.  Das 
im  Jahre  1886  gemalte  Bild  dürfte  in  dem 
Oesamtlebenswerk  des  Künstlers  einen 
der  Höhepunkte  bezeichnen,  als  eines 
jener  Stücke,  in  denen  er  seinen  ganzen  1 
Oeoiua  als  Landschafter,  technisch 
wie  dichterisch,  entfaltet  und  ein 
geradezu  beispielloses  Meisterstück  in  ' 


der  intensiven  dramatiachei)  Belebung 
der  Landschaft  durch  eine  in  den 
GrÖBBenverhiltnissen  völlig  Eurfickge- 
dr&ngte  SUffage  liefert  Die  Namen 
derOeschenkgebersind:  Com.-H.Arth. 
Campbausen,  Max  Charlier,  Friedr. 
Qrüneberg,  Frau  Com.-R.  Fr.  C. 
V.  Quitleaume,  Com-K.  Max  v.  Gail- 
leanme,  Com.-B.  Theod.  v.  Qnilleanme, 
CoDsul  Franz  Hagen,  Louis  Hageo, 
Com.-R.  Job.  N.  Heidemann,  Wilh. 
Hejer,  Ernst  Königs,  Karl  Lererkus 
Ben.,  Hans  Lejrendecker,  G.  Com.-B. 
OuBt.  V.  Mallinckrodt,  G.  Com.-R.  Guet. 
Michels,  Allr.  Neren  Du  Mont,  G.  B. 
Dr.  Jos.  Neren  Du  Mont,  Frau  Emil 
Oelbennann,  Gen. -Cons.  Frhr,  Alb. 
V.  Oppenheim,  Gen.  ■  Cons.  Frhr.  Ed. 
V.  Oppenheim.  Frau  Wilh.  Peill,  Com.-R. 
Val.  Pfeifer,  G.  Com.-R.  Emil  vom  Ratb, 
ConBul  Karl  Scheibler,  Com.-R.  Friedr. 
Schmalbein,  Dr.  Rieh.  Schnitzler,  Ober- 
Reg.-R.  Heinr.  Schröder,  Com.-R,  Mor. 
Seligmann,  0.  Com.  -  R.  Joh.  Heinr. 
Stein,  Elaonl  Stein,  Com.-R  Pet.  Jos. 
StoUwerck,  Fritz  Vorater,  Com.-E.  Jnl. 
Vorster,  Dr.  Jul.  Weiler. 

Für  das  Kupferstich-Kabinet  wur- 
den, ebenlalls  auf  der  DOsseldorfte 
Ausstellung  1904,  8  moderne  Litho- 
graphieen  Düsseldorfer  Künstler  ge- 
kauft 

Die  christliche  Holiplaatik  wurde 
vermehrt  jdurch  eine  polychromierte 
Madonna,  das  Kind  anbetend,  tiroler 
Arbeit  des  XTI.  Jahrhunderts,  welche 
auf  Aaction  Bourgeois  erworben  vorda. 
Die  romischen  Kleinaltertümer  er- 
hielten einen  Zuwachs  zun&clut  an 
verschiedenen  Grabfunden,  welche  bei 
städtischen  Eanalarbeiten  zu  Tage 
kamen  und  von  den  Museum Bbeamten 
gehoben  wurden,  darunter  eine  Fund- 
stelle, welche  ein  Glas  in  der  Form 
doB  doppelhenketigen  Silberpokals  barg. 
Eine  grössere  Vermehmng  wurde  der 
römischen  Abteilung  durch  Ankäufe  aus 
dem  Handel  zu  Teil;  an  Gläsern:  eine 
Schöpfkelle  mit  dem  Schlangen&den, 
sine  Strigilis  aus  Glas  mit  Beingriff, 
eineFlasche  ans  Buntglas,  eine  Schüssel 
in  Form  der  Hildesheimer  Silberteller, 
eine  flache  Schale  mit  bunten  Tropfen 
und  eine  ebensolche  mit  geschliffenem 
Maater ;  an  MetallgegenstOnden  in 
BroDseguss:  eine  Statuette  der  Athens, 
gute  Arbeit,  aber  leider  stark  zer- 
fressen,   ein  Putto,  ursprünglich    auf 
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Delphin  reitend,  ein  Pferdchen,  ein 
Leachteifuss,  Tergoldet,  mit  SilberpUt- 
tierung  »of  dem  Bande;  in  geatanxter 
Arbeit:  eio BeBchli^blech  mit  der  rö- 
miachen  Wölfin;  in  durchbrochener 
Arbeit;  ein  silbemei  BescbUgstbck, 
wie  ein  solches  bereits  aus  Sammlnng 
Forst  vorliegt;  in  Gold  gegoBeen:  ein 
Anbftncer  in  Eealenfonn ;  ftui  TerBcbie- 
deoen  Materialien :  Fragment  eines  ge- 
Bchnittenen  OefBsses  »ns  Achat;  ein 
Spielstein  aas  Bein  mit  drei  kariMerteo 
KOpfen;  an  Steindenkm&lem :  eine 
kldne  Herme  in  einbeimischein  Stein, 
ein  Orabanfsatz  in  Haskenform,  ein 
Grabstein  aus  Trierer  Sandstein.  (Wird 
demnftcfast  mitgeteilt). 

Im  Laufe  des  Jahres  worden  die 
neu  erbauten  Ereusgfcnge  bei  der  Ge- 
mäldegalerie erüfinet  und  ein  Teil  der 
die  Galerie  überlastenden  Bilder  sowie 
neu  erworbene  in  denselben  placiert. 
Der  noch  freie  nene  Banm  ist  ansser- 
dem  )Eiir  Teranstaltiing  laufender  Aos- 
steUuDgen  bestimmt  So  wurde  gleich 
in  diesem  Herbst  eine  Lenbach-Ge- 
däcbtnis-ÄUBttellung  mit  im  gansen 
23  Originalen  xameist  ins  Kölner 
Priratbeaits  veranstaltet. 

(Poppelreuter.) 
85a    KSIn,  Hfaterlaohes  Miiaeun   In  d«r 
Hahieatharbarg    ynd    der    Elgalatefn- 
tlierbarg  VIII,  X,  XVI-XXII. 

Die  Sammlungen  des  Historischen 
HuBBoms  haben  im  lettten  Jahre 
wiedbmm  erhebliche  Bereicherungen, 
teils  durch  Ankauf,  teils  dnrch  Schen- 
kungen und  Überweisungen  erfahren 
(Gesamtwert  c.  7000  M.). 

Die  Sammlnng  der  Plftne  und  An- 
sichten der  Staat  Köln  und  einieloer 
Teile  derselben  wurde  durch  Erwerbung 
von  €0  Handzeichnungen,  Oelgem&lden, 
Aquarellen,  Lithographien,  Kupfer-  und 
Stahlstichen  und  Photographien  ver- 
mehrt. Besonders  bemerkenswert  sind 
ein  OetgemUde  des  oiederlbidischen 
Heisters  0.  A.  Berkberde  (c.  lB7ö) 
die  Apostelnkirche  und  ihre  Umgebung 
darstellend,  ein  Skizzenboch  des  Aqua- 
rellmalers Springer  mit  ISTeilansichten 
von  Köln  (c.  1840),  sowie  ein  hübsches 
Aquarell,  welches  das  Bathansportal 
in  der  französischen  Zeit  wiedergiebt. 

Die  Abteilung  der  historischen  Por- 
träts konnte  durch  die  Bildnisse  meh- 
rerer   bedeutender    kölnischer    Per- 


sönlichkeiten erweitert  werden,  ins- 
besondere durch  das  Oelbild  des  Kölner 
Weibbiscbofs  F.  K.  von  Franken-Siers- 
torp  (1784—1770)  und  die  beiden 
Pastell-Portrftts  des  Barthol.  Junk, 
Kolner  Ratsherrn  1777—1796,  und 
seiner  Frau  (gemalt  c,  1775).  Erfreu- 
lichen Zuwachs  hat  auch  die  MQnz- 
und  Medaillensammlung  erfahren;  tu 
erwähnen  ist  hier  besonders  die  Er- 
werbung mehrerer  Tournoseu  und  kül- 
niseher  Thaler  aus  den  Jahren  134& 
— 168S,  sowie  auf  Grund  ausserordent- 
licher Bewilligung  durch  die  Stadt- 
veTordnetenversammlnng  der  Ankauf 
der  sitbemen  PortritmedaiDe  anf  Jo- 
hann von  Aicb  vom  Jahre  1Ö37  ans 
der  Sammlung  Thewalt. 

Die  Sammlnng  von  Einielgegen- 
stftndeo  wurde  hanpts&cblich  bereichert 
durch  zwei  Holzmodelle  älterer  BJhein- 
schifTe  aus  dem  18.  und  19.  Jahrhundert, 
eine  kurkölnische,  auf  Seide  gemalte 
Fahne  aus  der  Zeit    des  KurHirsten 


hundert,  eine  eiserne  Herdplatte  mit 
dem  Wappen  der  Kölner  Brauerzunft 
aus  dem  Jahre  1676  und  einen  vom 
Kölner  Gesellen- Verein  ihrem  Präsi- 
denten Kolping  im  Jahre  1854  ge- 
stifteten Glaspokal.  Herr  O.  Kühl  in 
Lüttich  machte  auch  in  diesem  Jahre 
wiederum  ein  von  ihm  hergestelltes 
Modell  der  alten  Stadtbefestigung  (Boll- 
werk und  Frankenthor)  dem  Museum 
zum  Geschenk. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch- 
die  von  Seiten  der  Direktion  der  städ- 
tischen Feuerwehr  erfolgte  üeberwei- 
snng  einer  einheitlichen  und  voll- 
ständigen Sammlung  von  Ansrüstungs- 
gegenständen  der  Kölner  Feuerwehr 
aus  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens 
(c.  1800-1860). 

Die  Beschaffnng  der  Waffen  und 
Uniformstacke  der  Regimenter,  welche 
im  Jahre  1870  von  Köln  aus  in  den 
Krieg  gegen  Frankreich  gezogen  sind, 
und  die  Herstellung  der  nötigen  Fi- 
guren ist  soweit  gefördert  worden,  dass 
die  Aufstellung  dieser  vaterländischen 
Kriegsandenken  In  Gestalt  einer  aus 
sechs  aasgerasteten  Soldatenfiguren 
bestehenden  Kriegergruppe  im  Sommer 
1904  in  der  Eigelsteinthorburg  er- 
folgt ist.  (Hansen.) 
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1      MuaWtrf,  HiBteriubM  Uuuitm  dar 
Stwtt  DlMtMtrf  I  S.  274,  II,  III,  XXn. 

Dan  niunerisch  bedeatenditan  Zu- 
wachs erftahr  ioi  vsrRuigeiieii  J^hre 
die  Sunmlung  der  biluichen  Daratel- 
longen.  Au  dem  Nachlasa  des  Prinien 
Georg  wurde  ihr  eine  grössere  Anzahl 
Ton  biatoriachen  Porträt«  ood  St&dte- 
urichteo  sagewendet,  von  anderer 
Seite  ein  Oelgem&lde,  den  Brand  der 
alten  Akademie  daritellend,  und  ei- 
nige Karten  rheiniicher  Gebiete  aus 
Uomanns  Verlag.  Kftuflicb  gelang  es 
auBser  ein  paar  Sleioigkeiten  ein  Oet- 
bild  mit  einer  sehr  bäbechan  Rhein- 
ansicht  von  DOsseldorf  aus  dem  An- 
fang des  19.  Jahrb.  and  eine  gute 
Tuschzeicbnung  des  Komponisten  Nor- 
bert Burgmttller  eu  erwerben. 

Die  einzige  nennenswerte  Bereiche- 
rung der  archäologischen  Abteilung 
erfolgte  durch  Ankauf  einer  kleinen 
Kollektion  von  römischen  Thongeßissen 
Neusser  Herkunft,  die  von  prJTater 
Hand  angeboten  wurde.  Die  Zahl  der 
OegensUDde  ist  nicht  ganz  unbetrAcht- 
licb  (einige  iwansig);  doch  sind  nnr 
die  gewöhnlieheD  Formen  vertreten: 
einbenkl^  und  doppelbankUge  Am- 
phoren, schalen,  Nipfe,  Trinkbecher. 
Das  Material  ist  teils  terra  sigillata, 
teils  weisser  und  brauner  Tbon.  Fabrik- 
stempel und  Umschriften  fehlen. 

(Kiepmann.) 
K      Eibarfeid,   SaniMlungtn  de»  Beroi- 
aehin  fieiebloMivereln  1  3.  274,  II, 
VII,  VIII,  XIII— XXII. 

Besonderes  Gewicht  wurde  im  letzten 
Jahre  auf  die  Vermehrung  der  Waffen 
gelegt,  nicht  zuletzt  der  Solinger 
Klingen.  Erworben  wurde  ein  andert- 
halbhändiges  Schwert  von  gotischer 
Form.  Es  ist  einfach,  aber  edel  in  der 
Form,  stammt  aus  dem  Ende  des  16. 
Jahrhdts.  und  ist  von  Feter  Hünich 
(zweifacher  Halbmond)  verfertigt. 

Ein  schlanker  Stossdegen,  von  dem 
bisher  unbekannten  Solinger  Scbwert- 
Bcbmied  Bartbolomäoe  Scacenis  ange- 
fertigt, hat  eine  ausserordentlich  bieg- 
same und  geschmeidige  Klinge.  Diese 
Waffe  gehört  dem  16.  Jahrb.  an. 

Mit  einem  einfachen  Knrascbwert 
ist  die  Familie  Berns  vertreten,  von 
welcher  drei  Scbwertschmiede  aus  der 
Zeit  von  1580—1640  bekannt  sind; 
unsere  Waffe  rührt  von  Arnold  Berns  her. 

Die  berühmte  spanische  Waffenfabrik 


Sahagum  ist  lar  Zeit  mit  zwei  gaten 
StAcken  vertreten. 

Eine  schöne  Klinge  stammt  aus  der 
Zeit  dee  30jährigen  Krieges;  dieselbe 
wurde  vor  einer  Beihe  von  Jahren  anf 
dem  alten  Sehlachtfelde  von  Worringsn 
ansgegraben. 

Die  Stangenwaffeo  wurden  lonächst 
um  eine  Hellebarde  aus  der  Zdt  um 
1540  vermehrt  Die  Waffe  ist  reich 
gefttzt  und  weist  11  leitgenösiisch« 
Trachtenbilder  auf.  Eineweitere  neu  er- 
worbene Hellebarde  trigt  den  Nameos- 
zag  Kaiser  Ferdinands  und  die  Jahres- 
zi^l  1563;  sie  hat  eine  reiche,  kräftige 
Aetsung.  Ein  Qegenstück  daiu  bildet 
eine  Hellebarde  von  Enheraog  Ferdi- 
nand mit  der  Jabresuhl  1596,  eben- 
falls ge&tit  und  beachtenswert  durch 
eine  leichte  Biegung  an  der  oberen 
Spitie.  Diese  beiden  Stücke  schenkte 
Herr  Kommeraienrat  Friedr.  Bayer- 
Elberfeld. 

Die  SchnsBwaffen  wurden  durch  eine 
grosse  Armbrust  mit  englischer  Winde 
ergänzt.  Dazu  kam  eine  kleine,  eiserne 
Armbrust,  ein  sogenannter  Schnepper. 

Die  kleine  Helm-Kollektion  erhielt 
ebenfalls  Zuwachs.  Aus  der  Zeit  Kaiser 
Haiimiltans  kam  ein  Viderhelm  hinzu, 
femer  ein  Visierbelm  aus  des  Zeit  des 
30jährigen  Krieges;  beide  sind  glatt, 
aber  von  guter  Form.  Viel  pracht- 
voller in  der  Ausstattung,  mit  reicher 
Aetzung  versehen,  ist  ein  Morien  aus 
dem  16.  Jahrhundert  und  ein  deutscher 
Stnrmhnt  aus  dem  Anfang  des  17.  Jatir- 
hunderts. 

Femer  erwarb  der  Verein  eine 
eiserne  Rossstim,  welche  wohl  der 
Zeit  Kaiser  Maximilians  angehört  und 
einen  eisernen  Rnndscbild,  glatt,  nur 
am  Bande  mit  einem  Strickwulst  ver- 
sehen und  mit  einem  langen  Stachel 
bewehrt. 

Geschenkt  wurde  ein  gut  gearbei- 
tetes Pulverhom  aus  dem  An&ng  des 
19.  Jahrhunderts  und  eine  Reibe  von 
Andenken  an  den  Krieg  von  1870/71. 

Der  Hausrat  erfuhr  eine  Ver- 
mehrung durch  2  alte  sechszinkige 
EsBgabeln  mit  Inschriften  von  1883, 
drei  geschliffene  Weingläser  aus  der 
Zeit  um  1700,  einen  kleinen  Siegburger 
Krug,  einen  geschnitzten  Rokokostiuil, 
einen  trefflich  gearbeiteten  Pumpen- 
Bchwengel  (Rokoko)  und  einen  gut  ge- 
schnitzten Treppenpfosten   (Rokoko). 
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Zu  den  Tr&chtenst&ckeD  kv 
men  hmzn:  ein  grosser  Homk&mm  mit 
reicher,  durchbrochener  Arbeit,  ein 
Handtuch  mit  Stickerei,  sonstige  di- 
verse Stickereien,  ein  gesticktes  Tauf- 
iftckchen,  ein  alter  Brustlatz  etc. 

(0.  Schell.) 
5  XaatM,  NiednrrbsbilMhH  AltertiiHs- 
Virtln  1 8. 274,  II,  YII,  VIII,  XIII-XXIl. 
Die  Aufdeckung  der  Arena  des 
Amphitheaters  In  der  Colonia  Traiiuis 
wurde  vollendet.  Dasselbe  liegt  in 
der  Östlichen  Ecke  der  Colonia,  ganz 
nahe  der  Umwallung,  und  ist  von  flinf 
Ringmauern,  von  denen  jede  160  cm 
dick  ist,  umschlossen.  Die  zwei  äusse- 
ren lassen  sich  heute  nur  als  Pfeiler- 
fondamente  nachweisen,  die  dritte 
zeigt  ebenfalls  Ffeilerreste,  die  durch 
Mauerwerk  untereinander  verbunden 
sind.  Die  Länge  der  grossen  Achse 
ist  100  m,  die  der  kleinen  90  m.    Die 

Sosse  Achse  der  Arena  beträgt  60  m, 
e  kleine  49  m.  Die  Cavea  hat  eine 
Ausdehnung  von  20  m.  Da«  zum  Bau 
verwandte  Material  ist  ausschliesslich 
Qrauwacke.  Ton  den  aufgedeckten 
Fundamenten  sind  nur  spärliche 
Beste  vorhanden,  so  dass  es  nicht 
festgestellt  werden  konnte,  wo  die  Zu- 
ginge sich  befanden.  Die  ganze  An- 
lage wird  in  frühen  Zeiten,  ebenso 
wie  die  Umfassungsmauern  und  die 
der  andern  Qebäude  in  der  Colonia 
Traiana  als  Steinbruch  benutzt  worden 
sei».  Der  Fund  an  Kleinaltertümern 
ist  dementsprechend  ein  geringer  ge- 


Eine  grosse  Aniahl  Ton  Tierknochen, 
HOmem  und  Eberzlhnen. 

Zmoadis:  Bei  Neubau  eines  Haosea 
am  Niederbruch  (innerhalb  der  Co- 
lonia Traiana)  vorde  ein  Qrab  auf- 
gefunden und  folgende  Stöcke  fOr  die 
Sammlung  erworben.  Von  terra  si- 
gUlata  1  Tellur,  St.  HABITT^,  D. 
""cm,   1  ebensolcher  D.  16  cm,  St.: 

i  O  &A  G ,    1    Tasse,    St :    P BIM, 

Balsamfläschchen,  Reste  eines  Me- 
tallspiegels,  Toulampe  mit  Darstellung 
eines  Vogels. 

In  der  van  Wesel'schen  Ziegelei  vor 
dem  Bheintore  kamen  nachfolgende 
Qegenst&nde  zu  Tage:  1  Teller  von 
terra  sigillata  mit  St.  g;,  1  Kumpen 
von  weissem  Olas,  1  Urne  von  grauem 
Ton,  H.  9V<  cm,  üben  mit  gerade 
abstehendem  Band,  geschenkt  vom  Be- 

Innerhalb  der  Gel.  Traiana  kam 
eine  Terfa    sigillata  -  Fnseecherbe    lu 

Tage,  St. :  (s^Tn). 

Bei  dem  Neubau  eines  stidt.  Ar- 
beite rhause«  am  Hole  weg  vor  dem 
Msrstor  wurden  zwei  Ziegelbruch- 
Btücke  gef.  mit  St. :   ^LV-LP|  mid 


(Dr.  J.  Steiner.) 


Halten,    Museum    de*   Alttrtisst- „. 

verelaa  XIX,  XX,  XXH.  * 

j, ^ ^„  p_        Der  Ziiieacha  an  Fundstücken,  den 

wesen.  Es  fanden  sich  an  Münzen  ein  |  das  Museum  in  Haltern  den  Qrabnngen 
Mittelerz  Traians  (Coh,  461),  1  der  i  der  Jahre  1903  und  1904  verdankt, 
Lucilla    (Coh.    61),    1    des    Claudius  I  besteht  naturgemäSB  weniger  ' 


Reihe  vou  neuen  Typen  als  vorwiegend 
in  einer  Wiederholung  der  schon  be- 
kannten, die  die  enge  zeitliche  Be- 
grenzung der  römischen  Okkupation 
dieses  Punktes  immer  aufs  neue  be- 
stätigen. Unter  den  Funden  verdient 
folgendes  hervorgehoben  zu  werden: 
K)  Münzen:  Es  wurden  nur  18 
Bronzen  pefnnden,  meist  M.-E.;  da- 
runter 8  von  Nemausus,  5  von  Lyon, 
2  Augiiatua  mit  Münzmeistern,  C.  Asi- 
nius  Gallns  und  M,  Sanquinius  Q.  f., 
,  2  gallische,  S  unkenntliche.  4  Mfinzen 
i  trURen  (Jcgenstomjiel,  3  waren  halbiert. 
B)  Bronzen:  Wieder  3  Bronze- 
schamierfibeln  des  sog.  Auciesa-TjpuB, 
I  von  denen  2  zusammen  gefunden  wur- 
den ;  einen  neuen  Typus  stellt  eine 
WesU.  Z«U8Cbr.  f.  GoBCb.  n.  Konet.    XXIIl,   TV, 


(Coh.  114),  1  des  Vespasian,  1  Gross- 
erz  des  Commodus  (Coh.  4)  und  meh- 
rere nicht  sicher  zu  deutende.  Von 
Bronze  8  Nadeln,  von  Bein  1  Stilus, 
ferner  ein  Napf  von  grauem  Ton. 
Bruchstück  einer  Beibeschale  von  terra 
sigillata  mit  Löwenkopfausguss.  Eine 
Anzahl  sog.  Parkettziegel  10  cm  1.  and 
4  cm  br.  Viele  Stücke  von  Mauer- 
bewurf mit  roten  Rechtecken  verdert, 
einige  auch  anders  bemalt.  Ein  Ziegel- 
brach st&chmUscblecht  geschnittenem 
Stempel  |xiIP/-/  Y 

Arcbltekturbräästficke  von  Sand- 
stein wurden  mehrere  gefunden,  da- 
runter 1  mit  ///;^~. 
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Angenfibel  in  in  einer  ans  einer  Lk 
Tfene-Fonn  entwickelten  Gestalt ;  eine 
Fibelachmdle  der  bekannten  Omega- 
Farm,  sehr  gut  erhalten  nnd  mit  be- 
Moders  scbOner  Patina  veraehen ;  ein 
TBrsilbertee  GlOckchen ;  ein  Beschlag' 
stUck  mit  vertierter  Silberauf  lage ;  ein 
mit  getriebenen  Blättern  verziertes  Re.- 
■chUgstack.  Noch  nicht  erklärt  ist 
ein  leicht  gebogener  Bronzebügel  mit 
2  NietlOchem  und  einem  Aufsatz  in 
der  Mhte,  der  ein  vierkantiges  Eisen, 
dessen  Ende  abgebrochen  ist,  um- 
schliesst.  Ein  in  eine  Maske  endigen- 
der Gefässhenkel ;  da»  schönste  Stfick 
ist  ein  ikantiger,  20  cm  langer  Ktab, 
der  in  einen  Rebfiue  endigt. 

C)  Eisen;  Ausser  einigen  Fuss- 
angeln,  Pilnm-,  Lanzen-  nnd  Pfeil- 
iNtcen,  Lanzenichuhen,  Schnallen, 
WerkEeugen,  darunter  einem  Stemm- 
eisen von  0,52  m  Länge,  vor  allem 
das  Ergebnis  der  vollstäuAgen  Aux- 
r&umnng  der  Qeschützpfeil -Baracke, 
das  in  mehreren  Tausend  Gesclititz- 
pfeilspitzen  bestand,  aus  denen  eine 
Ansahl  gut  erhaltener  ausgesondp.rt 
werden  konnte.  Ebendaher  stammen 
2  Aexte,  1  Hammeraxt  und  eine  gros- 
sere Anzahl  eiserner  Reifen  von  5  cm 
Durchmesser. 

D)  Blei:  UntermöhrerenSchleuder- 
bleien  ist  eins  bemerkenswert,  das  an 
der  einen  Schmalseite  mit  einer  Ein- 
kerbung signiert  ist.  Aus  der  Pfeil- 
gmbe  stammen  6  Richtbleie, 

E)  Tbon:  Die  Ausbeute  von  terra 
sigillata  war  sehr  unbedeutend,  neben 
wenigen  Scherben  nur  eine  ziemlich 
Tollstkndige  Tasse  mit  dem  8zei1igcn, 
kreisförmigen  Stempel  Aneac  |  hui  • 
Ttt  I  Ui;  an  Stempeln  noch  ein  Aeattus, 
diei  Atei,  ein  Secun  \  di,  zweizeilig. 
Für  die  öbrige  Thonware  war  es  er- 
freulich, dass  eine  Rpibc  von  Gefässen, 
die  seiner  Zeit  auf  den  Formtafeln 
für  die  erste  rublikation  von  Haltern 
nach  Exemplaren  anderer  Museen  ab- 
gebildet werden  mossten,  jetzt  aus 
zQsammengsfundenen  Scherben  sich 
mehr  oder  weniger  vollstftndig  her- 
stellen Hessen:  ein  belgischer  Topf 
(Westf.  Hitt.  n  t.  37,  10),  eine  bel- 


gische Tasse  (t.  37,  8),  ein  geriefelter 
kleiner  Napf  (t.  37,  13),  ein  zweihenk- 
liger Kmg  (t.  38,  17),  ein  schwaraer 
Kochtopf  (t.  38,  22),  ein  rauhwandiger 
Kochtopf  (t,  38,  20),  ausserdem  die 
schlanke  Urne  mit  feinem  Steilrand 
(Koenen  X  8)  in  einem  braunen  Exem- 
plar, das  oben  die  bekannten  Grappen 
gerader  Parallel-Linien,  nnten  Reihen 
von  Wellenlinien  trägt ;  auch  eine  ziem- 
lich ToUstftndige  I^ampe. 

Unter  den  Scherben  sind  bemerkens- 
wert: ein  Henkel  mit  aufgesetzten 
KnOpfen,  1  Hals  eines  Salbfläscfachens, 
1  Lampenscherbchen  mit  dem  Kopf 
eines  Gladiators,  1  feiner  Deckel  von 
noch  nicht  beobachteter  Form,  und 
vor  allem  der  obere  Teil  einer  weissen 
Schüssel  mit  kleinen  Henkeln  und 
weiter  Oeffnung,  am  Bauch  mit  einer 
Einziehung  versehen,  eine  Form,  die 
auch  in  Hofheim  kürzlich  erst  zum 
Vorschein  gekommen  ist.  Neu  sind 
anch  2  Gewichtsteine  in  der  Form 
einer  abgestumpften  Pyramide. 

G)  Glas:  wieder  drei  kleine,  leicht 
gebogene  Glasaugen. 

Reich  war  auch  die  Ausbeute  an 
nicht  r&mischen,  germanischen  und 
karolinguirhen  Scherben,  ans  denen 
auch  noch  einige  vollständige  OeOsae 
sich  werden  gewinnen  lassen.  In  ge- 
schlossener Masse  fanden  sie  sich  in 
zwei  Wohngmben  im  Westen  desTTfer- 
kastelles.  Scherben  aller  Zeiten  von 
der  römischen  an  ergaben  die  Aus- 
grabungen im  Lippebett.  Von  den  im 
Moor  des  alten  Lippebettes  gefon- 
denen  Pfählen  ist  eine  Ancahl  Mnster- 
Btücke  der  verschiedenen  vorkommen- 
den Formen  in  das  Magazin  Terbracht 
Es  ist  gelungen,  sie  gut  KU  konservieren. 

Die  Massen  namentlich  an  Scherben, 
die  alljährlich  aufgesammelt  werden, 
sind  derart,  dass  nur  die  sorgfUtigste 
Ausnutzung  aller  Museums-  nnd  Ma- 
gazinräume im  Stande  ist,  alles  in 
bergen.  Aber  der  Zustand  der  immer 
zunehmenden  üeberfüllung  wird  nicht 
lange  mehr  zu  ertragen  sein  und  die 
Notwendigkeit,  ein  eigenes  Museum 
zu  bauen,  wird  immer  dringender. 
(E,  Krüger.) 
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2.  Bayrische  Sammlungen. 


Ina, 
«■Mnlaai  III,  17,  TI,  XlX-XXn. 

Zugänge  im  Jahra  1903: 

A,  TorrOmiiches:  Boim  Bu 
dar  DKisii  TaabitummenuiiUlt  m  der 
BaguuborgontruM  lu  StruiblnB  «ur- 
dvt  Wohünib«!)  uu  dar  HaUitatt- 
zait angMchnitten.  Funde:  TialaBeite 
von  (MfibMO,  teilweise  versiert;  1 
Wflbatabifawieht,  1  Spinnwirtet  oder 
Netnankar,  Stück  einer  Scbftle  «u 
Wdnbronu,  Stitck  eioer  Laue  oder 
einai  Lusenfbuaa  «tu  EiMn,  Stbcka 
aiiiaaEliaBbude>fBadbeMUig?],HBl- 
UDd  KlopbtaiM,  Banckenlahn. 

Grabrond  «»  der  La  T6ae-Zeit  in 
dar  JankeHichen  Eieegrube  bei  Ham- 
Nr.  STP/i  11  Straubing:  Skelett,  eiaar- 
aer  Haken  und  Nagel,  GaAaaraete. 

GeftunOcke  and  EiienidiUcken  rom 
Walle  in  Wischelburg. 

Teil  elnaa  Rebnckalteo  Fuesringe  aus 
Broaie  (La  T«;na-Zeit)  aus  St^nOrth 


B.  BOmiaches:  1.  Vom  Oiten- 
felde:  Dia  vom  hiBtor.  Vereine  mit 
OntaratDtinog  dar  Akademie  dar  Wia- 
MDichaftan  im  Jalire  1908  wieder  auf- 
genommvien  ADtgnbniigen  fOlirten 
wieder  nicht  sur  Anffindaag  des  rö- 
miachan  Kutnmu,  dagegen  ergaben 
sie  auch  La  dieaem  Jahre  eine  Henga 
TOD  Klelnfnndeo,  aoe  denen  insbason- 
den  aioa  Sari«  vollstindigar  odw  bst 
vollstiadigar  Qefltste  hüvoraahaban 
ist  An*  varschiadanen  Umstlnden  ist 
zu  veimaten,  dasa  sich  in  der  Nihe  der 
batreffbnden  Fundatalla  eine  Töpferei 
befand.    Fände : 

a)  Bronae;  Ring  mit  angasatctam 
EisanatOck,  Nadel  einer  Fibnia,  Blech- 
stOckchen. 

b)  Eis  an:  3  LassenipitseD,  1  Lan- 
tennisa,  1  rierkaotlge  Speerspitie,  1 
Philspitsa,  Kettanstacke,  1  Pfriemen, 
1  Nadal,  Stück  einai  Bohrera,  Kurbel, 
S    Schraibgriifel,    spachtelartigaa    In- 


c)  Bein:  Bearbeitete Hirscbgewaih- 
cinken,  Knopf, 

d)  T  b  0  D :  Ziegel  verschiedener  Form. 
Beste  TOP  Stampaln  der  cohori  I.  Cana- 
theDoram  nnddac  l^o  III.  Itallca^eine 
Ztegalchen  ao  FusM>odenbe]a|[,  Bruch- 
itttäa  vartcUadanar  OaßUse.  Stempel 
auf  a«a«enaiiatanasi(iU.:  PATLIM, 


PEEPETVS,    ANHOF,    CAS , 

LVTEÜS,   TITTV ,   Stempel  aof 

KrnghenkelaasgalbamThon:  ...lEC. 
einige  ganu  bexw.  fast  ganie  nna 
wieder  xnsammangeaebrta  Eiflge, 
SchOasaln,  Urnen  und  Platten,  tailwaiae 
mit  bnfeisanartiger  Varcienuu,  beim 
Brennen  ineinander  verschlackta  Qa- 
Osutflcka. 

e)  Stein:  Knopf  eines  Deckais  ans 
Topfstain. 

f)  aias:  Tersiartas  Bodanatack 
einer  tierackigen  Flasche,  Stocke  wei- 
terer aiassgeftaaa. 

8.  Tom  römischen  Or&bar- 
felde  in  der  Hoff  mann'acfaen 
Sandgrube:  Von  varschiedenav 
BrandgrAbara:  Hehrere  grotsa  and 
kleine  ümen  ans  schwan-  und  rot- 
nbranntem  Tbon,  3  flache  TaUer, 
Lampe  ans  terra  sigiUata  mit  jaechwaif- 
\xt  BrandOflhong  und  dem  Bilde  eines 
Dreiaacka,  der  an  einem  Ende  in  einen 
Widerhaken,  an  dam  awaiten  in  ^nan 
l&ngltch-ovalen  Qagenstand,  nnd  am 
dritten  in  ein  Blatt  endet,  Limpcban 
ans  rotem  Thon  mit  dem  Stempel 
CAMPILI,  Kmg  ohne  Henkel  aas  röt- 
lichem Thon,  mit  veiasan  Horisontal- 
straifen  bemalt;  Olaaflascbemitlangem 
Hals  und  niederem  konischen  Leibe, 
Beste  einer  gleichen  Flaaehe,  anf  dmi 
Beaten  des  Bodens  die  Schrift: 
. .  .  SCVTSbTS  .... 

8)  Aus  der  gemeindlichen 
Kiesgrabe    am    Schanselwag: 

a)  Silber:  MOnn:  Trqan. 

bjBronia:  Fibel,  Schnalle,  Be- 
schUgteile,  Qeftssbenkel. 

c)  Eisen:  6  dreikanl  Pfeilspitien, 
2  OUeder  einer  Kette,  Oefbahenkel, 
Scbanfelbeschlte,  Schwengel  einer  klei- 
nen Glocke,  Stocke  einer  Schwartklinge, 
Messer,  Schiebsdilüasel,  Lanaanfaas. 

d)  T  h  o  n :  Verschiedene  OeffastOcke, 
Stempel:  MACRINIOF,  GaAECVSF, 
lAIfXAIIIl  (Jantiarii?},I'II.  Besitiei- 
zeicben :  +  +  VI,  fTIIRF  I II S,  M, 
AVGILI  fast  vollabbid^  erhaltenes 
GefkSB  mit  mehrfach  eingebanchten 
Wandangep.  Ziagalstfick  mit  den  (in 
den  nassen  Lehm  geritzten)  Buchstaben 

mv... 

4.  VonanderenFundstelleo: 
Manien:  Caesar,  Silber;  Hadrian,  Tnt* 
Jan,  Mittelbnniae ;  Constans,  Kupfer. 


D,qit,zeabvG00»^lc 


C.  Reihengrftberieit:  Earzes 
einachneidigea  Schwert,  gef.  io  Mio- 
bkch  bei  HaonerBdorf  im  TilsUle. 

D.  HittelklterlicbeBundNeD- 
■  eitlichei:  Tenchiedens  Hünzea, 
Bomboiitaeke,  Kugeln,  Hufeisen,  Bnnt- 


glkrtelBtacke,  Baaenibeitdck,  Beil, 
Piitotaii,  SWaffetzugen,  bombenkrtigei 
ThongeOM,  «ai  PaaMD  Btammend; 
dorcti  T«isch  mit  dem  Armeemiueum 
in  Hflncben  wurden  fQr  die  Ssmmlnog 
erworben:  1  WmllbQchie,  1  Ayftlftdegan, 
mehrere  Hellebarten  und  Gewehre. 

(Tgl.  Jfthroabericfat  de«  bist.  Vereine 
fikr  Stnnbing  and  ümgebong,  6.  Jabr- 
gug  1903  S.  3  ff.  und  B.  111  ff.). 
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DllllDBeti  &■  d.  Donau,  HlstDrlsohai 
Mmati  XIX,  XX. 
Lö  Die  Bunmlungen  erfabrea  heuer 
einen  iiUMerordentlich  grossen  Zuwachs, 
hanpts&chlich  durch  römische  Alter- 
tümer von  Faimingen.  Hr.  Dr.  Jacobs 
irt  im  Auftrage  der  LimeskommisBii 
damit  bescb&ftigt ,  diese  Funde 
stadieren  und  ihre  FublikatioD  Ton 
bereiten ;  zu  diesem  Zwecke  wurden 
auch  die  bis  dahin  im  Römisch -Ocr- 
manitchen  Centralmuseum  zu  Mainz  be- 
findlichen oder  hier  wegen  Platzmangels 
in  Eieten  und  Schublftden  verwahrten 
Funde  ans  den  Jahren  1900—1904 
«emgetena  prorisoriadi  ausgelegt;  sie 
rühren  ansscbliesslicb  aus  dem  Gräber- 
felde her  nnd  bestehen  daher  über- 
wiegend ans  Oefässen;  die  Zahl  der 
Eisen-  nnd  Bronxesachen  sowie  der 
MQnaen  ist  verhftltnismäsaig  gering. 
Heuer  wurde  auch  im  Wallgraben  am 
Westtbor  des  Ticus  gegraben ;  die 
Aasbeute  an  Eleinfunden  war  aber 
nicht  gross  und  unterscheidet  sich 
nicht  weeentlicb  von  den  früher)  ge- 
fundenen Gegenständen. 

Eine  Untersuchung  der  Schanze  auf 
dem  „Türlesberg "  bei  Unterthürheim 
lieferte  römische  Scherben,  darnnter 
gani  frühe. 

Auch  bei  Kicklingen,  wo  in  den 
leisten  Jahren  lahlreiche  Högel  aus 
der  Hallstattzeit  ^untersucht  worden 
sind,  wurden  vereinzelte  römische 
Thonfragmente  gefunden. 

Hachgrsbangen  bei  Wittislingen,  wo 
Tor  mehr  als  einem  Dezennium  Reihen- 
grftber  geftfinet  wurden,  waren  er- 
folglos. 

In    alleijODgster   Zeit    wurde    bei 


Scbretzheim  ein  Fund  aus  der  Stein- 
zeit (der  erste  in  der  hiesigen  Gegend) 
gemacht:  eine  Lanzenepitze  aus  ge- 
scbl^enem  Feuerstein,  ein  kleiner 
Meiesel  aus  geschliffenem  Grttnstein 
(wohl  Jadeit)  und  Scherben  eines 
primitiven,  aber  ornamentierten  Ge- 
fässes;  die  Fundstelle  —  jedenCälls 
Grab,  da  auch  meuscblicbe  Knochen 
dort  gefunden  wurden  —  wird  noch 
genauer  untersucht  werden. 

Im  nftchsten  Jahre  wird  an  die 
Untersuchung  der  anscheinend  aus 
frührömischer  Zeit  stammenden  Feste 
bei  Aislingen  gegangen  werden. 

(Harbauer.) 
Elohitätt,  Hiiaaiia  das  hltttrlKM  118« 
Vereina  XIX— XXI. 

In  der  Willibaldsburg  sind  drei  neue 
grosse  Slle  dem  hietoriscben  Verein 
von  Eichstätt  überwiesen  worden.  Die- 
selben wurden  restauriert  und  mit  vom 
alEen  Nationalmuseum  geschenkten 
Schaukästen,  sowie  neuen  Regalen  etc. 
ausgestattet.  In  diesen  Sälen  finden 
laut  Bestimmung  des  köngl.  bayr. 
Ministeriums  für  Kirchen-  und  Scbul- 
angelegenbeiten  sämtliche  Liroesfunde 
von  Pfünz  Aufstellung,  femer  die  ein- 
Bcblägigen Sammlungendes  historischen 
Vereins  und  die  dem  Verein  von  Herrn 
Gutsbesitzer  Winkelmann  geschenkten 
Ausgrabungsfunde.  Der  ganze  Inhalt 
dieser  Sammlungen  wird  nach  teilweise 
nötiger  Konservierung  systematisch 
aufgestellt,  neu  geordnet  und  kata- 
logisiert und  diese  Abteilung  des 
Museums  möglichst  im  Frühjahr  1906 
eröffnet. 

Die  diesjährigen  AoBgrabungsfunde 
in  PfUnz  und  auf  dem  Michelsberg  bei 
Kipfenberg  befinden  sieb  noch  nicht 
im  hiesigen  Mnseum.  Hierüber  wird 
nächstes  Jahr  Bericht  erstattet. 

(Georg  Frhr.  «.  Lochner.) 
Regenaburg,  Ulrichinuaeun  Hl-TI,  122 
XVIU— XXII. 

Zugänge  tu  den  Samnüungen;  aäffe- 
meme  Bemerkungen. 

I.  Praehistorisches.  1.  Jüngere 
Steinzeit.  Vom  Pürkelguder  Hochfeld 
Nachfunde  von  durchlochten  und  flachen 
Beilen.Bohrkemen,  Splittern  von  Feuer- 
stein und  Homblendegesteinen ,  die 
nebst  den  Beilen  immer  gruppenweise 
in  donkler  gefärbten  Bodenstellen  zn- 
Mmmenliegend  gefunden  wurden,  so 
dass  man  mit  Sicherheit  aof  die  Vener- 
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t^img  der  Gebnachamräte  in  den  ehe- 
mals dort  cteheoden  Hütten  Bchlienea 
darf.  An  denselben  Stellen  lagea 
dann  such  stets  ThoDScherben  in  grösse- 
rer Anzahl,  damnter  wie  immer  bogen- 
linien-,  strich-  und  stichveraerte,  ord- 
nungsloB  durcheituuder.  Die  Herd- 
graben  sind  dnrch  die  Feldbearbeitung 
bis  auf  ihre  nie  tief  liegende  Sohle 
lerstört.  Zu  Forschungen  nach  GrA- 
bem  bot  sich  aus  Terschiedenen  Gründen 
keine  HOglichkut 

3.  Hetallzeil.  Aus  einem  Httgetgrah 
bei  Hochdorf,  2  Standen  nördlich  Ton 
I'Saber;  1  gebogene  Bronzenadel  von 
11,6  cm  erhaltener  L&nge  mit  abge- 
plattetem Kugelkopf,  deren  Hals  mit 
einer  Drahtspirale  von  15  Windoogen 
umwickelt  ist.  1  flaches  Steinbeilchen. 
Viele  Scherben  ergaben  a)  eine  grosse 
bauchige  Urne  Ton  braun  rotem  Thon  mk 
answärtsgebogenem,  breitgerändertem 
Hals,  24  cm  Hübe,  35  Baucbweite, 
24  Banddurchmesser.  Versiert  ist  sie 
mit  4facbeni  Linienband,  darüber  eine 
Stichreibe,  darunter  Ober  den  Bauch 
abw&rts  aneinandergereiht  langspitxige 
Dreiecke  ron  je  10  cm  Unge  nnd  2 
Breite,  jeder  Innenranm  mit  3  oben 
offenen  Dreiecken  linüert  Alle  Ver- 
tiefungen waren  mit  weisser  Masse 
auagefeiUt. 

b)  Etwas  kleinere  Urne  mit  bori- 
lontalem  Henkel,  4  flachen  Buckeln 
und  ähnlicher,  nicht  Ober  das  ganze 
Gefftss  gehender  Verzierung. 

c)  Reste  einer  zierlichen  Trinkscbale 
aus  feinem  Material,  deren  Bauchwan- 
dnng  zwischen  2  Linienbändem  Gruppen 
TOn  je  4  im  Spitzwinkel  nach  rechts 
gebrochenen,  weissgefbllten  Linien 
zeigt  Der  Boden  ist  flach  nach  innen 
gew&lbt.  Ob  Brand-  oder  Skelettgrab, 
war  nicht  zu  erfahren.  Mittlere  Bronze- 
zeit. 

3.  AusNeubauB  beiHolnitein  wurde 
erworben:  1  Eisenschwert  mit  Griff- 
angel, 80  cm  lang,  6,6  breit.  Beste 
eines  eisernen  Messers  nnd  Zängleins. 
4  kleine  Bronsenadeln,  1  Nadelhalter 
mit  Bing,  1  Thonamulett  in  Gestalt 
eines  Vogels,  1  dunkelgraue  Schüssel 
mit  Aacbem  Standboden,  1  hellgraue 
Schale  mit  leise  eingewOlbtem  Stand- 
boden und  ausw&rts  gerundeter  Wand. 
Bnichstficke  zweier  GeflUse,  die  mit 
branngelben  Strichen  nnd  schwarzen 
Tapfen  auf  hellem  Grand  bemiJt 
waren.    Hallstattseit. 


4.  Aus  Etterzhansen,  nach  einem 
heftigen  Gewitter  im  Straaaengraben 
angeschwemmt:  Ischön  geformte  Eisen- 
nadel, da«  obere  Ende  verdickt  und 
dnrcb  teils  schräge,  teils  horizontale 
Windungen  gef&llig  profiliert. 

IL  RSmisches.  a)  Hypokausten- 
platten  (berusst)  und  I  kleine  Säule 
aus  einem  zu  den  Frincipia  gehörigen, 
schon  Tor  8  Jahren  aufgefundenen 
Bau  unter  dem  Seminar  zur  Alten 
Kapelle  am  „Frauenbergl".  15 — 20  m 
westlicher  wurden  grosse  Mauern  durch- 
hrochen  und  einige  Mfinzen  gefunden. 
Nur  1  GroBserz  des  Antoninus  ron  136 
kam  in  die  Sammlung. 

b)  Wichtiger  war  die  weitere  Auf- 
deckung eines  Teiles  des  östlichen 
Begräbnisplatzes  an  der  Straubinger 
Laudstrasse,  welcher  1903  am  Nordeck 
der  Weissenburger  Strasse  angeschnit- 
ten worden  war.  Im  Baugrund  eines 
östlicher  angelegten  Doppelhauses  fan- 
den sich  ziemlich  viele  Brandbestat- 
tungen  ohne  erkennbare  Anordnung 
und  1  Östlich  gerichtetes  Skelettgrab ; 
entere  waren  zumeist,  in  wechselnder 
Tiefe  von  70—160  cm,  Aschenmulden 
mit  Knochen,  Scherben,  Eisennägeln, 
häufig  mit  Tellern  oder  Räucherscba- 
len  überdeckt.  Umenbestattung  fand 
nch  nur  Smal,  Den  bedeutendsten 
Fund  ergab  ein  Frauengrab :  3  Bäucher- 
schalen,  über  die  verbrannten  Knochen 
gestülpt,  1  starker  Bemsteinring,  ans 
dem  ein  hübsch  geschnittener  Frauen- 
kopf herauswächst,  dessen  uriginelle 
Haartracht  (Wulst  und  Diadem)  auf 
badrianiscbe  Zeit  hinweist;  dazu  2 
grosse  Metall  Spiegel,  auf  deren  RQck- 
seite  aus  der  anhaftraden  Erde  Metall- 
reste, wohl  Blei  vom  Rahmen,  4  kleine 
Emailpasten  mit  weisser,  roter,  grüner 
Farbe  und  3  grQne,  pyramidenförmige 
Glasperlen,  Reste  der  ehemaligen  Ver- 
zierung der  Rückseite ,  gesammelt 
werden  konnten.  Erwähnenswert  ist 
ferner  1  Hakenkreuzfibel  ans  Bronze ,  an 
Münzen  ein  Denar  des  Severus  Alexan- 
der von  222  oder  223  tmd  ein  Mittel- 
erz des  Commodns  von  177  oder  179. 
Ausserdem  fanden  sich  nur  Kleinig- 
keiten von  Bronze,  Sargnägel,'  Glas- 
und  Sigillatareste,  häufiger  Randstücke 
der  Schüssel  Nr.  32  bei  Dragendorff, 
immer  aber  spätere  Ware;  ein  Boden- 
Btück  trägt  den  Stempel:  COVVENT. , 
(=  Contattify,  Lämpcben, kleine Tbon- 
geftUae  und  3  defekt«  Üratn. 
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t)  Im  weatl.  Bkhiiliofgabiat  winde 
ein  biiher  wenig  berttbitor  Hut  d«B 
einatauligen  groueo  BegräbnispUtees 
ftn  der  Vik  Augustaiik  kngeMbnitten. 
Diese  von  Vtunr  Dablem  a.  Z.  uif 
mebr  aIb  6000  BeisetcuiigeD  geschitote 
Nekropole  wurde  in  den  JaSren  1873 
— ?4  bei  Bahubauten  blougelegt,  die 
Abgnbang  lueh  HOglicUeit  noter 
Anhiebt  geDommeo  and  die  Fände  — 
ebenfall«  soweit  es  gelang  —  in  die 
Sanmtong  der  U.-E.  «erbracht.  (Die 
wissenscbaftl.  Bearbeitnng  und  Ver- 
wertung denelben  enthält  das  O^m- 
nuialprogramm  ran  Dr.  Lamprecbt- 
Hegenabarg  1904).  Heaer  wunle  für 
die  Erweiterong  der  QeleiBeflftcbe  die 
■Qdl.  Böscbung  abgetTMen.  Dabei 
fanden  sich  in  der  lieh  von  60  bis 
150  cm  in  Terrchiedenen  £rbaltaagi- 
custinden  Urnen  der  hier  Qblichen 
Arten,  welche  auf  die  tpfttere  Kaiter- 
leit,  etwa  vom  Ausgang  des  3.  Jahrb. 
an,  hmweieen,  RAacherschalen,  eine 
hQbsche  TIBIANI  -  Lampe  und  nnter 
einem  gewaltigen  St«in,  dessen  Be- 
arbeitung auf  die  nnprüngliche  Zu- 
gehörigkeit za  einem  Oraboialscbliessen 
läMt,  eine  vollständig  erhaltene  Olas- 
ume  von  36  cm  Hohe  und  37  Breite 
mit  aiMteller  als  Deckel.  SigilUta- 
reste  sLod  apirlich,  die  wenigen  Monaeo 
gehören  in  das  ausgeheDde  2.  und  das 
3.  Jahrb.  Bemerkenswert  war  im 
OegensatE  zu  der  sonst  allgemein  seich- 
ten Lagerang  der  verbrannten  Reste 
die  mehr  als  8  n  tiefe  Einbettang 
eines  Plattengrabea  in  den  gewachse- 
nen Boden.  Es  war  aus  Smal  6  Dach- 
platten, die  Falze  meist  nach  anssen, 
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Eopf  and  Fussende  i 


■amineDgeitetlt,  der  Boden  mit  quad- 
mtiachen  Platten  belegt  und  dann  mit 
dÄcbfbrmig  gestellten,  durcbUohliiegel 
geschotsten  Diuthplatten  eingede«^ 
Der  Innenraam  enthielt  ausser  splr- 
licben  Skelettresten  ein  kleines  Balben- 
glu  and  BmcbstQcke  einer  banchigen 
Flasche  mit  umgelegtem  Rand.  Am 
Kopfende  des  sQdnördl  orientierten 
Grabes,  aber  ansaerhalb,  stand  eine 
kleine  bauchige  Urne. 

Stempel  von  Sigillatageßtssen  kamen 
2  in  die  Sammlung :  . .  VLIVB  ■  FE  auf 
der  Aussensdtfl  einer  mit  Medaillons, 
Amoretten  and  gekrenzten  Stiben  ver- 
rierten  Scherbe.  8EAEbA2l<E(:=^  Sftw- 
rvt  fa)  anf  einem  erhöhten  BodenstAcfc. 


Unter  2  groMen,  "nflnparen  auf- 
weitenden Hn>okaiistenplatten ,  die 
dachförmig  gestellt  waren,  bnd  sich 
neben  schwächen  Knocheuresten  eine 
dOnne,  uuregelmissig  geschnittene  Glas- 
scheibe TOB  5^  cm  Durchmesser,  ein 
Qlass|aegel,  luder  ohne  Belag.  Unsere 
Sammlung  zkblt  nunmehr  30  Ezem- 

SUre  dieees  seltenen  IndustrieartikelB, 
er  n.  W.  bisher  nnr  noch  auf  der 
Saalburg,  in  Reims,  dort  ganz  konform 
den  hiesigen  Btttcken,  in  Laibach  und 
Sofia  konstatiert  ist. 

d)  Grosser  Armring  ans  doppeltem 
Bronzedraht  mit  Spiralschuben  und 
Dmwindongen  zum  Schieben.  Aus 
einem  Brsndgrab  im  Baagrand  des 
neuen  Debemachtungsgebftades  im 
nordöstlichen  Teile  des  Begribnisfeldee 
an  der  Via  Augustana. 

III.  Aus  frAnkitcher  Zeit;  Aus 
Brunn,  dessen  Umgebnag  in  den  letsten 
Jahren  so  viele  Reste  der  Bronzezeit 
ergab,  Oberteil  einer  beim  Bau  eines 
Backofens  gefnndenen  Scheiben- 
f  i  b  e  I ,  welche  aaf  erhöbtpm  Mittel- 
stück,  das  von  einem  stemfi>nnig 
emaüÜerten  Band  umgeben  ist,  in 
Email  ein  phantastisches  Tier  mit 
■urflckgebogenem  Kopf  und  Schwant 
darttellt  Daxu  1  Blei-  und  1  Bronze- 
ring mit  schrtglaofendem  Strichoma- 
ment,  auf  dem  letsteren  swischen 
3  solchen  Llniengruppen  je  1  Kreui. 

IT.  Mittelalterliches.  Ver- 
schiedene Architelcturreste  aus  roman. 
und  got.  Zeit;  darunter  bemerkens- 
wert eineausThon  gebrannte  Krens- 
blume  von  der  Kirche  zo  Reiebenbach. 

Bei  der  Erneuerung  der  Decke  der 
Ulrichskirche  stiess  man  auf  Sparen 
von  Fresken,  welche  weiter  verfolgt 
EU  der  Entdeckung  fbhrten,  das«  die 
ganze  Kirche  zwischen  1671  und  1694 
«usgemablt  worden  war.  Daher  wur- 
den die  Wände  gründlich  untersucht, 
sämtliche  noch  vorhandenen  Malereien 
sorgfältig  blossgelegt  und  pietätvoll 
wieder  aufgefriächt.  Erhalten  sind 
eine  Or&bleguog  und  Auferstehung 
Christi,  ein  jüngstes  Gericht,  Maria  in 
der  Glorie  und  prächtige  Apostelge- 
st&lten.  Die  unteren  Partien  der  Wft^e 
sind  mit  reichem  Laubwerk  ausgemalt. 
Somit  hat  die  alte  in  historischer  nnd 
arcbitektcnischer  Besieh  uns  wertvolle 
Kirche  nun  auch  in  Bezug  auf  Malerei  an 
Interesse  gewonnen.     (Steinmetz.) 
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Neue  Funde. 

I.  Wiesenthal,  Amt  Brachsal.  [Relhen- 
griUier.]  ÜDter  den  vielen  arch&ologiichen 
Uotersuchongen  des  1867  veritorbenea 
geachitzten  Altertnmsforachera  Dekan  i 
Wilhalmi  in  Slosheün,  haben  seinerzeit 
seine  Aasgrabnogea  im  Wald  bei  Wiesen- 
thal,  Amt  Bmcfatal,  die  er  in  einer  be- 
sonderen Schrift:  „Bescbreibnng  der  alten 
Deutschen  TodtenhOgel  bei  Wieienthal, 
SiDtheim  1836"  iMschrieb,  besondere  Anf- 
merkiamkeit  anf  sich  gezogen.  Einmal 
wegen  der  dort  von  ihm  vorgefundenen 
nicht  gewöhnlichen  Bestattungsform  der 
Alemannen  in  „Todtenhügelu",  dann  wegen 
der  in  einem  derselben  gefundeuKu  beson- 
ders deutlichen  Muster  von  Verzierung 
mit  venchlnngenen  Bftndern,  deren  Abbil- 
dung seit  Lindenschmits'  Deutscher  Alter- 
tamtkuDde  in  alle  einichl&gigen  Werke 
(noch  neuestene  in  Woermann's  Kunst- 
geachichte  I.  p.  476)  Übergegangen  ist.  Er 
beschreibt  die  Hogel  als  verh&ltnismilssig 
klein,  bei  10,80—4,20  m  Durcfamesser  mit 
Höhen  von  1,14—0,18  m,  nnd  hat  deren 
13  gesehen,  von  denen  er  1886/37  acht 
untersuchte.  Die  Fonde  kamen  zuntchst 
in  sein  Sinifaeimer  Antiquarium  und  von 
da  auf  seinen  Wunsch  in  die  Qr.  Alter- 
tumssammluRg  nach  Earlsruhs,  wo  sie, 
leider  nur  zum  kleineren  Teil  noch  be- 
wahrt werden.  Wilhelmi  gestattete  n&m- 
lich  ans  heiliger  Scheu  vor  den  ehrwür- 


digen Stücken  nicht,  das«  sie  auch  nur 
mehr  als  oberdlchlich  gereinigt,  geschweige 
denn  cur  Konservierung  behandelt  würden, 
was  zur  Folge  hatte,  daas  alles  Eisen  durch 
ZerbrQckelung  verloren  ging,  während  er 
die  Thonacherben  tlberhaupt  nicht  aufbe- 
wahrt zu  haben  acheint. 

Da  von  den  Bdgeln  noch  fünf  abrig  sein 
musaten,  ao  folgte  ich  im  September  dem 
Beiz,  dieae  aufiusuchen  und  auszagrabeo. 
Bei  der  Genauigkeit,  mit  der  Wilhelmi  die 
Stelle  beschrisben  hatte,  gelang  ea,  sie 
wieder  au&ufindeo;  man  sab  noch  einige 
grössere  Hügel,  bemerkte  auch  wohl  noch 
Spuren  der  ringförmigen  Ausgrabung;  die 
kleineren  Erhebungen  waren  im  Unterholz 
und  bei  der  sonatigen  Unebenheit  dea  Wald- 
bodens  nicht  mehr  nachinweiaen.  So  schien 
ea,  um  einen  sicheren  Anhaitipunkt  zu  ge- 
winnen, zweckmässig,  erat  einen  der  grosse- 
ren HQgel  nochmals  durcbingraben.  Man 
fand  auch  bald  in  seinem  mehr  östlichen 
Teil  in  l,2b  m  Tiefe  um  einen  SchUel 
herum  gelegte  Skelett- Teile,  also  die  Spuren 
von  Wilhelmi's  Thfttigkeit,  der  nur  die 
Auffindung  von  Stücken  eines  Beinkamma 
entgangen  war.  Freilich  atiess  man  dann 
in  demselben  Hügel  S  m  westlich  von  dem 
gefundenen  Scbftdel,  veranlaast  durch  eine 
dort  herana schauende  52  cm  lange  eiserne 
Speerspitze,  anf  eine  noch  ganz  unberührte, 
wenig  tiefer  liegende  weitere  Bestattung 
mit  Scramasax  und  Messer,  Bronzenigelu 
von  der  Scheide  und  einer  ailbertanschier- 


teo  EiseascbDftlle,  die  in  dem  fetten  Boden 
noch  uriprQQglich  zu  liegen  ichien  nnd 
gegen  den  SchUel  zu  gerichtet,  eher  einem 
bber  die  Schalter  gelegteo  Bandelier  für 
den  ScrftniMMC,  ale  einem  Gürtel  ugefaört 
haben  muute.  Ale  Merkwürdigkeit  iet 
eine  dabei  liegende  zierliche  kleine  Pfeil- 
spitze aus  Feaer>teiD(l]  erwfthn  eng  wert, 
die  wohl  dem  Hanne  znm  Feueracblagen 
gedient  haben  mochte  (?). 

Wilhelmi  war  aufgefallen,  daes  die  Be- 
stattnogeD  in  der  Mitte  der  Hügel  noch 
1—  l'n  m  tiefer  tagen,  als  der  Waldbeden; 
er  hatte  deshalb,  befangen  durch  da«  Bild 
der  früher  von  ihm  untersuchten  vor- 
römischen  Qrabhflgel  von  Sinsheim,  wo 
man  nicht  unter  den  gewachsenen  Boden 
tu  geben  brauchte,  annehmen  zu  müssen 
geglaubt,  dasB  der  ganze  Boden  das  Waldes 
etwa  durch  Überschwemmungen  des  Rheins, 
sich  seither  um  Meterhohe  gehoben  haben 
dürfte.  Dabei  bemerkte  er  bis  sur  Tiefe  der 
Bestattungen  ^  verschiedene  Schichten,  von 
denen  er  eine  mittlere  ,als  ein  wahres  aach 
Rom  erweise  errichtetes  und  aus  Kieseln, 
FlusBsand  und  Kalk  bestehendes,  ca.  86  cm 
starkes  Aestrich*  bezeichnet,  das  „in  dem 
heissea  Sp&tjahr  1B36  kaum  mit  den 
stftrktten  Pickelhauenxu  durchbrechen  war; 
die  Arbeiter  keicbten,  wenn  sie  aufbieben, 
und  die  Funken  sprüheten*'.  Die  Schicbtui 
worden  von  uns  richtig  wieder  gefunden, 
auch  die  harte  Kalkschicht;  es  zeigte  sich 
aber,  dass  sie  den  ganzen  Waldboden 
durckiogen,  also  nicht  künstlich  gelegt, 
sondern  auf  natürlichem  Weg  entstanden 
waren.  Die  Qräber  selbst  hatte  Wilhelmi 
rechteckig  eingeschnitten  und  von  W.  nach 
0.  gerichtet,  ganz  nach  Reihengrftberart, 
gefanden.  In  2  Fällen  b&tten  je  2  Be- 
stattungen übereinander  gelegen,  in  einem 
Fall  lagen  zwei  parallel  nebeneinander, 
aber  1,40  m  von  einander  weg;  zweimal 
habe  ein  Toter  noch  zur  Seite  eines  Hügels 
gelegen,  wie  weit  weg,  wird  nicht  angegeben. 

Ich  lieas  zwei  weitere  von  den  noch 
sichtbaren  Hügeln  ausgraben  und  fand 
in  denselben  wieder  zerstreute  Skelettreste. 
Da  sich  nun  aber  die  frisch  aufgeworfene 
Erde  vom  Grün  de«  Waldbodens  besser 
abhob,  warde  man  gewahr,  dass  die  3  be- 
arbeiteten Hügel    in  einer    ziemlich  von 


Nord  nach  Süd  gerichteten  Linie  standen. 
Die  Erinnerung  an  Reibengr&ber  wurde 
wach;  ich  I lese  von  einem  Hügel  zumandern 
Versach sgr&ben  ziehen,  und  richtig  führten 
diese  in  der  gewöhnlichen  Orabestiefe  zu 
weiteren  von  W.  nach  O.  gellten  Be- 
stattungen. Nun  worden  mehr  Reihen  ge- 
sucht und  deren  nach  nnd  nach  4— b  mit 
im  Ganzen  29  Grftbern,  teils  mit,  teile  ohne 
Beigaben,  gefunden. 

Wilhelmi's  Anschauung  ist  demaacb 
jetzt  dahin  za  modifizieren,  das«  die  Fand - 
stelle  bei  Wieaeathal  ein  normales 
alemannisches  Reihengr&berfeld 
birgt,  auf  dem  man  nur  einaelne 
Grfcber  durch  aofgesetite  Hügel 
autgezeichnet  haben  mochte.  Seine 
zwei  parallelen  Bestattungen  und  die  Seiteu- 
gr&ber  waren  wahrscheinlich  nrsprüngUch 
aacbnurselbstindiginden  Seihen  liegende 
Qrlber. 

Wenn  Wilbelmi  berichtet,  er  habe  in 
allui  Hügeln  mehr  oder  weniger  deutliiL 
„Brand-  und  Opferstitten  mit  Kohlen  und 
angebrannten  Tierknochen''wahrgenomRicii, 
so  fand  sich  das  bei  unseren  erneuten 
Grabungen  nicht  bestktigt;  wohl  aber  zeig- 
ten sich  in  der  Nahe  der  Boden  überhaupt 
und  ganze  Hügel  von  Kahlen  durchdrungen ; 
es  waren  die  Reste  von  Kohlenbrennerei, 
die  in  späterer  Zeit  hier  betrieben  worden 
sein  masi  und  die  ihn  vielleicht  irre  ge- 
führt hat.  Auch  die  von  ihm  angegebenen 
Scherben  von  gelblichen,  rötlichen  nnd 
grauen  Tbongef&saen,  ja  selbst  in  2  Hügeln 
von  römischer  roter  terra  sigillata,  fandeu 
sich  nicht  mehr;  wir  entdeckten  im  Ganzen 
nur  noch  drei,  übrigens  vollsi&ndige,  graue 
Thongefässe  von  gewöhnlicher  Form  und 
Verziemng,  einen  doppelkonischen  Topf, 
eine  Henkelkannemit  kleinem,  dreilappigem 
An^nssrohr  und  eine  kugelige  Flasche  mit 
langem  engem  Hals.  Von  Eisen  erlangten 
wir  neben  dem  Scramasax  noch  3  lange 
Speerspitzen,  2  gleiche  Schildbuckel  mit 
einfach  halbkugeligen  Wölbungen,  einige 
Messer  und  Schnallen;  dazu  Reste  vnn 
einigen  Beink&iamen,  Perlen  von  Glas,  Thoo 
und  besonders  Bernstein,  nnd  als  Bchünstca 
Stück  eine  runde  Scheibenfibel  mit  Silber- 
platte,  auf  der  ein  stilisierter  Adler  teils 
mit  Reihen  von  Ringch^^  ^ffs^Bf ^  teils 


graviert  ist.  Die  von  Wilhelmi's  Aus- 
grabnagen  verloren  g^angenen  FuudatUcke 
aind  damit  befriedigeDd  ergftDzt.  Von  etwa 
christlichen  Formen  oder  Symbolen  fand 
eich  keiae  Spur.  Aiiffalleod  mochte  er- 
scheineo,  daas  von  29  Bestattungen  etwa 
12  keine  Beigaben  enthielten.  Wahrschein- 
lich ist  das  Grabfeld  noch  weiter  aus- 
gedehnt; es  miiBste  aber  für  diesmal  von 
weiterer  Untersuchung  Abstand  genommen 
werden.  E.  Wagner. 

!.  Trier.  [RHmlsohes  Mosaik.]  Die  Ka- 
oalisation  Triers,  über  deren  archäologische 
Ergebnisse    hier    mehrfach    berichtet    ist 


kommend  an  der  Westseite  der  Basilika 
entlang  läuft  und  dann  umbiegend  in  west- 
licher Richtung  über  den  Couetantinsplatz 
weiter  zieht.  Beim  Ausschachten  des  eöd- 
nordlichen  Kanalstrangs  süess  man  3,56  m 
unter  der  heutigen  Strassenoberäiche  auf 
ein  Stück  Mosaiks  mit  kleinen  Rauten- 
feldero,  die  abwechselnd  zwei  verschie- 
dene Ornamente  enthielten.  Das  Stück 
wurde  gezeichnet  aber  nicht  gehoben,  da 
einfache  ornamentale  Mosaiken  zu  häufig 
vorkommen,  als  dass  sich  für  sie  die  nicht 
unerheblichen  Hebongskosten  gelohnt 
hätten.    la  dem  ost- westlichen  KanaistraDg 


(Westd.  Z.  XX  S.  362;  Korrbl.  SXI  44, 
XXII  44)  geht  ihrer  Vollendung  ent- 
gegen. Als  einer  der  letzten  Kanäle 
wurde  deijenige  gebaut,   der  von  Süden 


zeigte  sich  aber  in  gleicher  Tiefe  mit  dem 
zuvor  gefundenen  Mosaik  das  Bruchstück 
eines  Streifens  mit  drei  übereinander  ge- 
stellten Bildfeldern,  die  durch  ein  Flecht- 
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werkband  amrahmt  nnd  von  einaader  ge- 
trennt TTBren.  Du  mitttere  Feld,  65x47  cm 
gross,  war  vollstHadig  erhalten  und  wurde 
gehoben,  von  dem  oberen  und  unteren 
Felde  waren  nur  kleine  Reste  übrig  ge- 
blieben, die  erkennen  liessen,  dass  in 
beiden  Feldern  ebenso  wie  in  dem  mitt- 
leren eine  mtmoliche  Figur  gestanden  hat. 
Da  man  vermaten  durfte,  dass  südlich  von 
dem  Streifen  weitere  Stücke  des  Fuss- 
bodens  mit  figürlichen  Darstellungen  xa 
finden  sein  müssten,  wurde  hier  eine  Aus- 
grabung  unternommen.  Leider  stellte  sich 
heraus,  dass  reichlich  die  HUfte  des  Fusa- 
bodens  bei  der  Errichtong  einer  spfttrO- 
mischen  Hauer,  die  senkrecht  auf  die 
Nordwestecke  der  Basilika  in  läuft,  zer- 
stört worden  ist.  Indes  der  nördlich  von 
dieser  Mauer  gelegene  Teil  des  Mosaiks 
war  Ton  guter  Erhaltung  und  er  genQgt 
um  ein  Bild  von  der  Komposition  des 
Ganzen  zn  gewinnen,  das  die  umstehende 
anspruchslose  Skisze,  nach  einer  Zeich- 
nung des  Architekten  Didier,  zu  veran- 
schaulichen sucht. 

Der  Raum,  dem  das  Mosaik  zum 
Schmuck  gedient  hat,  war  ein  Rechteck 
von  7,24  X  4,40.  Ringsum  hat  der  Mosaik- 
künstler zunächst  einen  Omamentrand  von 
60  cm  Breite  gelegt,  von  dem  der  Mosaik- 
rest des  Süd- nördlichen  Schachtes  stammt. 
Die  Fl&che  innerhalb  des  Omamentrah- 
niens  war  in  drei  Teile  zerlegt  worden, 
deren  mittlerer  quadratisch  ist,  ganz  ana- 
log dem  Mosaik  im  Hause  des  Piaoniiis 
Victorinus ').  In  der  weiteren  Einteilung 
des  Mittelquadrats  hat  der  neugefundene 
Fussboden  mehr  Ähnlichkeit  mit  dem 
quadratischen  Monnusmos&ik '),  dem  er 
auch  inhaltlich  nahe  steht.  Hier  wie  dort 
wird  das  Centrum  gebildet  durch  ein  Acht- 
eck von  annähernd  gleichen  Dimensionen. 
Im  Honnusmosaik  ist  das  Achteck  um- 
geben von  acht  kleinen  Quadraten,  an  die 
ebensoviele  Achtecke  stosseo  von  derselben 
Grösse  wie  das  mittlere.  Da  der  Raum 
des    neuen    Mosaiks     beschränkter    war. 


1)  Abb.  Hottnn,  Itlutriirt«  Fflhnt  dutab 
d»  PrOTtBil*lmn>«ain  8.  >l. 

Vj  Abb.  Antik*  DtBknUtr,  h*M>ug<s*b*a  von 
KmlL  diDtKhin  AioUol.  Inititnt  I  Tit.  47— «9; 
HtHnai  •.  *   0.  p.  Vb;  W*itd.  Z. 


sind  hier  um  das  Mittelachteck  vier  kleine 
Quadrate  gelagert  und  vier  halbierte  Acht- 
ecke, die  sechseckig  geworden  sind.  Die 
Eckzwickel  zwischen  je  zwei  Sechseckea 
sind  ebenso  wie  die  Eckiwicket  des  Monnns- 
mosaiks  fünfeckig. 

Die  zwei  erhaltenen  Fünfecks  des  neuen 
Mosaiks  enthalten  je  den  Kopf  eines  ge- 
flügelten Windgottes,  denen  in  den  gegen- 
über liegenden  Ecken  die  beiden  anderen 
Windgötter  entsprochen  haben  werden. 
Das  einzige  vollständige  Sechseck  zeigt 
ein  Husenpaar  auf  hellenisUschen  Sesseln 
mit  geschweiften  Rücklehnen  sitzend.  Die 
eine  der  Musen  mit  einer  Rolle  in  der 
Linken  erscheint  in  Vorderansicht  und  hat 
nur  den  Kopf  und  die  rechte  Hand  der 
Schwester  zugekehrt,  diese  hat  sich  mit 
dem  ganzen  Körper  gedreht,  das  rechte 
Bein  Über  das  linke  geschlagen  nnd  wah- 
rend die  Linke  attrihutlös  auf  dem  Schosse 
ruht,  ist  die  Rechte  im  Redegestus  er- 
hoben. Die  Gruppe  ist  äusserst  wirkungs- 
voU  und  wir  erhfüten  den  Eindruck  einer 
lebhaften  Unterhaltung,  eines  Disputs.  Die 
AtCributlosigkeit  und  die  Form  der  Sessel 
verrät  uns,  dass  die  Figuren  auf  helle- 
nistische Vorbilder  zurückgehen ,  ihre 
nächsten  Verwandten  sind  in  Pompeja- 
nischen  Wandgemälden  zu  suchen,  doch 
haben  beide  den  Federschmuck  des  Hauptes, 
die  Trophäe  aus  dem  Wettstreit  mit  den 
Sirenen,  die  erst  in  späteren  Musendar- 
stellungen auftritt '), 

Von  zwei  anderen  Sechsecken  sind  nur 
Bruchstücke  vorhanden,  deren  eines  die 
linke  Seite  der  die  Flöten  haltenden  £a- 
terpe  zeigt;  es  werden  demnach  in  jedem 
Sechseck  zwei  Musen  gesessen  haben, 
zweifelhaft  ist,  ob  die  neunte  einmal 
zwischen  zwei  Schwestern  gestellt  gewesen 
ist  ober  ob  sie  ihren  Platz  in  dem  Hittel- 
achteck gehabt  hat  Von  diesem  Felde 
ist  beim  Ban  der  erwähnten  Mauer  nur 
der  obere  Teil  verschont  geblieben  mit 
den  Köpfen  der  Athena  nnd  des  Hermes. 
Jener  ist  behelmt,  dieser  ist  mit  einer  Kappe 
bedeckt  und  neben  ihm  ragt  die  Bekrö- 
nung  des  Caduceus  auf.  Zwischen  den 
beiden  Köpfen  wird  das   Hasr  einer  ver- 
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iDQtlicb  dtzendeu  Figur  dchtbar  und  hinter 
Atl)«Da  ein  Pfeiler,  der  ein  bisher  unge- 
deutetes  InBtrumeut  trägt  Die  f&et  lebens- 
groBBen  vorzüglich  gearbeiteten  Edpfe 
iMsen  ee  besonders  schmerzlich  empfinden, 
duB  gerade  das  Mittelfeld  dem  spftten 
Bau  hat  zum  Opfer  follen  müssen. 

In  den  beiden  erhaltenen  kleinen  Qua- 
draten Bteht  je  ein  jugendlicher  Schaler 
der  Mueen,  nach  griechiscber  Sitte  nur 
mit  dem  Pallium  bekleidet,  das  die  rechte 
Hälfte  der  Brust  frei  lässt  Der  eine  der 
Knaben  ist  redend  dargestellt,  die  Manu- 
skriptrolle  in  der  gesenkten  Linken,  die 
Rechte  erhoben,  seine  Stellung  ähnelt 
der  des  sog.  Arrmgaiore  im  Mueeo  etnuco 
zu  Florenz*).  Der  andere  Knabe  hält  iu 
der  Rechten  den  Oriffel,  in  der  Linken 
ein  geüffuetes  Diptychon,  dessen  schwarze 
-Wachsscbicht  sich  von  dem  umgebenden 
hellbraunen  Hokrahmen  deutlich  abhebt. 

Während  im  Monnusmosaik  jede  Muse 
einen  berühmten  Vertreter  ihrer  Disziplin 
neben  sich  hat,  ist  in  dem  neugefundenen 
Mosuk  die  zu  beiden  Seiten  des  Mittel- 
quadrats verbleibende  Fläche  benutzt  für 
eine  kleine  Galerie  berühmter  Männer, 
deren  ursprünglich  zwQlf  gewesen  sein 
werden,  denn  man  darf  annehmen,  das9 
die  Sädseite  des  FuBsbodens  ebenso  ge- 
staltet gewesen  ist  wie  die  Nordseite.  Auf 
der  Nordeeite  ergab  sich  bei  der  Aus- 
grabung, dass  neben  der  äusseren  Reihe 
von  3  Rechteckfelderu,  die  im  Kanal- 
scbacht  zu  tage  getreten  war,  noch  eine 
zweite  innere  Reihe  bestand,  von  der  zwei 
Felder  intakt  waren,  eo  dass  im  ganzen 
drei  volle  Figuren  im  Museum  geborgen 
werden  konnten.  Die  Haltung  und  Ge- 
wandung der  im  Kanalscbacht  aufgedeckten 
Figur  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  den 
Demostbenesstatuen,  hat  mit  ihnen  auch 
die  verschränkten  Hände  gemein,  deren 
plastische  Darstellung  jungst  von  Hartwig 
in  Rom  aufgefunden  ist  '),*aber  die  Mosaik- 
ägur  kann  kein  Demostheues  sein,  denn 
sie  bat  einen  unbärtigen  Kopf.  Unbärtig 
jugendlich  ist  auch  der  Kopf  des  einen 
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Hannes  der  inneren  Reibe,  der  die  Linke 
in  Hüfthöhe  auf  einen  Stab  stützt  und  in 
der  gesenkten  Rechten  eine  Rolle  hält 
Die  dritte  Figur  hat  die  Linke  gesenkt 
und  die  Rechte  an  die  Brnst  gelegt,  ihr 
Kopf  ist  bärtig  nnd  ihr  Haar  ist  aus  der 
Stirn  zurückgewichen.  Alle  drei  Köpfe 
haben  ausgesprochenen  Porträtcharakter 
und  es  ist  für  unsere  ikonographische 
Forschung  sehr  zu  bedauern,  dass  den 
Figuren  nicht  wie  denen  des  Monnus- 
mosaiks  die  Namen  beigeschrieben  sind. 
An  Qüte  der  Arbeit  steht  das  Monnus- 
mosaik dem  neu  gefundenen  nach. 

Nach  der  Hebung  des  Mosaiks  stellte 
sich  heraus,  dass  39  cm  tiefer  ein  älterer 
Mosaikfussboden  lag  mit  ein&chem  geo- 
metrischem Muster  aus  schwarzen  und 
weissen  Steinen.  Dieser  Boden,  von  dem 
auch  eine  Probe  zur  Aufbewahrung  ins 
Museum  gebracht  ist,  hat  nahe  Verwandt- 
schaft mit  zwei  Böden,  deren  Reste  im  Jahre 
1848  an  der  Nord  Westseite  der  Basilika,  als 
die  ursprüngliche  Sohle  des  römischen 
Bauwerks  untersucht  wurde,  von  Wil- 
mowsky  beobachtet  nnd  gezeichnet  worden 
sind  *).  Zweifelsohne  stammen  die  drei 
benachbarten  und  gleichartigen  Böden  aus 
ein  und  demselben  Hause,  aus  ein  und 
derselben  Zeit.  Hettoer  hat  die  beiden 
ihm  durch  Wilmowskys  Zeichnungen  be- 
kannten Mosaiken  als  Arbeiten  des  1,  Jhdts. 
unserer  Zeitrechnung  angesehen  ').  Unser 
Prachtboden,  der  das  dritte  der  schlichten 
einfachen  Mosaiken  ersetzt  hat,  muss  er- 
heblich jünger  sein.  Er  findet  seine  Pa- 
rallelen in  Arbeiten,  die  Hettner  dem 
3.  Jahrb.  zugewiesen  hat,  und  die  ge- 
ringen Spuren  von  Abnutzung  lassen  auch 
darauf  scbliessen,  dass  der  Boden  nicht 
gar  lange  vor  dem  Untergang  des  Hauses, 
dem  er  angehört  bat,  geschaffen  ist  Das 
Haus  aber  hat  wahrscheinlich  fallen  müssen, 
als  die  Basilika  erbaut  wurde,  deren  Ur- 
sprung in  Constantins  Zeit  durch  den  Pa- 
negyricus  des  E^menius  bezeugt  wird. 
Trier.  H.  Graeven. 
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).  Mtlni.  [Rjfmlsche  6rabitelH.l  1)  In 
dem  lu  M&inz  gehörigen  Dorfe  Zahlbach 
wurde  io  den  ersten  Tagen  des  Januar  d,  J. 
beim  Fund  amen  tgraben  hinter  der  Wirt- 
■chaft  zur  Rönerburg  ein  groMer,  vohl- 
erbaltener  Grabatein  gefunden,  den  die 
Arbeiter  leider  logleich  aus  Übermut  oder 
Habsucht  —  lie  hofften  wohl  einen  Schatz 
darant«r  zu  finden  —  certcblugen.  Doch 
ist  der  obere  Teil  mit  Giebel  und  Inschrift 
unverletzt.  Da  sieb  in  unmittelbarer  Nähe 
auch  Aschennrnen  und  Beigef&sse  fanden, 
die  ohne  Sorgfalt  behandelt  und  bis  auf 
ein  erdfarben  Kraglein  zerschlagen  wurden, 
Bo  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daaa  der 
Grabstein  an  Ort  und  Stelle,  wo  er  einst 
gesetzt  wurde,  wenn  auch  im  Boden  liegend 
aufgefunden  wurde.  Er  besteht  aus  Sand, 
stein,  was  für  die  Soldaten- Gräbst  eine 
unserer  Gegend  eine  grosse  Seltenheit  ist, 
und  hatte  arsprünglich  die  stattliche  Höbe 
von  2,85  m,  wa?on  jedoch  80  cm,  weil  im 
Boden  steckend,  rauh  gelaasen  waren.  Die 
Breite  betr&gt  70  cm,  die  Dicke  20  cm. 
Die  verhftltnism&ssig  reiche  Verzierung  des 
Giebels  ist  derjenigen  auf  dem  Grabstein 
des  Pusa  (abgeb.  zn  Nr.  6&  der  trerflichou 
Arbeit  Weynands  in  den  B.  J.  108/9)  so 
ähnlich,  dass  nicht  daran  zn  zweifeln  ist, 
data  beide  aas  derselben  Werkstätte 
stammen,  znmal  auch  der  letztere  aus 
Sandstein  besteht.  Im  Qiebetdreieck  gehen 
von  einem  Knopf  in  der  Mitte  nach  den 
Ecken  rechts  und  links  lansettförmige, 
nach  oben  und  unten  kürzere  Blätter  aus. 
Auch  das  breite  Band  zwischen  den  Giebel- 
schenkeln und  dem  damit  parallelen  oberen 
Abachluss  des  Steines  ist  mit  Ornamenten 
geschmückt:  oben  auf  beiden  Seiten  eines 
lanzettförmigen  Blattes  je  zwei  Akroterien- 
windnngen,  ebensolche  unten  rechts  und 
links;  iwischen  beiden  Gruppen  ist  je  eine 
Schale  angebracht.     Die  Inschrift  laatet: 

I)  C    -    P   O   M   P   E    [ 

C-F-  O  FE-ME  D 

M  I  L  ■  L  E  C  ■  XVT 

ANN-   XXXTV 
R)  b    T    P     E    ■    X[V 

H-S-E-HER-EXT 

C.  Pompeius,    Sohn  des  Gaiue,   zur  ofen- 
tiniscben    Tribus    gehörig,    aus    Mailand, 
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Soldat  der  sechzehnten  Legion,  34  Jabre 
alt,    14  im  Dienste,   liegt   hier  begraben. 
Der  Erbe  (setzte)  auf  Qmnd  des  Testa- 
mentes (diesen  Stein). 

Zeile  4  sind  die  beiden  N  mit  einander 
verbunden,  ebenso  die  drei  X,  Z.  5  iat  I 
ausgelassen;  Z.  6  ist  T  Oberhöht;  statt 
der  dreieckigen  Punkte  stehen  Z.  1—4 
überall  ausser  vor  MED  sehr  flach  ein- 
gehauene'Efeublfttter,  vielleicht  auch  hinter 
ex  (Z.  6).  ~  Unter  der  Inschrift  iat  ein 
Hammer  abiebildet  {nicht  etwa  die  ander- 
wärts so  häufige  ascia)  and  damnter  ein 
anderes  Werkzeug,  viel!,  ein  Rundbohrer. 

Da  die  sechzehnte  Legion  zar  Zeit  der 
Julier  in  Mainz  stand  nnd  schon  in  den 
ersten  Jahren  des  Claudius  nach  üoter- 
Oermanien  verlegt  wnrde,  so  gehört  der 
Siein  zu  den  frühesten  römischen  Denk- 
mälern unserer  Gegend.  Dazu  stimmt  ee. 
dass  Pompeius  des  Coghomens  noch  ent- 
behrt. Wegen  der  Gleichheit  des  Giebel- 
omamentes  ~  die  Schrift  ist  freilich  Ton 
anderer  Hand  —  würde  er,  wenn  es  noch 
nötig  wäre,  dazu  dienen  kOnnen,  die  Zeit 
des  Pusasteines  zu  bestimmen.  Bemerkens- 
wert ist,  data  auch  die  Qbrigen  Grabsteine 
der  Soldaten  der  sechzehnten  Legion  fast 
alle  in  der  Nähe  gefunden  worden   sind. 

Hoffentlich  enttchlieast  sich  der  jetzige 
Besitzer,  Herr  Heinz,  dazu,  den  Stei» 
dem  Museum  zu  überlassen,  ehe  er  noch 
weiter  beschädigt  wird.  Das  wäre  aber 
bei  dem  verhältnismässig  weichen  Material 
sehr  EU  färchten,  wenn  er,  wie  beabsich- 
tigt wird,  im  Freien  aufgestellt  wtirde. 

S)  Knrz  vorher  war  beim  Abreissen 
des  sog.  Bickenbaues  am  Flachsmarkt  in 
den  Grundmauern  verbaut  ein  Bruchstück 
von  einem  anderen  Grabstein  aufgefunden 
worden.  Es  besteht  aus  Kalkstein,  ist 
IT  cm  hoch,  25  cm  breit  und  12  cm  dick. 
Es  war,  wie  die  Ümrahmiug  zeigt,  die 
rechte  Hälfto  des  Oberteils  der  Inschrift- 
platte. Vom  Giebel  ist  kein  Best  mehr 
erbalten     Die  Inschrift  lantet : 

Z.  2  a.  Anf.   Hälfte   eines 

;vs  .  M-       M,   das  N  a.  Ende  ist  ei- 

A'BON-       was  kleiner  als  die  übrigen 

Buchstaben.  Die  Punkte  am 

Ende  der  Zeilen  stehen  beide  schon  auf 

der  Umrahmung.     Wir  erfahren  ans  dem 


Stein,   das«  du  Markus  Sohn as, 

der  Tribns  Lemonia  zugehörig,  ans  Bo- 
noDia  (i.  BoIogDft)  stammte.  Dem  Schrift- 
Chanücter  nach  dürfte  die  laschrift  unge- 
niir  ans  der  Mitte  des  ersten  Jahrh. 
Btammen.  K  ö  r  b  e  r. 

i.  Ausgrabungen  bei  Haltern.  ÜberdieAm- 
grabungendeiJahrealWähatF.Philippi 
im  Deaemberheft  jenes  Jahres  knn  berichtet 
(Sp.  200—803).  Iniwischen  ist  der  Busfatar- 
liche  Beriebt  Ober  die  Ausgrabung  im  „üfer- 
kastell'  und  über  die  dort  und  im  grotten 
Lager  v&hrend  der  Jahre  1901  n.  1902  au 
Tage  geförderten  Funde  erschienen  *), 
während  dar  Ausgrabnngsbericht  des  Herrn 
Oberstleatnaat  Dahm  über  die  Arbeiten 
im  grossen  Lager  leider  noch  aoMteht. 

Im  grossen  Lager  sollte  im  Jahre  1903 
nicht  gearbeiiet  werden.  Es  haben  dort 
nur  zwei  kleine  Nachuntersuchungen  statt- 
gefunden (7.  Mai  und  7.IH.  Oktober  1903], 
die  indessen  zu  wichtigen,  die  in  jenem 
kürten  Beiicht  angedeuteten  Auffassungen 
berichtigenden  Ergebnissen  geführt  haben. 
Erstens  wurde  festgestellt,  dass  die  „türm- 
artige  Anlage"  neben  nnd  über  dem  Graben 
des  sprorisorischen  Kastells"  mit  diesem 
nicht«  m  tun  haben  kann,  da  unter  ihr 
die  , regelmässigen  Ffostenlöcher  des  Walls 
zum  Torschein  kamen,  nnd  hflcfast  wahr- 
scheinlich nicht  römisch  ist,  zweiten*  dase 
das  Tor  der  „provisorischen  Anlage"  im 
vorigen  Jahr  nicht  gefunden  worden  war, 
du  seine  Erdbrflcke  vielmehr  unmittelbar 
neben  der  fär  das  Tor  damals  angesehenen 
Stelle  herauskam,  drittens  dass  der  von 
Ptiilippi  erwUint«!  „Entwässerungsgraben" 
kein  Entwässerungsgraben  ist,  sondern  sich 
mit  einem  im  Jahre  1901  aufgedeckten  nnd 
für  eine  Latrine  gehaltenen  Qraben,  der 
wie  jener  durch  die  Kastellgrbben  zer- 
schnitten wird,  zn  einer  selbitindigen  Be- 
festigung, vermutlich  der  eines  Uteren 
Feldlagers,  sutammenscbliesst,  viertens 
dass   die   Wallconstrnktiou   des    grossen 

I)  UltMilDBgiB  dar  AtUrtamikommtulDD  ttti 
Waitr*l*ii,  H>n  tu  (HOBttaT,  Autaudorll  190g, 
Till  o.  ISI  B.  mit  tl  Tataln  und  vialan  AbbU- 
dnugan  Im  Tut.  I£.  10,00)  Duln:  F.  Koapp, 
DHUrnkMlalie.l— EOmUTsrall-XU;  H  Dm- 
B*Ddorfr.  Dl«  FondilSoke  nai  dam  grouaa 
I.>S*i  DDd  d*a  uratkulall  IWI,  ISOt  8.  Sl— SS 
mit  T^al  ZIIl— XVII. 


Lagers,  wenigstens  die  des , provisorischen" 
Kastells  (nsck  vorjährigen  Beobachtungen 
aber  auch  die  des  „definitiven")  mit  der  am 
Uferkastelider  „dritten  und  vierten  Periode" 
erkannten  völlig  übereinstimmt. 

Diese  üntersncbungen  worden  in  Gegen- 
wart der  Herren  Dahm,  Conze,  Drageu- 
dnrff,  Schnchhardt  (wenigstens  im  Oktober) 
und  des  Cnteneicbneten  vorgenommen. 

Die  Hauptarbeit  dieses  Sommers  be- 
schränkte sich  auf  die  weitere  Aufdeckung 
nnd  Untersuchung  des  „Uferkastells". 
Hier  wurde  während  der  Monate  Juli  nnd 
August,  zuerst  unter  Dragendorffs, 
dann  unter  meiner  Lutung  gearbeitet,  wo- 
bei wir  uns  während  der  ganzen  Zeit  der 
wertvollen  CnlerstQtzung  £.  Krfigara, 
in  den  letzten  vierzehn  Tageu  der  unent- 
bebrlichen  Hilfe  P.  Wilskis  zu  erfreuen 

Als  Ergänzung  der  reichen  Ergebnisse 
des  vorangegangenen  Jahres  stellt  der  Ge- 
winn der  diesjährigen  Arbeit  sich  dar,  Das 
hatten  wir  nicht  anders  erwartet.  Ein 
glücklicher  Zufall  mehr  als  eigenes  Ver- 
dienst hatte  uns  ja  —  eigentlich  schon  bei 
den  ersten  Tastungen  des  Herbstes  1901  — 
gerade  zu  der  Stelle  geführt,  von  der  aas 
der  Knoten  dieser  durcbeinandergehenden 
Anlagen  gelöst  werden  musste,  und  das  Ver- 
hältnis der  vier  Parioden  zu  einander 
war  so  gesichert,  dass  uns  hier  die  Fort- 
setzung der  Grab  ungen  kein  eÜ  berraschungen 
bringen  konnte.  Die  Aussicht  aber,  dass 
gie  uns  sobald  eine  Bestätigung  oder  Wider- 
legung der,  wie  ich  mir  nie  verhehlte, 
□ocb  ganz  hypothetischen  Deutung  der 
Befestigungen  bringen  würde,  war  gering 
nnd  hat  sich  denn  auch  einstweilen  als 
nichtig  erwiesen. 

Auf  dem  anderen  Ufer  des  alten  Lippe- 
betls  ist  von  dem  jenseitigen  Brücken- 
kopf, dessen  Auffindung  die  Probe  auf 
die  Deutung  unserer  Kastelle  sein  müsste, 
keine  Spur  gefunden  worden.  Aber  dieses 
andere  Ufer  liegt  auch  durchaus  im  Über- 
schwemmungsgebiet des  Flusses,  wo  eine 
Befestignog  sieb  schwerlich  befinden,  ge- 
schweige denn  erhalten  konnte;  auf  dem 
linken  Ufer  der  heutigen  Lippe  aber, 
auf  sicher  damals  fiutfreiem  Boden,  zu 
suchen,   schien   uns  bei  der   Grösse   der 


EntferDUDg  and  der  darftaa  sich  ergeben- 
den ünaicherbeit  der  Richtung  zu  Tor- 
wegen, znmal  die  Deutung,  die  m  dieaem 
Suchen  dringt«  und  auch  einiges  Umher- 
sucheo  rechtfertigen  würde,  noch  von  be- 
achtenswerter Seite  angefochten  wurde. 

Wenn  ich  nun  die  Hauptergebniue 
unterer  dieq&brigen  Qrftbung  kurz  eq- 
sunmenmfuBea  Tereucbe,  so  darf  ich 
wohl,  nach  dein  Erscheinen  der  Publikation, 
doa  Reaoltat  der  TOijfthrigen  Arbeit  mehr 
als  der  knappe  Bericht  im  Korreipondenz- 
blatt  das  gestatten  würde,  als  bekannt 
vorauBsetien. 

Bei  den  BrwOgungen  Qbar  die  einitige 
Lnge  des  Flussufers,  von  der  die  Möglich- 
keit der  Ausdehnung  der  Befestigungen 
nach  Süden  hin  abh&ngig  ist,  spielte  im 
vorigen  Jahr  das  vermeintliche  Zusammen- 
laufen  der  Griben  des  späteren  Kastells 
BD  ihren  Östlichen  Ende  eine  Bolle  (Mit- 
teilnngen  III  S.  19  u.  S.  2b).  Das  war  ein 
Irrtum.  Gleich  zu  Anfang  der  dieqjkhrigen 
Orabnng  stellte  Drageadorff  fest,  dass 
wir  die  Profile  in  dem  sarückgeschoitlenen 
Uferrand  (Mitteilungen  Tafel  VIII  2)  falscb 
verteilt  hatten:  die  Gräben  des  spftleren 
Kastells  blieben  einander  parallel,  der 
Innengraben  aber  kreuzte  den  dem  , Halb- 
rund" auf  dieser  Seite  vot^elegten  Oraben. 
Die  Annahme  indessen,  dass  das  einstige 
FluBBufer  nicht  weit  von  dem  heutigen 
Rand  entfernt  lag,  bleibt  auch  nach  dem 
Wegfall  dieses  eioen  Arguments  m.  E.  be- 
stehen und  wir  hoffen,  hierüber  bei  einer 
in  Aussicht  genommenen  Grabung  im  alten 
Lippebett  selbst  noch  Genaueres  im  näch- 
sten Sommer  ermitteln  zu  kOnnen. 

An  einer  anderen  Stelle  aber  hat  be- 
reits die  die^ährige  Grabung  in  dieser 
UioBicht  ein  wichtiges  Ergebnis  gebabt. 
Für  eine  der  notwendigsten  Erg&niungen 
der  votjährigen  Arbeit  hielten  wir  die  ge- 
nauere Untersuchung  der  damals  nur  an 
wenigen  Stellen  nachgewiesenen,  im  Nord- 
osten an  das  Kastell  sich  ans cbli essenden 
umfassenden  Befestigung  (Mitteilungen  III 
S.  33).  Wir  hatten  sie  als  eine  unfertige 
Anlage  aufgefasat,  und  diese  Auffassung 
hat  die  genauere,  auf  beträchtliche  Stücke 
sich  erstreckende  Untersuchung  besUtigt. 
Dabei  ist  aber  ein  T  o  r  dieser  Anlage  nicht 


weit  von  ihrem  westlichen  Anfang  cum 
Torschein  gekommen,  dessen  Erdbrücke 
den  Graben  so  anfällig  scfarkg  schnüdat, 
das«  man  kaum  berweifela  kann,  daa>  *i« 
Rücksicht  nahm  auf  einen  in  dieser  Rich- 
tung laufenden  älteren  Weg  (von  dem 
freilich  keine  Spur  mehr  m  erkennen 
war).  Um  so  sicherer  war  das  als  di« 
ErdbrOcke  durch  diese  echrkge  lAge  ge- 
nau dieselbe  Axe  erhielt  wie  lie  das  Tor 
der  Uteren  Befestigung  —  nicht  der  frei- 
lich, an  die  jene  Erweiterung  sich  an- 
BchloBB,  sondern  der  vorhergehenden!  — 
gebabt  hatte.  Ferner  aber  wurde  festge- 
stellt, dasB  die  Linie  dieser  Anlage  im 
Osten  eine  viel  stärkere  Biegung  macht 
als  wir  früher  geglaubt  hatten  (Mittei- 
lungen III  S.  33),  dass  sie  den  Rand  der 
unsere  Hochfläche  von  der  henügen  Stadt 
trennenden  Bncht  mit  ganz  flachem  inneren 
Winkel  erreicht,  und  es  konnte  in  dem 
unterhalb  des  Rands  der  Hochfläche  ge- 
legenen Garten  nocb  die  Spitte  des  Gra- 
bens in  verschiedenen  Schnitten  nachge- 
wiesen werden,  and  zwar  auf  einem  nerk- 
lich  tieferen  Nieveau,  als  sie  auf  der 
Hochfläche  selbst  noch  hatte,  so  data  es 
klar  war,  dasB  die  Hochfläche  in  römischer 
Zeit  sich  etwas  weiter  nach  Osten  hin  er- 
streckt hatte,  dasB  sie  sich  aber  doch  hier 
schon  dem  Ufer  des  Flussbetts,  oder  viel- 
mehr der  damals  nur  weniger  tief  als 
heute  einschneidenden  Einbuchtung  zu- 
senkte. Erwähnt  mag  noch  werden,  dass 
sich  im  Bereich  von  Wall  nnd  Oraben 
der  unfertigen  Anlage  Spuren  von  späteren 
Wohnstfitten  gefunden  haben,  die  beweisen, 
dass  die  Befestigung  jedenfalls  nicht  der 
allerletzten  Zeit  römischer  Besiedelung  an- 
gehört, die  uns  also  in  der  Meinung  be- 
stärken können,  dass  die  unfertige  Anlage 
zum  vorletzten,  nicht  zum  letzten  Kastell 
gebort  (Mitteilungen  HI  S.  34  f.). 

Besonder«  wichtig  erseheint  ferner  die 
Bereicherung  unserer  Vorstellungen  vou  den 
Wohnanlagen  der  verschiedenen  Kastelle. 
Nicht  nur  wurde  das  im  vorigen  Jahre 
allein  aufgedeckte  Gebäude  der  „grünen" 
Periode  (Mitteilungen  III  S.  85  t.)  als  fr- 
heblich  umfangreicher  durch  wettere  Ab- 
deckung erwiesen  nnd  eine  Art  Gegenstück 
zu  ihm  auf  der  östlichen  Seite  das  Tors 
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aufgefundeo,  aondern  e«  wurden  aucb  di« 
wenigen  schon  auf  dem  TorjUirigen  Plan 
eingetragenen  parallel  m  dem  sptteren 
Wall  Terlaufendan  Balkeelagen  an  toU- 
stAndigen  Grondrinen  an  den  Wall  sich 
anlehnender  Bauten  ergtnzt,  dnrch  die 
■ngleicb  die  biaher  gehegte  Annahme  einer 
ErdUachnng  auf  der  RAckaeite  dM  Walls 
oder  doch  die  allgemeine  Oeltnng  dieaer 
Annahme  widerlegt  wnrde.  Ea  ergab  aicb 
aber  auch,  data  neben  diesen  verhlütais- 
mkssig  solide  angelegten  gBlockblnsem' 
und  den  nna  acfaon  a?it  der  «raten  Aus- 
grab angscampagne  bekannten  „Wohngru- 
ben*  noch  andere  Wohnat&tten  vorhanden 
gewesen  sein  mUsaea,  tod  denen  nur  ein- 
zelne Pfostenlocher  übrig  geblieben  sind, 
die  anf  die  vorhandenen  Perioden  zu  ver- 
teilen und  iD  wahrscheinlicbea  Grund 
rissen  lusammenzuordnen  an  einigen  Stellen 
ein  nicht  ganz  auasichtsloses  BemUbea  zu 
»ein  schien.  Reste  einer  vierten  Art  bau- 
licher Anlagen  schienen  zwei  dem  letzten 
Kastell  angehOrige,  zu  einander  parallel 
liegende  flache  Urnben,  in  denen  in  gewissen 
Zwiscbenr&nmen  Pfostenlöcher  sich  fanden. 
Die  eine  diesei'  Mulden  war  schon  bei 
der  vorigen  Ausgrabung  inm  Teil  znm 
Torschein  gekommen,  aber  in  der  Er- 
giUizuQg  irrig  nacli  Süden  hin  au  weit 
geführt  worden  (Hitteilungen  UI  Tafel  II 
bei  D,  irrig  mit  Z  verbunden).  Eine  Ver- 
mutung aber  die  Herrichtung  der  einst 
über  diesen  Mulden  gelegenen  Bauten 
bleibt  be«ser  zurückgeatellt  bis  die  für 
den  nächsten  Sommer  in  Aussicht  ge- 
nommene Aufdeckung  eines  groseeo  Teila 
des  letzten  Kastells  vielleicht  noch  Wieder- 
holungen der  merkwürdigen  Anlagen  kennen 
gelehrt  hat.  Dass  die  Muldon  der  letzten 
Periode  angeboren,  ist  nicht  zu  verkennen, 
da  die  eine  zum  Teil  über  dem  zage- 
füllten  Graben  der  vorletzten  Periode  ge- 
legen hat. 

Die  Ausbeute  mancher  Wohnstätten 
bewies,  daaa  die  auffällige  Spftrlichkeit 
der  Funde  des  vergangenen  Jahres  mit 
Recht  zum  Teil  dadurch  erkl&rt  worden 
war,  dtse  damals  die  Ausgrabung  haupt 
sachlich  den  Lauf  der  Befestigungen  ver- 
folgt hatte  und  nur  gelten  ios  Innere  ein- 
gedrungen war. 
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Mit  beaonderei:  Anfmerksamkeit,  aber 
nicht  mit  entsprechendem  Erfolg  wurde 
endlich  eine  Spur  verfolgt,  die  auf  einen 
Anachluaa  des  Dferkaatella  an  daa  grosse 
Lager  hinsndenten  schien.  Aber  der  bis 
nahe  an  die  Landstrasae  verfolgte  Graben, 
denen  unterer  Anaatz  achon  1902  (bei  F 
auf  dem  Plan  l£tteilungen  III)  gefunden 
worden  war,  tauchte  jenseits  der  Land- 
strasae in  so  veränderter  Richtung  wieder 
auf,  dass  man  die  Identität  nicht  mit  voller 
Oewiaabeit  behaupten  konnte,  und  ging 
überdies  alsbald  in  die  unscheinbare  Spur 
einer  Palissade  über,  die  wir  verloren  be- 
vor sie  den  Anachlnss  an  die  BefestiguDg 
des  grossen  Lagers  erreichte. 

Während  die  Kleinheit  des  Uferkastells 
bei  seiner  ersten  Auffindong  im  Herbst 
1901  die  Hoffnung  aufkommen  lies«,  das» 
es  in  einer  einzigen  Campagne  völlig  er- 
ledigt werden  könnte,  rückte  die  Erkennt- 
nis der  verschiedenen  Perioden  den  Ab- 
schluss  in  weitere  Ferne.  Aber  der  Nacb- 
weia  der  groaaen  Bedeutung  dieses  Platzes 
in  den  Augen  der  Rümer  rechtfertigte  ja 
auch  eine  Mehrzahl  der  Ausgrabungs- 
perioden Die  Funde  dieses  Jahres  haben 
uns  ao  mehreren  Stellen  wieder  hand- 
greiflich gezeigt,  dass  bei  einer  Anlage, 
die  so  einzig  in  ihrer  Art  und  einstweilen 
noch  so  dunkel  in  ihrer  Deutung  ist,  nur 
die  gründlichste,  völliger  Aufdeckung  nahe- 
kommende Untersuchung  als  Erledigung 
gelten  kann,  und  wir  glauben  noch  zwei 
oder  drei  Campagnen  auf  das  Uferkaatell 
verwenden  zu  müssen.  Um  die  Verötfem- 
licbuag  nicht  xu  sehr  zu  zerstückeln  soll 
aber  nicht  alljährlich  ein  ausführlicher 
Bericht  erscheinen,  und  ea  wird  das  vierte 
Heft  der  Mitteilungen  der  Altertumskotu- 
mission  deshalb  nur  einen  Plan  des  jetzigen 
Stands  der  Ausgrabung  mit  kurzen  Er- 
länterungen  bringen. 
Münster  i.  W.  im  Dezember  1903. 

F.  Koepp. 


Chronik. 

Der  zweite  Band  der  Gesohfohte  der  5. 
Stadt  Paderborn   von   Wilhelm   Richter') 
(Paderborn  1903,  308  Seiten)  behandelt  die 
Jahre  1585  bia  1648.    Die  Begründung  der 
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absoluteD  UDdeBherrlichen  Oewalt  durch 
Bischof  Dietrich  von  Faratenberg  und  sein 
Kampf  mit  dem  Paderbonier  Bürgermeister 
Liborins  Wichart  stehen  im  Mittelpunkt 
der  Darstellung.  EDtscheideod  fUr  das 
Emporkommen  des  Absolutismus  ist  die 
vollständige  Korruption  der  städtischen 
Verwaltung.  Die  tiefgehende  Erbitterung, 
die  darüber  b  der  Bürgerschaft  herrscht, 
bietet  Dietrich  die  Handhabe  zum  Ein- 
greifen; über  die  Köpfe  der  Rats-  und 
QemeiQdebeTrcn  hinweg  ruft  er  eine  Ver- 
tretung der  Gemeinde,  den  Ausschuss  der 
Fünfundzwanzig,  ins  Leben,  eine  fUr  die 
Genesis  der  modernen  Fürstenmacfat  be- 
zeichnende Uassregel.  Um  gegen  die 
unzufriedene  Bürgerschaft  einen  Rückhalt 
zu  haben,  hatte  der  Rat  bereits  1601  das 
Becbt  der  Appellation  nach  Dortmund  preis- 
gegeben und  als  Oberinstanz  für  alle  Rats- 
urteile  den  Bischof  anzuerkennen  sich  be- 
quemt; indem  dieser  nun  auch  die  Gemeinde 
bestimmte,  ihn  als  Schiedsrichter  anzu- 
nehmen, war  seine  au sscb laggebende  Stel- 
lung entschieden.  Bemerkenswert  ist,  dass 
erat  durch  diese  Wendung  der  Dinge  die 
zünftigen  Juristen  zu  direkter  Teilnahme 
an  den  ßffentlichon  Angelegenheiten  der 
Stadt  gelangten.  Den  Zutritt  zum  Rat 
hatte  ihnen  die  uralte  Bestimmung  ver- 
schlossen, dass  jeder  Ratsherr  ^echt,  recht, 
von  Vater  und  Mutter  frei  geboren"  und 
diese  gleichfalls  beide  „aus  einem  unbe- 
rüchtigten Ehebett,  echt,  recht  und  frei, 
unberüchtigt  geboren"  seien;  die  meisten 
Juristen  hatten  dieser  Bedingung  nicht  zu 
genügen  vermocht,  Wicharta  staatsrecht- 
liches Rüstzeug  sind  die  Privilegien,  die 
Bischof  Bernhard  1327  (abgedruckt  bei 
Richter  Bd.  I  Anhang  Nr.  2S)  und  Kaiser 
Friedrich  111.  1475  der  Stadt  verliehen 
hatten.  Ein  Versuch,  die  Gesamtheit  zu 
einem  Verbündnis,  einer  „Konstitution"  auf 
Grund  des  letzteren  zu  bewegen,  misslingt 
dem  Bürgermeister;  Verräterei  der  Rats- 
bcrrenpartei  führt  schliesslich  zu  seiner 
Katastrophe  (1604).  Zu  voller  Freiheit  des 
Handelns  und  rücksichtsloser  Durchfüh- 
rung der  Gegenreformation  gelangt  Diet- 
rich jedoch  erst  1612,  nachdem  die  Zu- 


kunft des  Bistums  durch  die  Wahl  Ferdi- 
nands von  Bajem  zum  Koadjutor  gesichert 
ist.  Einen  bestimmenden  Einflnss  der 
Jesuiten  auf  Friedrichs  Politik  giebt  Richter 
nur  mit  starkem  Vorbehalt  zu;  der  Bischof 
sei  vielmehr  immer  durch  Erwftgungen 
realpolitischer  Art  geleitet  worden.  Be- 
mühungen um  die  materielle  Wohlfahrt 
der  Stadt  und  die  Rechtspflege  lasse  seine 
Regierung  vermissen.  Zu  dem  ersten  Punkt 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  Liborins 
Wiebart  hingerichtet  wurde,  indem  ihm 
„der  Bauch  entzwei  geschnitten,  entweidet 
und  das  Herz  ums  Maal  gescblageo"  und 
der  Leib  dann  kreuzweise  in  vier  Stücke 
gehauen  wurde  (Richter  S.  144).  Es  ist 
die  gleiche  barbarische  Todesart,  die  nach 
Klöckners  Chronik  1679  dem  Schreiber 
von  Haren  zu  teil  wurde.  Er  war  der 
Zauberei  angeklagt  und  hatte  mit  seinen  Ge- 
nossen „einen  teuiÜEchen  Eid"  geschworen. 
„dass  sie  nun  und  in  Ewigkeit  der  aller- 
beiligsten  Dreifaltigkeit,  Oott  Vater,  Sohn 
und  hl.  Geist,  der  bl.  Jungfrau  und  Gottes- 
mutter Maria,  allen  Heiligen  Gottes  und 
alten  Christenmenscben  ais  abgesagte  Feinde 
leben  und  sterben  wollten"  (S.  159).  Da- 
nach kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass 
nicht  politische,  sondern  religiöse  Motive 
auch  bei  dem  Prozess  gegen  Wichart  aus- 
schlaggebend gewesen  sind.  Für  die  Frage, 
wen  dafür  die  Verantwortung  trifft,  ist 
natürlich  die  von  Richter  mehrfach  her- 
vorgeh ohene  Thatsache  röllig  belanglos, 
dass  in  der  Stadt  Paderborn,  unter  der 
Bürgerschaft,  noch  bis  um  1610  die  Jesuiten 
nur  sehr  geringen  Erfolg  aufzuweisen 
hatten.  Um  ihren  Einfluss  am  Hofe  Diet- 
richs und  im  Domkapitel,  von  dessen 
richterlicher  Thätigkeit  Richter  S.  161  ff. 
ein  erschreckendes  Bild  entrollt,  richtig 
einschätzen  zu  können,  erflihre  man  gern 
Näheres  über  jenen  Aktenbestand  im 
Staatsarchiv  zu  Münster,  aus  dem  nach 
Löhers  Angabe  alles  den  Jesuiten  Ungünstige 
entfernt  sein  soll  *) ;  hat  es  damit  seine  Rich- 
tigkeit, so  wäre  auch  dies  ein  Ornnd, 
Richters  Auffassung  gegenüber  einstweilen 
skeptisch  zu  bleiben.  —  Der  zweite  Teil 
(S.  222—300)  des  Buches  hringt  nament- 
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lieh  viel  Material  über  die  Braadschatzung 
der  Stadt  durch  Chriati&n  von  Braunschvöig 
1622;  hJDzuEafugBD  «&re,  dus  die  in 
diesem  Jahre  geBchlagenen  EupfennOnzen 
(vgl.  Bd.  1, 173  Anm.  3)  mit  der  materielleD 
Notlage  jedenfalls  in  uraäcblicbem  Zn- 
sammenbaos  stebeti. 
Köln.  Dr.  0.  OppermanD. 


und    lalna    AbtliiloBtn.      TuiBdoiT 
l.W^  J.BshBiU  {C.Laopold).  IMS.  V.  t88B. 

Wenn  von  den  Llteren  Klöstern  des 
Alansterlaudee  bisher  Qocb  keioea  im  Zu- 
BammenbäDg  eine  geschichtliche  Bearbei- 
tung gefunden  hat,  so  ist  es  als  ein  er- 
freulicher Anfang  za  betrachten,  daes  S. 
mit  seiner  Monc^^phie  Ober  Freckenhorst 
TorbildlicS  den  Weg  gewiesen  hat.    Nach 


einer  einleitenden  Übersicht  über  die 
KlostergrQn düngen  im  Hochstift  Münster 
und  einer  Zusammenstellung  der  eich  auf 
Freckenhorst  beziehenden  Litteratur  be- 
leuchtet er  die  uns  aus  der  Stiftungsor- 
kunde  v.  J.  861  und  aus  der  Legeade  be- 
kannte Qründnngsgeschichte  des  Klosters, 
um  daran  anschliessend  in  chronologischer 
Reihenfolge  eine  annalittische  Darstellung 
der  Lebensverhältnisse  der  einzelnen  Äb- 
tissinnen und  damit  der  Entwichlui^  des 
Klosters  zu  geben.  Sehr  dankenswert  ist 
hierbei  die  reiche  Verwendung  von  Re- 
gesten  und  Drkundenauszügen,  sowie  die 
jedem  Abschnitt  beigegebene  kulturhisto- 
risch interessante  Kennzeichnung  des 
bürgerlichen  Lebens  und  der  Ortsge- 
Bchichte.  K. 


Miscellanea. 


7.  Die  Kanitfyktlen  der  Porta  nigra. 
Nachdem  uns  Lehners  Untersuchung  Ober 
Bauweise  und  Lauf  der  Stadtbefestigung 
Triers  belehrt  hat,  steht  es  fett,  dass  das 
Staditbor,  die  Porta  nigra,  mit  der  Um- 
fassungsmauer gleichen  ürspmngs  ist. 
Und  doch  weicht  dieses  Thor  in  Banweise 
und  Material  von  der  Umfassnngsmaner 
g&nziich  ab  und  setbat  die  Lage  desThores 
in  der  Mauer  ist 
nnorganbcb,  da 
man  erwarten 
sollte,  da«  Tbor 
werde  durch 
stark  vorsprin 
gen  de  Türme 
geschützt  sein. 
Diese  Anomalie 
erklftrt  sich,  so- 
bald man  das  Vorbild  erkennt,  welches  der 
Konstruktion  des  Stadtthores  zu  Qrunde 
liegt.  Es  ist  nicht  in  den  Befestigungen  des 
Westreichs  su  snchen,  sondern  im  fernen 
Osten,  dessen  Kultnrformen  in  der  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  auch  fUr  den  Westen 
bestimmend  wurden.  Die  hier  abgebildete 
Porta  decumana  des  Kastells  Odruh  in 
der  römischen  Provinz  Anibia,  lisst  die- 
selben Orundformeo  erkennen.  Obwohl 
da«  in  tr^anischer  Zeit  erbaute  (Irens- 
kastell  einen  weit  sorgfältigeren  Quadorbau 


seigt  als  das  Thor  der  Kaiserstadt  Trier, 
so  ist  doch  die  Anlage  identisch.  Die- 
selben langgestreckten  aussen  abgerundeten 
ThortHrma,  die  den  Tborweg  der  Porta 
nigra  bilden,  treten  auih  hier  auf,  aber 
in  einer  ganz  anderen  organischen  Ver- 
wendung. Dena  die  Thortftrme  Odrubs, 
die  anf  ihrer  inneren,  geraden  Grundlinie 
aus  der  ümbssungsmaner  vorspringen,  ver- 
teidigen in  wirk- 
samer Weise 
den  Zugang  cum 
Tbore.  Dagegen 
sind  die  Thor- 
türme  in  Trier 
hinter  die  Um- 
fassungsmauer 
surückgezogen, 
dieandenAusse 
ren  Enden  der  geradluugen  Seiten  ent- 
springt Die  Verlängerung  der  ümfaasnngs- 
mauer  zwischen  den  ThortUrmen  bildet  die 
äussere  Wand  des  Thorweges. 

Noch  mehr  moss  an  der  Porta  nigra 
befremden,  dass  die  sablreichen  Fenster 
in  jedem  Stockwerk  durch  ihre  vielen  ÖfT 
nuDgen  den  Verteidiger  dem  wirksamen 
Fernscbnsse  eines  gedeckten  Gegners  bloss- 
stellen  und  dass  im  Thorwege  selbst  mit 
Ausnahme  der  Fallgitter  am  äusseren  Ein- 
gang der  Verschluss  fehlt.   Diese  offenbaren 


SchwAcheD  der  VarteidigDiig  vermag  ich  mir 
Dur  tu  erklären,  wenn  vor  dem  Thore  eia 
Aaeaenwerk  hg,  gleich  dem  Tutnlna ')  des 
Marscblagen.  Diesea  Aoiienwerk  iperrte 
dem  Angreifer  den  direkten  Zugang  mm 
Stadttbor  und  hinderte  ihn  an  einer  Be- 
tcfaieiiung  Kua  wirkumer  E!ntfemung. 
Wenn  es  bei  Tftcitus  von  den  Vorbe- 
reitungen zur  Verteidigung  Placentiat 
heiast  hiBt.  2,  19:  äolidati  muri,  pro- 
pugnacalft  iddila,  anctae  torret,  >o 
k&onen  nicht  blou  Zinnen  gemeint  »ein, 
die  ja  der  normalen  Konstruktion  der 
Mauer  angeboren,  wenn  auch  der  allge- 
meine Anadruck  die  Art  der  errichteten 
Bollwerke  nicht  deutlicher  erkennen  Iftaat. 
Domaazewaki, 
B.  Stadtmauer  des  röniichen  Landau,  (m 
letzten  Jahr  wurde  beim  Niederreissen  des 
Newgate-Oeilngnisaes  in  London  unter  der 
B^ribnisaatiitie  der  im  QeßUignis  Hinge- 
richteten wieder  einmal  ein  Stück  der  alten 
rdmiachen  Stadtmauer  freigelegt  Ea  bietet, 
wie  uns  F.  Haverfield  mitteilt,  nichts  be- 
sonderes, da  aber  die  in  der  Woch.  f. 
klass.  Phil.  1903  nr,  26  S.  736  aua  der 
„Vosa.  Zeit."  at^edmckte  Notii,  die  wohl 
einer  engliaebeu  Tageszeitung  entatammt, 
bei  der  Übersetzung  stark  eutetellt  und 
kaum  rerst&udlich  ist,  sei  hier  kurz  wieder- 
gegeben, was  im  allgemeinen  über  die  Bau- 
weise und  Ausdehnung  der  rfimischen  Stadt- 
mauer von  London  bekannt  iBt,  denn  sie 
bietet  zu  deu  Beobachtungen,  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  in  Deutschland  Über 
spätere  römische  BefesUgungen  gemacht 
sind,  eine  nicht  unwichtige  Parallele  (vgl. 
C.  R.  Smith,  lllust.  of  Roman  London, 
London  1859  5.  14  S.  und  neuerdings  J. 
E.  Price,  On  a  bastion  of  London  Wall, 
excavations  in  Camomile  Street  etc.  West- 
minster  1860). 

Im  vergangenen  Jahrhundert  wurden 
bei  Kanal isationea,  bei  Neubauten  u.  a, 
Clelegenhaiten  Reste  der  Mauer  bftnfig  ge< 
funden,  leider  ohne  systematisch  beobach- 

II  3»  wird   min  bBl  HfRln   m   l«*n    babia 


»rtcol..  Vgl.m.iö.l 
ia>  Helddb.  Jabrb.  I 
unitrtiktloB  dar  CUt 
!■  ManoblagBrl  TOr  B 


—    24    — 

tet  zn  werden,  doch  konnte  atuaer  einigen 
anderen  ein  noch  mit  Fassade  versebeiiM 
Stack,  das  im  Tower  noch  heute  erhalten, 
aber  nicht  allgemein  mglnglich  iit,  bis 
unter  das  Fundament  freigelegt  und  aiiter- 
aucht  werden  (vgl.  Smith  a.  a.  0.  L  1). 

Das  etwas  vorspringende  Fundament 
besteht  ans  groaaeo  Quadern,  unter  denen 
sich  zahlreiche  aknlpierte  und  ornamen- 
tierte Stücke  von  Orabmonumenten  und 
anderen  fanden,  ao  ein  groasea  Raliefbild 
eines  römischen  mit  der  Paennla  beklei- 
deten Soldaten,  der  2.  HAlfte  des  1.  Jahr- 
hunderts angebörig,  ein  Exemplar  der  be- 
kannten Orappe  des  einen  Eber  zer- 
fleischenden Löwens  u.  L,  jetzt  meist  im 
Guildhall-Huseum  anfbewahiL  Daa  auf- 
gehende Mauerwerk  besteht  ffns  regel- 
m&Bsig  abwechselnden  Lagen  von  recht- 
winkligen Hausteinen  kleineren  Formats 
und  Ziegeln,  und  zwar  folgte  auf  4  Reihen 
Hausteine  eine  Lage  von  3  Reihen  Ziegeln, 
dann  6  Reihen  Hausteine,  2  Reihen  Ziegel, 
5  Reihen  Hausteine,  2  Reihen  Ziegel.  Die 
obere  Partie  ist  zerstört.  Der  Kern  der 
Mauer  ist  opus  incertum  mit  sehr  reich- 
lichem Mörtel,  der  stark  mit  Ziegelmehl 
gemischt  ist.  Nach  der  Form  des  Kirch- 
hofs von  St.  Oiles  bei  Cripplegate,  der 
auf  römischen  Fundamenten  steht,  müsaen 
die  Türme  der  Hauer  mnd  gewesen  sein. 

Den  Umfang  des  römischen  London 
kann  man  sich  auf  dem  bentigen  Stadtplan 
leicht  vergegenwärtigen.  Im  Osten  lief 
die  Mauer  vom  Tower  über  Aldgate  nach 
Bishopagate.  Die  Nordgrenze  giebt  die 
Strasse  London  Wall  an,  deren  nördliche 
Häuserreihe  z.  T.  Doch  auf  der  Stadt- 
mauer stehen  soll.  Den  oQrdlicbaten  Pankt 
bildet  die  St.  Gilea-Kirche.  Von  dort  macht 
die  Mauer  nach  Süden  einen  Winkel,  länft 
nördlich  an  dem  Hauptpostamt  und  dem 
Christ- Hospital  vorüber  bis  zur  Giltspur- 
Street.  Den  Lauf  der  Westseite  bezeich- 
nen Newgate  und  Lndgate,  die  Südseite 
Upper-  und  Lower-Thamea- Street.  Diese 
letztere,  die  FlussBeite,  soll  auf  einem 
Pfahlrost  ruhen ,  während  sie  von  dem 
heutigen  Ufer  80—100  m  entfernt  ist.  Das 
etwas  un regelmässige  Rechteck,  das  sich 
so  ergiebt,  hat  nach  ungefAbrer  Berech- 
nung einen  Flächeninhalt  von  etwa  150  ha 
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(Trier  286  h4,  Köln  96^  ha).  In  mdm 
fraberea  Periode  hM  tich  die  Stadt  aaf 
eioea  kleioeren  Baoio  beschrftnkt,  denn 
es  sind  innerluitb  dieier  Manern,  nitflr- 
lich  in  ihrer  H&he,  mehrfach  rSmiache 
Orftber  ea^edecfct  Ein  direkte«  Zeogoii, 
wann  die  Mauer  angelegt  ist,  ist  nicht 
vorhanden ;  diu  sie  nicht  vor  der  i.  HUfte 
des  3.  Jabrh.  entetanden  ivt,  ist  nach  allen 
anga^hrten  Kennieichen  wahrscfa  ein  lieb. 
Trier.  E.  KrQger. 


Vereinsnachrichten 

unter  Bedaktion  der  Vereinsvoratände. 
3.  Frankfurt  a.  M.  Verein  fUr  Oe- 
Bcbichte  und  A  Itertomakande. 
Am  b.  NoTember  sprach  Professor  Dr. 
0.  Wolff  über  das  römische  nnd  vor- 
römiscbe  Praunheim.  Auf  der  flachen 
Bodenerhebung  dicht  nördlich  von  Prann- 
heim,  von  der  man  über  das  WiesentUchen 
des  Steinbacba  hinüber  nach  dem  300  m 
entfernten  nürdtichen  Westtore  der  römi- 
schen Stadt  bei  Heddembeim  blickt,  ward 
vom  Berichterstatter  im  Jabre  1901  eine 
grosse  Villa  mstica  mit  Bad  (46  m  laug 
und  24  m  tief)  aufgedeckt  Oleichzaitig 
waren  an  dem  den  Nord  Westrand  des 
T>Dcfes  begleitenden  alten  Wege,  der  der 
ftltesten  römischen  Strasse  von  Haini  über 
Höchst  nach  dem  Kastell  Heddemheim 
entsprach,  bei  seiner  Beseitigung  durch 
die  Verkoppelungsarbeiten  römische  G>rU>er 
gefunden  worden.  Da,  wo  dieser  Weg  am 
südwestlichen  Ende  des  Dorfes  mit  der 
Eliaabetbenetrasse  msammeutraf,  hatte  im 
Winter  1901/2  unter  Dr.  Quillings  Leitung 
eine  nmfiwtende  Ausgrabung  stattgefunden, 
welche  die  bereits  früher  aoggespro ebene 
Ansicht  beet&tigte,  daas  hier  das  an  dem 
erwähnten  alten  Wege  vermutete  and  das 
an  der  Elisabeth  enetraase  entlang  bis  rnm 
südlichen  Westtore  der  Stadt  sich  er- 
streckende fcltere  Qrfcberfeld  msammen- 
trafen.  Bei  den  von  der  Kommission  für 
die  ptanrnftssige  Erforschung  des  rAmi  sehen 
Heddemheim  im  letzten  Frühjahre  begon- 
nenen Arbeiten  hatte  man  sich  die  Auf- 
gabe gestellt:  1)  die  durch  eine  längere 
Reise  des  Berichtentatters  noterbrochene 
Untersochoug  der  noiaittel  baren  tTmgebtiDg 


der  Praanheimer  Villa  zu  vollenden  und 
2)  die  Ausdehnung  des  Alteren  Gräberfeldes 
nach  NO.,  seine  Abgrenzung  gegen  die 
römische  Villenvorstadt  und  die  Zeit  seiner 
Benutzung  zu  ermitteln.  Diese  Au^aben 
wurden  vollständig  gelOst.  Hinter  der 
Bückseile  der  Villa  wurde  ein  ihr  i.  T. 
parallel  ziehender  Keller  von  25  m  L&nge, 
3  m  Tiefe  und  nur  l'/i  m  Breite  —  in 
Form  einer  EryptoporUknt  —  aufdeckt, 
der  durch  eine  Treppe  mit  eiuem  Parterre- 
raum  der  Villa  verbunden  war,  während 
am  entgegengesetzten  Ende  ein  durch  ge- 
waltige Basaltquadeni  mit  Rillen  zum  Tor- 
verschlusB  eingefasiter  Aasgang  vermöge 
einer  Rampe  direkt  ins  Freie  führte.  Da 
■ich  eine  gleiche  Anlage  vor  lü  Jahren 
bei  einer  vom  Redner  gemeinsam  mit  Prof 
A.  Riese  bei  D  ortet  weil  aofgegrabenen 
und  im  vorigen  Jahre  bei  einer  von  Dr. 
Jfliller  auf  Kosten  des  Darmstädter  Mu- 
seums bei  Eaichen  autersuchten,  wahr- 
scheinlich auch  bei  der  1901  vom  Hanauer 
Geschieh tsverein  teilweise  aufgedeckten 
Eichener  Villa  gefunden  bat,  dürfte  die- 
selbe für  die  gröRseren  l&ndlicben  Gats- 
höfe  der  Wetteran  tfpisch  sein,  Redner 
erklärt  die  Anlage  als  Keller  für  Weinpro- 
daktion  und  weisst  das  Bettehen  des  WeiD> 
banes  aacb  im  rechtsrheinischen  Germanien 
jm  2.  Jahrh.  n.  Chr.  durch  die  bei  eige- 
nen und  fremden  Ausgrabungen  gemachten 
Beobachtungen,  sowie  durch  Heraniiebung 
der  in  Betracht  kommenden  Quell enan- 
gE^en  nacb.  In  dem  Felde  Ewiscben  der 
Villa  und  den  Dorfgärten  wurde  eio  zwei- 
tes grosses  Gebäude  (30 :  SO  m)  anfgefnn- 
den,  welches  mit  Rücksicht  auf  seine 
Lage,  seine  Raumdispositiooen  nud  die  in 
ihm  gefundenen,  bezw.  vermissten  Gegen- 
stände als  ein  eu  jener  gehöriger,  nicht 
bewohnter,  sondern  für  landwirtschaftlichen 
oder  industriellen  Orossbetrieb  bestimmter 
Bau  erklärt  wurde.  Unter  den  Funda- 
menten dieses  der  späteren  Zeit  der  Römer- 
herrschaft  angehörigen  Gebindes  wurden 
ebenso,  wie  es  beim  Eerrenbause  der  Fall 
gewesen  war,  Reste  leichterer  Fachwerks- 
bauten aus  der  ersten  Zeit  der  Okkupation 
au^efunden.  Eine  unter  und  neben  der 
südlichen  Aoasenmauer  aufgedeckte  Uttrina 
legte  die  Vermutung  n^ie,  dass  im  Gebiete 
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des  groMsn  Qebftndee  in  der  frQbrS misch en 
Zeit  die  Grenze  swiscben  den  Wobnungen 
der  LebeodsD  und  der  Stadt  der  Toten 
gelegen  bsbe.  Dieg  bestUigte  sich :  wenige 
Meter  sOdlich  varde  der  DordOBtliche  An- 
fang des  Totenfeldes  nnd  &n  seinem  Sild- 
oatnnde  noch  ein  erb&tteneB  Stück  des 
Stratienkörpera  gefunden.  Die  Unbfunde 
(Müneen  des  Nero  und  Domitisu,  Terru- 
nigraaruen  mit  Schachbrettornament  und 
hufeisenförmig  gruppierten  Tonperlen)  wei- 
sen dasselbe,  wie  sogenommen  war,  der 
ersten  Zeit  der  dauernden  Okkupation  zu. 
Die  Lftnge  des  Totenfeldes  ron  dieser 
Stelle  bis  zu  dem  vorher  erwfthaten  Ende 
an  der  Elisabethenstrasse  beträgt  etwa 
400  m,  seine  Breite  wenigstens  30  m.  Tor- 
genommene  Stichproben  bewiesen  seine 
ununterbrochene  Erstreckuog  in  der  an- 
genommenen Richtung,  soweit  nicht  die 
Wegeantagen,  besonders  der  letzten  Jahre, 
BtOrend  eingegriffen  haben.  Von  beson- 
derem Intetesse  war  es,  dats  im  Gebiete 
des  grossen  Gebäudes  ausser  den  frQb- 
rümiicben  Resten  noch  3  AbbJIgnibeo 
aus  verschiedenen  Perioden  der  vorrömi- 
scben  Metallzeit  nnd  eine  neolithische 
Wohngrube  mit  zahlreichen  GefAssresten 
des  RAseener  T;pns  aufgedeckt  wurden. 
Da  nun  auch  hinter  dem  Herrenhause  eine 
Grube  aus  der  Steinzeit  mit  bandversierten 
Qeftseen  gefunden  war,  so  konnte  die 
KoDtinuit&t  der  Besiedelung  des  Hanges 
von  der  neolithischen  Zeit  durch  alle  prä- 
historischen Perioden  bis  in  die  sp&trä- 
miscbe  nachgewiesen  werden,  während  die 
allemannisch-fränlüsche  Ansiedelung,  einer 
oft  gemachten  Beobachtung  entsprechend, 
in  der  Flussniederung  an  der  Stelle  des 
beutigen  Dorfes  sich  ausbreitete.  An 
diese  sachlichen  Mitteilungen  knüpfte  der 
Vortrageode  eine  Reihe  methodologischer 
Bemerkungen.  Er  betonte  besondere  die 
durch  die  Prannheimer  Erfahrungen  wieder 
eindringlich  bewiesene  Notwendigkeit  des 
Zusammengehens  der  prähistorischen  nnd 
rSmisch-  germanischen  Forschung,  wie 
dieses  auch  in  dem  Arbeitsprogramcn  der 
neugebildeten  Reichskammission  für  rö- 
misch-germanische Altertumsforschung  vor- 
ausgesetzt wird.  In  einer  Zeit,  tu  welcher 
die  der  Prfthistorie  einstmals  so  ableboend 


gegenüberstehe nde  klassische  Archäologie 
sieb  mit  besonderem  Eifer  der  prähistori- 
schen KuUur  der  Griechen  und  Rdmer, 
wie  der  orientalischen  VOlker  annimmt, 
würde  es  den  auf  dem  Gebiete  der  rö- 
misch-germanischen Lokalforschong  tätigen 
Mitgliedern  unserer  OeschicbtsTereine  übel 
anstehen,  die  noch  vielfach  allzn  stief- 
mütterlich behandelten  Reste  der  Urge- 
schichte, die  gerade  bei  den  systematischea 
Untersuchungen  der  Anlagen  aus  römiscber 
Zeit  besonders  häufig  gefunden  werden, 
nnbeachtet  zu  lassen. 

Am  19.  November  1903  sprach  der  jg. 
BezirkskoDserv&lor  Prof.  Dr.  F.  Luthmer 
Aber  die  hentige  Denkmalpflege  mit 
besonderer  Besiehnag  auf  Frank- 
furt. Als  Ausgangspunkt  der  Denkmal- 
pflege im  heutigen  Sinne  kann  man  die 
1819  in  Frankfurt  a.  M  erfolgte  GrQndang 
der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Qe- 
schichtskunde  durch  den  Fruberm  vom 
Stein  betrachten.  Durch  die  Napoleonischeu 
Kriege  war  in  Deutschland  das  Volksbe- 
wusstsein  wieder  geweckt  worden.  Dieaer 
Übergang  von  dem  Weltbürgertum  des 
18.  Jhdts.  zum  Taterlandsgefühl  traf  zu- 
sammen mit  der  tiefsten  wirtscbaftlicben 
Erniedrigung,  welche  der  Nation  die  Fähig- 
keit zu  grossen  baulichen  Schöpfungen  — 
sonst  einem  Feind  der  Denkmalpflege  — 
lähmte.  Der  Aufgaben  der  Gesellechafr, 
unter  denen  auch  die  Erforschung  und  £i- 
haltung  der  Denkmäler  in  erster  Linie 
stand,  nahmen  sich  die  sehr  bald  in 
grosser  Zahl  entstehenden  kleineren  Alter- 
tums- und  GeschicbtsvereiDe  in  thätigtr 
Weise  an.  Speziell  in  Prankfort  waren 
es  um  diese  Zeit  einselne  Männer  (Böh- 
mer, Ueener  u.  &.},  die,  wenn  auch  oft 
erfolglos,  den  durch  die  Stadtentfestigung 
dem  Untergang  geweihten  Bauwerken  ibre 
Aufmerksamkeit  widmeten.  An  den  Schick- 
salen des  Eschenheimer  Tunnes  wurden 
diese  Bedrohungen  im  Einielnen  verfolgt 
Kräftigerer,  wenn  auch  nicht  immer  er- 
folgreicher Schutz  erwuchs  denselben  mit 
der  Gründung  der  Gesellschaft  für  Frank- 
furts Geschichte  nnd  Kunst  L  J.  1837, 
aus  deren  Tätigkeit  das  Eintreten  för 
das  Heiliggeist-Spital  1640  hervorgehoben 
wurde.     1867  trat  als  Nachfolger  der  ,Qe- 


aellschftft-'  etc.  der  Verein  fttr  Goacliichte  j 
and  AltertumskuDd«  int  Lebfan,  deejsD  ' 
16^8  taerst  erachienene  „Hitteiloogen" 
sieb  Domittelbar  an  das  ,  Archiv  für  Frank-  | 
furts  Oeich.  and  Koasl",  das  Organ  der  Qe-  j 
aellicbaft,  anscbloasan.  Eine  Übersicht  über 
die  koDserratorische  T&tigkeit  des  Ver- 
eins in  den  letzten  SO  Jahren  nebst  einem 
Blick  anf  die  gleichartigen  Bestrebungen 
in  der  weiteren  Umgebung  FrankfurU, 
deren  Mittelpunkt  der  1820  gegründete 
Xassauische  Altertums -Verein  bildete,  gab 
dem  Vortragenden  Gelegenheit,  anf  diese 
intensive,  von  privater  Seite  aasgeUbte 
Denkmalpflege  in  unserer  Gegend  hinzu- 
weisen, anf  deren  segensreichem  wetteren 
Bestehen  die  inswiachen  organisierte  siaat- 
licbe  Denkqialpflega  zu  fnssen  hat.  !Iacb 
einem  kurzen  Überblick  aber  die  geschicht- 
liche Entwicklung  dieser  staatlichen  Ein- 
richtungen, die  mit  der  im  laufenden  Jahre 
erfolgten  Einsetzung  der  Denkmalkommis- 
sion  für  den  Bezirk  Wiesbaden  ihren  Ab- 
schluBsgefuDdenhaben,gingderVo  rtragen  de 
auf  einige  allgemeine  Orundsfttza  der  Denk- 
malpflege über,  Über  die  Frage  „Was  ist 
ein  Denkmal  ?",  deren  pr&zise  Beantwortnog 
nicht  leicht  ist,  hat  sich  in  KollisiensßUleu 
der  Staat  die  Entscbeidong  vorbehalten.  Die 
Machlbefngnis  desselben  in  der  Denkmal- 
pflege festzustellen,  ist  ein  Hauptrerdienet 
des  hessischen  Denkmalsgesetzes ,  das 
hoffentlich  anch  recht  bald  für  die 
preuBsiache  Gesetzgebung  vorbildlich  wird. 
Eine  praktische  Definition  des  Begriffs 
„Denkmal"  l&sst  sich  am  leichtesten  aus 
einer  gmppierten  Übersicht  Über  die  in 
Betracht  kommenden  Gegenstände  ge- 
winnen. Bei  dieser  Übersicht  wurden 
unter  den  „unbeweglichen  Denkmälern " 
auch  die  Naturdenkmäler  berührt  und  die 
Frage  gestreift,  wieweit  eine  Aufnahme 
der  in  Priratbeaitz  befindlicheu  beweg- 
lichen Denkmäler  in  die  loventare  oder 
ihre  Verbringnng  in  Lokalmnseen  empfeh- 
lenswert sei.  Als  Grundlage  aller  Denk- 
malpflege gilt  heute  die  genaue  Inven- 
tariaation,  die  bei  uns  abweichend  von 
der  in  Frankreich  üblichen  einfachen 
„Klasaiernng"  ihren  Schwerpunkt  in  die 
VeröfTentlichuDg  legt.  Sie  gebt  dabei  ^ 
dem  Grundsatz  ana,    daas  die   auch  dem 


grossen  Publikum  geniessbar  geraachten 
Inventarienbücher  in  diesem  am  wirk- 
samsten Freunde  und  Beachützer  der 
Denkmäler  anwerben  köoneo.  Die  mannig- 
fachen Gefahren,  welche  den  Denkmälern 
drohen,  können  nur  durch  das  Institut 
der  über  das  ganze  Land  verteilten  Ver- 
trauensmänner rechtzeitig  zur  Kenntnis 
der  Behörde  gebracht  werden ;  ein  Institut. 
welches  Dank  der  Vereinatätigkeit  in 
unseim  Bezirk  bereits  gut  funktioniert. 
Auf  die  einzelnen  Arten  der  Bedrohungen 
eingehend,  denen  die  Existenz  der  Denk- 
mäler  ausgeaetzt  ist,  berührte  der  Vortrag 
eingehender  diejenigen,  die  in  unsachge- 
mässer  Restauration,  namentlich  kleinerer 
Monumente,  in  einer  Verunstaltung  ihrer 
Umgebung  (wosu  auch  rücksichtslose  Frei- 
legnng  gehArt)  und  in  Verschleppung  oder 
schlechter  Wiederherstellung  von  mobilen 
Denkmälern  ihren  Grund  haben.  Die 
Massnahmen  zum  Schutz  bedrohter  Denk- 
mäler sind  im  Allgemeinen  einfach,  wo 
die  entscheidenden  Autoritäten  sich  über 
den  Weg  einig  sind.  Privatpersonen  gegen- 
über ist  gütliches  Zureden,  besonders  imler- 
stDtzt  durch  pekuniäre  Beihülfe  ans  öffent- 
licben  Mitteln  vielfach  wirksam  —  als 
ultima  ratio  blubt  der  Ankauf  durch  Staat 
oder  Gemeinde,  ein  Mittel,  daa  die  Stadt 
Frankfurt  in  liberaler  Weise  anwendet. 
Schwieriger  stellt  aicb  meist  die  Verhand- 
lung mit  Staats- Behörden  heraus,  wofür 
wiederum  Frankreich  zahlreiche  Belege 
bietet  Der  Fall,  daas  die  Autoritäten 
sich  über  die  einzuschlagenden  Wege  nicht 
einig  sind,  wie  so  häufig  bei  der  Frage 
der  Erhaltung  oder  des  Aus  bans  der 
Ruinen,  gab  Gelegenheit  zu  einem  kurzen 
Exkurs  über  die  im  Publikum  so  lebendig 
empfundene  „Ruinen- Romantik*  und  ver- 
anlasste den  Redner,  die  Architekten  gegen 
den  Vorwurf  in  Schutz  zu  nehmen,  als 
träten  sie  mit  besonderer  Vorliebe  für 
Wiederaufbau  von  Burgruinen  ein.  Mit 
einigen  kurzen  Sätzen  über  die  Ausbildung 
der  Konservatoren  achlosa  der  Vortrag, 


D,qit,zeabvG00»^lc 


Wichtig 

tÜT 

Sammler  und  Museen 

lurErg&iUQiig;  OrigioalabgaiiM  oubTitra. 
Kiemenschn  eider  und  andersn  Heiltara, 
weiu  oder  im  alten  Cbarftkter  polycbro- 
miert,  liefert  Ausserat  billig 

Joseph  Semmelmayr, 

Würzbarg. 

Mehr  als  dreiiaig  Museen  ood  Knnit- 
flchalen  liad  bereits  Abnehmer  meiner 
AbgüHO.   —  Abbildungen  znr  VerfQgDng. 


Ex  libris. 

Tausche  mein  von  Jos.  Asal,  Karls- 
ruhe,    gezeichnetes     Ex   llbrls    gegen 

Zusendung  von  Gleichwertigem  ein. 

Consul  Stein, 

Köln  (Rhein),  Hoheustaufenring  70. 


Alt«  Blbsl,  V«tUs  Joh.  Mmm, 
IiUn«1tiiTK,  168S,  tadellos  wrlMltait 
m.  V.  Knpferst.  billig  abz. 

Ang.  Seidel.  Hamburg  20. 


Wfe__jbl^  aus  1^53,  „Augsburg,  Eonfes- 
flSDCfl  sioD  und  Apologia"  gut  erb., 
^^^^^  dentl.  Druck,  400  Seiten  in 
Schweins!,  geb.  (Duplikat  im  Britiscben 
Museum)  zu  verk.  OfT.  an  A.  Eaolirloli, 
Altona  bei  Hamburg,  Körnerstrasse  4. 


„Ex  libris". 

Tausche  mein  von  Georg 
Barlösius,  Charlottenburg,  ge- 
zeichnetes ex  libris  (Kupfer- 
ätzung)   gegen    Besseres   ein. 

Arnold  Guilleaume, 

y;i  Sachsen-Ring,  Cöln. 


rfflrtl^m  TbiI^s  1j 


Alte  Strassen  in  Hessen. 

Ton  Friedrich  Koller. 

Mit  (liiar  TtltL    Vnit  1  Hk.  W  Ptg. 

VerlagibuchhandlungvonJao.Lliti  in  Trier. 


Autogra-nune 

fon  HeerfQhrem  ans  den  Kriegen  1864, 
18B6  imd  1810/71  gesucht;  Offerten  an 
BUrgemeiiterant  Stoppenberi,  Rheinland. 


Feuersteinpistolen 
und  Flinten 

Terkanfe  du  Stück  von  H«rk  6  an, 
selbige  amge&ndert  auf  Perkussion  von 
Mark  S  an,  desgl.  sehr  alte  Sibsl  and 
Dagin  billigst. 

G.  A.  Thümmler, 

Orlmultioltati. 


M 
Altertümer, 

QolOAOlimiiok,  OlKsar,  BroiuMa  etc. 

empfiehlt  Museen  nnd  FriTat-Sammlem  in 
reicher  Auswahl  in  missigen  Preisen. 
AnsJchtsendongen  bereitwilligst. 

D.  Bclllng,  Mainz. 


Grössere  Sammlung 

römischer  Münzen, 

aber  nur  aolche  von  roriQglicher  Erhaltung, 

ZQ  kanfen  gesncht. 

""■-    -         ■      "     ""  an  die  Exped. 


M 


Unzensammlung 

billig  ganz  oder  einzeln  verkäuflich 
NUieres  bei 

JOSBf  Adolf, 
Lelpzlg-Reinlnltz,  Oststr.  54ii. 


Yerlaflsbnchliaiidliffig  von  Jsc.  Liptt  In  Trier. 
€ine  deutsche  Jvlalerschule 

um  die  Wende  des  ersten  Jahrtauaends. 


Im  10.  und  11.  Jiihzhiuldsirt. 

W.  VHge. 
Prata  lO  Haik. 

FOi  dl«  AfaonBntsn  dM-  WHtd.  ZBltisbr.  8  Hwk 

Die  Religion 
des  Römischen  Heeres. 


,  VBUfabDolihAiidliiat  und  Baohdcoakanl  la  Tri«. 


VwTimlaoliei.RllmksInZflt 

redigiert  von 

8ri*v«i,  Mas.-Dlrektor, 

Trlir. 


■Ittilartir  mt  Iwull 

redigiert  von 
HuMM,  Archlvdli'ektor, 


Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 

zugleich  Organ  der  historisch -antiquarischen  Vereine  za  Birkenfeld,  Frank- 
furt a.  M.,  Karlsrnhe,  Mainz,  Hetz,  Nensa,  Speyer,  Trier,  sowie  des 
anthropologisohen  Vereins  in  Stnttgart. 


Jahrgang  XXIII,  Hr.  2  n.  3. 


D&a  Korreapandeozblatt  erscheint  In  eiaor  Anfinge  von  3000  Eiemplaren.    Inaersts  a  »b  Ptg.  für  die 

gespaltene  Zelle  werden  von  der  Verlagebandlang  and  allen  Inseraten-Bnreans  angenommen,  Beilagen 

nach  CeberelDkanft.  ~  Die  Zeitschrift  erscbelnc  vlerteljäbrllcta,  das  Korreapondeniblstt  monatlich.  — 

AbonuementBprela  I»  Mark  für  dte  Zeltscbrlft  mit  KorroBpondenzblatt,  fUr  letzteres  allein  b  Mark. 


Neue  Funde. 

I.  Pforthelm.  Bei  der  Flugikorrektioo 
der  Eni  warden  im  September  und  Ok- 
tober 1903  unterhalb  der  Stadt  am  linken 
Ufer  im  UbenchwemmuDgagebiet  des  Edz- 
fluases  folgende  rdmiBcba  Rette  gefunden: 

1.  ziemlich  viele  Dftchiiegel  und  StQcke 
TOD  solchen  aus  Tboo,  sowohl  Flach-  als 
Hohlziegel. 

2.  BruchatQck  einer  Basis  einer  Statue 
aus  Ssndeteiu,  ziemlich  verwittert  und  ohne 
Schrift. 

3.  Bruchstück  einesSteiDreliefa;m&hnen- 
artige  Ilaare. 

4.  Platte  aus  rotem  Sandstein  mit  glatter 
Fl&cbe,  in  deren  Mitte  in  einer  Vertiefung 
eine  Rosette  in  flachem  Belief  ausge- 
hauen  ist 

5.  Bruchstück  eines  konisch  gestalteten 


Mors. 


m  Sandstein 


TEi 


Höbe 


36  cm,   oberer  Dm.  3t   cm,    Dicke    der 
Wandung  4,6  cm. 

6.  Viele  Scherben  von  Thongefäsaen ; 
Bodenstücke,  K&lse,  Henkel  von  Amphoren, 
Stücke  von  Schalen,  einige  mit  flachem 
Relief  Ornament. 

7.  Viele  Stücke  voo  Schalen  und  Näpfea 
aus  terra  sigill.,  einige  mit  rankenartigem 
Relief  Ornament,  Zwei  Bodenstücke  tragen 
Stempel,  nftmlich  a)  [  CO  jT VI tT], 


lang,    b)  kreisförmiger  Stempel, 
Schrift  nur  noch  N  lu  erkenneu. 


1  der 


8.  Bauchige  Henkelkanne  aus  Bronze- 
blech von  gleicher  Form,  wie  die  bei  K. 
Schumacher,  Beschreibung  der  Sammlung 
antiker  Bronzen  der  Altertümersammlung 
in  Karlsruhe  auf  Taf,  X  Nr.  SO  abgebildete 
(in  Waldkirch  gefundene).  Höhe  23  cm, 
gröaster  Dm.  Ib'ft  cm.  Der  gegossene 
Henkel  zeigt  am  unteren  ÄnsatK  ein  kleines 
Relief;  eine  stehende  an  ein  Postament 
oder  einen  Altar  sich  lehnende  Knabenfigur. 

9.  LOffelchen  aus  Bronze. 

10.  Zwei  Ringchen  au«  Bronzeblech, 

11.  Siebeu  röm.  Münzen,  nftmlich :  1.  Ai 
des  Agrlppa  Cohen  (2.  Aufl.)  3.  2.  As  des 
Domitian,  undeutlich.  3.  u.  4.  Dupondins 
und  As  (M.  B.  ans  Messing  und  aus  Kupfer) 
des  Hadrian,  undeutlich.  5.  As  der 
Faustina  I.  Cohen  42.  6.  Sesterz  der 
Faoatina  11.  ähnlich  Cohen  222  oder  276. 
T.  Denar  der  Julia  Domna  Cohen  55, 

Die  einzelnen  StQcke  wurden  an  ver- 
schiedenen Steilen  im  Bodeo,  aber  nicht 
allzuweit  von  einander  gefunden.  Spuren 
von  Mauerwerk  oder  Qr&bem  zeigten  sich 
□icht.  Sämtliche  Gegenstfinde  wurden  der 
Etftd tischen  Altertum ssammlung  einverleibt, 
ebenso  einige  in  der  Ntlhe  gefundene 
Beste  eiaemer  Qeräte  und  Beschl&ge,  die 
aber  aus  späterer  Zeit  zu  stammen  scheinen. 
K.  Bissinger. 

Fürstentum  Birkenfeld,    [MUnzfiind  aus  12. 
römischer  Zelt]     In   der  Sammlung  des 
Vereins  für  Altertumskunde  entdeckte  ich 
ein  Kästchen  mit  422  römiecbea  Kupfer- 


mänien,  die  cweifellos  tod  einem  geschlos- 
senen Hünifande  herrQhren.  Leider  ist 
keine  Notiz  veder  über  den  Finder  noch 
über  den  Fundort  beigegeben.  Ältere 
Vereinsniitglieder  glaaben  eich  erinnern 
zu  können,  dass  in  den  60er  Jahren  des 
verfloBsenen  Jahrhunderts  Herr  Böcking, 
Besitzer  der  Eisenhütte  Ahentheuer,  einen 
römiecben  Maasfund  sus  der  Gegend  von 
Schwarzenbach  der  Sammlung  aberlassen 
habe.  Hoffentlich  tragen  diese  Zeilen,  in- 
dem sie  den  tUteren  Verein s genossen  Tor 
Augen  kommen,  dazu  bei,  den  Fundort 
nachträglich  noch  festzustellen.  DieHQnzen, 
Klein-  und  Mittelerze  tod  S— 2ö  mm  Durch- 
messer, sind  ausnahmslos  schlecht  erbalten, 
zum  Teile  verstümmelt;  keioe  einzige, 
deren  Qepr&ge  und  Aufschrift  vollständig 
zu  «ulzifFern  wlire;  nnr  ein  kleiner  Bruch- 
teil konnte  annftbernd  bestimmt  werden. 
Es  sind  HQnzeD  des  3.  und  4.  Jahrhun- 
derts. 43  zeigen  den  Kopf  der  Kaiser 
mit  der  Strahlenkrone,  80  mit  der  Petl- 
EChnur  geschmückt.  Ebenso  trägt  die  Rück- 
seite nur  solche  Umschriften,  die  in  den 
beiden  Jahrhunderleu  gebrftuchlich  waren; 
am  häufigsten  kehren  wieder:  Oloria  exer- 
citns  und  Securitas  rei  publicae  je  Umal, 
Qloria  Romanorum  8mal  und  Victoria  Aug. 
bi.  Augg.  6mal.  Nur  auf  16  Stück  waren  die 
Pr&gstlUteu  angegebpD  bz.  zu  lesen ;  davon 
sind  2  zu  Rom  oder  Bavenna,  2  zu  Sitcis, 
1  lu  Lugdunnm,  5  zu  Konstantinopel  und 
6  zu  Trier  geprägt.  Im  folgenden  gebe 
ich  das  Verzeichnis  derjenigen  Münzen, 
die  nach  der  Umschrift  der  Vorderseite 
nfther  bestimmt  werden  konnten; 

1)  1  Oallienns  .... 

2)  1  [GftUJienQB  A[ug]. 

3)  1  [Im]p  Claudius  Aug.  —  Rs.;  Ge- 
Di[u8  esercitoB] 

4)  1  [Im]p  C  Claudius  .  .  . 
n)  1  [Imjp  Cta[udius]  .  .  . 

6)  1  Dd  Constantinus  Aug.  —  Rs.:  Qlo- 
ria exercituB.  —  Prägung  von  Rom  oder 
Ravenna. 

7—8)  2  Constantinus  Pf.  Ang.  —  Rs  : 
Securitas  rei  publicae. 

9—10)  2  ürbs  Roma.  —  Es. :  Wölfin  mit 
den  Zwillingen.  —  Eine  in  Trier  geprägt 

II— la)  3  ConstantinoBolis.  —  2  Prä- 
gungen von  Konstantinopel. 


U)  1  Constantius  Pf.  Aug.  —  Rs.: 
Vict.  dd.  Ang.  nn.  —  Prägung  von  Siscia. 

IS)  1  Dn  Constantius  Pf.  Aug.  —  Rs.: 
Gloria  exercitus. 

16—17)  2  Constans  Pf  Ang.  —  Rs.: 
Oloria  exercitus. 

18—19)  2  Constans  Pf.  Aug.  —  Rs.: 
TicL  dd.  Augg.  nn.  —  Prägungen  von  Trier. 

20j  1  Constan  .  .  . 

21)  l  Const  .  .  .  —  Es.:  [Victoriae] 
dd.  A  .  .  . 

82)  1  Cons  .  .   .   .   —  Rs.:  Tictoriae 

dd —   Prägung  von    Rom    oder 

Ravenna. 

23)  1  Con —  Prägung  yon  Trier 

24)  1  Dn  Valentinianus  Pf.  Aug.  —  Es. : 
Securitas  rei  publicae. 

2b)  1  [Va]lentini[aous]  ...  —  Rs.: 
[Qloria  RJomanorum  —  Prägung  von  Log- 
duniun. 

26)  1  Dn  Valens  Pf  Aog.  —  Rs.: 
Oloria  Romaoorora. 

27)  1  Dn  Valens  Pf.  Aug.  —  Rs. :  Se- 
curitas rei  publicae. 

28)  1  [Dn]  Valen  ...  —  Trierer 
Prägung. 

29)  1  Valen  ...  Pf.  Aug.  —  Bs.i 
Vict  .  .  . 

30)  l  [Dn]  GratiauDS  Pf.  Aug.  —  Bs.: 
Gloria  (Romanorum?). 

31)  1  Dn  Arca[diu8] 

Unser  Münzfund  stimmt  nach  seiner  Zd- 
sammensetzuDg  auffallend  mit  2  Lothringer 
Funden  Qherein.  Der  eine  wurde  in  dem 
zu  Saarburg  aufgedeckten  Mithr&nm  (s.  Jahr- 
buch der  Oesellsch.  für  lothring.  Gesch. 
u.  Altertumskunde,  VIIL  Jahrg.,  l.  HäUle, 
1896,  S.  119  ff.  0.  bes.  S.  155  ff.),  der  andere 
bei  Saulny  in  der  Nähe  von  Metx  gemacht 
(s.  Korrbl.  Jahrg.  XIX,  Nr.  61).  Dort  wie 
hier  sind,  von  wenigen  Stöcken  frfiherer 
Kaiser  in  den  Lothringer  Funden  abge- 
sehen, von  GallienoB  an  dieselben  Kaiser 
mit  Prägungen  vertreten  bis  auf  Arcadins 
(bz.  Honorius  in  Saarbnrg).  Zweifelsohne 
gehört  der  Sirkenfelder  Münzfund  der 
Wende  des  4.  und  5.  nachchriatlicheD  Jahr- 
hunderts an,  wo  die  Stürme  der  Völker- 
wanderung auch  gegen  die  Rheingegenden 
heranhrausten  und  alles  Bestehende  über 
den  Haufen  warfen,  ebenso  wie  ausser 
jenen  Lothringer  Funden  aocb  noch  2  au 


—    37     — 
Trier,  die  Hettner  id  der  Wutdentschen 
Zeitschrift  1B87,    S.  150  ff.  mitgeteilt  hat 
Birkenfeld.  Baldes. 

t,  Vervoi.  [RUmisohe  Splelstelne.]  Repre- 
nant,  k  la  demaude  de  la  H^daction  de 
la  „Weetd.  Zeitgcbrift",  les  relations  inter- 
rompues  k  l'äpoqae  du  Aicha  du  regrettä 
Dr.  Hettner,  je  däbate  par  one  aoDTelle 
äpigraphiqoe  imponaute:  celle  de  tont« 
une  B^rie  de  notae  numerale»,  marqudea 
sur  petitee  pifeces  de  terre  cuite  de  dimen- 
siODS  isägales  (de  12  k  W°^  eanroo),  et 
portant  )ee  chiffrea  qae  voici 

I  (troie  exemplairea) 

XI 

XUI 

XX 

XX  I 

XXVII 

XXX 

XXXVII 

xxxvm 

XXXXI 

LXV 

LXVI 

LXXX 

LXXXIIII 

LXXXXV 

LXXXXVI 
En  tout  diz'sept  billes,  c'est  ainai 
qa'OD  ftppelle  les  petit«G  boules  de  piene 
ou  de  marbre  qai  BerTent  k  des  jeux  d'eo- 
fantii,  d'^coliere,  et  qu'4  Lifege  od  aomme 
des  „EDailleH". 

Une  18*  bille,  aans  iDBcription,  n'est 
qu'une  moitiä,  dont  le  sorplus  manqae. 

FIuGieara  de  ces  billes  soat  grossifere- 
ment  marqu^es,  tantöt  k  la  main,  tantät 
iL  l'aide  d'oD  poiD^on. 

J'ai  rechercbä  eo  nin,  dans  tout  le 
Corpus  itacriptioHum  tatinarum  des  notae 
mmertäes  de  ce  genre '),  mais  M,  Kenard- 
GroQBon,  l'auteur  de  la  d^couverte  de 
cellea  de  Verroz,  me  sigaale  des  billes 
Bemblables  da  Hus^e  de  Bodd  („Bouaer 
Jahrbücher"  LXXSVIIl,  p.  113  et  Cl, 
p.  116),  trouT^es  k  PommerD,  et  portant 
derngme,  les  a<"  11,  VII,  XII,  XVI,  XXX, 


1)  Voft  oapudant  OIL.  IIJ,  ] 


.   7«9  Bl   II 


Imprwili*,  objat*  ilmtlulm  LnlpMOmatl 


XXXVIII,  XXXX.  XXXXI,  XXXVII, 
Lim,  XLI,  LXXXXIIII. 

M.  Renard  eitime  qu'il  s'agit  ici  d'an 
jeu,  comme  du  moderne  lolo  oü  des  on- 
meros,  juaqu'ä  cent,  ätaient  tiräs  au  sort 
entre  les  joueurs,  et  sa  conjecture  me 
aemble  fort  vraisemblable. 

La  d^couverte  de  ces  billes  de  terre 
cuite  Dumerotäes  a  en  lieu  ii  Vetroi, 
k  l'endroit  oü  a  6i6  decouvert  le  remar- 
quablenionQaieQtd'&ttis(,Westd.Zeitschr.'' 
XIII,  p.  823,  XIV,  p,  418  et  XVIII,  p.  430.) 

Lihg%.  Schuermans. 

Chronik. 

F  Dom  «u  €pB;«T,  d*B  |j 
'  trtaklichsB  Kftigei.    1  BladI, 
NiDiUdt  n.  d.  Birdl  (Lndwfg  Witter),  IWB. 

Wohl  kein  Bauwerk  der  romanischen 
Periode  am  gansen  Rheinntrom  verdient 
mehr,  eine  eingehende  Analjse  als  der  Dom 
zu  Speyer;  seine  Geschichte  ist  eine  Oe- 
achichte  der  romani sehen  Baukunst  des 
11.  Jabrbdts.,  seine  Geschichte  ist  auch  ein 
gut  Teil  der  deutschen  Kaisergeschichte. 
Die  lange  Banentwicktung  des  vonKonrad  II. 
um  1030  begonnenen  Domes  bis  zu  seiner 
Vollendung  im  12.  Jahrhundert,  die  Gefähr- 
dungen des  Bauwerkes  durch  Wassersnot 
und  grosse  Br&nde,  endlich  die  grauenTolIe 
Zerstörang  Speyers  und  die  Sprengung  des 
Domes  im  Jahre  1689,  die  Geschichte  seiner 
Wiederherstellucg  seit  dem  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts,  die  eben  erst  mit  der 
Untersnchang  der  Saisergrttber  im  J.  1900 
und  dem  Nenban  einer  würdigen  Eaiser- 
gruft  im  J.  1902  ihren  Abschlnss  fand, 
sind  wahrlich  einer  aorgfUtigen  Unter- 
suchung würdig. 

Zuletzt  brachte  das  Jahr  1893  in 
der  Preisarbeit  des  Stadtbauratea  Meyer- 
Schwartau :  Der  Dom  zu  Spejer,  eine  um- 
fangreiche zeichnerische  Veröffentlichung 
mit  einem  sorgfältigen  Text  und  mit  zahl- 
reichen Quellennachweisen.  Die  eigent- 
liche kritische  Analyse  steht  jedoch  noch 
aus ;  diese  mannigfachen  Kragen  der  kom- 
plisierten  Baugesehicbte  in  beantworten, 
konnte  auch  nicht  Aufgabe  der  Meyer- 
Schwartau'achen  Publikation  sein.  Diese 
Anlgabe  zu  losen,  war  die  Absicht  der  vor- 
liegenden Veröffentlichung;  sie/ 


"•cSftW^t 


aber  Dicht  gelöst,  wenigsteos  nicht  in  einer 
Form,  die  auf  wiiBenschaftliche  Glaufa- 
wardigkeit  Ansprach  erheben  dürfte.  Man 
sieht  hier  das  eingebende,  wohi  Jahrzehnte 
lange  Studiam  des  Bauwerkes,  getragen 
TOD  einer  grossen  Liebe  zu  dem  stolzen 
Dom,  auf  der  andern  Seite  aber  eine 
VerlengDaDg  jeder  bistoriachen  und  kuust- 
geschichtlichen  Methode.  Nachdem  vor 
einem  halbeo  Jahrhundert  die  Begründer 
der  Kuustgeschicbte  unter  den  damaligen 
maagelhaften  ReproduktioDBverfabren  so 
sehr  gelitten  baben,  sollte  mao  es  am  Anfang 
des  20.  Jabrhdu,  doch  für  uamöglich  haltoD, 
daas  bei  alleo  modernen  Hilfsmitteln  eine 
baagescbichtliche  Monographie  eracbeint 
in  einen  Umfang  von  43  Eapitelo,  900 
Seiten  Text  —  ohne  eine  einzige  erläu- 
terDde  Abbildung,  ohne  einen  Quellen- 
nacbweiB  und  ohne  eiu  Litteraturzitat ! 
Die  oft  eiDe  halbe  Seite  langen  Beschrei- 
bungen eines  Profils,  das  auf  ein  paar 
Qoadratcentimetera  graphisch  darzustellen 
gewesen  wäre,  machen  das  Buch  fast  un- 
lesbar;  auch  die  Publikation  Meyer- 
Schwartaus  giebt  nicht  Details  genug,  um 
hier  folgen  eu  können.  Die  eigentlichen 
Resultate  der  sorgfältigen  Untersuchungen 
geben  natürlich  fast  unter  in  diesen  Detail- 
be Schreibungen.  Für  die  Thätigkeit  der 
beiden  grossen  Bauleiter  am  Spejerer  Dom, 
des  Bischofs  Benno  von  Osnabrück  und 
später  des  Bischofs  Otto  von  Bamberg, 
haben  wir  ja  Nachrichten ;  wir  fragen  uns 
aber  vergebens,  wober  der  Verfasser  die 
Datierungen  der  kleinen  Bauperioden  von 
2— ö  Jahren  am  Ende  des  11.  Jahrb. 
nimmt,  Bsioe  Kenntnis  über  den  Mitarbeiter 
Ottos,  über  die  beiden  „Baubütten",  über 
alle  die  Nachfolger  Bennos  und  Ottos  — 
lediglich  aus  stilistischen  Merkmalen  oder 
aus  archivaiiscben  oder  litterarischen 
Quellen  ?  Eine  kritische  Nachprüfung  des 
Buches  würde  ein  monatelang  es,  wenn 
nicht  ein  jahrelanges  Studium  des  Bau- 
werkes selbst  erfordern  —  und  wer  sich 
dieser  Aufgabe  unterziehen  will,der  schriebe 
dann  vielleicht  besser  das  Buch  von  Neuem. 
Wir  haben  zudem  seit  kurzem  io  dem 
Werke  W.  Eifmanns  über  die  Abteikirche 
in  Werden  a.  d.  Ruhr  eine  geradezu  muster- 
glUtige  Einzel  Untersuchung  eines  grossen 
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komplizierten  rom aniseben  Baudenkmals. 
Auch  über  die  äusserst  interessante  Frage 
der  Beziebungen  des  Spejerer  Domes  zu 
der  Baukunst  der  Lombardei  erhalten  wir 
bei  dieser  Art  der  Behandlung  nicht  ge- 
nügenden Aufschluss. 

Mit  den  genannten  Mängeln  fftllt  die 
kunstgeschicbtliche  Bedentung  des  Buches 
zum  gröasten  Teil.  Will  man  die  Tendenz 
des  Buches  kurz  kennzeicbnen,  so  versucfat 
der  Verfasser  im  Gegenaats  zu  den  älteren, 
zuletzt  von  Me;er-Sch  wartau  zusammeu- 
gefaaaten  Anschauungen  über  die  Geschichte 
des  Domes  nachzuweisen,  dasa  weitaus 
grössere  Teile,  namentlich  an  derKrjpta, 
an  den  östlichen  Flankiertümien  und  an  der 
Westvorhalle,  noch  dem  Bau  Konrads  II. 
angehSren  und  nicht  erst  am  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  unter  Heinrich  IV.  ent- 
standen sind  —  für  die  Kuppeln  und  die  öst- 
lichen Türme  scheint  mir  das  nach  gewiesen. 
Wesentlich  ist  ferner  die  Behauptung  des 
Verfassers,  dasa  der  Brand  von  1159  keine 
grosse  Umwälzung  in  dem  Bau  herbeigeführt 
habe.  Wichtig  —  und  vielleicht  am  wich- 
tigsten für  die  baugescbicbtiicbe  Forschnng 
überhaupt  —  ist  das  Resultat,  daas  das 
Langhaus  ursprüoglich  auf  Wölbung  be- 
rechnet war.  Früher  war  man  immer  der 
auf  einer  irrtümlichen  Autopsie  von  Qnast's 
um  18Ü0  fussenden  Anschauung  gefolgt, 
die  gewölbetragenden  Halbdienate  im  Mit- 
telschiff seien  nachträglich  angefügt;  dies 
scheint  durch  die  Ausgrabung  von  1900 
endgiltig  widerlegt. 

Im  J.  1900  hat  die  bayrische  Regierang 
durch  eine  grosse  wissenschaftliche  Kommis- 
sion die  Kaisergräber  untersuchen  lassen; 
ausser  einem  vorläufigen  Beriebt  Qraaert's 
in  der  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften 
ist  eine  Veröffentlichung  noch  nicht  er- 
folgt, ea  steht  eine  solche  dem  Vernehmen 
nach  jedoch  bevor.  Die  Resultate  des 
Verf.,  der  der  Kommission  nicht  ange- 
hört zu  haben  scheint,  fassen  zum  Teil 
schon  auf  diesen  Untersuchungen  selbst 
oder  auf  dem  Grauertschen  Bericht.  Wenn 
die  offizielle  Publikation  erst  vorliegt,  wird 
BS  möglich  sein,  einer  Klärung  der  ver- 
«ickelteu  b augee chic htl  ich en  Fragen  näher 

Bonn.  Edmund  Renard. 
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P.  HolKspfei  erSSnet  sein  Bach  mit 
einer  sehr  duikens werten  ZusunioeiiBte]- 
luDg  der  QnelleD  und  Litteratur,  die  für 
eine  BearbeitaDg  der  mootes  pietatis  in 
Betracht  bommen  und  fundiert  die  wei- 
tereu Barstellungen  durch  ein  Kapitel 
theoretischer  Natur.  Darin  wird  eine 
Bcharfe  Definition  des  Begriffet  m.  p.  ge- 
geben, von  der  aus  seine  Arten  aufgezählt, 
bez.  TOD  Terwandteu  Erscheinungen  unter- 
schieden werden.  Dieses  Verfahren  ver- 
leiht dem  Qbrigen  eigentlich  historischen 
Teil  eine  sehr  erfreuliebe  Klarheit.  — 
Dieser  Teil  beginnt  mit  einem  ausführ- 
lichen Beweite  der  allerdings  schon  be- 
kannten Prioritüt  Perugias  in  der  Grün- 
dang von  montes  pietatis.  Daran  reiht 
sich  die  Aufzahlung  gleicher  Unterneh- 
mungen in  anderen  italienischen  St&dten 
bis  1515;  aber  auch  der  einsige  deutsche 
mons,  der  durch  das  Piivileg  Maiimilians 
1498  in  Nürnberg  gegründet  wurde,  wird 
erwähnt.  In  Deutschland  und  besonders 
am  Rhein  blieb  übrigens  das  Pfanddar- 
lebnsgeschäft  bis  ins  18.  Jahrb.  im  Gegen- 
satz zu  Italien  und  den  Niederlanden  vor- 
wiegend im  Besitze  privater  Qeldbändler. 
In  Küln  1.  B.  wurde  es  von  den  Trödlern 
(„Käufern  und  Käufersen";  besorgt.  Sie 
waren  in  bestimmter  Zahl  (i.  18.  Jahrh  24) 
von  der  Stadt  concessioniert  und  vereidet 
und  unterstandeu  besonderen  „Käufer- 
herren". Sie  beliehen  Mobilien  aller  Art 
und  lombardierten  auch  Wertpapiere  gegen 
Zinsen  von  einer  wucherischen  Höhe,  die 
schliesslich  obrigkeitliche  Eingriffe  und 
Abhilfe  nötig  machte.  Im  Jahre  180O 
schritt  die  Stadt  endlich  sur  Gründung  des 
ülfentlichen  Leihhauses. 

Bei  der  historischen  Darstellung  kommt 
es  dem  Terf.  besonders  darauf  an,  den 
hervorragenden  Anteil  des  Franziskaner- 
ordens  an  der  ganzen  Bewegnng  klarzu- 
legen. In  einer  Schlusstabelle  macht  er 
fast  70  Mitgliedor  namhaft,  die  schrift- 
stellerisch oder  praktisch  mehr  oder  we- 
niger mitwirkten.  Im  Mittelpunkte  dieser 
Gruppe  steht  Bernardin   von  Feltre,   der 
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als  der  grosse  Agitator  dea  raons  in  Italien 
w&hrend  der  80  und  90  er  Jahre  des  15. 
Jahrh.  eine  Tätigkeit  entfaltet,  die  in 
ihrem  Charakter  und  ihren  Zielen  und 
Erfolgen  etwa  dem  Wirken  von  Schnlse- 
Delitzsch  und  Ruffeisen  im  19.  Jahrh. 
vergleichbar  ist.  —  Die  offenkundige  Ten- 
denz beeinträchtigt  das  bis  auf  einige 
Kleinigkeiten  streng  wissenschaftliche  Ge- 
präge des  Buches  nur  wenig. 
KQb.  Dr.  Brnno  Knske. 

Das  soeben  erschienene  XII.  Ergännings- 16. 
heft  der  Westdeutschen  Zeitschrift  enthält 
eine  Studie  von  Heinrich  v.  Loeseh,  Dia 
KKIner  Kaafmannsgilde  Im  iwiffften  Jahr- 
huidert  (Marburger  Inauguraldissertation). 
Als  wichtigste  Ergebnisse  bezeichnet  der 
Terf.  S.  3  selbst  die  folgenden: 

1.  Die  sogenannte  Gildeliste  verzeichnet, 
ausser  der  letzten  Zeit  ihrer  Benutzung' 
nicht  nur  die  neuen  Gildegeuossen,  son- 
dern auch  die  neuen  Bürger. 

2.  Die  Gildeliste  und  die  2  sogenannten 
Bürgerlisten  sind  von  den  Behörden  der 
Sondergemeinde  St.  Martin,  nicht  von  denen 
der  Geaamistadt  Köln  geführt  worden. 

3.  Die  Gilde  ist  die  Genossenschaft  der 
in  der  Sondergemeinde  St.  Martin  wohn- 
haften Kaufleute.  Handwerker  haben  ihr 
höchstens  ausnahmsweise,  wahrscheinlich 
aber  gar  nicht  angehört.  Andererseits 
beschränkt  sie  sich  nicht  auf  eine  be- 
stimmte kaufmännische  Spezialität,  Inso- 
fern darf  man  sie  eine  allgemeine  Kauf- 
maonsgilde  nennen. 

In  einem  Anhange  Über  den  Ursprung 
der  Kölner  Weinbruder  schaft  verwirft 
V.  Loeseh  entschieden  die  bisherige  An- 
nahme von  ihrer  Ableitung  aus  der  Gilde. 

I.  E.  Wdi-Urtiridort,  Dhi  Jubuljihr  1500  ia  dar  17. 


Die  von  den  Malern  Haus  Holbein  dem 
Altern,  Hans  Burgkmair  nnd  L.  F.  149» 
—1604  aus  Anlass  des  Jubeljahres  löOO 
fQr  den  Kreuzgang  des  Katharinenkl osters 
in  Augabui^  gemalten  und  durch  die  Sä- 
kularisation mit  der  Kirche  in  den  Besitz 
des  Staates  gelangten,  jetzt  in  der  Kgl. 
Galerie  zu  Augsburg  befindlichen  Bilder 
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der  BJebea  HanptkircheD  Roms,   umgeben 

von  Daratellangen  biblischar  und  legenda- 
rischer Szenen,  bebandett  der  Verf.  in 
einer  eingab  enden  und  manche  naheliegende 
Fragen  heranniehenden  Studie.  Hier  nOge 
nur  auf  die  mannigfachen,  auch  für  die 
Erkenntnis  der  westdeutschen  Qesehichte 
und  Kunst  bpacbtens werten  instruktiren 
Ünteraucbungen  über  die  auf  den  .Basi- 
likenbildein"  dargestellten  Heiligen  und 
Legenden  und  deren  Entstehung  und  Ent- 
wicklung, so  der  Nothelfer,  des  hl.  Jo- 
hannes, der  hl,  Ursula,  der  hl.  Helena  und 
der  KreuzBuffinduDK,  hingewiesen  werden. 
Köln.  K— g. 

8.  „Urkunden  zar  praizischen  Kirchen- 
Oesohlohte  Im  Mittelalter"  bat  Archivar 
Dr.  QlasBchrOder  in  München  (früher 
in  Speler),  in  Regestenform  und  zwar  im 
Seibetverlag  (München  190.1, 6M.)  veröffent- 
licht. Dieselben,  760  an  der  Zahl,  sind 
aus  eiuEir  ganzen  Zahl  von  Archiven  und 
Bibliotheken  mit  grnssem  Fleisse  zusammen- 
getragen  und  mit  einigen  wenigen  Aus- 
nahmen bisher  nirht  gedruckt,  meistens 
auch  nicht  bekannt  gewesen.  Sie  beziehen 
sich  alle  auf  jetzt  pAlzische  Orte.  Da  nun 
aber  viele  geistliche  Stiftungen  der  heutigen 
südlichen  Bheinprovinz,  die  Qrafen  von 
Saarbrücken  und  Sponheim,  wie  auch  die 
Wildgrafen  und  viele  kleinere  lierren  an 
■iw  Mosel,  Saar,  Nahe  und  dem  Olan 
BeBitzungen  in  der  Pfalz  hatten,  so  bieten 
diese  Urkunden  auch  für  die  anschiebte 
aller  dieser  mehr  oder  weniger  wertvolles 
Material. 


19.  EaiM  Mbtia«,   Zu 


Ulli 


Bin  Bai. 


Oabi.  KttUlns,  Dim  IWJ,  gt.  8>,  loa.  ttS  B. 

Die  bibliographische  Bemerkung  'zus. 
268  S.'  wird  verständlich,  wenn  gesagt 
wird,  dass  sich  das  Buch  aus  einer  sog. 
einleitenden  Darstellung  von  XC  und  einer 
Materialiensammlung  von  178  Seiten  an- 
sammeusetzt.  Jene  soll  das  Terstiadnis 
dieser  vorbereiten.  Dieser  Versach  wird 
in  28  Kapiteln  angestellt,  die  allgemein 
Oeld-  und  Münzwesen  des  Merkautilieit- 
alters  darbieten,  aber  logisch  oft  nur  lose 
oder  gar  nicht  mit  einander  verknüpft 
sind  und   so  die  Dnrcbfiihrung  der  ihnen 
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zu  gründe  liegenden  Absicht  erschweren. 
Dazu  sind  dem  TerF.  dort,  wo  er  begriff- 
lich darstellt,  gewisse  Oberflftchlichfceiten 
rait  untergelanfeu.  Es  sei  nur  an  seine 
Erklftrungs-  und  Würdigungsvermche  des 
Merkantilismus  erinnert.  Der  Begriff  Her- 
kantilsystem  bezeichnet  nach  ihm  die- 
jenigen Volks  wirtschaftli  eben  AnscbaamigeD 
und  Bestrebnngeo,  die  von  der  Zeit  der 
Renaissance  bis  etwa  1750  die  herrschen- 
den waren,  „um  dann  einem  oeoen,  Volks- 
wirts chaftlicheo  System,  der  PhyBiokratie, 
Platz  zn  machen".  (Nebenbei  bemerkt, 
die  Phf  siokratie  hat  nie  einem  wirtscbafta- 
politischpn  System  den  Namen  gegeben, 
genau  so  wie  der  Merkantilismus  nie  ein 
wissenschaftliches  war.)  Dann  folgen  ver- 
streut einige  richtig  erw&hnte  Eigentüm- 
licbkeiten  des  Merkantilismus,  aber  auch 
Bemerkungen,  die  ihm  historisch  dnrchans 
nicht  gerecht  werden.  Der  Verfasser  be- 
zeichnet u.  a.  gerade  die  imposante  und 
wirtschaftsgesch ichlich  so  nnentbehrliche 
Blütezeit  des  M.  als  identisch  mit  einen 
Zeitalter  „der  KrUmerpolitik*. 

Die  Materialienaammlung  hUt  sich  in 
ihrer  Einteilung  an  die  Regierungszeiten 
der  Kaiser  von  Ferdinand  I.  bis  Josef  II., 
Das  ist  ein  Prinzip,  das  nicht  nur  bei  wirt- 
schaftshistorischen Abhandlungen  wenig 
empfehlenswert  ist.  —  Eine  popolsr  ge- 
haltene Biographie  leitet  Jedes  der  9  Kap. 
ein.  (Joseph  I.  und  Karl  VI.,  Karl  TU. 
and  Franz  I.  sind  je  paarweise  in  einem 
untergebracht).  Der  Verfasser  führt  dann 
den  Leser  durch  die  grosse  Menge  der 
KreismQnztage  und  anderer  wihmngs- 
politischer  Massnahmen  hindurch  und  ver- 
stomt  nicht,  auch  die  Währungslitteratnr, 
wie  sie  die  Cameralisten  in  dem  gerade 
behandelten  Zeitabschnitt  schufen,  kurz 
zu  schildern.  —  Et  fehlt  der  ganzen  Dar- 
stellung der  grosse  entwicklnngsgescbicbt- 
liche  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  auch  die 
Währungsgeschichte  in  das  Ganze  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  als  ein  ganz 
bestimmt  bedingtes  und  notwendiges  Glied 
eingereiht  werden  muss.  Es  wird  eine 
grosse  Zahl  von  Einzelheiten  geboten,  die 
bisher  selten  oder  nicht  genannt  worden 
sind,  nnd  deren  Darbietung  die  Anerken- 
nung des  Spezi alforschers  verdienen.  Aber 
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über  ibnen  gebt  dem  Leser  du  OeasDit- 
btld  verloren,  oder  vielmebr,  er  kann  es 
nicht  geTinneD,  A.Dch  ans  einem  sog.  Bei- 
trag mUsite  du  doch  in  etwa  möglich  sein. 
Köln.  Dr.  B.  Eaike. 

D.  YondenlnventarendesGrosahenoglloh 
Badlaohin  fleneral-LandesarDhivB,  welche 
die  Grosaherzogl.  ArcbiTdirektion  heraue- 
giebt,  ist  der  erate  Halbband  des  IT.  Bandes 
erschienen.  (Karlsruhe,  Chr.  Fr.  Müller, 
1901)  (7gl.  mr  den  I,  Band  Korr. -Blatt 
1901  Nr.  38).  Der  vorliegende  Halbband 
enthalt  von  der  Gruppe  I  „Personalien" 
des  Haus-  und  Staatsarchives  die  Ab- 
teilungen Alt-Baden,  Hachberg  und  Baden- 
Baden.  Dem  zweiten  Halbbande  ist  die 
Abteilung  Baden-Durlach  vorbehalten,  der 
sieb  voranssicbtlich  die  Gruppe  II  „Haus- 
und Hofeachen"  anreihen  wird.  An  der 
Bearbeitung  sind  0.  K.  Boller  und  Fr. 
Frankhausen  beteiligt. 

1.  Die  Kölner  UnlversHüt  unddaa  Basaler 
Konzil.  Die  Handschrift  5104  der  Wiener 
Hof  bib Ho tbek  enthält  eine  sehr  umfassende 
Sammlung  von  Aktenstücken  zur  Geschichte 
des  Baseler  Konzils,  welcbefürdieGeschicbte 
der  Kölner  Universität  dadurch  ein  grosses 
Interesse  bieten,  dass  die  Abschriften  un- 
zweifelhaft für  die  Kölner  Interessenten 
des  Konzils  angefertigt  und  durch  ein- 
schlägige Aktenstücke  Kölner  Provenienz 
'  ergänzt  worden  sind.  Da  gerade  die 
spätere  Periode  des  Konzils  den  Haupt- 
inhalt des  Bandes  ausmacht,  die  Gesandten 
der  Kölner  Hochschule  aber  bereits  im 
J.  1434  abberufen  wurden  (Kaufmann, 
Geschichte  der  deutschen  Universitäten 
II.  463  Anm.  1),  so  muss  ein  ungenannter 
Vertrauensmann  die  Akten  geliefert  haben. 
Bis  znm  Jahre  1436  noch  hatte  der  Kölner 
Erzbischof  Gesandte  beim  Konzil,  wie  ich 
aus  einer  anderen  Wiener  Handschrift 
[DCCCCLXIII  (636),  102,a],  ersehe.  Ein 
gnter  Teil  des  Sriefwecbsels,  der  bis  z.J. 
1450  reicht,  ist  ans  dem  in  Köln  be- 
ruhenden Registrum  Ute  ramm  universi- 
tatis  Col.  von  Bianco  abgedrnckt  worden, 
der  eines  tragischen  Ansehens  nicht  er- 
mangelnde Briefwechiel  mit  der  Univer- 
sität Krakau  über  das  Ende  des  Konzils 
i.  J.  1448  in  dem  Codex  dipl.  CracoT. 
Darüber  hinaus  werfen  oiehrere  bisher 
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unbekannte  Briefe  ein  interessantes  Licht 
auf  die  UniversitAtsverhaltniBse,  so  nament- 
lich ein  energisches  Schreiben,  worin  die 
Universität  der  Mutteruniversität  Paris  mit 
bitteren  Worten  vorwirft,  das  sie  die  in 
Köln  erteilten  Grade  nicht  anerkenne, 
femer  ein  enthnsiattischer  Brief  aus  Leiden 
an  den  Professor  Job.  Tinctoris,  der  bu- 
manistiscbe  Neigungen  in  Köln  bereits  im 
vierten  Jahrzehnt  des  15.  Jbdts.  erkennen 
tässt.  Auf  mehreren  Blättern  finden  sich 
Kölner  Aufzeicbnnngen  über  artistische 
und  juristische  Promotionen,  welche  die 
DekanatsbUcher  in  erwünschter  Weise  er-, 
ganzen,  ans  d.  J.  1432-35  und  1436-43, 
sowie  andere  Notizen  ans  derselben  Zeit. 
Keusseo. 
E.  H.  I.  Reusens  In  LSwen  f.  Am  24.22. 
Dezbr.  1903  starb  zu  LOwen  der  emeri- 
tierte Theologieprofessor  und  Universi- 
tätsbibliothekar Dr,  Edm.  Heinr.  Jos. 
Reusens  im  Alter  von  72  Jahren.  Die 
letzten  Jahre  seines  Lebens  waren  ganz 
der  Erforschung  der  Frühzeit  der  Univer- 
sität Löwen  und  der  Herausgabe  der  ein- 
schlägigen Quellen  gewidmet.  Die  späteren 
Jahi^änge  der  von  ihm  herausgegebenen 
Analectes  pour  servir  k  l'histoire  eccl^- 
siastique  de  la  Belgique  enthalten  eine 
grosse  Anzahl  von  Aufsätzen  und  Akten- 
aaszügen  über  die  Anfänge  und  erste  Ent- 
wicklung der  ältesten  belgischen  Hoch- 
schule. Kurz  vor  seinem  Tode  noch  ver- 
öffentlichte R.  die  ersten  Bände  von  zwei 
ausgedehnten  Publikationen:  1)  Matricule 
de  I'univereit^  de  Louvain  I  1426—1453, 
Bruxelles  1903  und  3)  Actes  on  proces- 
verhaux  des  s^ances  tenues  par  le  con- 
seit  de  l'universitd  de  Louvain  I  1432—43, 
Bruxelles  1903.  Möchte  sich  ein  Fort- 
setzer finden,  der  mit  derselben  Hingabe 
wie  R.  die  verdienstlichen  Publikationen 
weiterführt,  wenn  auch  mit  Beschränkung 
auf  das  wesentliche  nnd  wirklieb  wichtige, 
da  andernfalls  die  Stoifmasse  unüberseh- 
bar anschwellen  würde!  Keussen, 


Miscellanea, 

Zur  Entwicklungsgeschichte  des  r)fal-23- 
sehen    FestunflSthorbaues   Im  Rheiniande. 
In  der  Jauuaruommer  d.  Bl.  Nr.  7  macht 
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T.  Domuzewaki  den  interessaaten  Ter- 
Bucb,  die  KoDStruktion  der  porU  nigra 
aof  orientalische  Torbilder  snrückzuf Obren. 
Die  Li^e  des  Thores  in  der  Stadtmauer 
eracbeint  ihm  tmorganisch,  „da  man  er- 
warten sollte,  das  Tbor  werde  durch  stark 
vorspringende  Türme  geechülst  werden", 
wie  es  bei  dem  a.  a.  0.  abgebildeten 
Kastelltbor  von  Odinb  in  Arobien  der  Fall 
sei.  Wohl  iat  zuzugeben,  dass  die  Unind- 
form  der  beiden  Thortürme  von  Odruh  mit 
ihren  landseitigen  Abrundungeii  eine  ge- 
wisBO  Ähnlichkeit  mit  denen  der  porta 
nigra  hat,  aber  gerade  im  Wesentlichen 
besteht  doch  eben  eine  Abweichung,  nftm- 
lich  darin,  daaa  die  Türme 
Ton  Odruh  mit  ihrer  ganzen 
L&nge  vor  die  Mauerfront 
vorspringen,  w&hrend  sie  in 
Trier  mit  dem  gröisten  Teil 
ihrer  L&oge  hinter  die  Mauer 
zurücktreten,  v.  D.  equeb 
denn  auch,  um  der  porta 
nigra  die  nach  seiner  An- 
sicht maogelnde  Vertei- 
digungBf&higkeit  zu  geben, 
ein  hypothetisches  Aussenwerk  zu  Hülfe 
nehmen,  von  dem  aber  niemals  irgend 
welche  Spur  gefanden  worden  ist. 

Ich  vermag  ihm  hierin  nicht  zu  folgen. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  nach  dem 
Gesagten  die  Ähnlichkeit  der  porta  nigra 
mit  dem  arabischen  Eastellthor  doch  nur 
auaserlich  ist,  sehe  ich  vielmehr  in  dem 
GrundriBS  der  porta  nigra  den  SchtuBsstein 
einer  ganz  folgerichtigen  Entwicklung,  die 
sich  bei  uns  im  Westen  vollzogen  hat. 

Die  Entwicklung  setzt  ein  mit  dem  Be- 
ginn des  steinernen  Lagerbaues.  Wie 
nnsere  melBten  Limeskastellthore  und  über- 
einstimmend damit  die  Neuseer  Lagerthore 
des  Jahres  70  zeigen,  wird  der  einfache 
ein-  oder  zweiteilige  Durchgang  flankiert 
von  jwei  Türmen  mit  quadratischem  oder 
dem  Quadrat  sich  näherndem  Grundriss, 
die  entweder  gar  nicht  oder  nur  ganz 
wenig  über  die  Mauer  landieitig  vor- 
springen. Wo  solche  Vorsprünge  sind, 
erscheinen  sie  hBchstens  als  eine  leise 
architektonische  Betonung  der  Thorturm- 
stelle  in  der  äusseren  Mauerflucht,  niemals 
haben  sie  den  Zweck,  die  Verteidigungs- 


fähigkeit lu  beben.  Sie  konnten  aber  anch 
gar  nicht  weit  vorspringen,  weil  vor  ihrer 
Front  der  Graben  war,  welcher,  wenn  übw- 
haupt,  nur  direkt  dem  Durchgang  lelbat 
gegenüber  aussetzte.  Dagegen  springan 
sie  mit  ihrer  ganzen  Tiefenausdehnong 
hinter  die  Mauern  nach  dem  Kastellinnem 
zurück.  In  Wirklichkeit  aber  ragten  sie 
doch  Dicht  in  die  Kaatellfl&che  hinein, 
denn  man  darf  nicht  vergessen,  dass  eich 
seitlich  an  sie  sofort  der  hinter  der  H&ner 
liegende  Erdwall  anscbloss,  von  dessen 
Wehrgang  ans  die  Thortürme  begehbar 
waren.  Fig.  1,  dem  Saalburgwerke  «it- 
nommen,  mag  das  System  veranschanlichen. 


Flg.  I  iThor  der  Saalburg}. 


Eine  weitere  Etappe  der  Entwicklung 
ist  nun  meines  Eracbtens  in  der  jüngeren 
Periode  des  nördlichen  Bonner  Lagerthores 
und  dem  relativ  jnngen  Südwestthore  der 
sog.  coloniaTraiana  bei  Xanten  zu  erkenneo- 
Ich  habe  im  110.  Heft  der  Bonner  Jahr- 
bücher S.  168  ff.  und  S.  182ff.  eingehend 
über  diese  beiden  neuunte rauchten  Tbore 
gehandelt,  ihre  relative  Chronologie  fest- 
gestellt und  auch  schon  dort  die  Schlässe 
gezogen,  die  ich  hier  nochmals  wiedergebe. 
Wie  die  beiden  Clich^'s  F  i  g.  S  n.  S  zeigen, 
sind  auch  hier  noch  die  beiden  annähernd 
quadratischen  Flankentünne  vorhanden, 
die  noch  massig  über  die  Mauer  landseitig 
vorspringen,  wenn  auch  der  Vorsprung  schon 
etwas  stärker  betont  wird.  Das  wesentlich 
Neue  aber  ist,  dass  ihr  Zwischenraum  benutzt 
wird,  um  einen  doppelten  Durchgang  zu 
schafi'en,  einen  vorderen  land-  und  einen 
hinteren  Stadt-  oder  lagerseitigen  mit 
durch  gemauerten  Fundamenten.  Die  Dorch- 
gänge  selbst  werden  in  Bonn,  wie  man 
sieht,  durch  einen  Mittel- Pfeiler  in  iwei, 
in  Xanten  durch  zwei  Pfeiler  in  drei 
Öffnungen  geteilt-    Zwischen  den  vorderen 

i:g,t.-eco,GoO»^lc 
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Dnd  den  biuteren  Tbürea  entsteheD  bo  be-  i 
reiia  Binaenhöfe,  die  vorläufig  noch  ku 
klein  Bind,  um  wirklich  für  die  Vertei 
digung  beautzbar  zu  sein,  die  ErlidhuDg 
der  Festigkeit  liegt  eben  hier  nur  darin 
daas  der   anstürmende  Feind   statt  eines 
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und  der  biatere  Durchgang  werden  weit 
auseinandei^elegt,  dadurch  entgleben  die 
grossen  verteidig ungsfUigen  BinueDhöfe, 
in  welchen  der  durch  die  TOrdereu  Tbore 
eingedrungene  Feind  den  Geschossen  der 
oben   stehenden  Tborbesalzung  TOn  allen 


Flg  a  (Nonithor  v 


Fig.  3  (SW.-Thor  von  Xanten}. 


zwei  hiDleremauder  liegende  verschlossene 
Tbore  als  Hindernis  vorfand. 

Endlich  als  letzte  Umbildnog  dieses 
Systems  ergeben  sich  ganz  ungezwungen 
die  spätromischen  Stadtthore  von  Küln  und 
von   Trier     (Fig    4  u   5)     Der  \ordere 


Seiten  auegesetzt  war  In  Kola  (Fig  4) 
sehen  wir  die  beiden  Thortünne  noch  in 
der  alten  Weise  mit  quadratischem  Grund 
nss  die  Thorburg  flanliieren  sie  sind  noch 
nicht  in  ihren  Organismus  verwachsen 
Diese  1  etile  Lusnng  war  dem  Architekten 


FJg    4  (Nardthor  von  Kain) 


Google 


dw  Trierer  Thore  (WU.  Z.  XV.  Taf.  Üb, 
Fig.  5  u  9)  vorbehalte!]  Die  Unggeatreck- 
teo    Türme    der    porU  nigra    (Fig.   6) 
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bilden    selbst  deo  Bjanenhof,    ihre  abge- 
rundeteD    Frootvorsprünge    gestattea    ein 
Bestreichen  dea  den  Eingang  gefährdenden 


Feindes  unter  allen  möglichen  Winkeln,  1 
ftlso  in  allen  Stadien  seinei  Angriffs.  Es 
bleibt  immer  ein  „beatrictaener  Raiim",  es 
entsteht  kein  „toter  Winkel",  um  mit  , 
modernen,  militärtechniscben  Ausdrücken  1 
zu  reden.  Ist  es  dem  Feinde  aber  doch  ! 
gelungen,  die  vorderen  mit  Fallgattern  j 
verstärkten  Thüren  su  durchbrechen,  dann  | 
verblutet  sich  noch  mancher  bis  lum  Durch-  i 
brach  durch  die  hinteren  Thüren,  denn  i 
von  allea  Seiten  sauaen  aus  zwei  Stock-  j 
werken  Geschosse  in  den  Binnenhof  hinab.  ! 
Die  grossen  von  Domaszewski  gerügten  : 
Bogenfenster  lassen  dem  Verteidiger  ge-  | 
nügende  Bewegungsfreiheit,  während  ihm 
die  sie  trennenden  breiten  Pfeiler  doch  ' 
mindestens  soviel  Schutz  gewähren,  wie  . 
die  sonst  Qb liehe  Zinnenbrustwebr, 

Wenn  wir  diese  historiaclie  Ectwickluog 
annehmen,  dann  erklärt  sich  doch  wob! 
ftQH  ihr  leicht  und  zwanglos  die  von  Do- 
maszewski als  auffallend  bezeichnete  Lage 
der  Thortürme  in  der  Mauer.  Aus  dem 
alten  Lagerthor,  dessen  Flankeutürme 
weder  vor  noch  hinter  den  Wehrgang 
(Hauer  n.  Wall)  heran  ssp  ran  gen,  sind  sie 
Obernommen.  Hierdurch  blieb  ihre  Lage 
ein  für  allemal  bestimmt,  und  als  in  spftter 
Zeit  die  breiten  FesIuDgsmauern  die  Funk- 
tion von  Wall  und  Brustwehr  allein  Qber- 


uahmen,  da  hatte  sich  eben  inzwischen  das 
System  der  doppelten  (vordem  und  hinterenj 
Tborverrammelung  ausgebildet  und  man 
brauchte  die  Tiefenentwickeinng  der  Türme 
zur  Konstruktion  dieser  Thorburgen,  die 
ein  AuBsenwerk  völlig  Qberflilsaig  machten. 

Endlich  soll  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  wir  auch  für  die  Gestalt  des  Tunn- 
grundrisses  der  porta  nigra  nicht  soweit 
entlegene  Parallelen  aufzusuchen  brauchen. 
Auch  an  unserem  Limes  findet  sich  we- 
nigatena  in  zwei  Fallen  schon  der  Thor- 
turm mit  halbrundem  Vorsprnng,  nämlich 
bei  dem  Kastell  Schierenhof  (ORL  Band 
VI.  B  Nr.  64,  taf.  II)  und  bei  dem  Kastell 
Weissenburg,  wie  ich  dem  Citat  Schieren- 
hof S  3  entnehme. 

Bonn.  H.  Lehner. 

Vereinsnachrichten 

unter  Redaktion  der  VereinsTorst&nde. 
Frankfart  a.  M.  Verein  ftlr  Oe-24. 
schichte  und  Altertumskunde. 
Die  Sitzung  am  4.  Desember  eröffnete 
der  Vorsitzende,  Herr  Stadtarchinr  Dr. 
R.  Jung  mit  Worten  der  ErioneruDg  ut 
das  am  27.  November bingeschiedeneEhren- 
mltglied  Dr.  jur.  Emil  von  Oven,  den 
letzten    Senator    und  iBQrBernejster   der 
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PreiSD  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
Darauf  sprach  Herr  Dr.  W.  Lfibe  Über 
die  Ablöiuog  der  eirigen  Zinten 
der  Geistlichkeit  lur  ßeformationa- 
seit  in  Frankfurt.  Zur  Erklärung  dos 
Begrifies  der  ewigen  Zinsen  ging  Redner 
kuTE  auf  die  üranfftnge  Frankfurts,  da 
deasen  Grund  und  Boden  aus  der  Hand 
de«  Königs  allm&hlich  in  die  der  Ministe- 
rialen, der  Qeiatlichkeit  und  der  borgenses 
nnd  durch  deren  Vermittlung  dann  in  den 
Besitz  der  mittleren  and  kleineren  Hand- 
werker und  Gewerbetreibenden  überging, 
zurück  und  wies  darauf  hin,  dass  das 
Äquivalent  für  diese  Übertragung  des 
Gmodbetitiea  eine  jftbrlicb  zu  Eahlende 
Abgabe,  ein  Zins  an  Geld  oder  Naturalien 
war.  Wie  diese  Übertragung  in  den  meisten 
F&llen  auf  ewige  Zeiten  erfolgte,  so  wurde 
auch  die  Zahlung  des  Zinses  für  alle  Ewig- 
keit ansbednngen.  Letzterer  verpflichtete 
nicht  die  Person  des  Zinszahters,  sondern 
das  Objekt,  auf  das  er  radiciert  wurde, 
das  Haus  oder  das  Feld  oder  den  Garten, 
Anf  diesen  Besserungen  haftete  der  Zins 
für  ftlle  folgenden  Zeiten,  gleichviel  wer 
sie  in  Nutzung  hatte.  Erst  ein  Torteil 
für  die  st&dtische  Entwicklung,  wurden  die 
ewigen  Zinten,  da  sie  sich  nie  verminderten, 
in  ihrer  Zahl  vielmehr  bettändig  wuchsen, 
schliesslich  eine  xchwere  Last  der  Bevöl- 
kerung, sodass  der  Rat  im  13.^15.  Jabr- 
h  änderte  verschiedentlich  Ter  suche  machte, 
dieses  Übel  einzuschränken,  ein  noch 
weiteres  Anwachsen  desselben  zu  rerbio- 
dern.  Endlich  "verbot  er  ganz  und  gar 
die  Begründung  neuer  ewigen  Zinsen. 
Dieser  Kampf  des  Rates  richtete  sich  natur- 
gemäss  vor  allem  gegen  die  Q'istlichfeeit 
da  diese  den  grSssten  Teil  der  ewigen 
Zinsen  ihr  Eigen  nannte,  und  führte  nach 
schweren  Kämpfen  zwischen  Laien  und 
Klerikern  auch  lür  einige  Dezennien  tu 
einem  erträglichen  Terhältnis  innerhalb 
der  Stadtgemeinde,  Als  aber  mit  dem 
Beginn  der  Nenzeit  Handel  und  Wandel 
einen  mächtigen  Aufschwung  nahmen,  als 
das  Bürgertum  Anstalten  machte,  die  letz- 
ten Fesseln  des  Mittelalters  zu  durchbrechen 
nnd  in  der  soiiaien  nnd  geistigen  Revo- 
lution der  Beformation  einen  mächtigen 
Schritt  vorwärts  that,  da  zeigte  es  sieb, 
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dass  die  Beschränkung  des  geistlichen  Be- 
sities  nicht  mehr  genügte,  dass  sein  Vor- 
handensein überhaupt  ein  mächtiges  Hio- 
deniis  für  das  fernere  Aufblühen  der  Stadt 
war.  Die  ewigen  Zinsen,  deren  Wachstum 
durch  frühere  Ratsgesetze  unmöglich  ge- 
macht worden  war,  mussten  nun  gänzlich 
beseitigt,  mussten  in  ablösbare  Wieder- 
kaufggülten  verwandelten  werden.  Aus 
Laienkreisen  scheint  diese  Forderung  zuerst 
1517  erhoben  worden  su  sein.  Bald  wurde 
sie  öfter  nnd  öfter  wiederholt,  drang  in 
immer  tiefere  Tolkskreise  und  riss  den 
Rat,  der  ihr  schon  längst  durchanj  geneigt 
war,  schliesslich  zu  einem  Kampfe  mit  dem 
Klerus,  vor  allem  mit  den  Herren  der  drei 
Kollegiatstifte  St.  Bartholomäus,  Liebfrauen 
und  Hi.  Leonhard,  fort,  der  sich  durch 
vier  Dezennien  mit  wechselndem  Erfolge 
hinzog  und  endlich  im  Jahre  1560  durch 
einen  Tergleich  sein  Ende  erreichte,  der 
im  wesentlichen  bestimmte,  dass  alle  ewigen 
Zinsen,  die  den  Geistlichen  bis  zum  Jahre 
1551  abgekündigt  worden  wären,  abgelüst 
werden,  alle  anderen  ewigen  Zinsen,  ebenso 
wie  die  Erbzinsen  und  Erbpachten,  unab- 
gelöst  bleiben  sollten.  Auf  die  verschie- 
denen Abschnitte  dieses  langen  Kampfes 
ging  Redner  in  einem  kurzen  Überblick  ein 
und  fasste  dann  als  Ergebnis  desselben 
seine  Ausführungen  dahin  zusammen,  dass 
zwar  eine  bestimmte  Summe  für  die  von 
der  Stadt  damals  abgewälzte  Last  auch 
nicht  entfernt  angegeben  werden  könnte, 
dass  ancb  der  Erfolg  des  ganzen  Streites 
schliesslich  den  wohl  habende  reo  Klassen 
der  Bevelkening  mehr  zu  gute  gekommen 
wäre,  als  den  ärmeren,  die  so  viel  zu 
seiner  glücklichen  Durchführung  beige- 
tragen hätten,  dass  die  ganze  Massregel  der 
Ablösung  aber  doch  ein  gewaltiger  Schritt 
vorwärts  auf  der  Bahn  des  Gemeinwesens 
{gewesen  sei,  ein  Ansporn  für  die  Enkel, 
in  gleichem  Sinne,  wie  ihre  Väter  fortia- 
fahren  und  das  von  ihnen  Errungene  dnrch 
neue  Anstrengungen  zu  behaupten  nnd  zu 


Am  IT.  Dezember  sprach  Herr  Professor  25. 
Dr,  E,  Pelissier,  anknüpfend  an  einen, 


dl*»ii  0>s>a>tud  anohalnt  Im   J^hlgua  IKM 
dar  vraitdtaluhu  Zaltaohrlft.    (kal^^Oi^lC 
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das  rechtsmaiaische  Gebiet  bebandelodea 
Vortrag  vom  20.  November  1902,  über  die 
Bestandteile  des  ItnkBrnainischen 
Stadtgebiets  um  1500.  Nach  einem 
kurzen  Überblick  äbei  die  linksmainiscben 
Bodeaverbältnisse  wurde  etwa  folgendes 
ausgeführt.  Wftbrend  auf  dem  rechten 
Ufer  das  Stadtgebiet  schon  früh  in  seiner 
ganzen  späteren  Ausdehnung  erscheint, 
lässt  sich  auf  dem  hnken  das  Anwachsen 
der  einzelnen  Teile  betrachten.  Den 
ältesten    Besitz    bildete   die    Feldmark 


Do 


An 


diesen  Kern  echloss  sich  1372  die  grösste 
Erwerbung  Frankfurts,  der  Wald;  1425 
die  Oberrftder  Termine!;  1533  das 
RiedhofgeUnde;  1569  drei  Viertel 
Ton  Niederrad.  Noch  vor  13äO  dürften 
die  Teile  der  als  „westlich  es  Wies  en- 
ge) ände"  zu  bezeichnenden  Gegend  er- 
worben und  das  S  tralenb  erger  Lehn - 
gut  zwischen  den  Termineien  Sacbseu- 
bausen  und  Oberrad  aufgeteilt  worden 
sein.  Erst  mit  dem  Übergang  des  letzten 
Viertels  von  Niederrad  vom  Deutschen 
ürden  an  die  Stadt  18J2  erreichte  das 
iinksmainische  Gebiet  seinen  Abschlu 
~  Die  Sachsenhftuser  Feldmar 
in  Ober-,  Mittel-  und  Unterfeld 
zerfallend,  wird  um  1350  schon  durch 
Künigsbach,  Bruch  und  Ahlengraben  be- 
grenzt worden  sein.  In  ihr  liegen  die 
kleineren  Ackergütor  nahe  dem  Üorfe,  die 
grossen,  wie  die  Wallbrunnischen 
Acker  und  das  Bodebruch  an  der 
Peripherie.  —  Bei  dem  aus  Lehen, 
Buchwald  und  Forst  bestehenden 
Walde  lässt  sich  die  ursprüngliche  Be- 
grenzung fast  überall  noch  feststellen ; 
insbesondere  lief  seine  Nordgrenze  am 
Nordrande  des  Mittelbruchs,  was  sich 
westlich  vom  Steinweg  beweisen,  östlich 
wahrscheinlich  machen  lässt.  Der  Nord- 
land  des  Buchwalds  wurde  gerodet,  und 
zwar  zuerst  der  Alte  Berg,  dann  der 
Neue  Berg  und  zu  unbekannter  Zeit 
der  Niederr&der  Berg.  Em  Alten  Berg 
galt  die  allgemein  örtliche  Messung  mit 
der  Feldrute  und  die  Zebentpfiicht ;  der 
Neue  Berg  hatte  aus  unbekannten  Gründen 
WaldmasB  und  Zeheutfreibeit, 
dafür  aber  Verpflichtung  zum  Brückenzins. 
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Die  ursprüngliche  Grenze  zwischen  Feld- 
und  Waldmass  lässt  sich  noch  feststellen. 
Zwei  Grenzbezirke  des  Neuen  Bergs  gingen 
vor  1616,  zwei  weitere  vor  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  vom  Waldmass  zum  Feld- 
mass  Über.  Die  Wingerte,  die  die  Süd- 
seite des  Alten  und  den  grüsaten  Teil  des 
Neuen  Bergs  bedeckten,  standen  als  Ganzes, 
wie  die  des  Röderbergs  auf  dem  rechten 
Ufer,  unter  der  Hut  der  „Hecker-.  Die 
Grenzen  dieses  Aufsichtsbezirks  konnten 
ebenfalls  ermittelt  werden.  Von  Norden 
nach  Süden  erhielt  der  Alte  Berg  das 
Oberbruch  mit  einigen  interessanten 
Feldorten;  einen  Teil  des  Geländes  des 
ausgegangenen  Dorfes  Hobenrode;  den 
noch  im  15.  Jahrhundert  vorhandenen 
Niederwald  und  den  Weinbergsbezirk 
des  Alten  Bergs  im  engeren  Sinne;  der 
Neue  Berg  aber:  das  Mittelbruch  mit 
dem  Brommenhof  und  dem  grossen  Teiche, 
„das  lange  Bruch"  genannt;  den  Streifen 
Ackerland  zwischen  Bruch  und  Höhe  und 
den  eigentlichen  Berg,  in  welchehi  das 
DoriHohenrode,  die  Deutschherren- 
mühle, der  Seehof,  der  Schafhof 
(Bomacker)  und  die  ZiegelhQtte  lagen. 
—  Die  Oberräder  Terminei  hatte 
eine  sehr  kleine  Feldmark ;  in  ihr  lag  die 
den  Johannitern  gehörende  Flescben- 
burg.  —  Das  Bt edhofgel&nde  mit 
seinem  sehr  allen  Hofe  war  bis  1531 
Reicbslehen,  dann  Eigentum  des  Jacob 
von  Prumheim,  der  es  aber  1533  au  die 
Stadt  verkaufte.  —  DieNiedsrr&der 
Terminei  grenzte  noch  1668  östlich  «n 
die  Künigsbach  und  scbloss  den  Nieder- 
r&der  Berg  noch  ein.  Bei  der  Aufteilnng 
des  Schwanheimer  Bruchs  in  neuerer  Zeit 
erfuhr  sie  einen  bedeutenden  Zuwachs  in 
Westen,  verlor  aber  dafür  an  Sachsen- 
hausen  die  ganze  Gegend  östlich  vom 
Wege  Forsthaus -Niederrad  und  südlich 
von  den  Sandhöfer  Bruchwieseo.  In  ihr: 
die  Niederr&der  Feldmark  mit  Main-, 
Bruch-  und  Qalgenfeld,  der  deutsch- 
herrische  Sandhof  mit  seinem  Acker- 
und  Wiesenland,  der  Wald  Holzheck, 
der  nach  hundert  ährigem  Streite  der 
Stadt  mit  dem  Orden  1484  an  erstere  kam, 
und  der  Niedercader  Berg  mit  der 
Schwarzen  Steinkaut  nnd  gröiseren 
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und  kleineren  ickergütern.  —  Im  „veat- 
lichen    WieBenget&Dde"    stellt   sich 
ein  bis  vor  kurzem  erhaltenee,  Bellen  ge- 
Blaltetes  Orundstück  bIb  der  1338  genanDte 
Hof  Rudolfs  voD   Sachs enliausen   heraus, 
den  später  die  von  Oleen,  nach  später 
die   von   Frankenstein    belassen.  — 
DasStralenberger  Gel&ude  endlich 
war  ein  irohl  arrondierter,  mit  allen  zur 
Wirtschaft    nötigen    Boilenformen    ausge- 
statteter Besitz,  anf  welchem  sich  der  feste 
Stralenberger  Wasserhof  und  die  dazu 
gehörige  Qerhermühle  mit  Kwei  Huhl- 
teichen  erhob. 
26.     Aml4  Jannarl904BprachHerrMusennis- 
Assistent  Dr.  0.  Lanffer  über  Mittel- 
alterliche Kleiderordnungen  in 
Frankfurt,  Die  erste  erhaltene  Frank- 
furter   Kleiderordnung    stammt    aus    dem 
Jahre  1356,  wo  sie  am  24.  Nov.  erlassen 
wurde.    Sie  ist   nicht  nnr  die  erste  uns 
erhaltene,  sondern   vermutlich    Oberhaupt 
die  erste,  die  hier  erlassen  ist,   denn  ein- 
mal wird  auf  eine  frühere  ähnliche  Ord- 
nung  in  keiner  'Weise  Bezug  genommen, 
sodann  auch  sind  diese  Ordnungen  eine 
kulturgeschichtliche    Erscheinung,    die   in  i 
Deutachtand  überhaupt  erst  um  ISBO  ihren   ' 
Anfang  nimmt.  Will  man  dieselben  richtig  ' 
wiirdigeu,  so  mnss  man  sie  im  Zusammen-   1 
hange  mit  der  allgemeineD  Geschichte  der  I 
Tracht   behandeln,    die   —    während   des 
hohen  Mittelalters   von  der  höfischen  Ge-  i 
Seilschaft  gepflegt  —  im  13.  Jahrh.  bei  den  : 
grossartigen    Oew&ndem     aogelaugt     war,   { 
deren    bekannteste    Darstellung    an    den    ! 
Stifterfiguren  im  Dom  zu  Naumburg  sich  , 
findet,   die   aber  ebenso  auf  Grabsteinen 
im  Dome  üu  Limburg  oder  in  der  Nähe  . 
von  Wetzlar,  in  der  Abtei  Altenberg  a.  d. 
Lahn    begegnet.     Der  Niedergang   dieser  I 
Gewandung  geht  Hand  in  Hand  mit  dem  . 
Niedergange  des  hä&schen  Lebens.    Zwar 
besteht    sie    in    der    ersten    Hälfte    des  j 
14.  Jahrh.  noch  fort,  wofür  wiederum  ein    i 
Grabstein  in  Limburg  vom  Jahre  1312  und 
ein  anderer  in   der  Liehfrauenkirche    zu  | 
Frankfurt  von  1S22  Zeugnis  ablegen.    Aber   | 
gleichzeitig  strebte  schon  das  selbständig 
werdende  Bürgertum  auch  in  der  Kleidung 
nach  eigenen  Formen.    Das  Neue  daran  ; 
bestand    zunächst    eigentlich    nur   in    der  ' 


I  Negation  der  voranfgehenden  Formen,  Der 
ritterlich  lange  Rock  wurde  so  verkürzt, 
dass  er  in  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  nur 
noch  bis  zur  Mitte  des  Oberschenkels 
reichte.  Die  fiüher  weiten  und  falten- 
reichen Gewänder  wurden  nun  maaslos 
eng  und  prall.  Auch  an  der  weiblichen 
Kleidung,  die  im  Wechsel  zunächst  etwas 
zaghafter  war,  begegnet  bald  eine  über- 
mässige Enge  des  Rockes,  zu  der  sieb 
oben  eine  sehr  weite  Decollettiernng,  nnten 
dafür  eine  übertriebene  Terläogeruog,  die 
Schleppe,  gesellen.  Diese,  zuerst  von  den 
Franzosen  ausgehende  „Eleiderreform" 
musste  für  alle  konservativ  Denkenden 
etwas  Beunruhigendes  haben,  denn  für  das 
MittelaHer  war  die  Tracht  von  grosser  . 
Wichtigkeit  insofern,  als  sie  zugleich  das 
Abzeichen  der  verschiedenen  G  esell  Schafts - 
klassea  bildete.  Es  handelt  sich  also 
nicht  nur  um  eine  Torschrift  äusserer 
Kleiderformen,  wenn  die  BehQrden  in  dieser 
Hinsicht  Gesetze  geben,  sondern  man  wollte 
mit  den  Klei  der  Ordnungen  vor  allem  für 
die  Erhaltung  der  alten  Gesellschaftsformen 
wirken,  und  neben  dieser  socialen  Auf- 
fassung kommen  noch  starke  religiöse 
Kücksicfaten  in  Betracht.  Daher  kommt 
es,  dass  die  Ordnungen  immer  nur  wenig 
Gebote,  dagegen  sehr  viele  Verbote  ent- 
halten. Freilich  ist  ihr  Erfolg  thatsäch- 
lich  immer  nur  sehr  gering  gewesen:  ihre 
häufigen  Wiederholungen  und  sodann  auch 
die  im  14,  und  15.  Jahrh,  stetig  wechselnde 
Mode  beweisen  das  zur  Genüge,  Trotz- 
dem sind  sie  für  die  Geschichte  der  Tracht 
höchst  wichtig.  —  Für  die  Behandlung 
der  Frankfurter  Tracht  dürfen  wir  —  wie 
es  auch  Lersner  gethan  hat  —  die  Be- 
richte der  Limburger  Chrooik  wohl  mit 
Recht  heranziehen.  An  dieselben  schliesst 
sich  fasst  unmittelbar  unsere  erste  Ord- 
nung von  1356  an.  Sie  gebietet  für  Männer 
und  Frauen,  dass  die  Lappen  an  den 
Ärmeln  nicht  länger  als  eine  Elle  sein 
sollen,  Seide  wird  überhaupt  verboten, 
ebenso  die  Verzatteiung  der  Kleider.  Der 
Luxus,  den  die  Frauen  mit  ihren  Kopf- 
bedeckungen trieben,  erfährt  ganz  be- 
stimmte Einschränkung,  die  Schappel  wer- 
den den  verheirateten  Frauen  überhaupt 
verboten,    den   Jungfrauen    nnr    bis   zum 


Wette  von  einer  Mark  Silbers  gest&ttet. 
Für  QQrtel  und  Spangen  werden  BeBvhrän- 
kuDgeo  vorge  schrieb  BD,  alle  übrigeo  Pre- 
tioaen  weräen  unterlagt  mit  Aasuabme  von 
zwei  RiogeD.  Die  Schnabelschabe  werden 
g&DzIich  verboten.  Der  Erfolg  dieser  Ord* 
Bung  war  so  schwach,  dass  sie  bereits  ISöV 
ofSciell  in  fiauscb  und  Bogen  zacttckge- 
nommen  werden  muBste.  Immerhin  aber 
spiegelt  sie  doch  die  Tracht  des  soliden 
Teiles  der  Bevölkerung  wieder,  denn  zwei 
Frankfurter  Grabsteine,  der  Holzhausen- 
sche  im  Dome  von  1371  und  der  der 
Katharina  zum  Wedel  in  der  Nicolai -Kirche 
TOD  1878  entsprechen  ihreD  Bestimmungen 
genau.  Die  nftchste  Ordnung  stammt  aus 
dem  Jahre  1378,  sodass  für  die  dazwischen 
liegenden  17  Jahre  wieder  die  Limburger 
Chronik  aushelfen  muss.  1873  wird  für 
den  Mttnnerrock  als  Mindestma&sa  be- 
stimmt, dass  er  eine  Tiertelelle  Qber  der 
Kniescheibe  endige.  Die  Franen  sollen 
„zymiiche  hoahtlocher"  tragen  and  keine 
kurzen  Mäntel,  Wieder  wird  Seide  ver- 
boteu,  ausserdem  gold-  und  silberdurcb- 
zogenes  Tuch,  Sammet  and  Stickerei  und 
ebenso  Gold,  Silber  und  Perlen.  Den 
Frauen  werden  die  bunten  Hüte  verboten, 
für  die  Krüseler  12  „Vacb"  gestattet.  Die 
Scbnabelachuhe  werden  jetzt  bis  zu  einer 
L&nge  von  zwei  Fingerbreiten  erlaubt. 
Der  Preis  des  -langfernBchappela  darf 
10  Gulden  nicht  Übersteigen.  Zeitlich  mit 
dieser  Ordnung  fallen  ungefähr  ein  paar 
Wandbilder  zuBammen,  die  im  Römer  aus 
der  Bauperiode  vor  1406  sich  gefunden 
haben,  darunter  das  Bild  eines  Liebes- 
paares ;  aber  das  —  unzweifelhaft  modisch 
gekleidete  —  Mädchen  genügt  in  seiner 
Decollettiemng  ebenso  wenig  den  Yor- 
Bchrifteo  von  1373  wie  der  Jüngling  mit 
seinem  engen  kurzen  Rocke  und  den 
Schnabelschuhen.  In  das  Ende  deB 
14.  Jahrh.  nun  fällt  der  bemerkenswerte 
Wandel  im  Kostüm,  der  um  die  Wende 
des  Jahrhunderts  zunächst  Burgund  neben 
Frankreich  die  Führung  in  der  Mode 
übernehmen,  dann  Prankreich  überhaupt 
darin  ablösen  lässt.  Von  dem  unermess- 
lieh  reichen  Burgund  gelangte  die  Neigung 
in  Pracht  und  Luxus,  besonders  zu  kost- 
barsten   KieidersioSen    in    die    deutsche 


Mode  des  15.  Jahrh.,  und  dass  sie  auch 
in  Frankfurt  geherrscht  hat,  davon  geben 
die  früher  unter  dem  Namen  Fyolt  gehen- 
den Bilder  mit  ihrer  unendlichen  Pracht 
der  Gewänder  em  lautes  Zeugnis.  Im 
übrigen  behält  die  burgondiBche  Tracht 
im  aligemeinen  den  engen  kurzen  Rock, 
enge  Hosen  und  Schnabelschuhe,  sie  fllhrt 
den  grossen  falteureichen  Ärmelmantel, 
die  BouppeUade,  ein,  neben  der  aber  der 
ärmellose  Glockenmantel,  die  Uenke,  weiter 
bestand.  Am  Rock  bat  sie  die  Neigung 
zu  möglichst  schmaler  Taille,  im  Gegen- 
satz zu  welcher  sie  Brust  und  Ärmel  durch 
AuBS topfung  anschwellen  lässt.  Besonders 
reich  ist  sie  an  Kopfbedeckungen :  alle 
denkbaren  Formen  an  Turbanen,  Hüten, 
MStzen  und  Kappen  in  allen  Farben,  dazu 
langvallende  Binden  und  Schleier.  —  Die 
weibliche  Tracht  neigt  wie  die  männliche 
zu  enger  Taille  unmittelbar  unter  der 
Brust,  infolgedessen  entsteht  jetzt  zuerst 
eine  Trennung  von  Rock  und  Mieder.  Die 
Halslocher  waren  sehr  weit,  die  Schleppe 
Qberlang.  Die  Kopfbedeckungen  waren 
auch  hier  vielftltig,  bald  mehr  breite,  bald 
ballonartige,  bald  spitze  und  hohe  Hauben 
Diese  Tracht  wurde  in  Deutschland  über- 
nommen, wo  sie  nnch  als  besouders  alberne 
Zuthat  die  Schellen  erhielt.  Auch  in  Frank- 
furt stand  sie  am  Beginn  des  15.  Jahrh. 
in  Blüte.  Beweis  dafür  ist  die  in  Kopien 
erhaltene  erste  Ausstattung  des  Ratacim- 
mers  von  1415,  ferner  begegnet  sie  als 
Tracht  des  niederen  Volkes  an  den  beiden 
PoBtbotenbildern,  die  sich  auf  den  Frank- 
furter Botenbüchern  von  U39  und  1440 
befinden.  Wenn  uns  dort  auch  wieder 
grosse  farbige  Schnabelschuhe  begegnen, 
so  bilden  dieselben  dasjenige  Kostümstück, 
bezüglich  dessen  der  Rat  am  1,  Juli  1466, 
zum  ersten  Male  seit  1373,  soviel  wir 
wissen,  wieder  Veranlassung  fand,  mit  einer 
Eleiderordnung  hervorzutreten,  die  sich 
lediglich  auf  die  Schnabelschuhe  bezog, 
und  in  der  sowohl  die  Scbnabelschuhe 
überhaupt  als  auch  ihre  farbige  Ausstat- 
tung verboten  wird.  Trotzdem  haben  diese 
Schuhe  noch  dreissig  Jahre  fortbestajiilen 
und  die  Tracht  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrh. 
begleitet,  die  als  eine  modificierte  Fort- 
setzung   der   burgund iscben   Tracht    den 
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Männerrock  zuoächat  anfEalleod  verkUnte 
uad  dann  lu  einer  völligen  Decotlettierung 
des  Mannes  an  Hals  und  Armen  ausartete, 
während  gleichzeitig  erat  damals  die  oben 
geschlostene  Hoae  in  unserem  Sinne  aicb 
ausbildete.  Unter  dem  verkümmerten  Rocke 
trat  das  Hemd  an  Bruat  und  Armen  her- 
vor und  wnrde  nun  fnr  beide  Geschlechter 
mit  zierlicher  F&llelung  und  oft  reicher 
Stickerei  versehen.  Ein  geradezu  typisches 
Beispiel  dieser  Koatümperiode  zeigt  das 
aus  dem  Jahre  1466  stammende  Allianz- 
Wappen  des  Bernhard  von  Rohrbach  und 
der  Eilge  von  Uolzhauaen.  Wir  sehen  dort 
den  weit  ausgetchnitteuen  Rock,  den  über 
dem  rechten  Arme  mit  Quasten  befeatigten 
kurzen  Olockenmantel  und  die  weit  auf- 
gescblitsten  Ärmel,  dazo  die  masslos  engen 
Hoaen  nnd  die  langen  Schnabelschuhe  mit 
nmgeachlageuem  oberen  Rande,  Ton  der 
kostbaren  Ausstattung  dieses  Oe  wand  es 
hat  nna  Rohrbacb  seibat  eine  Beschrei- 
bung hinterlassen.  Als  letztea  Stück  der 
männlichen  Tracht  ist  die  aus  der  burgnn- 
diachen  Honppelande  entwickelte  Schaube 
zu  nennen,  die  wir  z.  8.  auf  dem  Grab- 
steine dea  Engelbrecht  von  Epstein  (f  1494) 
in  der  evangel.  Kirche  in  Epstein  darge- 
stellt finden.  —  Die  weibliche  Tracht  mit 
enger  Taille,  weiter  Decollettiernng  und 
unendlich  langer  Schleppe  ist  ebenfalla 
auf  dem  Rohrbach'scheo  Wappen  vortrefF- 
iich  vertreten.  Alle  diese  Eleiderformeu 
sind  in  einem  Luxus  aonder  gleichen  an 
edlen  Stoffen,  Pelzen  und  Stickereien,  an 
Schmuck  und  Zieraten  ausgeführt,  wovon 
wiederum  die  aogen.  Fyoll-Bilder  sowie 
am  Ende  des  16.  Jahrfa.  das  Tagebuch  von 
Job  Rohrbach  einen  klaren  Begriff  geben. 
Solcher  Luxus  der  Bürger  hat  dann  den 
Rat  noch  einmal  am  4.  Januar  1489  so 
einer  Kleiderordnung  veranlasst,  die  für 
uns  auch  wegen  der  durchgehenden  Tren- 
nung in  den  „mehreren"  and  „mindren 
Btant"  interessant  ist.  In  dieser  Ordnung 
wnrde  mit  Anaoahme  der  Bürgermeister 
und  Schöffen  alten  Bürgern  Sammet  und 
Ätlasa  verboten,  die  Zuthaten  beschrftnkt, 
goldene  Borten  untersagt,  ebenso  an  Pelz 
Hermelin,  Zobel  und  Wiesel  nicht  gestattet, 
mit  Ausnahme  der  Rataberren.  Gold- 
sch:nuck    wird   überhaupt    verboten.    Be- 
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deutend  mehr  Einschrbiknogen  als  die 
Tracht  der  Mftnner  erf&hrt  die  der  Frauen. 
Ihnen  wurde  alles  Seidengewand  mit  Ana- 
nah  me  von  mftasig  breitem  Seidenbesatz 
verboten.  An  Stickerei  wird  Frauen  und 
Jnngfrauen  nur  an  Koller  und  Broaltnch 
ein  ziemliches  Mass  erlaubt.  Besonders 
wird  der  Luxus  an  Pelz  unter  Hervor- 
hebung der  Ausprücho  des  höheren  Standes 
eingehend  behandelt.  Die  Bestimmungen 
über  den  Schmuck  verbieten  allen  Frauen 
und  Jungfranen  „einicbe  g&lden  stftck", 
ferner  ulle  Schleifen  über  fünf  Tiertel- 
ellen lang;  auch  sonst  werden  die  Schmuck- 
vorschriften noch  im  einielnen  genauer 
ausgesprochen.  Schtieaalicb  wird  den  ,ge- 
meynen  armen  dim"  geboten,  keine  goldene 
odervergoldeteKettPn,  auch  keinen  Sammet, 
Atlaas  nnd  Dammast  und  keinen  anderen 
Pelz  als  gelben  zu  tragen,  Das  einzige, 
was  in  dieser  Ordnung  gegen  die  früheren 
nicht  mehr  begegnet,  sind  die  iniwischen 
abgekommenen  Schnabelschuhe.  Der  Er- 
folg der  Ordnung  bleibt  auch  dieses  Hai 
mindestens  zweifelhaft:  schon  am  7.  Jan. 
149Ü  sah  sich  der  Rat  genötigt,  die  Be- 
atimmungen bezüglich  des  Felztragens  der 
Frauen  zu  ermässigen,  und  es  ist  nicht  den 
Einwirkungen  der  Kleiderordnungeu  son- 
dern dem  um  die  Wende  des  16.  Jahr- 
hunderts sich  vollziehenden  Wechsel  in 
den  geistigen  und  künstlerischen  Anschau- 
ungen zuzuschreiben,  wenn  wir  um  diese 
Zeit  auch  in  der  Mode  wieder  einen  Um- 
schwung vor  sich  gehen  sehen,  der  viel- 
fach  zu  einfacheren  Formen  geführt  bat. 
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Neue  Funde. 

j  Weingarten,  a.  Durlsch.  Im  DezerabeT 
1903  wurdeD  hier  Fundamente  zu  einer 
neuen  Kirche  gegraben.  Dahei  fand  mau 
jn  dem  am  Tag  vorher  ausgenorfenen 
Schutt  zufällig  den  nebenbei  in  natürl. 
Grösse  abgebildeten  fränkischen  Gold- 
schmuck.    Es  ist  ein  besooders  echi>ner, 


nach  dem  Avers  eines  byzantinischen  So- 
lidus  wahrscheinlich  in  einer  yon  frän- 
liischem  Metallarbeiter  geschnittenen  Form 
anffallend  fein  hohl  getriebener  Oold- 
brskteat  mit  angelöteter  kranzförmiger 
Umfassung  nud  einer  mit  Qoldfiligran  ver- 
.zierten  Öse  (Dm.  2,5  cm).     Die  Inschrift 


IlIVER(iu8)  MAVRICIVI  AV(gustus1  führt 
ciemlich  deutlich  auf  den  byzantinischen 
Kaiser  Mauricius  Tiberius  (582—602);  er 
ist  im  Urustbild  in  RDstung  dargestellt; 
die  Rechte  halt  die  Erdkugel  (oder  einen 
gewundenen  Stab  ?)  mit  dem  Kreuz, 

Das  Stück  entetammt  ohne  Zweifel 
einem  dortigen  fränkischen  Grab  vom  An- 
fang des  7.  Jhdts.,  von  dem  aber  leider, 
da  die  Grabungen  auf  dem  Grund  einer 
schon  früher  abgebrochenen  Kirche  vorge- 
nommen waren,  sieb  keine  weitere  Spur 
mehr  finden  Hess. 

Ans  Baden  ist  aus  ungefähr  derselben 
Zeit  bis  jetzt  nur  noch  ein  zweiter  nach 
byzantinischem  MUnzmuster  gefertigter 
kleinerer  und  roher  gearbeiteter  Gold- 
brakteat  mit  Ose  bekannt  aus  den  Beiben- 
grÄbern  von  Welschingen  A. Engen,  jetzt 
im  Rosgarten-Museum  in  Konstanz.  Auf 
diesem  halt  die  sitzende  (?)  Kaiserßgur  in 
der  Rechten  einen  gewundenen  Stab  mit 
Kreuz,  in  der  Linken  ein  Kreuz.  Uaregel- 
mässige  Wiederholung  der  Buchstaben  C .  0 
an  Stelle  der  Inschrift  dürfte  an  einen 
Constantin  erinnern  (Pabliziert  und  abge- 
bildet von  Riezier  in  den  Schriften  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Naturgescbichte 
derBaarinDonaueschingenlII,18SOp.288}. 

Wftbrend  die  zum  Schmuck  verwendeten 
byzantinischen  Goldmünzen  und  nach  ihnen 
gefertigten  frilnkischen  Brakteaten  im  Nor- 
den Deutschlands  und  in  den  Niederlanden 
hknfiger  gefunden  werden   (cf.  Über  den 


—  67  — 
Meroving.  Goldachmuck  aQi  Wieuwerd, 
Bonner  Jabrb.  XLIII,  1867  p.  57),  erBcheioeD 
sie  im  Soden  viel  seltener.  Aosaer  den 
beiden  beschriebenen  badi sehen  Funden 
dürften  bi«  jetzt  nur  einige  Stücke  aus  den 
Beihengrabern  von  Schretzheim  bei 
Dillingen  im  bayr.  Schwaben  von  1690  in 
Betracht  kommen,  S  Qoldbrakteaten  mit 
Öbod  nach  einem  Solidua  von  Juatinian  I 
(627—666),  eine  als  Anhänger  hergerichtete 
byzantinische  Goldmünze  von  Anaetaiius 
(489-618).  (Beschr.  und  abgebildet  bei 
j.  Harbauer,  Katalog  der  Meroving.  Alter- 
tümer von  Schretzheim,  Dillingen  1900/2, 
Fig,  33  u.  82). 

Etwas  häufiger  wohl  «ind  fchnliche  gol- 
dene oder  vergoldete  Anhänger  in  der 
Technik  der  Brakteaten,  aber  nicht  nach 
byzantiniachenMQnzpr&gungen,  sondern  mit 
den  bekannten  fränkischen  ZiermuBtern, 
so  zwei  Stücke  aus  den  Reihengräbern  tou 
SiDsheim  in  Baden  (abgab,  bei  Liuden- 
achmit,  Deutsche  Altertumskunde  1660 
Taf.  XU,  18  u.  19)  und  fünf  Ton  Schretz- 
heim (bei  Harbauer  Fig.  26). 

E.  Wagner. 
B.  Trier.  [RGnlBchfl  Sarkophage  an  llnkea 
Hoselufer.]  Im  November  vorigen  Jahres 
wnrde  auf  dem  Grundstück  des  Kalk- 
brennera  Nik.  Cbriatmann,  dsB  an  der 
Aachener  StrasBe  halbwegs  zwischen  der 
Brücke  und  Pallien  gelegen  ist  und  sich 
bis  zu  dem  hart  an  der  Mosel  entlang 
führenden  Wege  erstreckt,  ein  Erwei- 
terungsbau des  Riükofens  in  AngriiT  ge- 
nommen. Bei  den  Ausschachtungen  sind 
sechs  Saodeteinsarkopbage  zu  Tag«  ge- 
treten, di«  etwa  1  m  anter  der  heutigen 
Erdaberfl&cheverborgenwaren.  IhreL&ugs- 
seite  stand  parallel  zum  Flusse,  der  hier 
von  Süden  nach  Norden  strömt.  Fünf  der 
Sarkophage  bildeten  eine  Reihe  in  der 
Richtong  von  der  Strasse  dem  Flusse  zu, 
von  dem  der  fünfte  etwas  über  40  m  ent- 
fernt war.  Der  eechste,  ein  Kindersarko- 
pbag,  stand  ieoliert  in  dem  nördlichen 
Teil  des  ausgeschachteten  Terrains.  In 
der  Fünferreihe  war  im  allgemeinen  zwischen 
den  einzelnen  Sarkophagen  ein  Abstand 
von  mehreren  Metern,  nur  ein  Einder- 
sarkophag,  der  vierte  von  der  Strasse  aus 
gezählt,  schmiegte  sich  eng  an  den  dritten. 


Dies  Sarkopbagpaar  wurde  in  Gegenwart 
des  Unterzeichneten  geöffnet  und  es  konnte 
von  dem  unberührten  Inhalt  des  groaaen 
Sarkophags  eine  photographiscbe  Auf- 
nahme gemacht  werden. 

In  dem  Kindersarkopbag  waren  nur 
ganz  geringe  Beste  der  zarten  Knochen 
und  die  Scherben  eines  Olasfl&schchens. 
das  sich  nicht  hat  zusammensetzen  lassen. 
Der  andere  Sarkophag  enthielt  noch  er- 
hebliche Teile  vom  Skelett  eines  grossen 
Hannes  nebst  Spuren  des  Kalkes,  der  hier 
wie  auch  in  den  übrigen  Sarkophagen  bei 
der  Bestattung  über  die  Leiche  gestreut 
war.  Der  Tote  streckte  die  Füsse  nach 
Norden,  stromabwftrts.  Als  Beigaben  waren 
ihm  3  Glasfiaschen  und  eine  Münze  ins 
Grab  gelegt  (08.a74a— d  des  MusenniB- 
inventars). 

Die  Scherben  zweier  Flaschen  lagen 
rechts  von  den  Füssen,  der  Hals  der 
dritten  Flasche  lehnte  an  der  rechten 
Seite  des  Schädels,  während  der  Unterteil 
die  Stelle  des  Herzens  einnahm.  Die  dritte 
Flasche  hat  demnach  neben  dem  Kopf  ge- 
standen, aber  durch  Wasser,  das  gelegent- 
lich einer  Mosel  Überschwemmung  in  de» 
Sarkoph^  getreten  sein  wird,  ist  der 
Unterteil  des  aus  leichtem  Glas  bestehen- 
den Qef&sses  von  dem  ursprünglichen  Platz 
weggeschwemmt.  Die  Form  der  drei 
Flaschen  ist  die  häufig  vorkommende  mit 
Kugelbanch  und  Trichterhals,  ihre  Höhe 
beträgt  14-14,5  cm. 

Die  Münze  war  dem  Toten  vermutlich 
in  die  Rechte  gegeben,  denn  sie  fand  sich 
in  deren  Nähe  >).  Es  ist  ein  Mittelens 
mit  dem  rechtshiu  gewendeten  lorbeer- 
bekräniten  Kopf  des  Alexander  Sevems, 
der  auf  der  Rückseite  opfernd  dargestellt 
ist.  Die  Umschrift  der  Rückseite  ist  nicht 
mehr  lesbar,  so  dass  die  genaue  Jahres- 
bestimmuQg  durch  das  Tribunat  unmöglich 
ist;  Münzen  mit  dem  gleichen  Bilde  anf 
der  Rückseite  sind  in  der  Zeit  von  326 
—329  geprägt  *). 

Die  vier  übrigen  Sarkophage  sind  gleich 
bei  der  Auffindung  von  den  Arbeitern  ge- 
lt Tg-l.  Haltn«-,  Illnitilcrter  FflImT  donli  da» 
Frolnlialmnitiiin  In   Tri«  B.  »7. 

i)T||l.Cofaui,llid>lll»iBpuUUiIV>S.ttSB. 
Nr.  IT»,  MB;  U 
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liffuct  worden,  nur  der  öBÜichste  und 
westlichste  in  der  FQnferreihe  haben  eine 
Ausbente  ergeben.  AuMerdem  sind  etliche 
Qefftaae  in  der  UmgobUDg  der  Sarkophage 
zum  Vorscbeio  gekommen,  hst  sAmtlicb 
in  charakteristiechen  Formen  des  3.  Jahr- 
hunderts Zwei  Sigillatascbalen  (03,  276, 
277)  »on  22,5  und  14,3  cm  Durchro.,  jene 
dem  T;pai  DragendorEF  47  Ähnlich,  diese 
den  Typus  40  verwandt  aber  flacher,  sind 
beide  plump  und  schwer,  ihr  Rot  itt 
stampf  und  glanzlos  und  sie  entbehren 
der  Stempel.  Zwei  schwarz  ^Srniiste 
Becher  (03.  278,  279)  15,7  und  11,8  cm 
hoch  sind  von  der  ablieben  Form,  die 
auch  die  sahlreichen  Becher,  mit  weissen 
Aufschriften  haben.  Ein  rotes  einhenk- 
liges Känuchen  (03,  260)  6,8  cm  hoch  mit 
enger  Ausgussruhre  am  Bauch  scbliesst 
sich  im  Gegensatz  zu  solchen  Oiesskinn- 
eben  der  früheren  Zeit,  die  niedriger  und 
gedrungener  sind,  der  gestreckteren  Form 
der  vorher  genannten  Becher  an.  An 
Oegcnst&nden  aus  rohem  gelbem  Ton  sind 
zu  verzeichnen  ein  Amphorenhals  (03.  !81) 
mit  einer  Mündung  von  6  cm  Durcbm. 
und  ein  eiförmiges  dickwandiges  Gef&ss 
(03.  282)  mit  einem  Pickel,  der  zum  Ein- 
setzen in  den  Boden  diente.  Seine  Spitze 
fehlt,  ebenso  die  Hündung  des  Gef^es, 
das  jetit  nnr  11,3  cm  Höbe  hat  An  Glas- 
sacbeu  sind  ausserhalb  der  Sarkophage  4 
gefunden:  zwei  ganz  kleine  Fläschchen 
{(&.  283,  284),  eine  Kngelbauchflasche 
(03.  28Ö)  gleich  denen  des  Sarkophags  mit 
der  Alexaodermünze,  eine  birnenförmige 
Flasche  (03.  286)  10,7  cm  hoch  ans  grün- 
lichem  Glas  mit  acht  ovalen  Eindrücken 
am  Bauche. 

3  Qlasgefässe  und  7  Haarnadeln  bil- 
detea  den  Inhalt  des  öatlicbaten  Sarko- 
phages.  Das  kostbarste  der  Gefässe  ist 
ein  geschliffener  Becher  aus  Kristallglas 
(03.  276a)  8,5  cm  hoch,  von  der  Form  der 
Becher  bei  Kisa  Nr.  166,  169.  Zur  De- 
koration dienen  sechs  Paare  breiter  ver- 
tikaler Hofalscbliffe  und  ein  Rautenmuster, 
das  die  sechs  Felder  zwischen  den  Hohl- 
schliffen  füllt  Das  Qla»  bat  ganz  da« 
Aussehen  des  modernen  künstlich  herge- 
stellten eraqadi  und  verdankt  dies  offen- 
bar dem   UmStande,   dass   einmal  das  in 


den  Sarkophag  eingedrungene  Wasser  dariit 

Die  gleiche  Einwirkung  des  Frostes 
zeigt  eine  viereckige  Flasche  (276b).  Sie 
besteht  aus  dickem  gegossenen  Glas  und 
tr&gt  auf  jeder  Seite  das  Relief  eines 
Palmzweigs,  auf  dem  Boden  in  erhabenen 
Buchstaben  die  dreizeilige  Inschrift : 
FIRM 
H  I  L  A  R> 
ETYLA/ 
In  der  abgebrochenen  rechten  Ecke  hat 
noch  ein  E  gestanden,  wie  eine  grosse 
Zahl  gleichartiger  Flaschen  beweist.  Die 
richtige  Auflösung  der  Inschrift  ist  von 
Dressel  (C  XV  6976  ff.)  gegeben ;  Firmfic- 
rumj  HilarßJ  et  Ylae  (=  Hylae),  eine 
nähere  Erläuterung  wird  ein  unter  der 
Presse  befindlicher  Aufsatz  Bohns  bringen 
(Westd.  Z.  XXIII  Heft  1).  Bohn  konsta- 
tiert darin  die  Thatsache,  dass  jeder  der 
verschiedenen  uns  bekannten  Olasflaschen- 
Stempel  auf  Flaschen  eines  und  desselben 
Tvpus  beachrkikt  ist,  dass  niemals  die- 
selbe Firma  auf  Flaschen  verschiedener 
Form  auftritt.  Wir  dürfen  daraus  wohl 
den  Schluss 'ziehen,  dass  die  Stempel  nicht 
die  Ntunen  der  Glasfabrikanten  enthalten, 
sondern  die  Namen  von  Parfbmfabrikanten, 
die  gleich  manchem  ihrer  heutigen  Nach- 
folger ihre  Ware  stets  in  Originalflaschen 
einer  bestimmten  Form  lieferten.  Die  vom 
Geschäft  der  Firmii  verwendeten  Flaschen 
entsprechen  auch  in  der  Beziehnng  rielen 
modernen  Flaschen,  dass  sie  iwar  liem- 
lich  gross  erscheinen,  in  Folge  ihrer  Dick- 
wandigkeit aber  wenig  &Bsen. 

Aus  papierdonnem  Glas  besteht  eine 
zweite  Flasche  (376c)  in  Form  eines  Cy- 
linders  von  5  cm  Dorcbm.  und  30  cm 
Hübe ;  auf  ihm  erhebt  sich  ein  6  cm  hoher 
Hals  mit  2  Henkeln,  die  den  von  Kisa 
Taf.  XXXll  46  abgebildeten  gleichen.  An 
der  Flasche  hat  riel  ergänzt  werden  müssen, 
denn  sie  war  in  zahllose  Scherben  zer- 
splittert und  die  Scherben  sind  von  den 
Arbeitern,  die  den  Sarkophag  ausgertnmt 
haben,  nicht  sorgsam  genug  gesammelt  und 
aufbewahrt  worden.  Der  Huseumskustos 
untersuchte  daher  den  Sarkophag  nochmals 
und  fand  bei  dieser  Gelegenheit  ausser 
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einigen  Scherben  ftuch  in  der  den  Boden  be- 
deckeaden  Lehmscbicht  den  Raanchmuck 
der  Toten. 

Ad  der  Stelle,  wo  da«  Haupt  der  Leiche 
feraht  hatte,  lagen  3  silberne  Nadeln, 
eine  (2T5d)  6  cm  lang  mit  reich  geglie- 
dertem Kopfe,  zwei  (275e,  f)  7,8  cm  lang 
mit  einfacherem  Kopfe.  4  knöcherne  Nadeln 
waren  im  Sarkophage  zerstreut,  offenbar 
durch  WasBer  umhergeBchwemmt.  Sie  i 
9,3—11,5  cm  lang.  Die  eine  (S75g)  ist  gi 
geförlit  and  bekrönt  von  einem  Pinien- 
zapfen,  eine  andere  (275b]  hat  einen  flachen 
lineen förmigen  Kopf,  die  beiden  letzten 
(27öi,  k)  endigen  in  länglich  xugespitite 
Knöpfe,  die  von  Spiralrinnen  amiogen  sbd. 
Die  Kllen  des  einen  Knopfes  enthalten 
noch  Sparen  von  Vergoldung. 

Die  gröRste  Zabl  von  Qlasgef^aen  ent- 
stammt dem  westlichBtenSarkophag.  Voran 
steht  eine  reich goKcbliffene  Kugetbanch- 
flascbe  mit  TrichterhaU  {03.  273a)  13  cm 
hoch.  Hals  und  Körper  sind  durch  Kreise 
in  Zonen  eingeteilt,  die  mittlere  Haupt- 
zone «eigt  vier  übereinandergestellte  Reiben 
von  Olivachliffen,  die  Zonen  darüber  und 
darunter  haben  senkrechte  und  schrftge 
Kerbschnitte.  Nur  mit  gravierten  Kreisen 
verziert  ist  eine  andere  Kugel baucbflasc he 
(273b),  die  aber  durch  ihre  Oröaae  —  sie 
ist  17  cm  hoch  —  über  ibresgleichen  her- 
vorragt und  überdies  wundervolle  Irisie- 
mng  hat.  Eine  zierliche  einhenklige  Kanne 
(273c)  von  12,6  cm  Höhe  ist  io  der  Weise 
dekoriert,  dase  ein  Qlaafaden,  der  sich  aas 
einem  oben  am  Halse  aufgesetzten  Tropfen 
entwickelt,  das  ganze  mit  Spiralen  umzieht 
(vgl.  Kisa  Nr.  66).  Auch  zwei  kleine  ein- 
henklige K&nnchen  (273d,  e)  7,5  und  7,8  cm 
hoch,  aus  grünem  ülase  tragen  am  Habe 
zwei  Windungen  eines  Fadens.  Ausser 
den  5  Qlasgefäsaen  enthielt  der  Sarkophag 
zwei  kleine  Bronzeketten  von  etwa  16  cm 
Llknge,  die  in  einem  Tragringe  vereinigt 
aind  und  je  in  einem  Ringe  endigen,  ao 
dass  sie  den  Ketten  ähneln,  die  heute  an 
den  Gürteltascheo  der  Damen  zu  sitzen 
pflegen. 

Der  letzte  Sarkophag  zeichnet  sich  vor 
Beinen  Brüdern  auch  dadurch  aus,  daas  er 
eine  Inschrift  hat.  Die  dachförmig  an- 
steigenden vier  Seiten  des  Deckels  scbliessen 
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oben  nicbt  ab  mit  einem  Grat,  sondern 
mit  einem  schmalen  horizontalen  Streifen. 
In  ihn  ist  eingemeisaelt  MAHARINI,  die 
ersten  beiden  BachBtaben  sind,  als  nicht 
gnt  gelungene,  durchatrichen.  Das  HA- 
RINi  ist  wiederholt  auf  dem  Rande  der 
einen  Lftngswange,  der  doch  beim  Auf- 
legen des  Deckels  unsichtbar  wurde.  Dieser 
umstand  zeigt  deutlich,  dasa  die  Inschriften 
nicbt  den  Namen  des  Toten  angeben.  Eine 
Grabachrift,  die  nichts  weiter  als  einen 
Namen  im  Genitiv  enthielte,  würde  über- 
dies ganz  ungewöhnlich  sein.  Gerade  die 
Inschrift  MARINl  hat  aber  auch  auf  dem 
Deckel  eines  1822  in  Triers  südlichem 
Friedhof  bei  St.  Matthias  ausgegrabenen 
Sarkophags  gestanden  *).  Es  ist  daher  der 
ScblnBs  nicht  abzuweisen,  dass  Marintts  der 
Steinmetz  gewesen  ist,  in  dessen  Geschäft 
die  beiden  Sarkophage  hergestellt  sind. 
Unter  den  vielen  Steinraetzzeichen,  die 
an  Quadern  der  Porta  Nigra  zu  lesen  sind, 
ist  keines  häufiger  als  die  drei  Buchstaben 
M^R-  Zwar  sind  die  Formen  der  auf 
den  Quadern  stehenden  Buchstaben,  deren 
mittlerer  z  B.  nie  eine  horizontale  Quer- 
basta,  sondern  statt  deren  einen  accent- 
artigen  VertikalBtrich  hat,  nicht  aberein- 
stimmend mit  den  Inschriften  des  neuge- 
fundenen  Sarkophags,  aber  diese  Unter- 
schiede erklären  sich  zur  Genüge  daraus, 
dass  dort  die  Buchataben  nur  roh  einge- 
spitzt sind  und  kursiven  Charakter  haben, 
während  an  dem  Sarkophag  die  Inschrift 
mit  grösserer  Sorgfalt  hergestellt  iat.  Der 
Inhalt  des  Marin  ueaarkophaga  und  seiner 
Nachbarn  gehurt  sicher  derselben  Zeit  an, 
in  der  nach  den  von  Lehner  erbrachten 
Beweisen  die  Porta  Nigra  erbaut  ist,  es 
ist  daher  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  die  mit  M^R.  signierten  Quadern  von 
demselben  Steinmetzen  bezogen  sind,  der 
die  beiden  mit  MARINVS  gezeichneten 
Sarkophage  geliefert  bat.  Wegen  der  Be- 
deutung, die  dem  neuen  Sarkoph^e  in 
Folge  dessen  beigemessen  werden  muss, 
ist  deraelbe  für  das  Museum  erworben 
tind  in  dessen  Anlagen  aufgesteUt  worden. 
Trier.  H.  Graeven. 

S)  Vgl  SohiuHunD,  Du  rOuUch*  Tijw  ud 
dl*  Onfcgaad  luoh  d«i  SrgabnliHa  d«  bU- 
h«ri«*B  Fnod*  (Trier  ISN)  8.  1  Kr.  a. 


29.  KWii.  [Rüiilsohelaachrlftei.]')  l)gef. 
Sommer  1903,  Altv  aus  Jurak&lk,  h.  0,28, 
br.  0,305,  d.  0,13.  Auf  den  Scbmalseiten 
Reste  eines  Lorbeerbaume«. 


O&Dtunifi    iit    zweifellos    der    Name    tod 
Matronae,  die  sonst  nicht  bekannt  sind. 

2)  gef.  Frübjahr  1903  angeblicb  Hofer- 
gasae,  Altar  bub  Jurakalk,  h.  0,44,  br.  0,43, 
d.  0,19. 


</S  -   SECVK)  vs 

3  D  mit  V  Ugiert. 

3)  gef.  Frübjahr  1903,  angeblich  Uofer- 
gasse,  Altar  aus  Jurakalk,  h.  0,86,  br.0,80. 


T  R  I  V  1  s  •  V  I  IS 
S  E  M  i  T  I  S  •  E  X 
V  O  T  O  *  M  « 
C   O   C   C   E   I    V  S 


Nr.  2  und  3  stamitien  von  einem  dem  Nord- 
tbore  der  colonia  nabegelegenen  Quadri- 
vium.  Tgl.  Domaszewski  Westd.  Zeitechr. 
1902,  196. 

4)  gef.  Oktober  1603,  Ecke  Bonner- 
Btrasse  ond  Bonner  Wall,  Altar  ans  Jura- 
kalk, b.  0,96,  br.  0,26,  d.  0,12.  Schmal- 
seiten glatt. 

D    E    A    fi    T   E  R 


S    iVSSV^SEl 
V  ■  P  ■  L  ■  M  ■ 

4  Anf.  war  T  oder  c,  6  ipsei  für  ipsiue? 
5)  gef.  Herbst  1903  in  der  Nftbe  der 
BoDoeratrasse,  Platte,  um  die  Schrift 
schwache  Hohtkeble,  b.  0,47,  br.  0,97, 
d.  0,05. 


SIBI 


■  POM  peIIa 

^  N  I  I  A    ■    V  I  V  I 
ET  ■  M  ■   ■*  VR. 


VJCTOk-VETLEGP 
COIVGI    ■    FECIT 

2  am  Ende  I  steht  auf  Rasur. 

6)  gef.  Herbst  1903.  Ecke  Seierinstr. 
uad  Hirachgaase,  Rote  Saudsteinplatte  von 
der  Front  einoB  Sarkopbages,  h.  0,44, 
br.  0,68,  d.  0,14. 

MTI-MIL-LEC 
*/■     :    O    S     ■     O   B  I   T   O 

2  b(ene)f(i(:iarimj  co(n}n>iarii. 

7)  gef.  Herbst  1903,  Laxembnrger- 
Btrasee  £!cke  der  Oreinstraase,  Meilenstein 
ans  Trierer  Sandstein. 

NOBILISSIMI' 
CAESARIBVS 
C  ObTANTIO 
ETMAXIMIAN'.  Li9S    806  n.  Chr. 


6  a  cfoUmia)  Afgrippmentmm)  t(euga) 
(prima).  Es  scheint,  dass  der  Stein  an 
seinem  ursprünglichen  Standort  gefunden 
ist  und  die  leaga  (-^  1500  passus)  zählt 
vom  Westthor  des  diocletäaniachen  Kölns. 
Vgl.  den  Plan  in  Bonn.  Jahrb.  B.  96. 
Poppelreuter. 


Chronik. 

RhaiflOaylsDho  Reohtsqualten.  In  seinen  30. 
umfangreichen  Rheingauischen  Altertümern 
hatFranzJosephBodmann  1819  auf  S.624ff., 
Anm.  k,  wie  er  angiebt,  aus  einem  'uralten' 
inderkurmainziEchenRegierungsregistratar 
befindlichen  Kodex  'vom  Ausgange  des 
14,  Jbdta.'  ein  Rheingaaer  Landrecht  teils 
im  Auszüge,  teUs  dem  Wortlaute  nach 
abgedruckt,  das  bei  recbtsgescbicbtlichen 
wie  bei  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten 
viel  verwertet  worden  ist  Jakob  Grimm 
hat  den  Bodmann'schen  Text  in  seinen 
Weistümem  (Bd.  I,  S.  539  fF.)  wiederholt. 
Im  Jahre  1882  verOfFentlichte  Heinrich 
Brunner  in  der  Zeitschrift  der  Savignjf- 
Stiftnng,  germ.  Abteilung,  Bd.  III,  S.  87  ff. 
eine  Untersuchung,  in  der  er  zu  dem  über- 
raschenden Ergebnisse  gelangte,  data  <||r- 
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erBte  Teil  dieses  Rheingauer  Landrecbts 
(dieArt.  1— 87)  fast  wörtlich  dem  Drenter 
Landrecbt  vom  16.  September  1412,  einer 
Satzung  des  Utrechter  Bischofs  Friedrieb 
von  BtanlieDheini,  entlehnt  ist,  dass  der 
tkndere  Teil  (er  beginnt  unter  Cbertpringung 
von  19  Ardketn  mit  Art.  56  und  reicht 
mit  Ausluaung  von  Art.  60—68  und  Art  74 
bis  Art.  75)  aber  anscheinend  aus  hoUän- 
discben  Recbtseätzen  unbekannter  Herkunft 
bestehe.  Wie  das  rein  oiederdeutsche  Recht 
in  ein  süddeutsches  Landrecbt  abergegangen 
sei,  konnte  er  nicht  aufkl&ren.  Brunner 
und  Schroeder  (Deutsche  Rechtsgeechichte, 
4.  Aufl.,  S.  675)  nahmen  an,  daaa  das  Rhein- 
gauer  Landrecbt  nicht  aus  verschiedenen 
holländi scheu  Quellen  zusammengestellt  sei, 
daes  es  vielmehr  auf  eine,  solche  Quellen 
.  ihrerseits  verarbeitende,  einheitlipbe,  bis 
jetzt  noch  nicht  aufgefundene  sUdhoDän- 
diache  Recbtaquelle  EurQckgehe,  die  viel- 
leicht, da  Beziehungen  zwischen  dem  Stift 
Utrecht,  zu  dem  das  Land  Drente  gehörte, 
und  dem  Eribistum  Mainz  bestanden,  hand- 
schriftlich nach  dem  Rheingau  gekommen 
sein  kannte.  Zweifel  an  der  Echtheit  des 
von  Bodmann  veröfFentlichten  Denkmals 
Bind  in  Deutschland  wie  in  Bolland  gelegent- 
lich angedeutet  oder  gar  ausgesprochen 
worden,  als  Karl  Hegel  dann  Fälschungen 
Bodmanns  auf  anderm  Gebiete  nachwies, 
bat  auch  Brunner  (Deutsche  Litteratur- 
zeitung,  Jahrg.  XV,  1894, 8^.  406)  Bedenken 
Raum  gegeben,  Dass  das  ganze  Rhein- 
gauer  Landrecbt  von  Bodmann,  ohne  Heran- 
ziehung von  Handschriften,  lediglich  unter 
Benutzung  von  niederländischen  Druck- 
werken des  18.  Jahrhunderts  hergestellt 
worden,  also  eine  völlige  Fälschung  ist,  hat 
nunmehr  Herbert  Meyer  in  Bd.  XXIV  der 
germanistischen  Abteilung  der  Zeitschrift 
der  Savigny-Stiftung,  S.  309  ff.,  mit  aller 
nur  wünschenswerten  Klarheit  bewiesen. 
Er  zeigt  zunächst,  dass  der  erste,  Drenter 
Recht  wiedergebende  Teil  des  Machwerks 
auf  der  Fassung  des  Drenter  Landrechts 
beruht,  welche  der  hotlündiscbe  Rechts- 
gelehrte Anton  Matthaeus  1690  veröffent- 
licht hat,  denn  es  finden  sich  bei  Bodmann 
grade  solche  Eigentijralichkeiten  des  Mat- 
thaeua'schen  Druckes,  die  in  keiner  Hand- 
schrift eine  Stütze  haben,  Bodmann  hat  also 
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keine  Handschrift,  sondern  eben  jenen  Druck 
benutzt.  Für  einige  Artikel  del  zweiten 
Teiles  hatten  Brunner  und  Fruin  bereits 
nachweisen  können,  dass  ihnen  bestimmte 
b  oll  indische  Rechts  quellen  zu  Grunde  liegen. 
Meyer  zeigt  nun,  dass  Bodmann  bei  der 
Anfertigung  dieses  Teils  lediglich  ein 
juristisches  Werk  des  18.  Jahrhnnderte, 
nAmlich  eine  Erljkuterungschrift  zu  Hugo 
de  Groots  Einführung  in  die  holländische 
Rechtsgelehrtheit  (Rechtsgeleerde  Obser- 
vation, dienende  tot  opheldering  van  .  .  . 
passagien  uyl  de  loleidinge  ,  .  van  ,  ,  Htieio 
de  Groot,  4  Teile,  a'Gravenhaage,  17771 
benutzt  liat,  indem  er  aua  diesem  nicht 
nur  Qu  eilen  stellen,  sondern  auch  Stücke 
des  Textes  dea  Buches  selbst,  ja  Sätze,  die 
Hugo  Qrotius  geschrieben,  einfach  über- 
nahm. In  den  Art.  69  und  73  giebt  er 
wörtlich  einen  Text  aus  Mieris  Cbarter- 
book  der  graven  van  Holland,  den  er  in 
seiner  Vorlage  bloss  citiert  fand,  und  hier 
und  da  fügte  er  nur  wenige  Worte  aus 
eigener  Erfindung  ein,  die  eben  zur  Her* 
Stellung  der  Beziehung  auf  den  Rheingau 
nötig  waren.  Da  sein  Text  notwendig 
lückenhaft  erscheinen  und  von  dem  ein- 
heitlichen ersten  Teil  abstehen  musste. 
übersprang  er  zunächst  scheinbar  eine  An- 
zahl von  Artikeln  (B6— 55]  und  Hess  bei 
der  Zählung  der  übrigen  wiederum  achein- 
har  Lücken,  als  ob  er  wegen  Mangels  &n 
Raum  nur  eine  Auswahl  biete.  Heyer 
hat  in  drei  Spalten  die  in  Betracht  kom- 
menden Texte  nebeneinander  sbgedrackt 
und  so  den  ganzen  F&lechungsgang  an- 
schaulich gemacht.  Er  weist  nach,  wie 
in  Art.  75  eine  sonderbare  Wendung  ledig- 
lich BUB  einem  Druckfehler  der  Rechts- 
geleerde Obaen'ation  entstanden  ist,  wie 
auch  rein  sprachwissenschaftliche  Gründe 
(Brunner  hatte  schon  gezeigt,  dass  manche 
niederdeutsche  Wendung  stehen  geblieben 
sei)  für  eine  dreiste  Fälschung  sprechen. 
Er  hat  sogar  aus  dem  Auktionskatalog 
von  1823  feststellen  können,  dass  die  drei 
Werke,  die  für  die  Anfertigung  des  Rhein- 
gauer  Landrechts  benutzt  worden  sind, 
wirklich  in  der  Bedmann'scben  Bibliothek 
vorhanden  waren. 

Stimmt    das    Ergebnis    dieser  Unter- 
suchung nur  zu  gut  zu  so  msnchen  (anderen 


FälBcbungen,  die  im  Laafe  der  Zeit  Bod- 
maou  nachgeirieBeii  worden  Bind,  so  didss 
eB  &ach  notwendig  MiBBtraueo  wecken  be- 
züglich jeder  Id  den  Rhein  gauischen  A)ter- 
tamern  veröffentlichten  Quelle.  Me;er  lenkt 
vor  allem  die  AafmerkMinkeit  anf  die  an 
verachiedeaen  Stellen  des  Werkes  mitge- 
teilten iültviller  OberhofentBcheidonKOn. 
Eb  Bind  deren  etwa  achtzig  abgedruckt 
und  Bie  aollen  nach  der  Weise,  wie  Bod- 
mann  seine  Vorlage  heEeichnet,  unbedingt 
als  BUB  einer  Handschrift  entnommen  gelten. 
Zweifelhaft  bleibt  dabei,  ob  diese  ein  Oe- 
ricbtsbach  oder  eine  Sammlung  war.  Ver- 
dächtig ist,  daas  die  Vorlage  Bodmanna 
bisher  nicht  aufgefunden  wurde.  Meyer 
macht  es  wahracheinlich,  daaa  auch  fCtr 
einzelne  dieser  angeblicheo  Eltviller  Ent- 
scheidungen niederl  indische  Schötfen- 
sprDche  verarbeitet  worden  sind.  Damit 
würde  dann  freilich  der  ganze  Eltviller 
Oberbof  in  nichts  verfallen,  was  wiederum 
nur  ata  Bestätigung  mancher  sachlichen 
Bedenken  anzusehen  wäre,  die  sich  gegen 
sein  Dasein  erheben  lassen.  Hat  kein 
Eltviller  Oberhof  bestanden,  dann  sind 
natürlich  aiich  alle  sonstigen  Quellenzeug* 
nisse,  die  Bodmann  für  dessen  Tbätigkeit 
beibringt,  falsch.  In  diesem  Zusammenhang 
weist  Meyer  darauf  hin,  data  gewisse  Ingel- 
beimer  Oberhofentscheidungen  in  der  Form 
den  angeblichen  Eltviller  völlig  gleichen. 
Es  sind  das  sowohl  die,  die  Bodmann  selbst 
in  den  Rheingauiachen  Altertümern  abge- 
druckt hat,  wie  die,  welche  ich  aus  einem 
auf  der  Mainzer  Sladtbibliothek  befind- 
lichen Heft,  das  Excerpte  aus  einem  mit 
1396  beginnenden  Urteils  buch  enthalten 
soll,  als  Anhang  zu  meinem  Ingelheimer 
Oberhof  veröffentlicht  habe.  Meyer  gelangt 
unter  Verwertung  weiterer  Anzeichen  zu 
der  Annahme,  dasa  diese  Ingelheimer  so- 
wohl wie  manche  der  als  Eltviller  Ent- 
scheidungen bezeichneten  Urteil  Sprüche 
samt  und  eondera  aus  einem  verschollenen 
IngelheiuierSchuCTenbuchlierstammenkSnn- 
ten.  Es  ist  ihm  nun,  wie  ein  Nachtrag  zu 
»einer  Abhandlung  (S.  390  ff.)  berichtet, 
gelungen,  durch  die  Bemühungen  von  Dr. 
Brie  das  Dasein  eines  solchen  Buches  fest- 
stellen zu  lassen.  Das  Londoner  Britische 
Museum  bewahrt  nämlich  eine  Handschrift, 
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die   als    'Fremde    Urtelbuch   von    Mainz, 
1398-1430'  bezeichnet  ist  und  allem  An- 
schein  nach  aus  Bodnanns  Nachlass  her- 
rührt.    Wie  Herr   Dr.  Brie  bei  genauer 
Durchsiebt  ermittelte,  enthält  sie  in  Wirk- 
lichkeit lediglichSprücbe  des  Reichsgerichts 
zu  Ingelheim  aus  dem  angegebenen  Zeit- 
raum.  Die  falsche  Bezeichnung  ist  offen- 
bar dadurch  entstanden,   dass  im  Anfang 
eine  Entscheidung  steht,   die  nach  einem 
bei  Mainz  gelegenen    Orte  ergangen  ist. 
Mir  war,  als  ich  meine  Auagabe  der  Ingel- 
heimer 0 herb  ofBprü che  vorbereitete,  dieae 
Handschrilt   durch    eine   Notiz   im   Neuen 
I   Archiv  bekannt,  ich  richtete  eine  Anfrage 
I   an  Frensdorff,   der  sie   eingeBehen  hatte; 
I   er  teilte  mir  den  Eingang  der   oben  er- 
I   wähnten  eraten  Verhandlung  mit,  und  dieaer 
I   bestärkte  mich  in   der  Meinung,   dass  ein 
Mainzer  Urfeilsbucb  vorliege.    So  liesa  ich 
!  denn  die  Londoner  Handachrift  leider  un- 
berücksichtigt, während  sie  die  Reihe  der 
''  von  mir  veröffentlichten   Entscheidungen 
gerade  für  die  ältere  Zeit  in  willkommen- 
ster Weise  ergänzt  haben  würde.  Mit  be- 
sonderer Freude  kann  ich  hier  mitteilen, 
dass  eine  Ausgabe  der  in  ihr  enthaltenen 
Urteile  darch  Herbert  Mejer  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  veranstaltet  werden  wird. 

Bonn.  Loerich. 

Dr.  J*k.  JM|*r.  KlMtvIibln  In  ■IttaliltM-.    Cli  3) 
Kiltirbird   ■«■  Str   Bluipsrlad«    4m    ■lltal- 
alttri.    WtUiburs,    9Uliar«)ia    V*Tlag>itn- 

■uih  len».  so  sdtiH.  i,»o  Hk. 
Das  Büchlein  gibt  ein  kurz  gefaestes, 
klares  Bild  von  dem  innerem  Leben  des 
Cistercienserordena,  speciell  der  Abtei 
Clairvaux.  Leider  bringt  Jaeger  aber  nichts 
Neues,  sondern  lediglich  einen  Auszug,  resp. 
eine  Übersetzung  aus:  D'Arboia  de  Jubain- 
viIle,Etadeaaurrdtat  Interieur  des  Abbayes 
Ciaterciennes  et  principalement  de  Clair- 
vaux au  XII>  et  au  Xlll«  ai^cle.  Paria  1858. 
489  S.  J.  erwähnt  seine  Vorlage  nnr  ein- 
mal, auf  S.  28,  LiUeraturangabe  Nr.  13, 
jedoch  ohne  den  Zusatz  „ap^cialement  de 
Clairvaux".  Es  ist  aufftUig,  daas  J.,  der 
sich  seit  mehr  als  12  Jahren  mit  der  Oe- 
Bcbichte  des  Klostera  Ebrach  befasst  hat 
{vgl.  tt.  a.  Ciaterc.  Chronik  1898, 10.  Jbrg.; 
Die  Klosterkirche  zu  Ebrach,  WQrzburg 
1903),  niemals  auf  dieses  Kloster  exem- 
plificiert. 


:,Goo»^lc 
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Die  BiDteiloDg  in  4  Kapitel  mit  den 
im  Regigter  angegebenen  Unterabteiluiigen 
entBpricht  genau  der  nach  4  Büchein  mit 
Kapiteln  und  §§  bei  d'A.  Die  Einleitung 
S.  1—2  ist  ein  Auszug  am  d'A.  S.  I— VIII. 
Seite  tat  Seite  kann  man  die  starke  Ad- 
lebnuDg  an  die  Vorlage  verfolgen.  Eünige 
Hinweise  mOgeo  genägen.  Jaeger  S.  2—7, 
Z.  6  =  d'Arbois  S.  1-13,  Z.  3  würtlicbe, 
aber  vortreffliche  Übersetzung.  S.  i,  Zeile  2 
von  u.,  werden  5  Zeilen  der  Vorlage  aoB- 
gelassen,  da  die  angeführten  Beispiele  hin- 
reichen. Jaeger  S.  60-62  =  d'Arb.  S.  234 
—238;  JaegerS.67— 73=d'Arb.256— 281; 
Jaeger  S.  77,  Z.  10  v.  u.  —81,  Z.  19  v.  o. 
<=  d'Arb.  S.  301—319.  Dabei  werden  die 
Druckfehler,  welche  bei  d'Arb.  in  den 
Errata  berichtigt  sind,  übernomraen.  Z.  B.: 
Jaeger  S.  49,  Z.  2  v.  o.  Bonen  nach  d'Arb. 
8.  177  Z  8.  Die  Verbesserung  in  Beims 
ist  uaterblieben.  Ebenso  Jaeger  S.  Ö7, 
Z.  9-10  nach  d'Arb.  S  313,  Z,  2  v.  o. 
Horinvilliers  statt  Morvilliers  u.  s.  w.  Oben- 
drein haben  sich  bei  J.  neue  Druckfehler 
eingeschlichen.  J.  S.  20,  Z.  20  v.  o.  Lud- 
wig II  statt  Ludwig  VII,  8.  26,  Z.  18  v.  o. 
iDDOcenz  III  statt  Innocenz  IV.  Gedanken- 
los kopiert  J.  S.  ö7,  Z.  7  v.  o.  „Im  gleichen 
Jahre  hat  Elisabeth".  .  .  Das  wiire  nach 
dem  Vorhergegangenen  bei  J.  1226;'in  der 
Tortage  ist  1227  gemeint.  Die  Verschieden- 
heit kommt  daher,  dass  J.  eine  Notiz  aus 
dem  Jahre  1227  ausgelassen  bat. 

Belege  werden  nur  seilen  beigebracht. 
Wo  es  geschieht,  citiert  Jaeger  den  Dialo- 
gus  miraculorum  des  Caessrius  mit  d'Arbois 
nach  der  schwer  zugänglichen  Ausgabe  in 
der  Btbl.  patr.  Cist.,  obwohl  ihm  die  Aus- 
gabe von  Strange  bekannt  ist  (S  67  n.]; 
ausserdem  gibt  er  nur  die  Seitenzahl  an, 
während  die  Vorlage  aus  praktischen  Grün- 
den dist.  u.  cap.  hinzufügt.  Das  Nomasticon 
Cisterciense  wird  nicht  nach  der  Neuaus- 
gabe von  Sägalon,  Solesmes  1892,  ciliert. 

Als  eigene  Arbeit  Jaegers  bleiben  nur 

das  Vorwort,  einige  Anmerkungen  und  der 

Schluss  (S.  8ö— 87)  bestehen. 

Marbui^,  Febr.  1904.        van  Laak. 

l.  n.  Pulsi.  Dia  tntt^Hm  Donlslkaisr  in  Kuvr« 

B«|M  Lithw  [ISW-1S63).    XIV,  SS»  S.    (Er- 

OnoUahM   dea   d«Dtich*n  Tclkw  IT  1.  S) 
Prtlbatg  I.  B,  Htrdsr,  IROI. 

Eine  Beihe  früherer  Aufsätze,  die  in 


den  Hist.-Pol.  Blattern,  im  'Katholik'  nnd 
andern  Zeitschriften  erschienen  sind,  ver- 
öffentlicht der  Verfasser  jetzt  in  unem 
Sammelbande  mit  Verbesserungen  und  Er- 
gäneungen.  Ausführlich  werden  die  rheini- 
schen Dominikaner,  die  zur  oberdeutschen 
Provinz  gehüren ,  bebandelt.  Bekannte 
Namen,  wie  Jakob  Hochstraten,  Konr«d 
KöUin,  Jobann  Host  (die  beiden  letzten 
am  Prozesse  gegen  Ciarenbach  beteiligt], 
Matthias  Sittardus  (Hofprediger  Ferdi- 
nands I.  und  Maximilians  II.)  u.  a.  zeigen 
deutlich  genug,  wie  lebhaft  gerade  am  Rhein 
die  Verteidigung  der  alten  Kirche  gefiibrt 
wird.  Ein  reiches,  sorgfältig  verzeichnetes 
bibliographische?  Material  bildet  abermll 
die  Grundlage  dieser  für  die  lokale,  wie 
für  die  allgemeine  Kirch engescbichte  des 
16,  Jahrhunderts  gleich  wichtigen  Zusam- 
menstellungen. Mehrere  bisher  übersehene 
Züge  werden  an  den  streitbaren  Mönchen 
schärfer  hervorgehoben.  Am  interessan- 
testeu  vielleicht,  dass  sie  der  humanisti- 
schen Bewegung  z.  T.  durchaus  nicht  so 
fem  stehen,  wie  man  gewöhnlich  annimmt. 
Und  nicht  minder  beachtenswert,  dass  in 
diesen  Kreisen  eine  moaarchomachiacbe 
Staatstheorie  (bei  Küllin)  entwickelt  and 
die  Sache  der  Bauern  gegen  Pursten  und 
Herren  verfochten  wird. 

Im  übrigen  aber  muss  gesagt  werden, 
dass  weder  das  persönliche,  noch  das  Utte- 
rariscbe  Portrat  dieser  Dominikaner  bei 
P.  anschaulich  hervortritt.  Es  sind  meistens 
weder  Biographieen,  noch  biographische 
Skizzen,  die  uns  geboten  werden,  sondern 
Notizensammlungen,  die  noch  däzu  durch 
Exkurse  über  lokale  Reformati onsgeschichte 
unterbrochen  werden.  Wohl  enthalten  diese 
Sammlungen  nach  allen  Seiten  hin  eine 
Fülle  von  Details,  Aber  zu  einer  Bio- 
graphie oder  zu  einer  Charakteristik  im 
Sinne  des  Titels  sind  sie  höchstens  die 
Vorarbeit.  Insbesondere  muss  die  Behand- 
lung der  dominikanischen  Schriften  durch 
P.  als  methodisch  verfehlt  bezeichnet  wer- 
den. Es  genügt  angesichts  dea  regen  Be- 
triebs der  kirchengeschichtlichen  Studien 
fürs  16.  Jahrhundert  doch  wohl  nicht  mehr, 
meistens  nur  geschickt  ausgewählte  Ex- 
zerpte (in  modernem  Deutsch  1)  zu  bieten: 
sondern  worauf  es  für  die  wissenschaft- 
liche  Beurteilung  der  polemischen  Schrißen 
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in  erster  Linie  ankommt,  das  «ind  Quellen- 
unterBuchuDgen.  Köllins  schon  erwähnte 
Staatatheorie  oder  HochBtratens  Augusti- 
nismus mUsBeo  auf  ihre  Quelleii  ebenso 
BorgfELltig  geprüft  werdeu,  wie  die  Unmasse 
andrer  dogmatischer,  exegetischer,  mora- 
lischer und  ähnlicher  Schriften  dieser 
Kreise.  Erst  dann  ist  eine  wissenscliaft- 
liehe  Charakteristik  möglich.  Weil  der 
Verfasser  diese  allerdings  fürs  16.  Jahr- 
hundert mit  beBooderen  Schwierigkeiten 
verhuDdeoe  Arbeit  fast  ganz  verabsäumt 
bat,  fallen  seine  Urteile  so  auffallend  all- 
gemein, bisweilen  nichtssagend  aus. 

Andrerseits  ist  ein  gewisses  Streben 
des  Verfassers  unverkennbar,  sein  Urteil 
[nach  dem  Vorbilde  von  Janssen- Pastor) 
in  der  Schwebe  zu  halten,  es  möglichst 
vermittelnd  zu  formulieren  (so  bei  dem 
welthistorischen  Gegensätze  zwischen  Hoch- 
straten  nnd  Reuchlin),  es  überhaupt  dem 
Leser  oder  auch  gerne  der  —  protestan- 
tiBchen  Forschung  zu  überlassen.  Dadurch 
treten  seine  Bilder  in  eine  scheinbar  ob- 
jektive Beleuchtung.  Und  doch :  wa 
bat  FlaciuB  Illyricus  'groBssprecfaeriBi^b' 
hauptet,  dass  Petrus  nie  in  Rom  gewesen 
sei?  Warum  hier  kein  Wort  voi 
neueren  Forschung  ?  Warum  bei  der  neben, 
sächlichen  Frage  nach  der  Authentie  einei 
Briefes  des  h.  Udalrich  (Fälschung  dei 
Investiturstreits),  den  F.  J.  für  echt  ge- 
halten hatte,  genan  das  entgegeogeBetzte 
Verfahren  ? 

An  mehreren  Stellen  ergehen  sich  die 
Mönche  in  bitteren  an  die  paulin ischen 
Laalerkataloge  erinnernden  Klagen  über 
die  durch  die  Reformation  herheigefQhrte 
kirchlich-sittliche  Anarchie.  Ihre  sachliche 
Berechtigung  ist  vom  Verfasser  nicht  ge- 
prüft worden.  Bisweilen  werden  übrigens 
auch  die  Missst&nde  im  eignen  Lager  her- 
vorgehoben. Hasbagen. 
i.  Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Ent- 
stehungsgeschichte des  Malleus  malefica- 
rum  und  der  in  ihm  niedergelegten'  An- 
schauungen bietet  die  Abhandlung  von 
H.  Crohns,  Die  Sunna  thei>lo||)i»  des 
Antoflln  von  Florenz  und  die  Sohitiing 
des  Welbeo  Im  Hexenhamner  (Helsingfors, 
1903  und  Berlin,  Alex.  Duncker,  1908). 
Der    Hesenhammer    vom  Jahre  1486  iet 


sowohl  durch  seine  Verfaaier  Institoris 
und  Sprenger  als  auch  in  Folge  seiner 
Veröffentlichung  durch  Strassburger  und 
Kölner  Offizinen  mit  dem  westdeutschen 
Gebiet  enge  verknüpft  {vgl.  Westdeutsche 
Zeitschrift  XVII,  119  ff.).  Crohns  führt  den 
überseugenden  Nachweis,  dass  die  im  Hexen- 
hammer niedergelegte  tiefe  Verachtung  des 
weiblichen  Oeschlechtes,  die  für  die  ver- 
hängnisvolle Zuspitzung  des  Heienwahns 
auf  dieses  entscheidend  geworden  ist,  un- 
mittelbar an  die  Lehren  der  einflussrelcli- 
sten  Moralisten  des  auBgehenden  Mittel- 
alters, an  Johann  Dominici  (f  1419)  und  den 
Erzbischof  Antonin  von  Florenz  (f  1469), 
anknüpft,  die  beide  von  der  katholischen 
Kirche  kanonisiert  worden  sind  und  ebenso 
wie  Institoris  und  Sprenger  dem  Domini- 
kanerorden angehürten.  Seine  Abhandlung 
ist  im  Wesentlichen  eine  Analyse  der  Dar- 
legungen des  letzteren  Ober  die  'proprie- 
tates  et  nequitiae'  der  Fraoen,  die  auf 
Dominicis  nicht  mehr  erhaltene  Xectiones 
super  Ecciesiasten'  zurückgehen.  Diese 
Darlegungen  finden  sich  in  der  häufig  ge- 
druckten nnd  hoch  angesehenen  Summa 
theologica  des  Antonin.  Sie  fassen  die 
angebliche  Schlechtigkeit  des  weiblichen 
Geschlechts  in  einem  grotesken  Alphabet 
mit  eingehendem  Kommentar  zusammen. 
Hansen. 

Von  der  Köllner'schen  Gesehlehte  der  34. 
ehenalloan  Grafsohafl  Saarbrücken  in  der 
Neubearbeitung  von  Alb.  Buppersberg  — 
vgl-  diese  Zeitschrift  XX  Nr.  69  —  ist  der 
111.  (SchluBS-)  Teil,  enthaltend  die  Ge- 
schichte der  Städte  Saarbrücken,  St.  Johano 
und  Malstatt- Burbuch,  nunmehr  erschienen. 
Saarbrücken  1903,  VII  und  822  SS.  8". 
Der  stattliche  Band  ist  mit  2  Ansichten, 
4  Plänen  und  38  Abbildungen  im  Text 
reichlich  ausgestattet.  Sein  Erscheinen  ist 
mit  lebhaftem  Dank  zu  begrüssen. 

0.  Marx  veröffentlicht  im  36.  Band  der  35. 
Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte 
und  Laudeskunde  zu  Osnabrück  (1902) 
eine  sorgfältige  aktenmässige  Darstellung 
des  Aufatandes  der  HaadwerkigasellBn  auf 
der  Gartlsge  bei  OanabrUok  am  13.  Juli 
180t.  AnlasB  des  Aufstandes  war  eine 
Schlägerei,  die  unter  den  Gesellen  des 
Schuhniacherhandwerks  auf  der^Herberge 
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einer  Formalität  wegen  ftnagebrocbeD  war; 
als  sie  deshalb  von  den  Oildemelilern  in 
Strafe  genommea  wurden,  erkl&Tten  sie 
sich  solidarisch  mit  einem  der  Ihrigen,  der 
nach  ihrer  Meinung  unschuldig  war,  und 
legteo  die  Arbeit  nieder.  Der  Magistrat 
gab  den  Qesellen  xwar  im  Wesentlichen 
recht,  trat  aber  ihrer  Hauptforderung  nicht 
bei,  dais  nämlich  die  Qildemeister  bezahlen 
sollten,  was  die  Gesellen  aof  der  Herberge 
verzehrt,  weil  jene  Grund  gegeben  hätten, 
die  Arbeit  ein  austeilen.  So  zogen  am 
11.  Juli  die  Schnhmaeherges eilen  nach 
der  Qartlage  hinaus  gemeinsam  mit  Tisch- 
ler-, Schmiede-  und  Scbneidergesellen ; 
auch  die  Uhrmacher-  und  Leinweber-Ge- 
sellen kamen  sp&ter  hinzu.  Da  sie  gütlich 
nicht  lur  RQckkebr  zu  bewegen  waren, 
nahm  der  Magistrat  die  Hilfe  der  Kegie- 
rung  in  Anspruch.  Den  Rechtstitel  bot 
eine  zuletzt  176G  im  Hochstift  bekannt 
gemachte  kaiserliche  Verordnung,  die  nach 
Beendigung  des  Aufstandes  durch  landes- 
herrliche Bekanntmachung  in  Erinnerang 
gebracht  wurde.  Danach  sollten  .die 
Handwerksf;eeellen,  welche  unter  irgend 
einem  Verwände  sich  gelüsten  lassen  würden, 
einen  Aufitand  zu  erregen,  sich  zusammen 
£u  rottiren  und  entweder  die  Arbeit  so 
lange,  bis  ihren  Forderungen  Genüge  ge- 
schehen, EU  verweigern  oder  gar  haufen- 
weise auszutreten,  als  verwegene  Frevler 
und  Missethäter  durch  militärische  Hilfe 
7tim  Gehorsam  gebracht  und  mit  Oef%ng- 
nis,  Zuchtbaus,  Featungsbau  und  ähnlichen 
Strafen,  auch  nach  BetcbafTenheit  der 
Umstände  und  des  durch  sie  veranlassten 
Übels  mit  Lebensstrafen  belegt  werden". 
Am  13.  Juli  rückte  unter  Hauptmann 
Langrehr  ein  Militärkommando  aus.  Sein 
Vorgehen  wurde  durch  eine  grosse  Menge 
Osnabrücker  Bürger  und  Einwohner  aus 
allen  Schichten  der  Bevölkerung  gehemmt, 
die  sich  vor  der  Gartlage  sammelte,  ihrer 
Abneigung  gegen  das  Militär  unverhohlenen 
Ansdruck  gab  und  die  Gesellen  in  ihrem 
Widerstand  bestärkte.  Die  Un  entschlossen - 
heit  des  Militärs  verschlimmerte  die  Sach- 
lage; schliesslich  gingen  die  schwer  ge- 
reizten Soldaten  mit  dem  B^onett  vor, 
noch  ehe  der  Befehl  gegeben  war.  Auf 
die  nun  folgenden  thfttlichen  Angriffe  hin 
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feuerte    das    Militär    und    säuberte    nach 
kurzem  Handgemenge  den  Platz. 

in  die  Stadt  wnrde  dann  der  Aufruhr 
hauptsächlich  dadurch  verpSanEt,  dase  die 
Verwundeten  und  Toten  von  der  Menge 
umfaerge  fahren  und  in  heransf ordernder 
Weise  auf  dem  Rathaus  und  im  Bause 
des  Aldermanns  Schedebaus  niedergelegt 
wurden,  der  auf  der  Gartlage  das  Kom- 
mando zum  Feuern  gegeben  haben  sollie. 
Der  Magistrat  war  völlig  ohnmächtig :  die 
Bürger-  und  Schutze nkompagnie,  die  auf- 
gebotenwerdensollte,weigertesichgröS9ten- 
teils  zu  erscheinen ;  das  Militär  war  aus  der 
Gartlage  noch  nicht  zurttck  und  der  in  der 
Stadt  gebliebene  Rest  zu  schwach.  Doch 
verlief  sich  gegen  Mittemacht  der  Tumult 
von  selbst,  und  am  14„  15.  und  16.  Juh 
wurden  die  Leichen  ohne  Zwischenfall  be- 
graben. Die  Gesellen  hatten  sich  zwar 
nach  Abzug  des  Militärs  wieder  auf  der 
Gartlage  versammelt,  waren  aber  so  ein- 
geschücbtert,  dass  sie  nun  ohne  Mähe  zur 
BQckkehr  bewogen  werden  konnten.  Am 
6.  Juli  1802  erfolgte  die  Publikation  des 
Urteils  gegen  die  Aufruhrer,  dessen  Voll- 
streckung freilich  durch  die  politischen 
Umwälzungen  der  Folgezeit  erhebliche  Ver- 
zögerungen erlitt. 

Köln.  Dr.  0.  Oppermann. 

Miscellanea. 

Zh  Korreapondenzblatt  XXt  <1902)  16.36. 

Ich  habe  an  dieser  Stelle  aus  der  Samm- 
lung des  Herrn  Kam  in  Nijmegen  ein 
zweiscbnauziges  Gefäss  mit  Bügelhenkel 
veröffenUicht  (S.  49  (^g.  I)  und  damit  zwei 
andere  Knlge  desselben  Typus  zasammen- 
geatellt.  Auf  Grund  der  bestimmtesten 
Versicherung.  Fig.  I  sei  anf  dem  Huoer- 
berg  bei  Nijmegen,  einer  bekannten  Fund- 
stätte von  Altertümern,  ausgegraben  worden, 
habe  ich  das  Gefäss  fOr  römisch  gehalten. 
während  ich  Fig.  IUI  für  oichttrömisch  er- 
klärte und  bei  in  Zweifel  äusserte.  Meine 
am  Schluas  des  Artikels  ausgesprochene 
Bitte,  man  möge  mir  über  ähnliche  Stacke 
Mitteilung  zukommen  lassen,  ist  von  ver- 
schiedenen Seiten  in  liebenswflrdigster 
Weise   erfüllt  und  damit  die  Sache  auch 


L_tOO»^C 


geoantiieii  Rerni  aei  hiermit  bcBtens  ge- 
dankt. Wir  haben  es,  um  du  Reialtat 
gleich  hier  &uazDsprechen ,  mit  eineia 
dreisten  Schwindel  von  Antiquit&tenbftnd- 
lern  zu  thiin,  der  BuscheineDd  tob  KOln 
«DSgegangen  ist.  Zunächst  veneichne  ich 
noch  ein  pa&r  andere  Eliemplare.  Herr 
CamphauBen  inCrefeld  hat  augger  dem 
a.  a.  0.  abgebildeten  StQck  noch  sin 
zweites  Exemplar  fUr  das  Crefelder  Hu- 
«eum  von  einem  Händler  in  Gütersloh  er- 
worben, der  eine  Reibe  daroD  besasa  ood 
im  guten  Glauben  angab,  sie  seien  beim 
Bau  der  Bahn  von  Minden  nach  Hebte 
gefunden  worden.  Ein  der  Fig.  IIT  fast 
genau  entsprechendes  Stack  erwarb  du 
Leydener  Museum,  dessen  Photographie 
ich  der  Freundlichkeit  des  Herra  Direktors 
Pleyte  verdanke.  Es  wurde  von  einem 
Antiquitätenhändler  in  Nijmegen  erworben, 
nach  dessen  Behauptung  es  in  Deutsch- 
land gefunden  and  in  Xanten  angekauft 
worden  ist.  Zwei  weitere  gleiche  Krüge 
erhielt  dag  StAdt.  Suermondt-Museam  in 
Aachen,  wie  mir  Direktor  Eiaa  gütigst 
mitteilte,  zusammen  mit  einer  Privat- 
Sammlnng  von  rbeinischem  Steinzeug ;  der 
Sammler  hatte  es  für  Siegburger  Erzeug- 
nis gehalten.  Das  eine  kleinere  Stück 
stimmt  fast  völlig  mit  dem  Krefelder  und 
dem  Leydener  Exemplar;  die  Barbotine- 
verzierung besteht  aus  Wellenlinien  und 
Tupfen;  auf  dem  zweiton  grösaeren  Exem- 
plar ist  reicherer  Schmuck  aus  Ranken, 
Bl&ttem  und  Blüten.  Auch  das  Frank- 
furter Museum  erwarb  einige  der  Krüglein 
von  einem  Kslner  Händler.  Endlich  be- 
sitzt Herr  Professor  Wichmann  in  Mete 
einen  Krug,  der  den  besten  Au^bluss 
gab  und  über  den  gleich  Näheres  folgt. 
Die  erste  Mitteilung  duüber,  d»a  die 
beschriebenen  Oefässe  modern  sind  nnd 
wo  ihr  Herstellungsgebiet  ist,  verdanke 
ich  Herrn  AuguBt  Eller  in  Worms.  Er 
hatte  solche  in  Südf rankreich  und  Spanien 
gesehen,  wo  sie  die  landesüblichen  Trink- 
geräte darstellen.  Man  giestt  den  Inhalt 
kunstvoll  im  Bogen  direkt  in  die  Gurgel 
bei  etwas  zurückgelegtem  Kopf,  ohne  die 
Bohre  an  den  Mund  zu  setzen.  Die  zweite 
Röhre  dient  zur  Füllung  und  zum  Eintritt 
der  nötigen  Luft.    Herr  Eller  ^hat  Exem- 


plare aus  Glas,  ans  glasiertem  und  un- 
gluiertem  Ton  besessen ;  die  letzteren 
haben  den  Vorzug,  in  der  Sonnenhitze  die 
Flttieigkeitabzuküblen.  RichardWaosch 
in  Giessen  bestätigte  diese  Angaben  für 
Katalonien  aus  seinen  Beiaeaufzeichnungen. 
Bald  darauf  sandte  mir  Herr  Prof.  Wich- 
mann  in  Hetz  Zeichnung  und  Photogra- 
phie eines  Kruges,  der  in  iäberraschender 
Weise  dem  angeblich  römischen  Exemplar 
der  Sammlung  Kam  entsprach  (Fig.  1).  Auch 


hier  rote  Farbe,  die  beiden  auf  den  Schultern 
des  Gef&sses  fast  senkrecht  aufsetzenden 
Öffnungen,  der  sie  verbindende,  nicht  senk- 
recht EU  ihnen  stehende  hohe  Bügel,  dazu 
Verzierungen  aus  Linien  bestehend  auf  der 
Schulter,  aus  einer  Blattranke  auf  der  Wan- 
dung, nur  durch  ihren  Glanz  hervortretend; 
'es  sieht  fast  so  aus,  als  ob  aie  aufgemalt 
wären".  Der  Krug  stammt  —  von  den  Kap 
Verdiscben  Inseln;  der  Sohn  des  Herrn 
Prof.  Wichmtuin  hatte  ihn  gekauft  in 
Mindello  auf  S.  Vincent  (Hafen  Porto 
graode],  wohin  er  rait  unsenn  Schulschiff 
Moltke  gekommen  war.  Die  Neger  ge- 
brauchen die  Geflsse  vielfach,  und  unsere 
Kadetten  und  Einjährigen  trinken  genau 
■0  daraus,  wie  es  oben  für  Spanien  be- 
schrieben wurde.  Das  Metzer  Stück  tr&gt 
auf  der  äusseren  Seite  des  Bodens  eine  4 
eingepresat,  mit  Bleistift  ist  400  daneben 
geschrieben.  Es  wird  also  nicht  Neger- 
arheit,  sondern  gut  europäisch  sein  und 
auch  von  der  Pyrenäen halbinsel  stammen- 
MeinFreund  Oberlehrer  Dh  de  in  Bonn 
besitzt  ein  kleines  ca.  11  cm  hohes  GeHiaa 
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(Fig.  3),  du  in  Bexug  )iuf  die  Rubren  und 
den  Bägelhenkel  mit  den  beiden  ziiletzt 
genannte □  übereinBtinimt,  auch  rot  gefärbt, 
aber  in  der  Mitte  des 
Leibes  ein  gezogeo  ist 
wie  ein  Flaacben- 
kürliis  und  aaf  der 
Scbulter  als  Ver- 
zierung Banken  io 
weisser  Farbe  trägt. 
Er  bat  es  in  der  Um- 
gebung von  Buenos- 
Aires  erworben ;  die 
Frauen  hangen  sol- 
cbe  ErQgkin  an  den 
Gürtel  und  nebmen 
sie  mit  zur  Feldarbeit.  A,acb  bier  ist  Zn- 
sammenbang  mit  Spanien  wahrscheinlich. 
Endlich  teilte  mir  Direktor  Dr.  Kisa 
mit,  eine  Aachener  Weinfirma,  die  viel 
aus  Spanien  importiere,  bedt/e  einige  Oe- 
fäwe,  die  mit  den  von  mir  zuerst  er- 
wähnten, nicht  glasierten  und  gefärbten 
Stücken  ganz  identisch  seien.  Der  Chef 
der  Firma  habe  sie  selbst  aus  Barcelona 
mitgebracht,  wo  sie  um  einige  Pfennige 
zu  haben  seien.  Auch  dieser  Herr  be- 
itätigt die  beschriebene  Trinkaitte  für  die 
katalooischen  Bauern.  Dazu  hat  Eisa  im 
Laufe  des  Sommers  1902  eine  Anz^l 
solcher  Krttge  bei  Kölner  Händlern  ge- 
funden, die  von  diesen  als  römisch  hds- 
gegeben  und  verkauft  werden,  je  nach  der 
Orötte  für  30—60  Mk.  'Die  einen  be- 
zeichneten Köln  als  Fundort,  andere  den 
Niederrhein,  die  dritten  die  Wesergegend.' 
Wamm  nicht  gar  das  Schlachtfeld  des 
Varu«?  'Die  meisten  Stucke  sind  durch 
Eingraben  in  die  Erde,  Räuchern  und  An- 
brennen kunstlich  alt  gemacht' 

In  summa  —  auch  der  Krug  der  Samm- 
lung Barn,  der  angeblich  auf  dem  Huner- 
berg  ausgegraben  wurde,  wird  modern  sein 
und  aus  Spanien  stammen.  Grade  in 
Holland  mit  seinem  Seeverkehr  und  Consum 
von  Südweinen  ist  das  erklärlich.  Direktor 
Lindenschmit  in  Mainz,  der  das  Oefäss 
geprüft  hat,  versichert  mir  als  Augenzeuge, 
dasB  es  mit  später  terra  sigillata  nichts 
gemeinsam  habe.  Als  modern  setze  ich 
au(^b  ohne  weitere  Priifuog  Fig.  III  a.  a.  0. 
an;  aber  IV  dagegen  kann  ich  mich  ohne 
wiederholte  Besichtigung  nicht  entscheiden. 


Aus  dem  Gesagten  Iftast  sich  einiges 
lernen.  Erstlich,  dass  man  den  Kölner 
Händlern  auf  die  Finger  sehen  muss.  So- 
dann, da»  sich  alte  Tecbniken  sehr  lange 
erhalten  und  fortpflanzen.  Ich  weiss  zwar 
nicht,  ob  die  antike  Keramik  Spaniens  auch 
die  Barbotine- Verzierung  aufweist.  Aber 
der  Schmuck  auf  den  modernen  Geßtsseo 
stimmt  so  genau  mit  dem  auf  Erzeugnissen 
pro  vinzial- römisch  er  Kunst,  dass  man  nur 
schwer  nicht  an  einen  Zusammenhang 
glauben  mag.  Ist  doch  auch  die  Ver- 
zierung roter  und  schwarzer  Geisse  mit 
Weissfarbigen  Ornamenten,  wie  Bis  dfts 
Exemplar  aus  Buenos-Aires  aufweist,  rö- 
mischer Keramik  durchaus  geläufig.  End- 
lich kann  die  Trinksitte,  wie  sie  vorher 
geschildert  wurde  und  durch  unsera  Ge- 
fäutypuB  bedingt  ist,  uns  auch  den  antiken 
Brauch  erläutern,  der  bei  der  Verwendung 
des  Rbyton  und  anderer  Gef&sse  obge- 
waltet hat.  Bei  Baumeister  Denkmäler  I 
366  ist  z.  B.  ein  Gelage  bei  einer  Hetäre 
nach  einem  herkulaneischen  Wandgemälde 
dargestellt.  In  einem  weiten  Bogen  läset 
sich  ein  gelagerter  Jüngling  den  Wein  Mts 
dem  Rhjton  in  den  Mund  fliessen.  Ähn- 
lich trinkt  aus  einem  bescheidenem  Oe- 
ftss  noch  ein  Teilnehmer  der  Hochzeit  zu 
Kana  bei  Eraus,  Borna  sotterranea  S.  26& 

Aus  dem  heutigen  Italien  ist  mir  und 
anderen,  die  ich  darnach  fragte,  diese 
Sitte  nicht  bekannt.  Nur  habe  ich  wieder- 
holt einen  italienischen  Oipsfiguren Ver- 
käufer beobachtet,  der  in  Wirtschaften 
einer  rheinischen  Stadt  des  Abends  beim 
Handel  sich  einen  Schoppen  Wein  spen- 
dieren liess  und  den  Inhalt  aus  der  weit 
vom  Mund  abgehaltenen  Flasche  in  die 
Gurgel  goBs. 
Bonn.  M.  Siebourg. 

Zi  CIRhei.  Brambacb  giebl  unter  3i 
Nr.  746 — 748  drei  Inschriften  als  gefunden 
in  Schwarzerden,  Kreis  Simmem,  Reg.-Bez. 
Coblenz.  FUr  diesen  Ort  sind  nnn  rö- 
mische Funde  sonst  unbezeugt,  dagegen  ist 
das  gleichnamige  Dorf  im  Kreis  St.  Wendel, 
Reg.-Bez.  Trier,  nicht  nur  durch  eine  in 
Hettners  Steindenkmälem  S.  80  f.  be- 
sprochene Grabstatue,  sondern  besondere 
durch  sein  Mithräum  (Cnmont  Nr.  258) 
bekannt.  Nun  ist  aber  Br.  746  nach 
Schöpflin  gefunden  „tn  vicinia  monumenti 


Mithrae  —  e  regione  viltat  Sdunarterd' 
und  748  befand  sieb  nach  Gruter  „in  arce 
Lichtenberg  —  delatii»  e  pago  Sehwarz- 
erden".  Demnach  «tammt  746  sicher  aus 
dem  Schw.  des  Kreises  St.  Wendel,  und 
«benso,  da  die  Burg  Lichtenberg  in  diesem 
Kreise  und  dem  mithraiacben  Schw.  ganz 
nahe  benachbart  liegt,  auch  748.  Fflr  747 
fehlt  eine  genauere  Fundangabe,  doch  ist 
derselbe  Fundort  nun  wahracheinlich.  Aach 
749  („Lichtenberg")  gehört  natarlich  2U 
den  Inschriften  des  Kreises  St.  Wendel, 
nicht  des  Kreises  Sintroern. 
Frankturt  a.  M.  A.  Riese. 

Badiscfie  Historische  Kommission. 

22,  Plenarsitzung  am  6,  und  7.  Not.  1903. 

B.       Seit    der    letzten    Plenardtznng    sind 

nachstehende  Terüffentlicbungen  der 

Kommission  im  Bachhandel  erschienen: 

Badische  Neujahrsbifttter.  N.  F. 
Sechstes  Blatt.  Bilder  vom  Konstanzer 
Konzil,  bearbeitet  von  Heinrich  Finke. 
Heidelberg,  C.  Winter. 

Oberbadisches  Geschlecbter- 
buch.  II.  Band,  5.  Lieferang,  bearbeitet 
*on  Kindler  von  Knoblocb. 

Topographisches  Wörterbuch 
des  Orosshersogtams  Baden.  Zvute 
Auflage.  I,  Band,  I.  Halbband,  bearbeitet  von 
Albert  Krieger.   Heidelberg,  C.  Winter. 

Stand  der  einzelnen  Unterneh- 

X  QueUen-  und  Btgextetiwerie.  Die  Be- 
arbeitung der  Nachträge,  des  Orts-  und 
Personenregisters,  soirie  des  Sachregisters, 
zu  Band  II  der  Regesten  der  Bischöfe 
von  Konstanz  hat  Dr.  K.  Bieder  soweit 
gefördert,  dass  der  Druck  derselben  be- 
reits im  nächsten  Jahre  wird  beginnen 
können.  Zur  Tervollst&ndigung  des  Ma- 
terials nahm  Dr.  K.  Rieder  im  FrShjahre 
einen  längeren  Studienaufenthalt  in  Rom. 

Der  Druck  der  3.  und  4.  (Schluss-) 
Lieferung  des  III.  Bandes  der  Regesten 
der  Markgrafen  von  Baden  und 
Hachberg  wird  zur  Zeit  wieder  fort- 
gesetzt. Die  beiden  Lieferungen  werden 
im  Jahre  1904  ausgegeben  werden.  Die 
Überwachung  des  Druckes  und  die  Be- 
arbeitung des  Registers  zu  Band  III  wurden 
dem  bisherigen  Hilbarbeiter  des  Professors 
Dr.  Witte,    Fritz  Frankhauser,   unter 
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Leitung  von  Archivrat  Dr.  Krieger,  über- 
tragen; derselbe  wurde  auch  mit  der  Be- 
arbeitung von  Band  IV,  der  die  Regesten 
des  M.  Karl  (1453—1476)  enthalten  soll, 
beanftragt. 

Fflr  den  II.  Band  der  Regesten  der 
Pfalzgrafen  am  Rhein  bat  Dr.  Rudol- 
Sillib  in  Heidelberg,  unter  Leitung  von 
Professor  Dr.  Wille,  die  Durchsicht  des 
gedruckten  Materials  fortgesetzt;  derselbe 
sah  sich  leider  veranlasst^  von  der  weiteren 
Bearbeitung  der  Regesten  zurückzutreten. 

Für  die  Sammlung  der  Oberrbei- 
niachen  Stadtrechte  hat  Dr.  Koehne 
in  Berlin,  unter  Leitung  von  Geb.  Rat 
Professor  Dr.  Schröder,  die  Sammlungen 
für  das  7.  Heft  der  fränkischen  Abteilang, 
das  die  Städte  Bruchsal,  Udenheim  (jetzt 
Philippsbnrg),  Rotenberg,  Obergrombach, 
Neudenau,  Königshofen,  Osterburken, 
Grünafeld,  Untere  wisheim,  femer  des  Wei- 
lers Steinbach  und  des  Dorfes  Dilsberg, 
die  vorübergehend  Stadtrecht  besaasen, 
und  schliesslich  das  Stadtrecht  des  jetzt 
württembergischen  Besigbeim  umfiissen 
soll,  fortgesetzt.  In  der  unter  Leitung  von 
Professor  Dr.  Stntz  stehenden  schwäi- 
biseben  Abteilung  hat  Professor  Dr.  Roder 
die  Bearbeitung  des  Tillinger  Stadtrechts 
soweit  gefördert,  dass  dessen  Drack  dem- 
nächst beginnen  kann. 

Für  einen  Nachtragsband  zur  Po- 
litischen Korrespondenz  Karl 
Friedrichs  von  Baden  liegt  infolge 
neuer  Erwerbungen  des  Urorah.  Oeneral- 
landesarchiva  ein  umfangreiches  Material 
vor,  das  dank  dem  bereitwilligen  Ent- 
gegenkommen der  Herren  Generalmigor 
z.  D.  von  Klüber  in  Baden,  Rittmeister  a.  O. 
Freih.  von  Gayling  in  Ebnet  und  Ober- 
leutnant Freih.  von  Seckendorif  in  Er- 
langen, die  alle  in  ihrem  Familie nbesit« 
befindlichen  einschlägigen  Korrespondenzen 
zur  Verfügung  gestellt  haben,  voraussicht- 
lich noch  vermehrt  werden  wird.  Mit  der 
Bearbeitung  des  Bandes  durch  Archivrat 
Dr.  Obser  wird  im  nächsten  Jahr  be- 
gonnen werden. 

Die  Herausgabe  der  Korrespondenz 
des  Fürstabts  Martin  Oerbert  von 
St.  Blasien  konnte  leider  auch  in  diesem 
Jahre  nur  wenig  gefördert  werden.  Dof^' 
sind  zur  Zeit  Verhandlungen  eingeleitet, 
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die  ein  rMcheres  VorwärttechreiteD  der 
Arbeit  erhoffen  IftSBeo. 

It.  Starbatvngen.  Von  der  von  Aruhiv- 
rat  Dr.  Krieger  bearbeiteten  2.  Auflage 
dee  Topograpbiachen  Wörterbnch» 
des  Qrosaherzogtnms  Baden  ist  im 
abgelanfeneo  Bericht^afare  der  erste  Halb' 
band  des  I.  Bandes  erscbieneD,  ein  zweiter 
Halbband  wird  im  Laufe  des  Dezember  er- 
scheinen. Der  erste  Halbband  des  II.  Bandes 
■oll  im  Jahre  1904,  der  zweite  im  Jahre 
1905  ausgegeben  weiden. 

Ton  dem  II.  Bande  der  Wirtschafts 
geschichte  des  Schwarzwaldes  unt 
der  angrenzenden  Lande  ist  nach 
einem  Berichte  des  FrofeiBors  Dr.  Oot- 
bein  in  Bonn  das  Mannekript  für  den 
ersten  Halbband  soweit  fertig  gestellt, 
dus  der  Druck  desselben  voraossicbtlich  im 
Laufe  deBJahre8l904  wird  beginnen  können. 

Zur  Tervollständ^ping  des  Materials 
für  die  Geschichte  der  rheinischen 
Pfalz  hat  Professor  Dr.  Wille  in  diesem 
Jabre  einen  längeren  Aufenthalt  in  München 
genommen  und  die  dortigen  Archire  fQr  seine 
Zwecke  röllig  erledigt  Für  das  kommende 
Jahr  ist  noch  der  Besuch  einiger  anderen 
Archive  von  ibm  In  Aussicht  genommen, 

Ton  dem  Oberbadisclien  Qe- 
sc  hie  chterbuch  befindet  sich  die  6.  Liefe- 
rung des  II.  Bandes  nnd  der  Presse;  das 
Material  tat  weitere  Lieferungen,  von  denen 
eine  im  Jahre  1!N)4  erscheinen  soll,  hat 
Oberstleutnant  Kind  ler  von  Eooblocb 
bereits  gesammelt  und  gesichtet. 

Mit  dem  Drucke  des  von  Oeh.  RatDr. 
von  Weech  und  Archivrat  Dr.  Krieger 
herausgegebenen  T.  Bandes  der  B ad i  - 
scbenBiographien  ist  begonnen  worden. 

Die  Sammlung  und  Zeichnungder  Siegel 
nnd  Wappen  der  badischen  Ge- 
meinden wurde  fortgesetzt.  Der  Zeichner 
Fritz  Held  hat  im  Berichtsjahre  fQr 
6  Städte  und  131  Landgemeinden  neue 
Siegel  bezw.  Wappen  entworfen. 

Von  der  Teröfientlichung  der  Siegel 
der  Badischen  Stüdte  ist  das  zweite 
Heft,  Text  von  Geb.  Bat  Dr.  von  Weech, 
Zeichnungen  von  Fritz  Held,  imAn&nge 
des  Jahres  ausgegeben  worden.  Es  omfasst 
die  Kreise  Baden  und  Offenbnrg.  Da«  dritte, 
die  Kreise  Fraibnrg,  Lörrach  und  Waldsbut 
umfassende  Heft  ist  in  Vorbereitung. 


Von  den  vom  Grossb.  Statistischen  Lan- 
desamt bearbeiteten  Grundkarten  des 
Grossberzogtums  Baden  wird  in 
diesem  Jabre  noch  die  Doppel sektioD 
Karlsruhe- Pforzheim  ausgegeben  werden ; 
fUi  das  Jahr  1904  ist  die  Ausgabe  zweier 
weiterer  Sektionen  in  Aussicht  genommen. 

III.  Ordnung  und  Verteiehaung  ätr 
Ardnee  der  OeMeindeH,  Ifarreien  «.  s.  w. 
DiePfleger  der  Kommission  waren  auch 
im  abgelaufenen  Jahre  anter  der  Leitung 
der  Oberpflegsr  Professor  Dr.  Roder, 
Stadtarchivar  Dr  Albert,  Professor 
Maarer,  Archivrat  Dr.  Krieger  und 
Professor  Dr.  Walter  thitig.  Vgl.  den 
Bericht  in  den  .Mitteilungen  der  Badiscben 
Historischen  Kommission'  Nr.  S6  S.  m.  1  ff. 

Der  von  Archivrat  Dr.  TumbQlt  im 
Vorjahre  eingebrachte  Antrag  auf  Bear- 
beitung eber  Geld-  nnd  Mfinsge- 
schichte  der  im  Or ossheriogt am 
Baden  vereinigten  Territorien 
war  einer  Subkommission  zur .  weiteren 
Beratung  überwiesen  worden.  Auf  Antrag 
derselben  beschloss  die  Kommission,  die 
Bearbeitung  der  MQnz-  und  Geldgeschichte 
in  ihr  Programm  aufzunehmen  und  einen  ein- 
gehenden Arbeitsplan  aufMeilen  zu  lassen. 

Femer  beschloss  die  Kommission  die 
Herausgabe  Römiscber  Quellen  znr 
Konstsnzer  Bist  um  Bgeschich  te, 
mit  deren  Bearbeitung  sie  Dr.  Karl 
Rieder  beauftragt,  und  ebenso  die  Ver- 
öffentlichung der  Denkwürdigkeiten 
des  Markgrafen  Wilhelm  von 
Baden,  deren  Bearbeitung  Geb.  Bat  Dr. 
von  Weech  und  Archivrat  Dr.  Obser 
flbernabmen. 

Vereinsnachrichten 

unter  Redaktion  der  Vereinsvorst&nde. 
Frankfurt  a.  M.  Verein  für  Ge-as; 
schichte  und  Altertum  skunde. 
Am  28.  Januar  hielt  Herr  Prof.  Dr. 
l.  Kracaner  in  der  Generalversammlung 
einen  Vortrag  über  die  Verbündeten 
in  Frankfurt  im  November  1813. 
Erst  am  23.  Oktober  erfuhr  man  in  Frank- 
furt den  Ausgang  der  Schlacht  bei  Leipzig. 
Am  31.  nahte  Napoleon,  nach  dem  Siege 
bei  Hanan,  den  Mauern  der  Stadt,  doch 
zog  er  schon  am  2.  November  ab;  fast 
anmittelbar  darauf  rückten  die  bayerisch- 


dtterreichiscb«!!  Tmppen  unter  Wrede  ein, 
xwei  Tage  spätei  die  Rauptumee  unter 
Schwaneuberg  mit  den  drei  verbüDdeten 
MoDarchen.  Frankfurt  ttand  fUr  kurze 
Zeit  im  Vordergrund  des  politischen  lu- 
tereascB  vod  ganz  Europa;  die  wichtigsten 
milit&iischen  and  politisclien  Fragen  wurden 
hier  beraten  und  eotachiedeD.  Dae  Frank- 
furter Haoifeat  vom  1.  üecember  verkündete 
der  Welt  die  Fortsetzung  des  Kampfes 
gegen  Napoleon.  Der  Vortragende  schil- 
derte im  eiozelneD  die  mannigfaltigen 
Leiden  der  Stadt  wahrend  dieser  Zeit; 
die  furchtbare  Einquartierungskst  (zu- 
ireilen  50000  Mann),  der  sie  fast  zu  er- 
liegen drohte,  die  allgemeine  Teuerung 
und  der  Mangel  an  Lebensmitteln,  der 
durch  das  Zusammenströmen  so  ungeheurer 
Truppenmassen  veranlasst  wurde,  die  von 
den  Truppen  eingeschleppte  Typbnsepide- 
mie,  welche  zahlreiche  Opfer  forderte;  er 
erwähnte  anch  die  Unsicherheit  in  und 
ausserhalb  der  Stadt,  da  sowohl  die  Ko- 
saken als  auch  die  sttdungarischen  Trappen 
es  mit  fremdem  Eigentum  nicht  allzugenau 
nahmen.  Andrerseits  erwuchs  deo  Hand- 
werkern nnd  Kaufleaten  durch  die  An- 
wesenheit so  grosser  Truppenmaaaen,  die 
die  lange  Rast  in  Frankreich  benutzten, 
um  sich  mit  den  verschiedenartigsten  Be- 
dUrfnisaen  zu  venehen,  mancher  Verdienst. 
Es  sind  uns  aus  dieser  Zeit  „Quartier- 
notizen'' erhalten,  aus  denea  wir  erfahren, 
welche  Fürsten,  Fürstinnen,  Generale, 
Diplomaten  und  sonstige  hervorragende 
Persönlichkeiten  sich  damals  in  Frankfurt 
aufhielten,  und  wo  sie  untergebracht  waren. 
Der  Abzug  der  Truppen  erfolgte  erst 
Mitte  Dezember.  Die  Bürgerschaft  konnte 
Jetzt  wieder  aufatmen.  Am  Anfang  des 
neuen  Jahres  erhielt  sie  als  kostbarstes 
Geschenk  von  den  verbündeten  Monarchen 
die  Zusicherung  der  Wiederherstellung 
der  früheren  Freiheit  und  Selbständigkeit. 
—  Im  Jahresbericht  wurde  den  Mitgliedern 
mitgeteilt,  dass  als  die^&hrige  Veröffent- 
lichung die  Schrift  von  Qrotefend,  Der 
Köniplentnant  Graf  Thoranc  in  Frank- 
furt a.  M.  1766—62  demnächst  ausge- 
geben wird. 
I.  Am  18.  Februar  sprach  Herr  Ober- 
lehrer Dr.  F.  Botbe  über  das  Steuer- 
wesen zu  Frankfurt  a.  M.  vor  300 
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Jahren.  Im  ersten  Teil  sdner  Ausfüh- 
rungen entwarf  er  ein  Bild  von  der  da- 
maligen wirtsc  ha  ft  lieben  Lage.  Frank- 
furt war  am  Ende  des  Reformationszeit- 
alters gewaltig  emporgediehen,  während 
die  süddeutschen  Städte  schon  zurück- 
gingen. Vor  allem  sind  die  Meaten  zu 
hoher  Blüte  erst  damals  gelangt  Die 
Vorliebe,  die  dem  Frankfurter  Messplatz 
seitens  der  niederrheinischen  Handelsleatu, 
besondere  der  Kölner  und  Niederländer, 
entgegengebracht  wurde,  hat  dies  zuwege- 
gebracht. Der  italienische  Handel  ebbt 
immer  mehr.  Um  1600  treten  die  italie- 
nischen Makler  ganz  zurück.  Die  zweite 
Ursache  fbr  die  Anreicherung  Frankfurts 
an  Geld  und  Bevölkerung  liegt  in  der 
Entfaltung  einer  heimischen  Industrie.  Es 
blühte  ein  reiches  Seidengewerbe  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  auf,  dem  die  Färbe- 
industrie  und  die  Goldschmiedekunst  und 
die  Edelstein  Verarbeitung  zur  Seite  standen. 
Die  seit  15Ö4  mit  Unterbrechungen  er- 
folgende Einwanderung  aus  den  Nieder- 
landen hatte  diese  Wandlung  hervorge- 
rufen, 'ii  der  damaligen  Bevölkerung 
Frankfurts,  wenn  nicht  mehr,  war  welscb, 
d.  b.  stammte  aus  den  Niederlanden.  Zu-, 
meist  sprachen  sie  das  firanzösiscbe  Idiom, 
und  ein  gut  Teil  hing  dem  Calvinismus  an. 
Infolge  des  wachsenden  Reichtums  erfahr 
auch  das  Gesamtniveaa  der  bärgerlicheti 
Lehenshaltung  eine  wesentliche  Hebung. 
Namentlich  bekam  man  Geschmack  an 
Luxus  und  Lebensgenuss.  Die  Leiden- 
schaft des  Trunks  nahm  überhand.  Auf  . 
die  Hochkonjunktur  folgte  aber  der  Nieder- 
gang und  zeitigte  ebe  wirtschaftliche 
Krise.  Der  Markt  war  nicht  mehr  auf- 
nahmefähig, ausserdem  war  ein  Teil  der 
Calvinisten  aus  der  Stadt  gezogen,  da  der 
patriiische  Rat  das  Anschwellen  ihres 
Reichtums  mit  Misstrauen  verfolgte.  Er 
fürchtete  mit  Recht  aus  dem  Sattel 
gehohen  werden.  Bald  waren  nun  die 
Handwerke  „abersetzt"  and  von  „StOmp- 
lem"  gestOrt.  Daza  kamen  Seuchen  ond 
Teaerungen,  letztere  besonders  infolge  der 
entsetzlichen  Geldveracblechterung ,  die 
schon  lange  vor  der  Kipper-  und  Wipper- 
zeit grassierte.  Die  Frankfurter  Messen 
sind  daran  nicht  zum  wenigsten  schuld 
gewesen.     Bald  zog  die  Not  ein.     Eine 
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LeihftiiBtalt  kannte  Frankfurt  aber  nicht: 
nur  die  Judeoi^se  bot  den  Verannteo 
eine  Zuüncht,  die  freilich  oft  gefährlich 
wurde.  Nachdem  so  geseigt  war,  wie  auf 
dem  Boden  dieser  wirtschaftlichen  De- 
preasion  die  Revolution  von  1612 — 14,  der 
sogenannte  Pettmilchaubtaad,  erwachsen 
kannte,  führte  der  iweite  Teil  des  Vortr^s 
aus,  dass  der  Rat  vor  allem  durch  ein« 
gewisaenlose  Steuerpolitik  die  Erbit- 
terung genährt  and  die  Unrahe  zum  Aus- 
bruch gebracht  hat.  Dm  dies  zu  beweisen, 
musste  die  iDitt«Ialterlic>ie  Besten  emng 
durchgegangen  werden.  Die  itindige  Steuer 
im  Mittelalter  war  die  indirekte.  Abge- 
sehen von  den  Zollen,  die  den  fremden 
Handel  vor  allem  trafen,  bestanden  Abgaben 
im  Leinwandhause  und  in  den  verschiedenen 
Stadtwagen.  Auch  die  haoptaftchlichsten 
Industrieen  waren  schon  früh  besteuert, 
so  zunächst  das  Wollengewerbe,  spftter 
die  Passamenterie  und  die  F&rberei.  Sehr 
drückend  waren  aber  die  Konsumtiona- 
stenem,  namentlich  das  Mahlgeld  und  die 
Auflagen  auf  Wein  und  Bier.  Und  dieae 
wurden  im  16.  Jahrhundert  immer  mehr 
erhöht,  sodass  1607  z.  B.  von  einer  Oe- 
samteinnahme  von  ca.  100000  Qulden  33000 
auf  diese  Verbrauchsabgaben  entfielen. 
Aber  noch  schwerer  lastete  die  direkte 
Besteuerung.  Sie  hatte  doch  eigentlich 
einen  Ausgleich  bringen  sollen  für  die  am 
härtesten  von  den  Ärmsten  empfundene 
indirekte  Belastung.  Dagegen  ruhte  auch 
hier  vor  300  Jahren  die  grüsste  Beschwe- 
rung auf  dem  „gemeinen  Manne".  Eg  wurde 
an  der  Entwicklung  der  direkten  Besteue- 
rung, der  Bede  oder  Schätzung,  dargelegt, 
wie  eich  die  Verhältnisse  seit  dem  Mittel- 
alter immer  mehr  zn  Ungunsten  der  wenig 
Vermögenden  verschoben  hatten.  Von  An- 
fang an  war  die  direkte  Abgabe  eine  Ver-  | 
mögenssteuer.  Während  aber  im  14.  Jahr-  | 
hundert  die  ganzen  Vermögen  verbedet 
werden  mussten  und  nur  einige  wenige 
Besitzstücke  ausgenommen  waren,  wurden 
die  zur  Besteuerung  nicht  herangezogenen 
Vermögensobjekte  im  1&.  Jahrhundert  sehr 
vermehrt,  während  die  Nichth&bigeu  und 
gering  Begüterten  solche  Ex  emptionen  nicht 
genossen.  Seit  1495  gab  es  dann  eine 
Klassensteuer.    Die  Steuerbefreiui^  vieler 


Beaititeile  kam  zwar  in  Fortfall,  dafUr 
wurden  aber  10000  Oulden  als  Maximal- 
grenze  ,  angesetzt  Ausserdem  herrschte 
das  Prinzip  der  Degression  nach  oben, 
sodass  der  Besitzer  von  10  Oulden  5*/*. 
der  von  10  000  0.  nur  '/t  */<  des  Vermögens 
entrichtete.  Nach  einet  kunen  Besserung 
im  Jahre  1666  trat  ein  um  so  schärferer 
Rückschlag  ein.  1667  wurden  16000, 1576, 
wo  wegen  der  argen  Verschuldung  der 
Stadtkasae  die  bisherige  ausnahmsweise 
Schätzung  in  eine  ständige  verwandelt 
wurde,  gar  15000  Oulden  als  das  höcbate 
steuerpflichtige  Vermögen  bezeichnet  So 
ist  es  dann  jahrhundertelang  geblieben. 
Zum  ÜberflusB  wurde  bestimmt,  dasa  jeder, 
auch  der  Nichthäbige,  60  Gulden  verbeden 
müsse.  Uerdschilling,  Wacbtgeld  und 
Schätzung  zusammengerechnet  machten 
für  den  Besitzer  von  60  Oulden  43*/m, 
für  den  von  1000  Oulden  6,8  */m,  fOr  den 
von  30000  Oulden  1,8%)  des  VennOgeaa 
aus.  Und  für  die  Reichaten,  die  Besitzer 
von  rielen  Hunderttausenden  war  es  noch 
viel  weniger.  Ea  wurde  dann  der  Ver- 
mOgensstand  der  Frankfurter  Bürgerschaft 
von  1566  und  1607  an  Hand  der  Bede- 
bücher aufgedeckt,  wobei  sich  ei^b,  dass 
in  den  50  Jahren  eine  grosse  Differen- 
zierung eingetreten  war.  Trotzdem  blieb 
der  Rat  bei  seiner  Steuerpolitik,  indsm  er 
nicht  nur  die  grossen  Vermögen  frei  lien, 
sondern  auch  gegen  begüterte  Schatzungs- 
aäumige  aehr  viel  Rücksicht  walten  liess. 
Die  ärmeren  Bürger  aber,  die  mit  der 
Steuerzahlung  im  Rückstände  blieben,  wur- 
den in  Eisen  geschlagen  imd  alle  ihre 
Habe,  auch  die  unentbehrlichste,  wurde 
gepfändet.  Die  Quittung  für  diese  Härie 
und  für  die  ganze  finanzielle  Miss  Wirtschaft 
des  Rates  war  die  Revolution. 

Sterbethaler  1861  *  ■$>  &  ^  ^ 
^  •&'&'&?  •&>  Siegesthaler  1871 

zu  verk.    Angeb.  m.  Preis  an 

E.  HauaniBnD,  KSin,  Moeartstr.  46. 

^|_j.tt-  aus  1563,  „Augsburg,  Eonfes- 
^pUUQ  sion  und  Apologia"  gut  erb., 
^^^^^  deutl.  Druck,  400  Seiten  in 
Schweinel.  geb.  (Duplikat  im  Britischen 
Museum)  zu  verk.  Off.  an  A.  Kirlirlirfc, 
Alton«  bei  Hamburg,  Eömeratrasae  4. 
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Neue  Funde. 

I.  Helmiheln,  A.  Bruchaal.  [Nsolltliiache 
Grabhügel.]  ImOemeindewaldvonHelms- 
heim.A.  Bruchtal,  Distrikt  „Oroaser  Wald", 
bei  der  Linde,  ungefUhr  inder  Mitte  zwischen 
Helmsheim  und  Ober-Orombach,  befioden 
sich,  in  uaregelmäBsiKem  Viereck,  180— 
430  m  voQ  einander  abstehend,  vier  groaee, 
ruDde  Grabhügel  von  18-25  m  Durch- 
mesaer  und  0,80—2,30  m  Hube,  welche 
ich  vom  18,-21.  Aug.  1902  untersuchte. 
Wider  Erwarten  erwiesen  sie  sich  als  neo- 
lithisch;  der  Boden  ist  sandiger  Lehm 
ohne  Steine  i  was  sie  an  Steinen  enthielten, 
war  eingetragen. 

Im  ersten  Hügel  A  (Durcbni.  20  m, 
Hübe  1,50  n)  schienen  in  50-60  cm  Tiefe 
gereihte  grössere  Steine,  2,50  m  von 
der  Mitte  entfernt,  einen  Steinkranz  bilden 
zu  wollen,  der  aber  nicht  über  '/b  des 
tlmkreisea  einnahm.  In  der  Mitte  selbst 
lag  in  1,10  m  Tiefe  eine  etwas  grössere 
Steinplatte  und  80  cm  nurdlicb  von  ihr 
ein  einzelner  grösserer  Stein.  Uro  die 
Mitte  erstreckte  sich  bis  mehr  als  1,50  m 
in  die  Tiefe  eine  weiss-graue  Schiebt,  die 
wohl  den  Eindruck  von  Asche  (?)  machen 
konnte,  aber  nur  mit  ganz  geringen  Spuren 
von  Kohle,  wie  sie  auch  sonst  im  HUgel 
zerstreut  sichtbar  wurden.  Nach  Lage 
der  Fundstöcke  muss  ungefUhc  in  der 
Mitte,  gegen  SW.  gerichtet,  in  1,36—1,50  m 
Tiefe  die  Bestattung  stattgefunden  haben, 
von  der  aber  jede  Spur  von  Knochen  ver- 


gangen war;  auch  etwa  caicinierte  Knochen 
leigteu  sich  nirgends.  Dachte  man  sich 
den  Schädel  etwa  in  der  ilügelmitte  (unter 
oder  über  der  Steinplatte  ?),  so  fanden  sich 
links  von  ihm  die  rotbraunen  verzierten 
Scherben  eines  Thongefässes  (Becher?) 
(Fig.  A.  1),  auf  dessen  Zusammeosetzung 
leider  verzichtat  werden  musite.  Ton  dem 
dicken  kreisrunden  flachen  Fnss  war  noch 
ein  Stück  vorhanden  (Durchschnitt  in  der 
Fig.),  ebenso  ein  kleines  Stück  vom  Rand. 
Das  Ganze  war  nicht  sehr  gross;  nm  den 
oberen  Teil  verlief  eine  Zone  (oder  zwei  ?) 
von  mit  parallelen  Strichen  ausgefüllten 
Dreiecken.  Recbts  (90  cm  v.  d.  Mitte) 
lagen  die  Scherben  von  einem  zweiten 
Thongefäas  (Fig.  A.  2),  einer  innen 
schwärzlich,  aussen  rot  gebrannten,  un- 
verderten  SchQssel,  nicht  weiter  zusammen- 
setzbar. Weiter  südwestlich,  ca.  1  m  von 
der  Mitte,  erschienen,  neben  einander 
liegend,  2  kleine  Steinwerkzeuge,  ein 
zierlicbes,  fein  geschliffenes  Belleben  von 
liellgrUnlicbem  Serpentlngestein,  4,3  cm 
lang  (Fig.  A.  3)  and  ein  roher  gearbeiteter 
Steinmeissel  von  grauem  Basalt  (L. 
11,5  cm ;  Fig.  A.  4).  Beide  Oesteine  sind 
nicht  von  der  Gegend;  somit  müssen  die 
aus  ihnen  gefertigten  Werkzeuge  schon 
Gegenstand  des  Handels  gewesen  sein. 

Der  zweite,  besonders  stattliche 
Hügel  B  (Dm,  25  m,  H.  2,30  m)  war 
schon  im  Vorjahr  durch  den  Waldhüter 
auf  Weisui^  des  OberfOrstera  ohne  Erfolg 


ziemlich  bis  auf  dea  Qrund  durchgegraben  : 
worden.  Unsere  geoauere  Untersuchung  ' 
ergab  noch  folgendes:  In  etwa  80  cm  Tiefe  i 
zeigte  sich  ein  länglicher,  ca.  20  cm  mäch-  '■ 
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in  derselben  Thonscherben  Ton  2  Ge- 
fäsaen,  von  einem  feineren  schwärzlicben, 
[jauchigen, mit  tief  geBchDitteoeawkgrecbten 
Riefen  (Fig.  B.  5)  verzierten,   und    einem 


tiger,  ziemlich  un regelmässiger  Eing  von 
grüsseren  (70  rm  I.)  und  kleineren  St  einen. 
Innerhalb  desselben  dürfte  in  der  Tiefe 
des  gewachsenen  Bodens  die  Bestattang 
stattgefunden  haben.  Vom  Leichnam  keine 
Spur  mehr;  unter  dem  östlichen  Teil  des 
Steinrings  2— 3  m  von  der  Mitte  eine 
schwärzliche  Bodenschiebt  (keine  Kohlen  I), 


rohen,  sehr  dickwandigen  (0,8—1,6  cm), 
von  dem  noch  ein  kleiner  dicker  Henkel 
vorhanden  war  (Fig.  B,  6).  Ansaerbatb 
des  Steinrings,  3  m  nordwestl.  tod  der 
Mitte  lagen  in  1,50  m  Tiefe  kleine  flache 
Stücke  von  gebranntem  Thon,  vielleicht 
von  einer  Platte,  daneben  ein  noch  3,7  cm 
langes  Stück  ^iae*  St^i^^M^cbens 
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VOD  Bualt  (Fig.  B,  T),  darunter  etwa  60  cm 
tiefer calcislerte (?)  Knochenstückchen 
mit   einem   Z»ha    vom   Unterkiefer  eines 
Binda. 

Ungefthr  S5  m  östlich  vom  H^el  fiel 
eine  über  2  m  tiefe  grosse,  unregelro&ssige 
Qrube  anf,  deren  Untenucbnng  durch 
einen  breitenQuerscbnitt  nichts  Bemerkeos- 
wertes  ergab.  Ob  vielleicht  einst  der  Hügel 
aus  ihr  aufgeschüttet  wurde? 

Der  dritte  Hügel  C  (Dm.  18  m, 
H.  O.SO)  enthielt  keine  Steine,  nur  flberall 
zerstreut  kleine  Spuren  von  Asche  und 
Kohle  und  ThonBcherben  -  Stückchen.  In 
der  Mitte  auf  gewachsenem  Boden  die 
Scherben  eines  20,5  cm  hohen  verzierten 
Bechers  aus  grauem  Tbon  mit  3  Zick- 
zackbändem  von  je  3  Schnurlinien  und 
Reihen  von  kleinen  runden  und  dreieckigen 
Eindrücken  oben  und  unten  (Fig.  C.  lü, 
an  der  die  mit  Gips  ausgefüllten  Stellen 
schraffiert  sind},  femer  die  Reste  eines 
grösseren  rotbraunen  verzierten 
TbODgefässes  mit  weiter  Öffnung,  klei- 
nem Fuss  und  3  dreiteiligen  Henkeln  (einer 
vollstindig,  vom  andern  nur  Bruchstücke 
erhalten).  Die  Rekonstruktion  Fig.  C,  11 
wird  im  Qanzen  richtig  seiu;  Weite  ca. 
34  cm,  Hube  ca.  SO  cm,  wenn  nicht  etwas 
bedeutender,  da  die  Zwischenstücke  iwi- 
schen  dem  Boden  und  dem  oberen  Teil 
fehlen.  Das  dreiteilige  Zickzackband  um 
die  Schulter  des  Oefässes  ist  dasselbe  wie 
bei  dem  Becher;  darunter  und  drüber  sind 
Reibungen  von  kleinen  runden  und  von 
halbmond förmige D  Eindrücken  ,  jeweils 
durch  2  Schnurlinien  von  einander  ge- 
trennt. Auch  der  Henkel  ist  roh  mit 
Querlinien  verziert.  Etwa  1,70  m  von  der 
Mitte  entfernt  ein  noch  unversehrtes  rotes 
rundliches  Thoonäpfchen  mit  Fuss,  aber 
unverziert  (Fig.  C.  8),  6,5  cm  hoch,  und 
dabei  ein  Steinmesserchen  von  Feuer- 
stein, 4,9  cm  lang  (Fig.  C.  9).  Vom 
Skelett  keine  Spur  mehr.  Merkwürdig, 
dasB  gerade  an  diesen  niedersten  Hügel 
die  Volkseage  anknüpft,  es  werde  auf  dem- 
selben zn  Zeiten  ein  „Hännchen"  gesehen. 

Auch  der  vierte  Hügel  D  (Dm.  18  m, 
H.  1,30  m)  enthielt  keine  Steine.  Unge- 
fähr in  seiner  Mitte  war  30  cm  tiefer  in 
den  gewachsenen  Boden  deutlich  ein  recht- 
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eckiges  (1,90  m  anf  1,20  m)  Stück  einge- 
graben, in  welchem  noch  leidliche  Beste 
eines  Skeletts  von  Ost  nach  West  ge- 
richtet mit  aufgezogenen  Beinen  (Hocker) 
lag.  Erhalten  waren  das  Schädeldach 
(Fig.  D.  13),  das  Vorderslück  eines  auf- 
fallend kleinen  Unterkiefers,  grössere  Stücke 
von  Arm-  und  Beinknochen  und  Raste 
anderer  Teile;  wahrscheinlich  hatte  man 
es  mit  einer  weiblichen  Leiche  zu  thnn. 
Links  vom  Sch&del  lagen  in  seiner  N&be 
die  Scherben  eines  rötlichen  Tb  onbechers 
von  19  cm  Höhe  (Fig.  D.  12],  verziert  mit 
drei  wagerechten  B&ndem  von  Doppelreihen 
Ilbiglicher  Eindrücke.  In  der  Nähe  der 
Füsse  zeigten  sich  nicht  sehr  bedeutende 
Reste  von  Kohlen. 

Ist  die  Ausbeute  ans  den  Orabbügeln 
auch  nicht  sehr  bedeutend,  so  bietet  sie 
doch  einige  bestimmte  charakteristische 
Formen  von  GefWen,  Steinwerksengen  und 
Ornamentmotiven  and  kann  bei  den  gegen- 
wärtigen neolithischen  Studien  ihre  guten 
Dienste  thun.  Man  wird  wohl  geneigt  sein, 
sie  gegen  das  Ende  der  Periode  zu  stellen. 
E.  Wagner. 

Theley.  [RUmlishar  Kual.]  An  der  42. 
ehemaligen  Benediktiner- Abteikirche  und 
jetzigen  Pfarrkirche  zu  Thole;  sind  seit 
Januar  1903  die  Restaurierungsarbeiten ') 
im  Gange.  Bei  den  Unterlangungsarbeiten 
der  westlichen  Turmmauer  stiess  man  im 
September  auf  eine  Mauer,  welche  bei 
näherer  Untersuchung  als  die  Seitenwand 
eines  rümischen  Kanals  erkannt  wurde. 
Nach  weiteren  Untersuchungen  wurde  fest- 
gestellt, dasB  derselbe  von  der  Westseite 
der  Kirche  unter  dem  nördlichen  Seiten- 
schiff auf  das  in  der  Nordwestecke  ge- 
legene Hauptportal  zu  geht,  nnd  daes  diese 
Strecke,  welche  eine  Länge  von  etwa  20  m 
hat,  noch  gut  erhalten  iat.  Vor  genanntem 
Portal  macht  der  Kanal  eine  Wendung 
zur  Kirche  hin.  Hier  masste  er  jedoch 
im  13.  Jahrhundert,  als  das  schöne  Portal 
errichtet  wurde,  zerstört  werden,  da  für 
letzteres  ein  festes  Fundament  erforder- 
lich war. 

Die  östliche  Fortsetzung  des  Kanals, 

Obanntilght  dir  EenlsltotacB  B*iiarnii(  mn  Tri» 
(BiftiTBugi-  nnd  Ssual  von  Pal»r-B<naibars). 
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welcher  tknacheinend  vom  Portal  quer  durch 
die  Kirche  dem  Haaptchore  zuläuft,  vird 
erst  bei  Inangriffnahme  der  inneren  Reit&u- 
rierungsarbeiten  undTiefer- 
legung  der  Kirche  nfther 
festgestellt  werden  kSDoen, 
Das  Profil  des  Kanals  ist 
ans  der  Abbildung  ersicht- 
lich. Derselbe  hat  eine 
Breite  von  0,80  m  und  eine 
Höhe  von  1,30  m.  Der  Bo- 
denbelag besteht  aus  Thon- 
platten  von  19  und  38  cdi, 
und  die  inneren  Seitenw&ode 
sind  mit  Ziegeln  von  33  und 
41  cm  bekleidet  und  ver- 
putzt. Die  Eiawölbung  war 
ebenfalls  verputzt,  wie  dieses 
die  im  Schlamme  gefunde- 
nen Überreste  beweisen. 

Beachtenswert  ist  die 
kamisförmige  Sockel  bildung 
der  Seiten w&nde.  Der  Kanal 
selbst  ist  aus  Bruchstein- 
mauerwerk und  aussen  mit 
einer    Mörtelschicht    über- 

Im  Mittelalter  diente  derselbe  ohne 
Zweifel  zur  Ableitung  des  an  der  Nord- 
und  Westseite  der  Kirche  sich  ansammeln- 
den Tagewassers.  Dieses  geht  auch  danuis 
hervor,  dass  er  etwa  60  m  vor  der  West- 
front in  einen  anderen  Kanal  der  späteren 
Zeit  einmündet. 


J 


Zur  Trockenlegung  der  Kirche  und 
Ableitung  des  Qrundwaasers  war  vor 
kurzem  ein  Projekt  aa^estellt,    und   hier- 


bei die  EntwftSicrung  in  Ahnlicher  Weise 
vorgesehen.  Durch  die  Aufdeckung  des 
Kanals  ist  die  Arbeit  bedeutend  erleichtert 
und  infolgedessen  verringern  sich  auch  die 
Kosten. 

Nachdem  derselbe  jetzt  zum  Teil  ge- 
reinigt ist,  kann  man  die  Wabrnehmong 
machen,  wie  notwendig  ein  solcher  an 
dieser  Stelle  war,  da  sich  fortwährend 
Wasser  in  demselben  ansammelt,  welches 
mutmasslich  Grundwasser  ans  den  Funda- 
menten der  Kirche  ist 

Welchen  Zwecken  der  aufgedeckte 
Kanal  ursprünglich  gedient  hat,  Iftsst  sich 
voci&nfig  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben. 
Da  im  nördlichen  Seitenschiff  der  Kirche, 
also  in  unmittelbarer  Kibe  desselben,  auch 
römischer  Estrich  aufgedeckt  wurde,  so  ist 
wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  sich 
an  dieser  Stelle  zur  römischen  Zeit  ein 
Geblude  befand. 
Trier.      W.  Schmitz,  Dambaumeister, 

Msinz.  [RHmlsohe  Inschriften.]   An  der  43 
Mombacber  Strasse,  wo   der  hiesige  Be- 
amten-Bauverein eine  Ansahl  Oeb&ude  ei- 
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richtea lässt,  stiesB  man  aufeiDigerömiscbe 
Gräber,  ii«  zu  dem  der  StrMse  entluig 
ziehenden  Friedhof  gehören.  Von  zwei 
Steinsäi^D  enthielt  der  eine  keinerlei  Bei- 
gaben neben  der  Leiche,  der  andere  aber, 
der  am  10.  Mai  d,  J.  in  meiner  Gegen- 
wart geöffnet  wurde,  ein  Sigillata-Gef&ss 
und  acht  Gliser,  wie  sie  für  das  vierte 
Jahrh.  bezeichnend  sind.  Wichtiger  war 
noch,  dass  der  Deckel  des  Sarges  sich  als 
ein  im  ganzen  wohl  erb  alt  euer  Grabstein 
früherer  Zeit  erwies,  der  hier  eine  zweite 
Verwcndang  gefunden  hatte.  Er  besteht 
auB  gelblicbem  Sandalein,  ist  2,18  m  lang, 
72  cm  breit  und  24  cm  dick.  Üben  ist 
ein  Stück  abgeschlagen,  im  übrigen  aber 
ist  der  Stein  vorzüglich  erhalten,  zumal 
die  Schriftseite  nach  dem  Sarge  tugelcetirt 
und  dadurch  Tor  Beschädigungen  geschützt 
war.  Über  der  Schriftplatte  ist  ein  Dreieck, 
in  welchem  3  Akanthuablätter  in  Eörbchen- 
form  zusammengestellt  sind,  in  den  Zwickeln 
neben  dem  Dreieck  ist  je  eine  Eosette. 
Ob  über  dem  Dreieck,  dessen  Spitze  schon 
abgeschlagen  ist ,  noch  ein  Zierstreifen 
sich  befand,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Die 
Inscbriftplatte  aber  ist  oben  und  auf  bei- 
den Seiten  mit  einem  6,5  cm  breiten  Saum 
von  Weinranken  umgeben.  Die  Inschrift 
lautet: 

I-   D  Y  M 
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LEG    XXli    P   R 

Z.  2  a.  E.  ist  S  dem  V  eingeschrieben; 
das  Centuriooen zeichen  Z.  6  a.  £.  steht 
bereits  auf  der  Umrahmung. 

Den  Manen.  Epigonu»,  25  Jahre  all, 
Sklave  des  Aelius  Maximue,  eines  Genturio- 
iien  der  3^.  Legion,  der  Priiiiigenia. 

Die  22.  Legion  stand  zweimal  in  Mainz. 
Wahrend  ihres  ersten  Aufenthaltes  unter 
Claudius  und  Nero  führte  sie  nur  den 
Beinamen  primigenia,  als  sie  um  das  Jahr  90 
zurückkehrte,  um  nun  noileicht  zwei  Jahr- 
bunderte  oder  länger  hier  zu  bleiben  — 
erwähnt  wird  sie  auletzt  auf  dem  Annia- 
nusstein  v.  J.  242  — ,  hatte  sie  sich  in- 
zwischen  auch    die   Beinamen  pia  fidelis 
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verdient.  Trotzdem  diese  Ehrennamen 
fehlen,  gehört  unser  Stein  nicht  jener 
ersten  Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  Mainz 
an.  Das  beweist  die  Verwendung  und  be- 
sonders die  Abkürzung  der  Formel  dis 
ManSnis,  sowie  die  Terziemngs weise,  die 
durchaus  verscbieden  ist  von  der  im  ersten 
Jahrh.  üblichen,  dagegen  weist  das  Gentile 
wobi  auf  die  Zeit  des  Hadrian  oder 
pine  etwas  spätere.  In  der  That  fanden 
sich  in  unmittelbarer  Nähe  auch  Brand- 
gräber aus  dieser  Zeit,  darunter  eines, 
hei  welchem  die  Ascbenume  in  einem  in 
der  Mitte  gespaltenen  Dolium  stand.  Sie 
besteht  aus  einem  grossen  zweihenkeligen 
Krug,  auf  dessen  Schulter  zwei  Inschriften 
eingeritzt  sind,  die  eine  lautet  V  XII  =' 
pondo  XII  (12  Kund)  und  bezieht  sich 
nach  einer  von  Bohn  gemachten  Beobach- 
tung auf  das  Gewicht  des  leeren  Ge- 
fässes.  In  der  That  ist  es  3939  gr  schwer, 
was  zwölf  römischen  Pfund  ^■=  4075  gr) 
sehr  nahe  kommt.  Das  zweite  Grafiito 
ist  wegen  einer  Verletzung  des  Gefilsses 
an  dieser  Stelle  weniger  gut  zu  lesen,  es 
lautet  aber  wohl  G  T  C  LXXIIII  und  wird 
sich  auf  den  Inhalt  beziehen,  für  den  es 
ursprünglich  bestimmt  war,  man  kiintite 
denken  an  cCapit)  l(eglaj  c( . . .)  LXIIII. 
freilich  bleibt  die  Ergänzung  des  zweiten  c 
unsicher;  an  cfyaOios)  ist  nicht  zu  denken, 
da  das  GefUsa  14  Itr  fasst  nicht  3,.t7.  Jetzt 
enthält  es  vielleicht  die  Gebeine  des  Epi- 
gonus.  Bemerkenswert  ist,  daas  auch  dieser 
Sklaven-Grabstein  so  reich  geschmückt  ist 
(vgl.  m.  Bern.  8.  167  des  vor.  Jahrg.).  Ffir 
unser  Museum  ist  er  besonders  desw^en 
wertvoll,  weil  verzierte  Grabsteine  aus 
einem  anderen  als  dem  ersten  Jahrh.  recht 
selten  sind. 

Auf  demselben  Bauplatz  fand  sich  auch 
noch  ein  Bruchstück  von  einem  anderen 
Grabstein,  der  keinerlei  Verzierung  besass 
abgesehen  von  der  Einfassungsleiste ;  diese 
ist  oben  und  rechts  erhalten.  Der  Stein 
ist  jetzt  44  cm  breit,  40  cm  hoch  und 
20,5  cm  dick.  Das  Material  ist,  wie  bei 
dem  vorbeigehenden,  dem  er  auch  zeitlich 
nahe  stehen  wird,  gelblicher  Sandstein. 
Die  Inschrift  lantet': 
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Z.  1  üt  N  und  I  verbunden.  Z.  3  ist  I 
dem  G  eingesch rieben.  Z.  4  könnte  dem 
T  ein  1  eingeBchriebea  sein.  Eine  sichere 
Ergftnsung  l&Mt  sich  nicht  geben,   doch 

wird  Q. ma  Ädbugtus  der  Veratorbene 

gewesen  sein,    dem  [Sat?]iiminM uro 

den  Orabsteio  setzen  liess.  Für  den  Namen 
Adbugiai  verweiat  v.  DomaszewBki  auf 
einen  aue  Mainz  atammenden,  jetzt  in 
Mannheim  befindlichen  Grabstein  eines 
Adbogius  (Br.  1230). 

Sämtliche  auf  dieaem  Bauplatz  gemach- 
ten Funde  gingen  durch  freundliches  Ent- 
gegenkommen des  Herrn  Gewerberats 
Baentsch  als  Geschenk  in  den  Besitz  des 
Museums  aber. 

Von  gestempeltem  GerjLle,  das  in  dar 
letzten  Zeit  ins  Museum  kam,  sind  zu- 
nächst zwei  Bronzen  aus  dem  Rhein  be- 
merkenswert, eine  Kasserolle  mit  dem  auch 
sonst  auf  solchen  Torkommenden  Stempel 
PAPIR  -  LIB  und  ein  sehr  hübsches  Schüpf- 
gefäss  mit  dem  Stempel  M  -  SEDl  (die 
beiden  letzten  Buchstaben  nicht  ganz 
sicher)  Ein  angeblich  in  Niersteiu  ge- 
fundenes ThonlAmpchen  zeigt  den  seltneren 
Stempel  C  CORVRS,  ebenso  ungewöhn- 
lich ist  derjenige  auf  einem  Amphoren 
henkel,  der  leider  am  Anfang  unvollständig 
ausgedrückt  und  am  Ende  verstammelt 
ist:  j  c]i->L<<  lo  ergänsen  nach  Corp. 
XV.  2562 :  K  ■  V  ■  FIG  ■  BA R|: COLSICEASI, 
Dieser  Amphorenhenkel  wurde  beim  Kanal- 
bau  in  der  Schillerstrasse  gefunden,  zu- 
sammen mit  vielen  wohlerhalteuen  Leder- 
resten u.  s.  w.  und  einigen  Sigillatascherben, 
worunter  die  arretinischen  Stempel  atec 
und  maheTi  bemerkenswert  sind.  Hier- 
her stammt  auch  die  Hälfte  eines  noch 
zum  grossen  Teil  mit  Wachs  überzogenen 
Schreibtäfelchens,  wie  ich  deren  mehrere 
in  meinem  Katalog  S.  121  ff.  beschrieben 
und  abgebildet  habe.  In  dem  Wachs  sind 
noc^h  viele  Buchstaben  zu  erkennen,  Z.  1 
z.  B.  die  Silbe  LIB,  Z.  2  RÜG  a.  a.  m. 
Wäre  es  möglich  gewet^en,  an  dieser  Stelle 


tiefer  zu  graben,  so  wttre  gewiss  noch 
mancher  schöne  Fund  ans  Tageslicht  ge- 
kommen. Körber. 


Chronik. 

BravluiiM  AIstIbImim.    R*iiImIm*  RMkt  )■  (ria-  44 
kliDhU  R*l«t.     1b   ■TiMuaiUsbu   DknUl- 
lang  von  Dt  Ilsi  Conral  (Goha),  Prot. 
■B    du   UniTinlUt  Amnardua.     I.aipil(, 
Hlarloht,  l»ill.    Sil  SalUo. 

Im  Jahre  S06  hat  der  Westgotenkönig 
Alarich  II.  für  seine  römischen  Dnter- 
thanen  eine  Oesetzessammlung  erlassen, 
welche  wörtliche  Auszüge  aus  den  im 
Lande  gangbaren  römischen  Rechtsquellen 
durch  eine  aus  der  Litteratur  des  ä.  Jahr- 
hunderts geschöpfte  Interpretatio  erläuterte. 
Bereits  507  hat  König  Chlodwig  das  weet- 
gotlsche  Gebiet  zwischen  Loire  und  Oaronne 
erobert.  Das  Breviarium  Alariclanum  — 
wie  die  Lex  später  gewöhnlich  genannt 
wird  —  behielt  im  spanischen  Westgoten- 
reich  noch  Geltung  bis  auf  König  Recces- 
svind  (649-  672],  der  das  von  ihm  redigierte 
Westgotische  Gesetzbuch  als  gemeines 
Recht  für  alle  seine  Unterthanen  ein- 
führte und  die  Anwendung  der  römischen 
Gesetze  verbot.  In  den  früh  er  wes^o  tischen 
Gebieten  Galliens  dagegen  und  im  ganica 
übrigen  Frankenreich  behauptete  die  Lex 
Romana  bis  ins  'J.  Jahrhundert  hinein  das 
höchste  Ansehen  als  das  massgebende 
römische  Gesetzbuch ').  Sie  ist  deshalb 
weniger  für  die  westgotische  wie  für  die 
fränkische  Verfassungsgeschichte  von  Be- 
deutung. 

Die  neue  Ausgabe  der  westgotischen 
Gesetze,  die  von  K.  Zeumer  als  Legum 
Sectio  I,  1  der  Monuments  Germaniae  seit 
1902  vorliegt,  enthält  von  der  Lex  Romana 
König  Eurichs  nur  das,  was  in  die  Ge- 
setzgebung der  späteren,  in  Toledo  resi- 
dierenden Westgotenkönige  übergegangen 
ist.  Für  das  römische  Recht  im  fr&nki- 
scheu  Reich  kommt  daher  nach  wie  vor 
die  Aasgabe  der  Lex  Romana  Visigothorum 
von  G.  Hänel  (Leipzig  1849)  in  Betracht. 
Auf  ihr  beruht  im  Wesentlichen  der  Text 
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des  vorliegenden  Bandes.  Die  Bearbeitmig 
des  Stoffes  ist  eolsprecbend  ihiem  Zweck, 
der  Erforschung  der  frübmittelalteTlichen 
VerfMRungsgeschichte  zu  dieneo,  nicht  in 
Form  eines  modemeo  Handbuches  erfolgt, 
sondern  durch  deutsche  Wiedergabe  des 
Textes.  Nur  die  Anordnung  ist  nach 
sachlichen  Qesichtspunkten  erfolgt  uud 
weicht  infolge  dessen  von  der  Überliefe- 
rung ab.  Der  lateinische  Wortlaut  des 
BrsTiars  nebst  den  entsprechen  den  Stellen 
des  Codex  Theodosianus  läuft  als  Anmer- 
kung Oberat)  unrerkQrzt  unter  dem  deut- 
schen Text  her.  Auf  diesen  alieia  wird 
sich  ja  auch  schwerlich  ein  Benutzer  des 
Buches  angewiesen  sehen  wollen. 
Köln.  Dr.  0.  Opiiermann. 

5.  Die  übersieht  über  die  BealXnde  des 
K.  Sttaturchlvs  n  Coblenz,  von  Ed.  Ausfeld 
verfasst  (Leipzig,  S.  HirEel,  1903,  227  SS.), 
welche  einem  früheren  Plane  gemüss  ebenso 
wie  i,  J.  1385  das  Düsseldorfer  Verzeichnis 
als  Grgänzuiigsheft  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  hüte  erscheinen  sollen,  ist 
nunmehr,  nachdem  das  Direktorium  der 
preussischen  Staatsarch  ive  Ü  bersich  ten  über 
die  Bestftnde  der  einzelnen  Staatsarchive 
in  den  Pnblikationsplan  der  „Mitteilungen 
aus  den  kgl.  preussischen  StaatsarcbiTen" 
aufgenommen  hat,  cweckmftssiger  Weise 
als  6.  Heft  dieser  Sammlung  erschienen. 
Es  braucht  kaum  betont  zu  werden,  dass 
diese  Übersicht  eine  äusserst  wertvolle 
Bereicherung  der  Hillfsmittel  zum  Studium 
rheinischer  Qesctüchte  darstellt.  Durch- 
weg enthält  dai  Coblenaer  Archiv  Archi- 
valien, welche  mit  den  beiden  heutigen 
Regierungabeärken  Coblenz  und  Trier  ia 
Zusammenbang  stehen.  Da  gerade  diese 
Bezirke  in  der  Zeit  des  alten  Reiches 
äusserst  zersplittert  waren,  so  mussto  der 
Hauptteil  des  Inventars  in  eine  verbällnie- 
massig  grosse  Zahl  von  Unterabteilungen 
zerlegt  werden.  Das  eingehende  Register 
hilft  über  diesen  unvermeidlichen  Übelstand 
hinweg.  Ein  l&ngerer  Anhang  (S.  124-192) 
enthält  ein  alphabetisch  geordnetes  Ter- 
zeichnis  der  Archivalien  zur  Familienge- 
schichte, des  sog.  AdelsarchivB,  das  der 
frühere  Leiter  des  Coblenxer  Staatsarchivs, 
Eltester,  ausgearbeitet  hat. 


1.  AdA.  Ldpilg,    Bluldll,  ISOB:    X  101&  B. 

Der  neue  Band  dieser  auf  breitester 
Grundlage  aufgebauten  Eirchenge schichte 
Deutschlands  behandelt  die  päpstliche 
Herrschaft  in  der  deutschen  Kirche  und 
ihre  K&mpfe:  1123—1200.  Er  ist  ähnlich 
wie  die  früheren  (besonders  die  beiden 
ersten)  Bftnde  (!■■  *  1904,  II»  1900,  III  189fi) 
auch  för  die  rheinische  Geschichtsforschung 
von  grosser  Bedentung.  Mao  braucht  dafür 
nur  auf  die  überragende  Stellung  hinzu- 
weisen, die  die  rheinischen  Kirchen fiirsten 
unter  den  Staufern  eingenommen  haben. 
Ausftihrlich  wird  vor  allem  der  Anteil 
Reinalds  von  Dassel  an  der  Politik  Bar- 
barossas berücksichtigt,  aber  gegenüber  ge- 
wissen Übertreibungen  Reuters  (Geschichte 
Alexanders  III)  auf  das  rechte  Mass  zu- 
rückgeführt. Auch  die  lokale  rheinische 
KulturgeschichtsscbreibuDg  kann  hier  auf 
Anregung  hoffen.  Am  Anfange  und  am 
Schlüsse  des  Bandes  finden  sich  allgemeine 
Darstellungen  der  kirchlichen  Zustände  im 
13.  und  13.  Jahrhundert  fGegensätze  der 
kirchlichen  und  religiösen  Anschauungen'), 
welche  auf  eingehender  Kenn  tnisder  lokalen 
Quellen  beruhen.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Kapitel  über  die  neuen  Orden.  Die  groBsen 
geistigen  Bewegungen  der  Zeit  haben  das 
Rheinland  vielfach  ergriffen.  Es  wäre  nicht 
nur  an  Gestalten,  wie  Hildegard  voo  Bingen 
und  Elisabeth  von  Schünau  bei  Qoars- 
hausen  zu  erinnern,  sondern  vor  allem  an 
die  hohe  Blüte  der  rheinischen  Theologie. 
Bei  Rupert  von  Deuti  (t  c.  1130),  dem 
letzten  ascholastischen  Theologen,  steht 
sein  eigenartiges  Verhältnis  zur  Tradition 
im  Mittelpunkte  des  Interesses.  Gegen 
Rocholl  (Ztschr.  f.  Kirchengescb.  24,  l^OS, 
S.  1  ff.)  lehnt  Hauck  es  ab,  ihn  unter  die 
kleine  Zahl  wirklicher  mittelalterlicher 
Platoniker  zu  rechnen.  Während  Ruperts 
Leben  mit  ein  paar  Sätzen  erzählt  ist, 
d.  h.  ganz  seiner  engeren  rheiniechen  Heimat 
angehört  hat,  ist  sein  gewaltiger  Nachfolger 
Albertus  Magnus  weit  herumgekommen 
und  vielleicht  auf  seinen  aristotelischen 
Studienreisen  von  Köln  sogar  bis  nach 
Spanien  gelangt  (S.  465).  Im  Gegensätze 
I  zu  Rupert  ist  er  bewusster  Dialektiker, 
I  aber  kein  eigentlicher  Forderer  der  theo- 
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logiachen  Wissenschaft:  'es  gibt  wobl  äd- 
sichten  Alberts,  &ber  keine  Lehre  A-Iherts'. 
Und  doch  findet  man  bei  ihm  auf  natur- 
wisseoachaftlichem  Gebiete  lehrreiche  An- 
sitze EQ  Tein  empirischer  Methode.  Abseits 
von  diesen  Grössen  lebt  der  wildgewachsene 
Theolog  Cäsarius  lon  Heisterbach.  Hauck 
ist  im  Rechte,  wenn  er  von  seiner  kultur- 
faistorischea  Bedeutung  einmal  gani  absieht 
und  Dar  nach  seiner  pädagogisch-theologi- 
schen BeflhigUDg  fragt  Da  kommt  er 
dann  aber  zu  einem  ganz  Temicbtendeo 
Urteile.  —  Auch  die  beigegebenen  Bischofs- 
und Klosterlistenwirdder lokale  Geschichts- 
forscher mit  Nutzen  verwerten  kdonen. 
Köln.  Dr.  J.  Hashagen. 

47  I.  Lnartli,  ainhMil*  i—  tttttna  ■ItteltllBT* 
CI19T-148B].  Ufinshtn  nud  B.rtln.  Old.n- 
bDDrg,  IWa.  XT  7*7  B.  (Haadb  dir  mllttl- 
■lt(rliBti>n  und  oaiinaii  Oaich.  hinnaiag. 
TOD  O.  T.  Balow  nnd  F.  Kalnacka.  Abt.  U: 
FoUUislu  OaHhiabta). 

Allf^emein  orientierende  Darstellungen 
grösserer  Zeiträume,  welche  enge  Fühlung 
mit  der  Landesgescbicbte  behalten,  werden 
immer  auf  die  besondere  Aufmerksamkeit 
des  Lokal  forscbera  rechnen  dürfen,  selbst 
wenn  sie  sich  eingestandeaermassen  nur 
mit  der  politischen  und  kirchen politischen 
Entwicklung  beschäftigen,  «ie  das  vor- 
liegende Handbuch.  Zwar  haben  die  unge- 
heuren Stoffmassen,  die  zu  bewältigen  waren, 
es  dem  Verfasser  unmöglich  gemacht,  genauer 
auf  die  Einzelereignisse  der  Landesge- 
scbiclite  einzugehen.  Seihst  während  der 
Regierung  Friedriche  III.  ist  der  Ort,  von 
dem  ans  die  Geschichte  besrbrieben  wird, 
der  kaiserliche  Hof.  Aber  die  reichen 
Litteraturaugaben  Eeigen  zusammen  mit 
frOberen  Forschungen  des  Terfaasers,  dass 
er  einer  falschen  modern -centralistischen 
Auffassung  keinen  Raum  giebt.  Daher 
sind  die  Hauptthatsachen  auch  der  rheini- 
schen Geschichte  des  sp&teren  Hittelalterg 
sorgfältig  berücksichtiRt.  Kin  andrer  Vor- 
zug des  Buches  liegt  genau  auf  dem  ent- 
gegengesetzten Gebiete :  in  der  ausfuhr- 
lichen Darstellung  auch  der  ausserdeutscben 
Geschichte.  Schon  ftkr  ein  Verständnis 
der  staufischen  (and  rheinisch-erzbtachöf- 
liehen)  Politik  ist  ja  die  Kenntnis  der 
internationalen  Irrungen  ganz  unerlAsslicb. 
—  Dagegen  erregt   die  Epoche  1197  für 
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das  'spätere'  Mittelalter  einiges  Befremden. 
Man  muss  sich  dagegen  wenden,  dass  hier 
der  schon  fest  stehende  Begriff  des  'späteren' 
Mittelalters  ohne  jede  genauere  Erklärung 
in  dieser  Weise  erweitert  wird.  Gehört 
W.  y.  d.  Vogelweide,  der  doch  auch  eine 
politische  Rolle  gespielt  hat,  ins  'spätere' 
Mittelalter?  ~  Die  Litteratnran gaben 
hätten  bei  den  Zeitschriften  nicht  nur  die 
Bände,  sondern  auch  die  Jahreszahlen  ver- 
zeichnen sollen.  In  einem  Werke  femer, 
das  doch  auch  wohl  hocbschulpädagogiscbe 
Zweckeverfolgt,wärenorieDtieiende  Neben- 
bemerkungen Über  Quellen  und  Litteratur 
wohl  am  Platze  gewesen,  besonders  bei 
wissenschaftlichen  Debatten,  denen  ein 
hohes  methodisches  Interesse  innewohnt, 
wie  bei  dem  Streite  um  die  ursprängUchen 
Ideale  des  h.  Franz. 

Die  Einteilung  des  Zeitraumes  von 
1197—1492  erfolgt  vom  kircbenpolitischen 
Standpunkt  aus:  I.  Zeit  der  päpstlichen 
OherberTlichkeit  1198-1378.  IL  Zeit  der 
grossen  Konzilien  und  des  Humanismas 
1378—1492.  Hashagen. 

aiH,  Fird.,    Dia  PrlnanitratiMir-Abtil    KnMht-48. 
•t*4M.    SaiohlDliti  Mi  UrkindMbMilL    ESln 

1904.     leS  QDd  181  BS.    8*. 

Über  dem  Archiv  der  alten  AbteiEnecht- 
steden  hat  ein  unseliger  Stern  gewaltet; 
der  Hauptteil  des  Archives  ist  völlig  ver- 
schollen. Der  Chronist  des  Klosters  musate 
die  geschichtliche  Kunde  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  mttbsam  sammeln  — 
ein  genaues  Verzeichnis  der  handschrift- 
lichen Quellen  findet  sich  S.  18-21  ■); 
unbekannt  geblieben  sind  ihm  die  Nach- 
richten ans  dem  Coblenzer  Staatsarchiv 
(Ausfeld,  Übersicht  3.  97  n.  35)  —  und 
aus  diesen  Bausteinen  das  Bild  zusam- 
mensetzen, welches  er  uns  von  der  Ge- 
schichte der  Abtei  entwirft  Natürlicher 
Weise  konnte  dieses  Bild  nur  lückenhaft 
sein.  Während  wir  über  den  äusseren 
Besitz  des  Klosters  aus  den  Urknnden 
ziemlich  viel  erfahren,  schweigen  die  Quellen 
fast  ganz  über  die  geistigen  Interessen  der 
Mönche,  während  wir  z.  B.  beim  Kloster 
Laach  gerade  Über  die  letzteren  demlicb 

1)  Dia  Ucknnda  Nr.  1&  v  J,  ItU  lat  von  Hurn 
Dompropit  D.  Barlae«  dam  KSlnar  HiitoriioliaB 
AiohtT  sMohaakl  «ord»  i  da  trSstJatat  dla  B.  ISUa. 
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gut  unterrichtet  sind.  Ansprechend  Itt  äie 
Vermutung  deeVerf.,  dass  einer  der  Haupt- 
wobltlifiter  Kuechtstedens  in  13.  Jfadt,  der 
Propst  Albert  von  Aachen,  mit  dem  be- 
kannten Oescbichtsscb reiber  dea  ersten 
Krenzzugea  identiscb  sei.  Dagegen  neigt 
E.  mehrfach  zu  einer  Interpretation  der 
Quellen,  «elcher  man  nicht  Euzustimmen 
vermag,  wenn  er  z.  B.  in  veracbiedeneu 
Ver/ichteurkunden  von  Angehörigen  des 
KloaterB  auf  in  Köln  gelegenen  Besitz  aua 
dem  13,  Jbdt.  bereits  die  erst  im]4.  Jhdt. 
nachzuweisende  Politik  der  Stadt  Külngegen 
die  tote  Hand  zu  erkennen  glaubt,  während 
die  Urkunden  weiter  nichts  darBtellen,  als 
Erbauseinanderaetznngen  zwischen  Ter- 
wandten,  in  welche  sich  der  Rat  nicht 
einmlBcbte,  Ein  ander  Mal  scbliesst  der 
Verf.  ans  der  allgemein  Ablieben  Institution 
des  Einlagere  auf  den  schlechten  Zustand 
der  rheinischen  Herbergen  im  Mittelalter, 
der  die  Betroffenen  zur  Eittillang  ihrer 
Pflichten  angespornt  habe,  wihrend  nur 
die  Kostspieligkeit  des  vorgeschriebenen 
Kneipenlebens  diesen  Zweck  erreichen 
sollte.  Interessant  sind  S.  IS  ff.  die  Nach- 
richten über  ein  klösterliches  Schisma  im 
17.  Jbdt.  und  manche  kulturgeschichtliche 
Züge,  welche  E.  aus  der  Kloatergescbichte 
berichtet. 

Während  dem  darstellenden  Teile  ein 
knappes  Register  heigegeben  ist,  ermangelt 
leider  das  mit  besonderer  Paginierung  bei- 
gefQgte  Urktindenbuch  eines  solchen.  Es 
umfasst  insgesamt  187  Nummern,  von  denen 
einige  nur  im  Regest  mitgeteilt  werden. 
Nicht  weniger  als  114  Urkunden  geboren 
der  Zeit  vor  dem  Jahre  1300  au,  weitere 
56  dem  14.  und  15.  Jbdt.,  sodass  die  spätere 
Zeit  der  Elosterge schichte  ziemlich  stief- 
mütterlich bebandelt  ist.  Aus  der  langen 
Zeitspanne  zwischen  1497  und  1585  wird 
z.  B.  kein  einziges  Stück  mitgeteilt.  Nr.  186 
ist  ein  bisher  unbekanntes  Weiatum  des 
Hofes  KnechlBtcden.  Die  Urkunden-Ab- 
drucke machen  den  Eindruck  grosser  Sorg- 
falt; dagegen  ist  der  Inhalt  mehrfach  nicht 
mitderwQnschenswertenjuristiBchenSchärfe 
wiedergegeben.  S.  16  ist  „tradidit"  nicht 
mit  „schenkt",  sondern  mit  „übergibt* 
wiederzugeben ;  S.  17  musa  es  heissen  ,in 
Erbleihe  geben",  nicht,  „verkaufen",  S.  118 
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liegt  keine  „Vermietung"  vor,  sondern  ebe 
„erbliche  Belastung".  Die  Urkunde  Nr.  109 
gebärt  nicht  in's  Jahr  1290.  sondern  in 
1280.  Der  advocatus  carie  Col.  (S.  90)  ist 
kein  Stadtvogt,  sondern  Oberbeamter  des 
erzbisc  höflichen  geistlichen  Gerichts  u.a.m. 
Aber  trotz  mancher  Ausstellungen,  die  man 
im  einzelnen  machen  kann,  bildet  das 
Werk  Ehlens  eine  dankenswerte  Bereiche«. 
rung  unserer  lokalgeschicbtlichen  Literatur. 
Er  hat  einen  weit  zerstreuten,  nicht  über- 
sehbaren Stoff  in  wissenschaftlicher  Form 
gesammelt  und  sein  Verständnis  den  Ge- 
bildeten nicht  ohne  Erfolg  nahegeritckt. 
Keussen. 
Karl  Ludwig,  KurfUrat  von  der  Pfalz '^■ 
(1617-1680)  von  Dr.  Karl  Hauck  bildet 
den  4.  Band  der  „Forschungen  sur 
Geschichte  Mannheims  und  der 
Pfalz",  die  der  Mannheimer  Altertame- 
verein  berausgiebt.  „Ungeheures  Material" 
stand  dem  Verfasser,  wie  er  selbst  mitteilt, 
zur  Verfügung,  und  gewiss  darf  man  ihm 
zustimmen,  wenn  er  glaubt,  „dass  in  der 
vorliegenden  Darstellung  Erhebliches  zur 
gerechteren  Beurteilung  eines  Mannes  bei- 
getragen worden  ist,  dessen  Charakterbild 
bisher  geschwankt  hat".  Dieser  gewiss 
schöne  und  menschliche  Grundgedanke, 
der  den  Verfasser  überall  und  sichtlich 
leitete,  lies  ihn  allerdings  nicht  immer  den 
so  leicht  begreiflichen  Fehler  des  Biogra- 
phen vermeiden,  für  die  unzulänglichen 
Partieen  im  Wesen  und  Wirken  Karl  Lud- 
wigs nach  anderweitigeo  StindenbOcken  zu 
suchen.  Das  Wort  „Schuld"  begegnet  in 
dieser  Biographie  zu  häufig,  wo  es  doch 
klar  auf  der  Hand  liegt,  dass  bei  einem 
gleich  liebevollen  Eindringen  in  daa  Wesen 
und  den  Charakter  dieser  „Schnldigen", 
wie  es  der  Verfasser  Karl  Ludwig  gegen- 
über so  feinfühlig  betbätigt,  eich  diese 
„Schuld"  in  begreifliche  und  damit  natür- 
liche „Ursache"  umgewandelt  hätte.  So 
hätten  wir  statt  der  moralischen  Wertung, 
die  in  geschichtlichen  Darstellungen  immer 
etwas  Unharmonisches  an  sich  hat,  eine 
biBforiBche  Wertung  erhalten.  Indes  — 
auch  der  Persönlichkeit  des  Darstellenden 
soll  ihr  Recht  bleiben,  und  als  Ganzes 
genommen  kann  diese  ungemein  fleissige 
und  eindringende  Arbeit  nur  willkommen 
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geheUsen  werdeo.  Eine  drei&clie  Deka- 
dsDce  -^  die  der  abBterbenden  knrpftl- 
ziBchen  (der  simmeniichen)  Linie,  vermäliU 
mit  der  DekadeDce  des  englichen  KönigS' 
bftiues  —  Friedrich  V,  der  Winterkönig, 
war  vermählt  mit  Elisabeth  Stuart,  der 
Schwester  des  unglUcklicheo  Karl  I  — 
und  als  dritte  die  Dekadence  de«  Btaat- 
licbeo  Gebildes,  das  einst  als  Eurpfals 
eine  go  hervorragende  Stellung  einnahm  — 
ist  gewiss  ein  nur  psychologiBch  anziehen- 
der nnd  interesaauter  Stoff.  Als  Hinter- 
grund dieses  Sonderbildes  dann  die  Elend- 
teit  des  dreissigjährigen  Krieges  nnd  der 
Baubfabrten  Ludwigs  XIV.,  des  nieder- 
gehenden Reiches  und  der  brutalsten 
Reaktion  —  wer  küunte  da  wohl  anders 
als  Grau  in  Grau  malen,  wenn  das  Ziel 
der  Fiscbrang  nach  schonen  und  lieben 
MenBcfalichkeiten  sein  solli'  Diese  Licht- 
punkte hineinzubringen  hat  der  Verfasser 
allerdings  verstanden:  Karl  Ludwigs  Ahnung 
einer  ferneren  Zeit,  wie  sie  sieb  in  der 
Fürsorge  illr  die  UniverBit&t  Heidelberg. 
in  der  Berufung  Pofendorfs,  dem  geplanten 
Rufe  an  Spinoza,  der  Erbauung  der  Con- 
cordienkirche  zu  Mannheim  und  in  seiner 
Sorge  fDr  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
dieser  heute  so  blühenden  Stadt  vor  allem 
ausspricht,  erwirkt  diesem  vorletzten  Kur- 
fürsten reformierten  Glaubens  auch  heute 
noch  Sympathien,  Aber  es  liesae  sich 
denken,  dass  einer  den  Stoff  auch  anders 
angriffe ,  indem  er  die  Notwendigkeit 
dieser  Niedergangsenlwicklungen  in  ihren 
psychischen  nnd  sozialen  Ursachen  lu  er- 
fassen und  darzustellen  suchte  und  mit 
solcher  Erkenntnis  dann  wieder  ein  eminent 
positives  Element  in  die  Darstellung  all 
dieser  negativen  Erscbeinungeu  hinein- 
brächte. Doch  lassen  wir  uns  dankend 
genügen  mit  der  Arbeit,  wie  sie  aus  nm- 
sichtiger  und  tüchtiger  Wirksamkeit  her- 
vorging, und  nicht  unerwAhnt  soll  bleiben, 
dass  der  Verfasser  erfolgreich  den  Versuch 
machte,  den  sprSden  Stoff  trotz  seiner 
Massigkeit  durch  anziehende  Form  zu 
meistern,  M.  S. 

50.  Hsnririii,  L.,  Zar  BMoliliMa  von  Enntrltk  in*  Um- 
draakaiai  ond  ZdhiDiinrlag).    ISOl. 

Der    auf    dem    Gebiete    der    nieder- 
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rheinischen  Lokalgeschichte  nnermüdlicli 
th&tige  Verfasser  hat  in  den  leisten  Jahren 
sich  mit  der  Vergangenheit  der  Gegend  von 
Emmerich  eingehender  befatst.  Das  Buch 
zeriltUt  in  24  verschiedene  Aufsitze,  deren 
letzter  unter  dem  Titel  , Verschiedenes' 
weitere  11  Nummern  umfasst ;  offenbar 
sind  die  einzelnen  Beitr&ge  ursprünglich 
in  einer  lokalen  Zeitung  erschienen,  ob- 
wohl das  Vorwort  darüber  nichts  aussagt. 
Die  Aufsitze  bilden  keine  systematische 
Folge,  sondern  behandele  zwanglos  eine 
grössere  Zahl  von  Punkten  aus  der  Ge- 
schichte Emmerichs  und  der  Nachbarorte. 
Hervorgehoben  seien :  [.  Der  Ortsname  E., 
V,  Befestigung,  PlAtze  und  Strassen  der 
Stadt,  VI.  Die  stftdtische  VerfaMung, 
VII.  Das  Gerichtswesen,  Vllt.  Das  Gast- 
haas, IX.  Das  Begninenhaus,  XXil.  Die 
Stiftsscbule  im  16.  Jhdt.  Die  Benatiaog 
wird  durch  das  Fehlen  von  Inbattaver- 
zeichnis  und  Registern  empfindlich  he«in- 
tr&chtigt. 

Miscellanea. 

[Ad  faitunai  novns.]  In  der  April- 51. 
nummer  des  Korrbt.  Nr.  29  veröffentlicht 
Poppelreuter  unter  anderen  neugefandeaen 
Kölner  Inschriften  an  erster  Stelle  einen 
Altar  mit  der  Inschrift ;  Oantuni[»]  \  FUm- 
sia  Pat[e]  \  rna  et  lu 

Das  Denkmal  ist  nicht  ohne  besonderet 
Interesse,  denn  der  Name  der  hier  zum 
ersten  Haie  erscheinenden  Gattinnen  ist 
m.  E,  nicht  zu  trennen  von  der  lange  be- 
kannten Ortsbezeichnung  auf  den  Terra- 
kottabasen der  Kölner  Tüpfermeister  Tindex 
und  Lucius,  welche  bisher  ftlschlich  ad 
eantunat  norn«  gelesen  wurde.  Ich  selbst 
habe  mich  noch  in  meiner  Publikation 
dieser  Basen  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
Heft  110  S,  188  ff.  dieser  Lesung  Kleine  <) 
angeschlossen,  aber  mit  Unrecht,  wie  auch 
die  genaue  Abbildung  der  Basen  a.  a,  0. 
S.  191  Fig.  2,  Nr.  3  und  11  erkennen  liast. 
Mao  sieht  dort  deutlich  ein  Häkchen  an 
dem  ersten  Buchstaben  des  fraglichen 
Wortes,  welches  allerdings  bei  der  ge- 
derten  Schreibweise  des  Vindex  (Nr.  3) 
irreführen  konnte,   welches  aber  auf  der 


I)  B.  J. 


ea.  is7«d«tjt(»»o»^lc 
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WonnMr  Buis  des  Lnciaa  (Nr.  11)  äen 
BuchBtaben  so  deutlich  von  dem  c  in  Ludus 
anteracheidet,  dasa  ich  Bchon  damals  das 
Wart  als  ^imtUfUM,  nicht  eantutta»,  hätte 
erkenDen  mbaaen  *).  Oeheimrat  Bücbeter 
Bprarh  mir  denn  auch  sofort  damals  mUod- 
lich  die  Vermatung  aaa,  dase  gantunat  zu 
leaen  sei  uod  dass  dieses  Wort  mit  ganta, 
die  Gans  (bei  Plinius,  s.  weiter  unten) 
zusammencubriDgen  sei,  so  dass  also  die 
Ortsbezeichonng  ad  ganlutuu  novae  etwa 
„beim  neuen  QftDseteich"  oder  „Oänse- 
markt"  oder  dgl.  bedeuten  wQrde,  Der 
ueugefundene  Kölner  Altar  heBt&tigt  nun 
Büchelera  Tennutuug  vollkommen,  und 
ich  würde  nicht  wagen,  diese  Notiz  eu 
schreiben,  wenn  Bücbeler  nicht  abgelehnt 
hatte,  es  selbst  lu  thnn. 

Auch  die  Ableitung  des  Wortes  Ton 
ganta  dürfte  nicht  absuweisen  sein.  Bei 
PUniuB  nat.  bist.  10,  22  (27)  lesen  wir: 
.candidi  («AI.  unsere»)  ibi  (nämlich  m 
Oermania),  verum  mitwree,  ganlae  voean- 
tur,"  Also  ein  germaniicbes  Wort  haben 
wir  hier  erhalten,  welches  sn  der  Orts- 
bezeichnnng  in  der  Ubierbaaptstadt  um- 
gewandelt worden  ist 

Wie  aber  ist  das  Terbftltnie  der  gött- 
lichen Gantunae  des  neuen  Kölner  Altars 
zu  der  Ortsbezeichnung  ad  gantunaa  novo» 
auf  den  Terrakotten  zu  denken?  Hier 
ist  eine  doppelte  Möglichkeit  zu  erwägen. 
Entweder  können  die  Oantunae  irgend- 
welche einheimischen  OänsegöttinneD  sein, 
und  die  örtlichkeit  in  Köln  „ad  QatUunat" 
ist  nach  ihnen  benannt  und  bezeichnet  ihre 
Enltstätte,  oder  umgekehrt  beseichnet  ad 
gatttuaat  irgend  eine  Örtlichkeit  in  Köln 
und  es  treten  uns  in  den  Göttinnen  die 
Schütierinnen  dieser  Örtlicbkeit,  gewisser- 
nassen  als  ihre  Personifikation,  entgegen. 
Mit  anderen  Worten,  welches  ist  der  ur- 
sprüngliche BegrilF,  die  Gottheiten  oder 
die  Örtlichkeit? 

Das  erste,  nftmlicb  in  den  Gantunae 
eine  Mehrheit  von  Göttinnen  zu  sehen, 
die  in  irgend  einem  schätzenden  Terh&ltnis 
zu  den  Gänsen   standen,   ist  an  und  für 


k*nn«i   1.  KSrb«,  Htlniai 
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sich  gar  nicht  unmögUcb,  man  braacht  nur 
an  die  bekannte  Pferdegöttin  Epona  oder 
an  die  Bubona,  die  Schntzgöttin  des  Rind- 
Tiehs  (Augustin  de  civ.  d.  4.  34),  an  die 
mich  wieder  Bücheler  erinnert,  zu  denken. 
An  und  f&r  sich  könnte  also  der  Name  der 
örtlicbkeit  ad  gaitlvnae  ganz  gut  soviel 
beissen  als:  beim  Heiligtum  der  Gantutuie. 
So  haben  wir  bei  Tarro  Men.  330:  ad 
Goncordiam,  ib.  de  ling.  ö,  1&6 :  adJarutm  Ge- 
mimm,  bei  Horaz,  Sat.  II,  3, 18:  od  Janum 
Medium,  bei  Cicero  ep.  ad  AtUcum,  6,  1, 
17-.  ad  Hereulem,  bei  Ovid  am.  2,  3,  25: 
ad  Irim,  bei  Vitruv  3,  2.  2:  ad  trea  FW- 
tunas,  bei  Seu.  benef,  6,  S2,l:  ad  Stargyan, 
bei  Plinius  nat.  bist.  31,  15:  ad  Tropho- 
nmm  u.  s.  w.  Aber  gegen  diese  Annahme 
spricht  zunächst  der  Umstand,  dass  wir  die 
OantuMoe  und  die  alsdann  von  ihnen  ab- 
zuleitende Örtlichfceit  bisher  nur  in  Köln 
kennen,  während  wir  sie  doch  auch  anderswo 
erwarten  würden.  Freilich  ist  das  ein  Scbtuss 
ex  stlentio  mit  allen  seinen  Mängeln,  aber 
er  wird  gestützt  eben  durch  die  Ortsbezeich- 
nong  ad  ^ontunas  novas  auf  den  Terra- 
kottabasen.  Diese Beseicbnung  einerneuen 
Örtlichkeit  setzt  ja  ebenso  eine  ältere 
örtlichkeit  voraus,  welche  einfach  ad  gan- 
tunae geheissen  haben  muss,  wie  z.  B.  der 
vieu»  novue  Melomomm  in  Kastei  einen 
älteren  viau  M.  voraussetzt  (CIRb.  1321), 
oder  wie  die  Weihungen  an  den  Genius 
plaUae  ntm  tiei  in  Heddemheim  diese  Neu- 
stadt der  Altstadt  gegenaberstellen  (CIRb. 
1444/6). 

Einer  solchen  Neagründnng  die  den- 
selben Namen  führen  soll,  könnte  man 
aber  nicht  einfach  den  Namen  ad  Qantumas 
novas  geben,  wenn  die  ältere  Örtlichkeit 
nach  dem  dort  stehenden  Heiligtum  der 
Qantunae  genannt  wäre.  Dieser  Name  der 
neuen  örtlichkeit  beweist  vielmehr,  dass 
gantunae  eiti  ursprünglicher  Ortsbegriff  ist, 
also  etwa  „Oänsemarkt",  „ 0 ans eteich",  nach 
dem  die  Strasse  oder  der  Platz  in  Köln 
benannt  war  *),  und  dass  dieser  OrtsbegrilF 


9)  Gmih  •! 
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später  auf  eine  neue  ÖrtlicbkeitQbertragen 
wurde.  Die  Göttinnen  aber,  denen  Flosaia 
Patema  und  Gen  OS  Binnen  den  neugefundenen 
Altsr  veihteD,  sind  die  Schutzgöttinnen  der 
alten  ÖrtUchkeit,  gewisgermaBBen  ihre  Ver- 
göttlichung, eo  wie  die  Quadriniae,  Triviae, 
Viae,  Semitae  der  a.  a.  0.  an  dritter  Stelle 
von  Poppelreiiter  veröiFen fliehten  und  vieler 
anderen  Inschriften,  wie  die  Knw  des 
Altars  vom  Vinitbach  CTRh.  649  oder  wie 
der  vieaa  Vodannionum,  dem  im  Verein 
mit  Juppiter  die  Trierer  lascbrifteo  Hettner, 
Steindenkmftler  Nr.  43/4  geweiht  worden 
sind.  Sie  sind  eine  Spezialisierung  des 
allgemeinen  Bejiriffes  des  Genius  oder  der 
Tutda  loci. 
Bonn.  H.  Lehner. 


I   den   Bbrlgan  Bar 


2- Gesellschaft  fQr  Rheinische  Ge- 
schichtskunde. 

(Vgl.  Korrbl.  XXII  Nr.  42). 

Seit  der  voTJährinen  Haoptveraanimlung 
gelangten  die  nachstehenden  Veröffent- 
lichungen zur  Ausgabe: 

1.  Der  Buchdruck  Kölns  bis  zum 
Knde  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Ein  Beitrag  zur  Inkunabelbibliographie  von 
Ernst  Voulliftoie.  Bonn  19a3.  (Publi- 
kation XXIV.) 

3.  Erläuterungen  zum  Geschichtlichen 
Atlas  der  Rheinprovinz.  Vierter  Band : 
Das  FOrstenfum  Prüm  von  Hermann 
Forst.     Bonn  1303.    (Publikation  XII,) 

3,  Kirchtirhe  Organisation  und 
Verteilung  der  Konfessionen  im 
Bereich  der  heu tigen Rheinprovinz 
um  dae  Jabr  ICIO,  bearbeitet  von  Wi)h. 
Fabricins.  4Btätter  Massstab  1:  250000. 
Bonn  1903.     (Publikation  Xir.) 

Wie  Herr  fi ehe imrat  Prof.  Loersch 
in  Bonn  berichtet,  sind  die  Vorbereitungen 
mi  Band  11  der  Rheinischen  Weia- 
tfimer  noch  nicht  vollendet. 

Von  der  anter  Leitung  von  Herrn  Prof. 
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Lamprecht  in  Leipzig  stehenden    Aus- 
gabe   der  Rheinischen   Urbare    be- 
finden   eich     zwei  VerQffentlicfaungen     in 
Vorbereitung, 

Der  Bearbeiter  der  Urbare  Ton  S. 
Severin  in  Köln,  Herr  Bibliothek s-Euatos 
Dr.  Hilliger,  wurde  durch  Erkrankung 
und  andere  ungünstige  Umstände  an  in- 
tensiver Fortführung  seiner  Arbeiten  ge- 
hindert. Hau ptaftch lieh  beschäftigte  ihn 
die  umständliche  Berechnung  der  mittel- 
alterlichen Hoblmasse;  er  hofft  den  seit- 
her nur  annähernd  bekannten  Ranminbalt 
der  wichtigsten  Hohlmasse  des  12,  und 
13.  Jhdta,  zuvörderst  f&r  Köln  auf  rech- 
nerischem Wege  genau  bestimmen  zu 
können,  und  damit  ein  f%r  alle  weiteren 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  wichtiges  Er- 
gebnis zu  gewinnen. 

Herr  Frivatdocent  Dr,  Kötzschke  in 
Leipzig  bat  den  Druck  der  Werdener 
Urbare  ununterbrochen  gefördert.  Der 
erste  Band  ist  bis  auf  den  letzten  Bogen 
und  die  Einleitung  im  Druck  fertig  gestellt 
Vom  zweiten  Bande  sind  21  Bogen  gesetzt. 
Das  Manuskript  dieses  Bandes  ist  bis  anf 
einen  kleinen  Best  vollständig  in  der 
Druckerei.  Auszuarbeiten  bleibt  noch  das 
Register  und  eine  Übersichtskarte.  Vor- 
auBUchtlich  werden  beide  Bände  im  laufen- 
den Jahre  zur  Ausgabe  gelangen  können. 

Der  Druck  des  von  Herrn  Professor 
V.  Below  in  Tübingen  bearbeiteten  zweiten 
Bandes  der  älteren  Serie  der  Landtags- 
akten  von  jQlich-Berg  hat  anfangs 
durch  eine  Erkrankung  des  Druckers  eine 
Verzögerung,  später  infolge  der  Behinde- 
rung des  Bearbeiters  durch  gehäufte  Be- 
ruf sgescbüfte  eine  Unterbrechung  erfahren. 
Indessen  sind  jetzt  26  Bogen  fertig  ge- 
druckt, und  es  kann  versichert  werden, 
dass  der  Band  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres 
1904  vollendet  vorliegen  wird. 

Wegen  einer  zur  Durchsicht  der  Reiche- 
hotratsakteu  noch  erforderlichen  Reise 
nach  Wien  musa  der  Beginn  des  Druckes 
der  von  Herrn  Archivar  Dr.  K  tt  c  h  in  Har- 
burg bearbeiteten  Jülich  -  Bergischen 
Landtageakten  II.  Reihe  (Band  1 
1610  ff,)  noch  hinausgeschoben  werden. 
Im  Manuskript  ist  dieaer  Band  bia  anf  die 
Wiener  Archivalien  abgeacUossen. 
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Die  Begister  zu  den  BpUereD  Teilen 
der  Matrikel  der  Universität  Köln 
sied  unter  Aufeicht  des  Bearbeiters,  Uerra 
St&dtarchivars  Dr.  Keuseen  in  KSIn,  bis 
zum  J.  1709  anagearbeitet  nnd  zum  gröueren 
Teile  revidiert  worden.  Der  Kest  der 
Regiater  wird  im  Lftufe  des  Jahres  fertig 
gestellt  werden.  Vom  nächsten  Jahre  ah 
hofft  der  Bearbeiter  die  Abachlus »arbeiten 
für  den  H.  Band  energisch  fördern  eu 
können.  Im  laufenden  Jahre  hat  er  die 
artistiscben  Dekanatebücher  bis  z.  J.  14?2 
Eura  Zwecke  der  Erläuterung  durchge- 
arbeitet. 

FQr  die  Herausgahe  der  ältesten 
rheinischen  Urkunden  bis  zum 
Jahre  1100  hat  Herr  Dr.  Oppermann 
in  Köln  im  Berichtsjahre  zunächst  die 
Gruppe  der  Brauweiler  Urkunden  im  Zu- 
sammenhang untersucht  und  die  Ergeb- 
nisse in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kunst  Band  XXll  Ter- 
üffentlicht.  In  gleich  eingehender  Weise 
sollen  noch  einige  weitere  Gruppen  der 
erzbischö&ich  -  kölnischen  Urkunden  (für 
St.  Kunibert,  St.  Ursula,  Dentz,  Weiden, 
Werl]  geprüft  und  so  die  Edition  der 
Urkunden  vorbereitet  werden.  Für  die 
Urkunden  der  Erzbischöfe  von  Trier  aus 
dem  10.  und  11.  Jhdt  ist  das  Material  in 
Darmstadt,  Heidelberg,  Wiesbaden,  Coh- 
lenz  und  Trier  gesammelt  worden;  doch 
mOssen  die  beiden  letztgenannten  Archive 
nochmals  besucht  werden. 

Die  Bearbeitung  der  Begesten  der 
Kölner  Erzbischufe  bis  zum  J.  1100 
nnd  vom  J.  1206  ab  ist  regelmässig  ge- 
fördert worden.  Die  Sammlung  und  Sich- 
tung der  chronikalischen  und  inschrift- 
lichen Nachrichten  erwies  eich  für  den 
altem  Teil  als  unerläsatiche  Vorbedingung, 
da  bei  der  Beurteilung  des  erhaltenen 
urkundlichen  Materials  aus  dieser  Epoche 
diplomatische  Merkmale  sich  nur  in  ge- 
ringem Grade  verwerten  lassen.  Herr  Dr. 
Oppermann  hat  deshalb  im  Berichtsjahr 
diese  Vorarbeiten  für  den  ersten  Band 
besonders  gefördert  und  hofft,  einige  für 
die  älteste  Kirch engesc hie hte  der  Rhein- 
lande nicht  unwichtige  Ergebnisse  noch  im 
Laufe  dieses  Jahres  vorlegen    zu  können. 

Wie  Herr  Archivar  Dr.  Knipping  in 
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Dasaeldorf  berichtet,    sind  die   Eegesten 

der  Erzbischufe  von  Köln  III.  Band  (1205 
-1304)  bia  zum  Jahre  12Ö0  im  Wesent- 
lichen fertiggestellt;  doch  bleiben  noch 
verschiedene  Lücken  anszufüllen.  Da  der 
eine  Zeit  lang  erwogene  Plan,  den  Band 
in  Lieferungen  erscheinen  zu  lassen,  auf- 
gegeben wurde,  bat  der  Druck  noch  nicht 
begonnen.  Er  wird  zweckmäsiger  Weise 
erat  aufgenommen  werden,  wenn  die  Be- 
arbeitung etwa  das  Jahr  1280  erreicht, 
damit  längere  Unterbrechungen  in  der 
Drucklegung  vermieden  werden. 

Herr  Dr.  Heinrich  v.  Loesch  in 
Oberstephansdorf  hat  im  vergangenen  Jabre 
die  Arbeiten  an  der  Einleitung  zu  den 
Kölner  Zunfturkunden  nicht  nach 
WuDsch  fördern  können ,  weil  ihn  die 
Tollendung  einer  aus  seinen  Vorarbeiten 
fiir  diese  Publikation  erwachsenen  Ab- 
handlung Über  die  Kölner  Kaufmannsgilde 
des  12.  Jahrhunderts  sehr  beschäftigte. 
Nachdem  diese  inzwischen  im  Druck  er- 
schienen ist,  hofft  er  die  unterbrochene 
Arbeit  nunmehr  rascher  zu  beendigen. 
Der  Druck  der  Texte  (in  zwei  Bänden] 
liegt,  wie  schon  der  vorige  Jahresbericht 
meldete,  abgeschlossen  vor. 

Die  unter  Leitung  von  Herrn  Geheim- 
rat Nissen  in  Bonn  stehenden  Arbeiten 
für  den  Geschichtlichen  Atlas  der 
Rheinprovinz  haben  im  Berichtsjahre 
dorchweg  gute  Fortschritte  gemacht.  Die 
von  Herrn  Dr.  Wilh.  Fabriciua  in 
Darmstadt  bearbeitete  Kirchenkarte 
nach  der  Reformation  (um  das  Jahr 
1610)  konnte  in  vier  Blättern  ausgegeben 
werden.  Herr  Dr.  Fabricius  bat  femer 
eine  Untersuchung  über  das  Hochgericht 
auf  der  Heide  zu  Sien  (Wildgraf Schaft) 
beinahe  fertig  gestellt.  Das  im  Reicbs- 
archiv  zu  München  beruhende  grosse 
Urkundenkopiar  der  Pfalz -Zweibruckeo- 
schen  Gebiete  (Simmern,  Veidenz  und 
Zweibrücken)  lieferte  ihm  wertvolles  Ma- 
terial fdr  die  älteren  politischen  und  kirch- 
lichen Verhältnisse  dea  Hunsrückena. 

Mit  der  Herausgabe  seiner  Monographie 
aber  das  Fürstentum  Prüm,  welche 
ala  vierter  Erläuterungsband  zum  Atlas 
erschienen  ist,  hat  Herr  Archivar  a.  D. 
Dr.  Herrn.  Forst  in  Zürich  seine  Mit- 
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kcbeiterscbafE   an  dem  Uoteniehiiien  ftb- 
geschlOBseii. 

Herr  Archivusisten  t  Dr.  M  &  r  t  i  D  M  e  y  e  r 
iD  Cobleoz  Bellte  Beine  Arbeiten  cur  Her- 
stellung von  kutographischen  Darstel- 
lungen der  Grafschaft  Handerscbeid- 
Blankenheim-  Oerolstein  und  ibrer  Ge- 
schichte fort.  Herr  Arcbirassistent  Dr. 
Eudolf  Hartiny  in  Coblenz  konnte 
wegen  seiner  angegriffenen  Oeiundbeit  die 
Untersucbungen  über  das  Trierer  Amt 
St.  Maximin  nur  wenig  Ordern. 

Im  Dniseldorfer  Staatsarchive  hat  Herr 
Archivar  Dr.  Redlich,  nachdem  ein  neuer 
Arbeitsplan  aufgestellt  worden  war,  die 
Gerichts-  und  Amtsgrensen  des  Herzog- 
tums Berg  fOr  das  16.  Jahrhundert  karto- 
graphisch festgelegt.  Da  für  das  JQlich- 
Bergische  Qebiet  ältere  Deskriptionen  nicht 
vorbanden  sind,  wurde  begonnen  mit  der 
Verarbeitung  des  urkandlichen  Mate- 
rials, soweit  dasselbe  über  Änderung  der 
territorialen  Zugehörigkeit  von  Ortschaften, 
Ämtern,  Gerichten  u.  s.  w.  AufBcbluss  gab. 

Herr  Archivar  Dr.  Knipping  hat  die 
Handschriften,  welche  für  die  Karte  des 
Erzstifts  Köln  um  1450  grundlegende  Be- 
dentung  haben,  den  Liber  iurium,  feudo- 
rom,  reddituum,  castrorum  Coloniensium 
(B  3)  und  die  Ordinanuie  der  kurkOlnischen 
Kelüierei  (A  105)  bearbeitet  und  sodann 
die  systematische  Durcharbeitung  der  kur- 
kölniscben  Urknndenarchive  für  die  Qe- 
Bcbichte  der  Territorialentwicklung  be- 
gonnen. 

Die  von  Herrn  Qebeimrat  Bitter  in 
Bonn  geleitete  Ausgabe  der  Akten  zur 
Jalicher  Politik  Kurbrandenburgs 
in  den  Jahren  1610—1614  wurde  im  Be- 
richtsjahre von  Herrn  Gymnasialoberlehrcr 
Dr.  Hugo  Löwe  in  Köln  regelm&ssig 
gefördert 

Von  den  Urkunden  und  Begesten 
zur  Geschichte  derBbeinlande  aus 
dem  Vatikanischen  Archive  hat  Herr 
Dr.  H.  V.SauerlandinBomdenHI.  Band 
in  Druck  gegeben,  nachdem  er  im  ver- 
gangenen Sommer  aus  den  westdeutschen 
Archiven  die  Ergänzungen  zu  dem  Vati- 
kanischen  Material  über  die  Ponüfikate 
Clemens'  VI.  und  Innocenz'  VI.  gesammelt 
hatte.    AbzuBchliessen  sind  noch  die  Aua- 
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zQge  aus  dem  Vatikanischen  Archiv  fät 
das  Pontifikat  Urbans  V.  (—  1370)  und 
im  nftchsten  Sommer  durch  die  Urkunden 
der  heimischen  Archive  zu  ergänzen.  Damit 
ist  dann  der  Stoff  für  den  HI.  und  IV,  Band 
der  Publikation  vollständ^c  gesammelt.  Der 
111.  Band  ist  inzwischen  der  Presse  fiber- 
geben worden,  und  der  Druck  steht  zur 
Zeit  beim  13.  Bogen.  Der  Heransgeber 
hofit,  dass  der  111.  Band,  der  die  Ein- 
leitung ttn  beide  Binde  IH  and  IV  bringen 
soll,  im  Herbste  d.  J.  zur  Ausgabe  ge- 
langen kann. 

Wie  Herr  Prof.  Clemen  in  Bonn  be- 
richtet, sind  die  zu  dem  grossen  Werke 
über  die  BomaniBcben  Wandmale- 
reien der  Rheinlande  gehörigen  Tafeln 
nunmehr  fertig  gedruckt  Im  Laufe  des 
Jahres  soll  das  ganze  Werk,  Atlas  aod 
Textband,  veröffentlicht  werden. 

Herr  Prot  D.  Simons  in  Berlin  hat 
die  Arbeiten  an  den  Kölner  Konsiato- 
rialakten  des  16.  Jahrhunderts  abge- 
BchloBsen  und  das  druckfertige  Manuskript 
dem  Vorstande  eingereicht.  Es  steht  zu 
erwarten,  dass  die  Publikation  in  Jahres- 
frist eracbeinen  wird. 

Für  die  Herausgabe  der  Rheinischen 
Siegel  vornehmlich  des  Mittelal- 
ters, welche  unter  Leitang  von  Herrn 
Archivdirektor  Dr.  Ilgen  in  Dössetdorl 
steht,  hat  Herr  Dr.  W.  Ewald  die  meisten 
Külnei  Ffarrarchive  bis  1500,  die  Bestände 
des  Kölner  Stadtarchivs  bis  1400  und  tod 
den  Beständen  des  Düsseldorfer  Staats- 
archivs einegrosBe  Zahl  vonKlosterarchiven, 
die  Archive  des  Erzstifts  und  des  Dom- 
kapitels von  Köln  bis  etwa  1450.  sowie  eine 
Reihe  von  Kloster-  und  Stiftskirchenarchiven 
im  Staatsarchiv  zu  Coblenz  bis  zu  demselben 
Zeitpunkte  durchgesehen.  Er  hat  femer 
Rundschreiben  an  entferntere  Sammlungen 
(u.  a.  in  Paris  undLyon)erIassen,  um  Stempel- 
abdrücke oder  Photographien  zu  erhalten. 
Ein  Teil  der  Kölner  erz bischöflichen  Siegel 
(bis  zum  14.  Jbdt)  ist  bereits  photogra- 
phiert.  Eine  Studie  über  die  Siegel  des 
ErzbischofB  Anno  von  Köln  wird  Herr  Dr. 
Ewald  demnächst  veröffentlichen.  Zur 
Ableistung  seiner  militärischen  Dienst- 
pflicht musste  er  seine  Arbeiten  auf  ein 
Jahr  unterbr^cl^en.      CioO«5lc 


Für  du  erste  Ueft  der  (Jualleii  lur 
Recht-  und  Wirtscbaftageschichte 
der  niederrbeiniBchen  St&dte  (Sieg- 
burg),  wekhe  ebenfalla  Herr  ArcbiTdirektor 
Dr.  llgen  leitet,  h&t  Herr  Arcbivassistent 
Dr.  Lau  Id  DIlBseldorf  die  BeatOnde  des 
DüBBeldorferStaatastrcbiTB  durcbgearbeitei 
Das  „Kurbucb"  der  Stadt  ist  in  drei  auf- 
einauderfolgendeii  Bed»ktioDen  erbalten, 
deren  gegenaeitigas  TerbUtnis  festgestellt 
worden  ist.  Die  bisher  gefundenea  st&d- 
tischen  Statuten  und  Gesetze  zeigen  eine 
starke  Anlehnung  an  die  gleichzeitigen 
Kölner  Statuten.  Eine  grössere  Zahl  von 
Zunftbriefen  wird  einen  besonderen  Teil 
des  Heftes  bilden.  Die  Stadtarchive  von 
Siegburg  uad  Kola  werden  noch  zur  Er- 
glLUEung  des  Materials  herangezogen  werden. 
Der  AbschluBB  der  Arbeit  ist  im  Laufe  des 
Sommers  in  erwarten. 

Der  Vorstand  bat  im  Dezember  v.  J. 
die  Herausgäbe  eines  von  dem  verBtorbeoen 
Herrn  Dr.  Otto  in  üobtenz  begonnenen 
Werkes  über  die  kurtrierischen  Münzen, 
eines  Corpus  nummornm  Treriren- 
sium,  m  den  FublikatiooBplan  aufgenom- 
men. Das  Direktorium  der  StaatBarcbive 
in  Berlin  leistet  zu  den  Kosten  dieser 
Publikation  einen  namhaften  Zuschuw. 
Der  Direktor  des  Königl.  Münzkabinetts 
in  Berlin,  Herr  Prof.  Menadier,  hat  mit 
Herrn  Direktorial  -  Assistenten  Dr.  Frbni. 
\.  Schroetter  gemeinsam  die  Herstellung 
dieser  Publikation  übernommen,  welche 
ein  beschreibendes  Verzeichnis  der  nach- 
weisbaren Trierer  Münzen  und  eine  grosse 
Zahl  TOO  Licbtdrucktafeln  mit  den  Ab- 
bildungen der  wichtigeren  Stücke  enthalten 
wird.  Herrn  Prof.  Menadier  fällt  die 
Beschreibung  der  alteren  Münzen  bis  zur 
Mitte  des  16.  Jhdts.  zu,  Herrn  Dr.  Frhm. 
V.  Schroetter  die  Behandlung  der 
späteren  Stücke.  Der  Umfang  des  Werkes 
ist  auf  etwa  60  Bogen  Text  in  4*  und  65 
Tafeln  berechnet.  Für  die  Ausarbeitung 
ist  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  in  Aus- 
sicht genommen. 

Denkmältrttatistik  der  Bheätproeittt.  Am 
1.  Februar  1904  ist  Herr  Dr.  pbil.  Paul 
Hartmann  ans  seiner  Stellung  als  Mit- 
arbeiter ausgetreten,  um  sich  privaten 
wiBsenscbaftlicheo    Arbeiten    widmen    zu 
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können.  An  seine  Stelle  tritt  vom  1.  April 
an  Herr  Dr.  Hugo  Rathgens,  der  bis- 
her bei  der  InventarJsation  der  Denkmäler 
des  Königreichs  Sachsen  thätig  gewesen  ist. 
Zu  Anfang  des  Jahres  1904  ist  das  den 
Kreisen  Erkelenz  und  Qeilenkirchen  ge- 
widmete Heft,  bearbeitet  von  Herrn  Dr. 
phil.  Edmund  Benard,  ausgegeben  wor- 
den. Es  ist  dies  das  zweite  des  VIII.  Ban- 
des, der  durch  die  von  Herrn  Dr.  Franck- 
Oberaspach  verfassten  Kunstdenkmiler 
des  Kreises  Heinsberg  seinen  Abscbluss 
finden  soll.  Das  Erscheinen  dieses  Heftes 
kann  fiir  das  laufende  Jahr  in  Aussicht 
gestellt  werden. 

Die  Kreise  Düren  und  Aachen  -  Land, 
die  den  Anfang  des  IX.  Bandes  bilden 
sollen,  werden  von  Herrn  Dr.  Hartmann 
bearbeitet,  der  mit  der  Fertigstellung  des 
Textes  für  Düren  beschäftigt  ist.  Inzwischen 
hat  der  wissenschaftliche  Hilfsarbeiter  der 
Kommission,  Herr  Dr.  pbil.  Jobannes 
Krudewig,  in  deren  Auftrag  die  luven - 
tarisatiou  der  kleineren  Archive  in  den 
beiden  genannten  Kreisen  vollendet.  Die 
Gesellschaft  für  Rheinische  Qeschichtsknnde 
bat  wiederum  die  Hüfte  der  durch  diese 
Arbeit  entstandenen  besonderen  Kosten 
übernommen  und  veröffentlicht  die  Ver- 
zeichnisse, wie  die  früheren,  als  Beilage 
zu  dem  vorliegenden  Bericht. 

Im  Regierungsbezirk  Aachen  werden 
zunächst  die  Vorarbeiten  für  die  Beschrei- 
bung der  Kreise  Schieiden,  Montjoie  nnd 
Malmedy  begonnen  werden. 

Vom  V.  Bande,  der  wie  der  IV.  dem 
Regierungsbezirk  Köln  gewidmet  ist,  fehlen 
noch  die  Kunstdenkmaler  von  Stadt  und 
Kreis  Bonn  und  des  Siegkreises.  Leider 
ist  Herr  Professor  Giemen  durch  seine 
zahlreichen  und  mannigfaltigen  Berufsge- 
schäfte bis  jetzt  verhindert  gewesen,  das 
der  Stadt  und  dem  Kreise  Bonn  gewidmete 
Heft,  dessen  Druck  schon  vor  zwei  Jahren 
begonnen  wurde,  zu  rollenden  Er  stellt 
jedoch  die  Fertigstellung  für  die  nächste 
Zeit  in  Aussicht.  Die  Kunstdenkmäler 
des  Siegkreises,  die  Herr  Dr.  Renard 
bearbeitet  hat,  werden  dann  sofort  ge- 
druckt werden,  da  der  Text  vorliegt 

Von  den  der  Stadt  Köln  gewidmeten 
beiden  B&nden  VI  nnd  VII  wird  der  VI., 
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aasBer  den  Übersichten  Aber  Litteratur, 
AnBJcbten,  Pläne  und  archivalische  Quellen, 
die  DiLT Stellung  des  römischen  Kola,  velche 
Herr  Professor  Dr.  Klinkenberg  fertig 
gestellt  hat,  die  der  mittelalterlichen 
festigung  und  der  Prof&nbauten,  sowie  die 
Beschreibung  der  Sammlungen  enthalten. 
Der  VII.  Band  ist  den  kirchlichen  Denk- 
mälern vorbehalten.  Von  dem  VI.  Bande 
wird  eine  Abteilung  noch  in  diesem  Jahre 
auegegeben  «erden,  deren  Druck  bereits 
begonnen  hat. 

MeviKen-Stifiung.  Für  die  beiden  am 
31.  Januar  1904  eiligen  Preisaufgaben 
(1.  Organisation  und  Thätigkeit  der  Brau- 
denburgiachen  Landesverwaltung  in  Jülich- 
Kleve,  sowie  2.  Die  Entstehung  des  mittel- 
alterlichen Bürgertums  in  den  Rheinlanden) 
sind  Bearbeitungen  nicht  eingegimgen.  Der 
Termin  ist  bis  zum  31.  Januar  1906  ver- 

Briefmarken, 

mittl.  und  llaritäten,  verkaufe  spottbillig. 

Joh.  Christmann,  Uiinchen  X. 

ND.    Anfragen  bedingen  Bückporto, 


Kaufe 

Kacheln  u.  Krüge, 

mehrfarbig,  glasiert  mit  erhabenen  Figuren 
oder  aufgelegtem  Ornament. 

Alf.  Ton  Walcker,  Wien, 

Franziskanerplatz  Nr.  1. 
Zu  kaufen  gesucht:  Gebrauchter 

Handbuch  für  Kupferstichsammler  auf 
Grundlage  von  Hellers  Handbuch  neu  be- 
arbeitet, 2  Bande  und  Supplementheft ; 
1870  o.  s.  w.     Frank.  Offerten  an 

Arnold  Knechten  hofer, 
Thnn  (Schweiz). 

Riisclie,  Fränlisclie,  Meroigisclie 
Altertümer, 

Ooldxoluaiiok,  Olftier,  Bronxan  etc. 
empfiehlt  Museen  und  Privat-Sammlern  in 
reicher  Auswahl  zu  massigen  Preisen. 
AnBichlseudungen  bereitwilligst. 

».  Bellinir,  Mainz. 


längert  worden,  da  gegründete  Aussiebt 
Torhauden  ist,  dass  bis  dahin  Bewerbuags- 
scbriften  vorliegen  werden. 

Die  am  31.  Januar  1903  eingelaufene 
BewerbungsBchrift  (Darstellung  der  durch 
die  französische  Bevotntion  in  der  Rhein- 
provinz  bewirkten  agrarwirtschaftlichen 
Veränderungen)  unterliegt  noch  der  Be- 
urteilung durch  das  Preisgericht. 

Der  Druck  der  preisgekrönten  Histo- 
rischen Topographie  der  Stadt 
Eüln  im  Mittelalter,  die  in  zwei 
Quartbäuden  mit  zahlreichen  KarteD bei- 
laden erscheinen  wird,  bat  im  Januar  be- 
gonnen. Der  Verfasser,  Herr  StadtarchiTar 
Dr,  Herrn,  Keusset)  in  Köln,  wird  den 
Druck  ununterbrochen  fördern,  so  dass 
das  Werk  im  nächsten  Jahre  zur  Ausgabe 
gelangen  wird. 


Soeben  erschien  bei  uns  und  ist  durch 
alle  Buchhandlungea  zu  beziehen: 

Die  Feldzüge  des  Germanicus 
in  Deutschland 


Otto  Dahm, 

Mit  a  Anlas*  D  und  4  T*xtflffHr*B. 

(Zugleich   Ergänzungsheft  XI    der  westd. 

Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.) 

Vnia  6  Hark. 

VerlagBbnehhandlaiig  Jacob  Llntz 

in  Trier. 

Jaoob  UntS,  VsTlftgibnchliiadlung,  Triar: 


Bericht 


obergermanisch-raetischen  Limes. 
Bin  Vortrag 


Pr*la  SO  PranalK. 

Die  Religion 
des  Römischen  Heeres. 


atlssibnobbuidliui  tmd  Baohdinoktnl  In  Tri«. 


JL. 


■IttaWtor  m4  iHMlt 

redigiert  van 
HiMM,  Areblvdlr«ktot, 


der 


Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 

Engleich  Orgfiii  der  hiatariech  -  antlqnKrischen  Verein«  zd  Blrkenfeld,   Frank- 
furt ■■  H.,  Karlarnhe,  Mainz,  Hets,  Nenss,  Speyer,  Trier,  sowie  des 
antbropologischen  Vereins  Im  Stattgart. 


Jntl  Q.  AngDst.        Jabrgang  XXm.  Nr.  7  n.  8. 


1904. 


Das  Kairespandeazbl&CI  erscbsint  la  einer  Auflage  von  30OO  Eiempiaren.    Inaetate  i.  E5  Pfg.  fltr  die 

geepalleOB  Zelle  Verden  tod  der  VeTlagabandlnng  und  allen  InaeraCen-Bareaiu  ■nganomnien,  Beilagen 

nacb  Ueberelnkanrc.  ~  Die  Zeltechrltt  erscheint  vlerteljäbrllcb,  das  Korreepondenzblatt  monatUcb.  — 

AbonnementaprelB  Ift  Hark  für  die  ZeltschTlR  mit  Korresposdeniblalt,  für  letzteres  allein  5  Marli. 


Neue  Funde. 

3.  Htntain,  FürBtenttiin  Birkeofeld.  [GralH 
funde  der  La  Tiaaielt]  Die  Entdeckung 
und  sorgfältige  Hebung  der  in  mehrfacher 
HiuBicht  bedeutenden  Funde  verdanken  wir 
dem  Eifer  und  der  Umücht  des  Herrn 
Hamm  sdb  Hirstein,  auf  denen  Fundan- 
gaben aich  der  folgende  Bericht  slQtzt. 

Hintein  ist  ein  Dorf  im  ftuBiersten  Süd- 
westen des  Fürsten  tuma ;  es  liegt  auf  der 
rechten  Seite  des  von  Qehweiler  herkom- 
menden Oehweiler-  oder  Eckertsbachea, 
mit  dem  sich  zwischen  dem  Orte  und  der 
Gehweiler  Mühle  der  von  Nord  nach  Süd 
fliessende  Dreibach  vereinigt.  Den  Drei- 
bach begleitet  auf  aeinem  linken  Ufer  ein 
Höhenrücken,  der  allmfthlicb  aus  dem  Hir- 
steiner  Thalkessel  zu  dem  westlichen  Aus- 
läufer des  Homerakopfes  emporsteigt.  Der 
Böcken,  früher  zur  Weide  dienend,  ist 
jetzt  auf  beiden  Abhängen  in  Bearbeitung 
genommen ;  nur  dicht  neben  der  Ostseite 
des  auf  der  Höhe  des  Rückens  hinziehen- 
den Weges  liegt  noch  Ödland,  wo  die 
Umwohner  seit  langen  Jahren  ihren  Bedarf 
an  Sand  holen.  Den  Flurbezirk  rechts 
und  links  von  dem  Wege  nennt  die  Be- 
völkerung heute  ,KriegBbflbe]',  eine  Bezeich- 
nung, die  Bo  recht  das  lose  Spiel  der 
Volksetymologie  zeigt.  Ein  Schatznngs- 
regiater  der  Gemeinde  Hirstein -Geh  weil  er 
von  1T62  kennt  nach  Hamms  Mitteilung 
den  Namen  noch  nicht,  darin  heiast  der 
Bezirk  westlich  vom  Wege  fAhnung*,  der 


östliche  .Willerung  zu  Oehweiler  angeteilt'. 
Dagegen  steht  in  einem  Katasterauszuge 
desselben  Bannes,  der  keine  Jahreszahl 
hat,  aber  in  die  Zeit  TOr  1830  gehört,  der 
Name  ,KreiszhObel'  und  in  einem  Anazuge 
von  1832  .Grieazhabel'  und  ,KriegBhabel', 
aber  jenes  vorherrschend.  Auf  der  Flur- 
karte von  1843  findet  sich  der  Name 
,Krieg8hüfaer,  jedoch  nnr  ttr  einen  kleinen 
Bezirk  westlich  vom  Wege  innerhalb  der 
, Ahnung',  der  Bezirk  östlich ,  die  alte 
,  Willerung',  heisst  auf  der ,  Anwies'.  Welche 
von  den  drei  Zusammen  Betzungen  mit 
, Hobel'  die  älteste  ist,  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Im  18.  Jahrb.,  während  das 
Land  wild  lag,  hatte  es  noch  keinen  eigenen 
Namen,  dann  nannte  man  es  ,QrieBzbQbel' 
[—  Sandhügel),  als  man  anfing,  dort  Sand 
zu  holen.  .Kreiszhüber  ist  nur  eine  dia- 
lektische Variante,  denn  in  der  Mundart 
der  Gegend  klingt  dem  langen  i  in  Stamm- 
silben vielfach  ein  flüchtiges  e  vor;  je 
nachdem  also  ein  im  Hochdeutschen  be- 
fangener VenneBBiingsbeamterhärte, seh  rieb 
er  bald  so  bald  so.  Danehen  aber  tauchte 
im  Znsammenhange  mit  den  auffallenden 
Fanden,  die  man  dort  machte,  die  neue 
Bezeichnung  ,Kriegshübel'  auf  Es  wur- 
den nämlich,  als  im  Anfange  des  vorigen 
Jahrh.  die  ,Willenuig'  verteilt  und  ge- 
rodet wurde,  wie  man  den  Ersählangen 
alter  Ortseingesessener  entnehmen  kann, 
viele  Grabbügel  zerstört:  Schwerter  und' 
Landen  aus  Eisen  seien  in  grosser  Zahl 
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zu  T^e  gekommen,  die  Kioder  bfttten  mit 
kupfernen  Bingen  gespielt  u.  dgl.  mehr. 
In  einer  Zeit  nun,  iro  man  ganz  allgemein 
die  TOTgeschicbtlichen  Gräberfelder  mit 
Schlachten  der  Vorzeit  in  Verbindung  zu 
bringen  pflegte,  vollzog  sieb  leicbt  die  Um- 
deutung  und  Umlautang  des  ,Grieazhübels' 
in  den  .Eriegabübel'.  Übrigens  ist  die 
reine  mundartliche  Aussprache  noch  heute 
griehiwel,  nur  dem  Hochdeutsch  aprecben- 
den  gegenüber  pflegt  der  Landmann  vom 
,KriegBbübet'  zu  reden.  Die  erwähnte  Zer- 
RtOrung  der  Grabhügel  schien  so  gründ- 
lich gewesen  zu  sein,  Anee  Hettner,  als  er 
vor  Jahren  einmal  an  die  Stelle  geführt 
wurde,  nicht  den  Eindruck  gewann,  als  ob 
noch  etwas  zu  finden  wäre.  Herr  Hamm 
aber  unternahm,  fest  überzeugt,  dass  einige 
leichteBodenechwellungeD  in  dem  genannten 
ödlandstreifen  künstlichen  Ursprungs  suien, 
im  Frühjahr  1903  eine  Orabnng,  und  reiche 
Ansbeute  hat  seine  Mühe  gelohnt. 

Hügelgrab  I  ward  am  16.  Mftrz  ge- 
öffnet. SO  cm  unter  dem  bücbsten  Punkt 
stiess  man  auf  eine  mächtige,  von  Nord 
nach  Süd  orientierte  Steinpackung  in 
Rechteckform  von  etwa  3  m  Länge,  1,60  m 
Breite  und  1,40  m  Hübe,  Scherben  von 
Geissen  lagen  unter  der  Steinpackung  auf 
dem  gewacfasenen  Boden  in  der  Mittellinie 
des  Grabes  30  cm  von  der  Südseite  ent- 
fernt. Eine  Lanzenspitze  und  ein  Messer 
fanden  sich  nebeneinander,  1,20  m  von  den 
Scherben  und  30  cm  von  der  Westseite  ent- 
fernt; sie  zeigten  mit  den  Spitzen  nach 
Süden.  Wie  zahlreiche  Beobachtungen  in 
unserm  Gebiete  gelehrt  haben,  sind  solche 
SteinsetxuDgen  Skelettgräber,  aber  in  un- 
serm Fall  sind  Reste  der  Knochen  nicht 
gefunden. 

Hügelgrab  11,  oberflächlich  kaum  sicht- 
bar, ward  am  23.  April  geöffnet;  es  lag 
30  m  bergaufwärts  von  1,  ebenfalls  dicht  .' 
am  Wege.  Die  Steinpackung  begann  15  cm  j 
unter  dem  Höbepunkt ;  auch  sie  hatte  nord- 
südliche Orientierung,  und  sie  war  4  ra 
lang,  2  m  breit,  75  cm  hoch.  Dass  die 
Leiche  bestattet  war,  ergiebt  sich  einer- 
ceits  ans  dir  Lage  der  Beigaben,  anderer- 
seits daraus,  dass  Hamm  durch  die  Mitte  der 
Grube  hin,  von  den  Scherben  bis  zu  der 
Fibel  eine  fettige  Masse  beobachtete.    Die 


Gefässscherben  fanden  sich  35  cm  von  der 
Südseite  und  50  cm  von  der  Ost-  und 
Westseite  entfernt,  sie  haben  zu  Fössen 
des  Toten  gestanden.  Zwei  Messer  lagen 
1,50  m  oberhalb  der  Scherben,  das  längere 
derselben  rechts,  das  kürzere  links  von 
der  Leiche.  Nördlich  von  dem  grösse- 
ren Messer  fand  sich  in  seiner  Scheide 
ein  Schwert,  nordsüdlich  gerichtet  mit  dem 
Griffe  nach  Norden,  dabei  ein  Ring  vom 
WehrgebängB  und  Reste  von  anderen 
Ringen ;  das  Grtffende  war  ungefähr  40  cm 
von  der  Nordkante  der  Fackung  entfernt; 
dicht  bei  dem  Griffe  wurden  nebeneinander 
zwei  nordwärts  gerichtete  Lanzenspitzen 
und  bei  der  Tülle  der  grösseren,  in  der 
Mittellinie  des  Grabes,  eine  Fibel  gefunden. 
Ein  drittes  Grab  wurde  znfitllig  im 
August  beim  Sandgraben  entdeckt  und  ge- 
schnitten. Zwei  Gefisse  waren  schon 
daraus  hervorgeholt,  als  Herr  Hamm  dxvon 
hörte  und  sofort  eingriff,  um  zu  retten, 
was  noch  zu  retten  war.  Die  Fundstätte 
liegt  30  m  bergabwärts  vom  Hügelgrab  I 
und  10  m  rechts  vom  Wege.  Da«  Grab 
war  in  den  dort  anstehenden  losen  Sand- 
stein vertieft,  ein  Hügel  war  nicht  vor- 
handen. Die  Form  der  Grube  war  recht- 
eckig, ihre  volle  Länge  liess  sich  nicht 
mehr  feststellen,  weil  das  südlichste  StQck 
abgeschnitten  war;  das  erhaltene  Stück 
war  noch  1  m  lang  bei  70  cm  Breite  und 
1,20  m  Tiefe.  Es  fanden  sich  hier  zu  den 
zwei  zuerst  erhobenen  noch  vier  weitere 
Oefässe.  Die  Enge  des  Raumes  zwischen 
und  neben  den  Geissen  und  kalcinierte 
Knochen,  die  in  einem  der  Ge^se  lagen, 
beweisen,  dass  das  Grab  ein  Brandgrab  ge- 
wesen ist. 

Ein  dem  letzten  ganz  entsprechendes 
Grab  ist  jüngst,  am  31,  Mai  ds.  Jahres, 
wieder  zufällig  beim  Sandfaolen  aufgedeckt 
worden,  1  m  breit,  1,50  m  tief  und  min- 
destens 1,50  n  lang.  Es  standen  darin 
8  Getässe,  unter  dem  einen  lag  ein  eisernes 
Messer,  in  der  Nachbarschaft  eines  anderen 
fanden  sich  kalcinierte  Knochen.  Dies  Grab 
ist  von  dem  dritten  nur  70  cm  in  nord- 
westl.  Richtung  entfernt.  1,50  m  östlich 
von  dem  dritten  Grabe  ist  Herr  Hamm 
jetzt  auf  einen  Leiche nverbrenoungsplatK 
gestossen.  Dorl1iegtindwTiei0^<^ii,l,7Om 
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eine  aasgedehnte  15  cm  hohe  Schicht  fettiger  | 
Asche,  durchsetzt  mit  grüggersD  und  klei- 
nerea  EnochecstückeD,  die  teilweie  von 
Tieren  herrühren,  und  mit  einer  Uamasee  von 
ächerben.  Die  Scherben  stammen  von 
Oefässen,  wie  die  des  dritten  und  vierten 
Grabes,  die  der  spätesten  La  Tfencperiode 
angehören,  während  die  beiden  Hügelgräber 
in  die  trübe  La  T^nezeit  hinaufreichen. 
Eine  Abbildung  nnd  nähere  Besprechung 
der  Funde  tat  fttr  unseren  nächsten  Be- 
rieht  in  der  Museographie  der  Wrstd.  Z. 
in  Aussicht  genommen.  Baldes. 

1.  Kreuinaoh  und  Umgebang.  [Finde  a» 
rfimlsohtir  und  v a rg es ohicMI loher  Zelt.] 
Dicht  hei  Kreuznach,  südöstlich  von  der 
Glashütte,  dem  ehemaligen  Kastell,  fanden 
sieb  1903  in  einer  Sandgrube,  die  auf  der 
Südseite  der  neuen  strategischen  Bahn 
westlich  vom  Mühlveg  liegt,  verschiedene 
Thongefässe,  die  von  Herrn  Hassiuger  dem 
Antiquarisch  -  historischen  Verein  über- 
wiesen wurden :  der  Boden  eines  Sigillata- 
teuere  mit  dem  Stempel  SCOTITS  und  dem 
Graffito  liRONTO  auf  der  Unterseite; 
zwei  Terranigrateller  (Koenen  IX 19  und  23), 
beide  mit  dem  gleichen  Stempel  VHII; 
eine  Terranigraflascbe ;  Ewei  rotgelbe 
Töpfe,  ein  gelbes  Tüpfchen  mit  zwei  klei- 
nen Henkeln;  ein  winziges  Tftsschen  aus 
'l'erra  nigra ;  der  Hals  eines  grossen  Henkel- 
krugs   mit     unterschnitten em    Möndunge- 

Als  im  Juni  dieses  Jahres  die  strategische 
Bahn  weiter  ausgebaut  wurde,  deckten  die 
Ausschachtungen  südwestlich  der  eben  ge- 
nannten Stelle  in  gewissen  Abständen 
mehrere  Urnen  auf,  die  aber  zerfielen 
oder  zerschlagen  wurden,  so  dass  ich,  da 
ich  zu  spät  benachrichtigt  wurde,  keine 
Reste  derselben  mehr  zu  Gesicht  bekom- 
men habe.  Aufgehoben  ist  dagegen  ein  in 
der  Nähe  gefundener  Grabsteinrest  (Abb.  1). 


Es  ist  ein  gelblicher  Sandstein,  die  voll 
erhaltene  Breite  beträgt  63  cm,  die  Dicke 


20  cm,  die  jetzige  Hübe  46  cm.  Im  Skulp- 
turfeld oberhalb  der  Inschrift  scheint  rechts 
der  Unterteil  eines  Ruhelagers  dargestellt 

Ein  Weniges  weiter  westlich,  in  dem 
Winkel  zwischen  der  strategischen  Bahn 
und  der  Bosenheimer  Landstrasse  wurden 
hei  der  Verlegung  eines  städtischen  Kanals 
zwei  vorgeschichtliche  Grabstätten  ent- 
deckt, l'/i  m  unterhalb  der  heutigen  Erd- 
oberfläche. Die  eine  enthielt  eine  grobe 
schwärzliche  Tbonscbüsael,  die  gleich  voll- 
ständig zerbröckelte.  Ihre  Form  glich 
der  von  QuJlling,  Nauheimei  Funde  Taf.  III 
54,  XIV  172  abgebildeten,  ihr  oberer 
Durchmesser  bat  36—40  cm  betragen.  In 
ihr  lag  ausser  Asche  und  Knochenresten 
eine  20  cm  lange  Bronzenadel  und  ein 
13  cm  hohes  geschwärztes  Ümchen  mit 
Deckel   (Abb.   2).     Vier  Buckel,    ähnUch 


denen  der  Oefässe  bei  Quilling  Taf.  I  1, 
3,  4,  II  13,  zieren  den  am  weitesten  aus- 
ladenden Teil  desÜrnchens;  die  Abstände 
der  Buckel  von  einander  sind  ungleich, 
infolge  dessen  sind  zwischen  ihnen  im  all- 
gemeinen drei,  einmal  aber  vier  Gruppen 
schräg  gestellter  Linien  eingeritzt.  Zu 
den  Grabfunden  gehört  noch  ein  dünnes 
Eisenheil  mit  kleinem  Ansatz,  anscheinend 
ohne  Stielloch ;  ob  das  Beil  in  oder  neben 
der  Thonscbüssel  seinen  Platz  gehabt  hat, 
ist  zweifelhaft.  Das  zweite  Grab  enthielt 
ebenfalls  eine  Bronzen adel,  ein  kleines 
Thongefäss  und  eine  grosse  Schüssel.  Das 
kleine  Oe^ss  war  so  zerstört,  dass  seine 
Form  sich  nicht  mehr  hat  feststellen  lassen, 
die  Scherben  der  Schüssel  zeigen,  dass 
sie  einen  nach  innen  umgebogenen  Rand 
gehabt  hat.  Die  Stätte  der  beiden  Gräber 
ist  ungefähr  3  Minuten  ostwärts  von  dem 
pomoIo^Rchen  Gartep  des  Her^I^iy^Uf^ 
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in  dem  1902  die  Wutd.  Ztschr.  XXI  439 
gemuiDteii  GteElsse  gefuuden  sind. 

Am  Fnase  des  Rheingntfeasteiiis  atiass 
man  beim  B&u  eines  Fussvegea  ao  der  N&he 
auf  mittelalterliche  Scherben  und  in  grosse- 
rer Tiefe  auf  eine  schwane  Brandschicht. 
Darin  lagen  ausser  EnochearestsQ  Scherben 
eines  grösseren  schwarsen ,  sowie  eines 
kleineren  roten  Oefllsses  ans  Torrömischer 
Zeit  und  einige  kleine  schwarze  Thon- 
gewichte,  die  doppelkoniscbe  Form  und  ein 
Bohrloch  haben ;  de  scheinen  entweder  nur 
Beschwerung  der  Fäden  beim  Weben  oder 
Eor  Beschwerung  von  Fischnetzen  gedient 

Ein  Stück  weiter  flussaufwärta  am  r. 
Naheufer  kurz  unterhalb  des  Einflusses 
der  Alsenz  hat  die  Anlage  eines  Weges 
über  die  LuitpoldshQhe  zwei  BronzemUnzen 
des  Magnentius  (ähnlich  Cohen  VIII*  19 
Nr.  68)  za  Tage  gefordert  und  drei  unbe> 
stimmbare  Eleinerze;  der  Revers  des  einen 
lisst  noch  zwei  Vtctorien,  entsorecbend 
den  Münzen  Constans  I,  Cohen  Vll*  431 
Nr,  179,  erkennen.  Demselben  Fundort 
entstammen  eine  fragmentierte  Bronze- 
nadel, Scherben  römischer  und  mittelalter- 
licher Qeflsse  (Besitzer  Herr  Schmuck  in 
Münster  a.  Stein),  auf  dem  an  den  Fundort 
nnten  anstossenden  Felde  (Schusteraroth) 
sind  früher  schon  wiederholt  römische 
Münzen  aufgelesen. 

Zwischen  Ehemhui^  und  Feil-Bingert 
nach  dem  Lamberg  hin,  auf  welchem  ein 
reitender  Jnpiter  gestanden  hat  (vgl.  Bonn. 
Jahrb.  107  S.  293),  fand  man  1903  eine  16  cm 
hohe  belgische  Tasse  von  14  cm  Dm.  mit 
dem  Stempel  VRITVES  (=  CIL.  XllI  3,  1 
2097  a  c  aus  Boulogne  und  Andernach), 
dazu  aus  Terra  nigra  ein  8  cm  hohes 
Fläschcben ,  ein  Becberchen  und  einen 
flachen  Teller  (Besitier  Herr  Eastl  in 
Münster  a.  Stein). 
Kreuznach.  Kohl. 

5.  Sonn.  [Zlnmer  mit  MosaikfuBsboden 
Im  Lenlontlager.]  Am  6.  Mai  d.  J.  eüess 
man  bei  Kanalisierung  der  ßingstrasse, 
im  nördlichen  Teil  des  Legionsisgers  zwi- 
schen dem,  Bonner  Jahrb.  110  (1903)  S.  154 
Flg.  11  mit  C  bezeichneten,  Gebäude  und 
der  via  principalia,  auf  Teile  eines  röm. 
Wohnraumes.     Durch  weitere  sofort  vom 
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Prorinzialmuaeum  vorgenommene  Nachgra- 
bungen wurde  ein  ganzes  Zimmer  freige- 
legt, 3,88x4,10  m  gross ;  der  Fussboden 
war  mit  einem  vortrefflich  erhaltenen 
Mosaik  geschmückt  und  der  Waiutver- 
pntz  zeigte  Reste  von  Malerei.  Die  ge- 
naue Untersuchung  des  Raumes,  welche 
der  Unterzeichnete  im  Auftrag  und  unter 
Anleitung  des  Museum sdirektors  vornahm, 
ergab  folgende  Resultate.  Über  dem  reinen 
gewachsenen  Boden  fand  sich  eine  durch- 
schnittlich 40— ÖO  cm  höbe  Schicht  auf- 
gefllllten  Lehmbodens;  es  folgt  dann  als 
Fundament  ein  Beton  aus  mit  Kalk  und 
Sand  vermischtem  Kies  von  19  cm  Dicke, 
der  vereinzelt  mit  Ziegelbrocken  durch- 
setzt ist.  Die  Sohle  diebes  Fundamentes 
liegt  2,03  m  unter  der  Oberkante  des 
S  trassenbanketts. 

Der  Sockel  hat  eine  Höhe  von  0,24  m ; 
er  besteht  ans  unregelm&ssig  geschichteten 
Tuffsteinen ,  deren  Zwischenräume  mit 
Kieselsteinen,  Ziegelbrocken  und  Holz- 
etücken ausgefüllt  sind;  das  Qanse  ist 
durch  einen  aus  Sand  und  Kalk  he^e- 
stellten  Mörtel  verbanden. 

Das  aufgebende  Mauerwerk  ist  bis  zu 
einer  höchsten  Höhe  von  0,43  m  erhalten; 
es  besteht  im  Kern  aus  unregelmässigen 
Tuffsteinen,  Kieselsteinen  und  Ziegel- 
brocken, an  der  Ansichtsflfcche  Ist  es  ver- 
kleidet mit  regelrecht  geschichteten,  mit 
KalkmOrtet  verbundenen  hammerrecht  ge- 
schlagenen Tu&teinen.  Stellenweise  ist 
zum  Ausgleich  eine  Schicht  von  Ziegeln 
eingelassen.  In  der  Südwestecke  scheint 
eine  Thär  in  einen  anderen  Baum  ge- 
führt zu  haben.  Das  aufgehende  Hauer- 
werk setzt  hier  zwischen  dui  vorderen 
Steinen  auf  1,09  m  aus;  die  Schwelle  ist 
mit  Tuffsteinen  dorchgeinauert,  von  denco 
einige  ausgebrochen  waren;  ihr  Raum  ist 
mit  Ziegeln  ansgestückt;  auch  zwei  beider- 
seitig aufrecht  stehende  Ziegelplatten, 
welche  nach  Süden  in  den  Boden  hineia- 
ragen,  deuten  auf  eine  Thür  hin. 

Der  Haupteingang,  den  wir  im  Westen 
zu  suchen  haben  (s.  unten),  liess  sich 
nicht  mehr  nachweisen,  da  an  dieser  Stelle 
das  Mauerwerk  vollständig  zusammenge- 
fallen war  und  die  Lücken  autgefüllt  waren. 

An  der  Oberkante  4cs,-ßo.c)(^B,  BBtKt 
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der  Eatridi  u.  Er  liegt  1,60  m  ntiter 
der  Oberkante  de«  Stnneabuibetts,  ist 
0,12  m  dick  aad  reicht  bia  ca.  0,06  m  Tor 
die  anfgeheDdeii  Hauern.  Er  ist  beige- 
stellt aus  grobem  mit  Hoizatückea  and 
Stroh  Termiichtem  Kiesbeton,  der  durch 
Betmischnog  vob  Eerscblagenen  Ziegeln 
eine  rOtUcbe  Fftrbni^  erhalten  hat  U;po- 
k&usten-  oder  WandbelEUDg  war  nicht  vor- 
handen; eine  Erwärmung  des  Zimmers 
Diuse  durch  tragbare  Kohlenbecken  er- 
folgt sein. 

In  den  Estrich  ist  der  Mosaikboden 
eingesetzt ;  er  misst  in  der  Breite  3,40  m, 
in  der  L&nge  2,80  m  ■).  Den  Omnd  des 
Mosaiks  bilden  weisse  Ealksteinchen ;  da- 
neben finden  sich  weisse  Harmorsteincben, 
die  Bick  Ton  jenen  durch  eine  rötlich  blaue 
Färbung  abheben;  ferner  sind  benutzt 
worden  Steinchen  aus  schwarzem  undgrau- 
scbwarzem  Marmor;  vereinzelt  ist  anch 
rosa  und  violetter  Marmor  vertreten; 
häufige  Verwendung  haben  dann  wieder 
rote  Ziegelsteinchen  sowie  graagelbe  Tu£f- 
steinchen  gefanden.  Glassteinchen  kommen 

Die  Mitte  des  Bodens  bildet  eb  kreis- 
rundes MedaiHon  mit  einem  grossen  aber 
roh  gezeichneten  Medusenhaupt,  das  nach 
Westen  blickt.  Daraus  ist  zu  schliessen, 
dass  auf  jener  Seite  der  Haupteingang 
gewesen  ist. 

Namentlich  im  Gesicht  der  Medusa  ist 
mittelst  der  verschiedenen  Kalk-,  Tuff- 
und  Marmorsorten  eine  reiche  Farbenskala 
erzielt.  Besonders  starke  Farbenkontraste 
um  die  Augen  verleiben  im  Verein  mit  den 
unter  die  oberen  Lider  emporgezogenen 
Augäpfeln  dem  Oedcfat  einen  ungemein 
glotzigeo  Ausdruck.  Die  gelockten  Hsare 
sind  grauscbwarz,  einzelne  Locken  durch 
rote  und  schwarze  Steinchen  hervorgehoben. 
Zwischen  den  Locken  wachsen  ein  Paar 
schwarze,  im  VerbMtnis  zum  Ganzen  auf- 
allend  kleine  Flügel  hervor.  Acht  Schlan- 
gen omwalten  das  Haupt,  je  zwei  Aber  der 
Stirn,  zu  beiden  Seiten  nnd  unter  dem 
Kinn,  jedesmal  symmetrisch  geordnet  and 
einander  anzQngelnd,  die  beiden  unter  dem 

1)  Du  Nivellement  ergab  du  Remilut; 
Hähanbolun  V  isi  des  atUtlscben  Nlvellnuenta 
— I,ie,  HOfalkboden  — S,«e  m.  <) 


EinD  ausserdem  mit  den  Oberleibern  mit 
einander  verknüpft. 

Das  runde  Mittelstück  Ist  in  ein  Recht- 
eck hineinkomponiert,  in  dessen  E!cken 
Blattkelche  und  zweihenkelige  Vasen,  aus 
denen  sich  Ranken  herauswinden,  einander 
paarweise  gegenübergestellt  sind.  In  der 
Mitte  der  beiden  Schmalseiten  stehui  zwei 
rote  Sichel-  oder  amazonenschildfdrmtge 
Ornamente  einander  gegenüber. 

Der  gesamte  innere  Teppich  wird  dann 
noch  auf  drei  Seiten  von  einem  mit  roten 
Rauten  gemusterten  Sanme  eingefasst;  an 
der  vierten,  dem  Eingang  abgekehrten 
Seite  fehlt  dieser  Sanm. 

Anibllend  starke  AnkUnge  an  unser 
Mosaik  finden  wir  in  einem  von  Wil- 
mowsky  *)  aufgenommenen  Trierer  He- 
dnsenmosaik.  Das  Angesicht  der  Medusa 
ist  dort  freilieb,  soweit  die  Wiedergabe 
urteilen  lässt,  viel  weniger  schenssüch  be- 
handelt als  in  unserem  Hosalk;  aber  die 
beiden  Darstellungen  weisen  z.  B.  in  dem 
ganzen  Arrangement  der  Locken  der  Me- 
dusa merkwikrdige  Übereinstimmungen  aul ; 
auch  die  regenwurmartigen  Schlangenleiber 
kehren  auf  beiden  Bildern  wieder.  Femer 
finden  wir  in  der  Verwendung  vasenartiger 
Oefässe  und  der  paar  weisen  GegenQber- 
stellung  der  gleichen  Ornamente  Ver- 
gleichspunkte; das  Trierer  Mosaik  giebt 
diese  Verzierungen  nur  in  grösserer  Reich- 
haltigkeit wieder. 

An  den  Wänden  des  Zimmers  fanden 
sich  Reste  eines  dreimaligen  bemalten  Ver- 
putzes. Der  älteste,  direkt  auf  der  Tuff- 
steinmaner  haftend  und  ungefähr  4,ö  cm 
dick,  besteht  ans  einem  mit  Stroh  ver- 
mischten Sandstuck.  Die  MittelAäche  der 
mit  diesem  Stnck  überzogenen  Wand  war 
rot,  stellenweise  durch  dünne  gelbe  und 
weisse  Linien  belebt  oder  vielleicht  ein- 
geteilt, deren  Zusammenhang  bei  der  Klein- 
heit der  Stücke  aber  nicht  mehr  erkenn- 
bar ist  Sicher  hatte  die  Wand  im  Sockel 
grüne  Stellen ;  oben  wurde  sie  abgeschlossen 
durch  einen  schwarten  mit  weissen  Orna- 
menten verzierten  Fries,  der  oben  von 
einem  gelben  Streifen  begrenzt  war.  Mög- 
licherweise  war   der   Fries   Träger   bild- 

i)  von  wUmawakf,  ,RaiiilTCbe  Hosalksn  ans 
Cmgebnng*  Seit«  ii  n  Taf  I^^* 


Trier  nnd  denen 


lieber  Dkntellangen :  «of  einem  scbwftnen, 
mit  der  llDterseite  »n  eine  rote  Fläche 
grenzeDden,  Stück  ist  ein  gelb  gemaltes 
Pferdebein  erkennbar.  Vielleicht  w&ren, 
etwa  wie  auf  dem  Amazonenfrieg  der  beim 
Bau  der  Kliniken  in  Bonn  1876  gefun- 
denen W&nd '),  EampfBzenen  od.  dergl. 
dargestellt;  ea  ist  aber  auch  möglich,  dass 
es  sieb  in  vorliegendem  Falle  um  ein 
Bchwaries  in  die  Wand  eingelassenes 
Viereck  mit  bildlichen  DarstellnDgen  han- 
deln könnte. 

Bei  der  zweiten  Bemalung  der  Wand 
ist  dann  auf  dem  ersten  Stuck  eine  sweite 
Schicht  Ton  ca.  1,5  cm  aas  gleichem  Ma- 
terial angebracht  worden.  Von  der  Haierei 
des  zweiten  Verputzes  ist  nur  sehr  wenig  er- 
halten :  gelbe  und  weisse  Partieeo  kommen 
darin  vor,  stellenweise  weiss  nnd  gelb  ge- 
sprenkelt, sodass  es  sieb  jnüglicherweise 
um  die  Nachahmung  einer  Harmorin- 
kmstation  handeln  könnte. 

Bmchstacke  der  beiden  ersten  bemalten 
Verputze  fanden  sich  in  der  Unterlage  des 
Mosaikbodens;  beide  sind  also  älter  als 
dieser.  Der  doppelte  Verputz  setzt 
einen  längeren  Bestand  des  Zimmers  vor 
Anlage  des  Uosaikbodens  voraus. 

Über  den  beiden  ersten  Bewürfen  ist 
dann  ein  dritter  7  cm  dicker  Verputz 
aufgetragen,  bestehend  aus  einem  mit  Kots- 
Stückchen  und  Stroh  vermischten  Sand- 
Btuck,  dem  Ziegelmehl  zugesetzt  ist.  Dieser 
dritte  Stuck,  der  sich  aus  dem  gleichen, 
nur  feiner  bereiteten  Material  wie  der 
Estrich  des  Mosaik bodens  zusammensetzt, 
sitzt  mit  seiner  unteren  Kante  auf  diesem 
auf,  ist  also  nach  Fertigstellung  des 
Bodens  aufgetragen  worden.  Von  der 
Bemal  im  g  des  dritten  Verputzes  waren 
noch  grössere  Stücke  des  Sockels  vor- 
handen. Es  bandelt  sich  hier  um  eine 
■ehr  rohe  Nachahmung  von  Marmorin- 
krustation. Die  nachgebildeten,  30—60  cm 
breiten,  Platten  weisen  geometrische  Muster 
auf;  auf  einer  Platte  z.  B.  wird  ein  vio- 
lettes rundes  Mittelstück  von  einem  grOnen 
Kreise  umzogen;  diese  ganze  Mittelpartie 
ist  dann  umschlossen  von  einem  gelben 
violett  gesprenkelten  und  grön  umrahmten 
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Viereck.  Auf  einer  anderen  Platte  ist  das 
runde  gelbe  Hittelatück  violett  gefcden. 
die  Ereisumrabmnng  violett ;  daa  am- 
Bchliessende  Viereck  ist  grün,  sein  Band 
violett.  Eine  dritte  Platte  hat  als  Hittel- 
stück eine  geschweifte  violette,  sehr  roh 
geäderte  Baute,  die  vier  Eckzwickel  sind 
symmetrisch  gelb  gesprenkelt  und  grün  aus- 
ge^llt;  der  umschliessende  Band  ist  vio- 
lett geädert,  grün  und  gelb.  Der  ganze 
Sockel  wird  oben  mit  einem  scbwarsen 
durchlaufenden  Streifen  abgeschlossen. 

Das  Vorhandensein  eines  so  reich  ans- 
gestatCeten  Zimmers  gerade  an  der  Nord- 
flanke des  Lagers,  wo  man  bisher  nur  Kase- 
matten, Kasernen  und  Magazine  gefunden 
hatte  *),  ist  zunächst  sehr  auffallend.  Durch 
Feuer  ist  ea  nie  zerstört  worden,  denn 
Brandspuren  wurden  nirgends  gefunden. 
Das  Qebäude,  dem  unser  Zimmer  zuzuteilen 
sein  wird,  dQrfte  wahrscheinlich  bei  oder 
kurz  nach  Wiederaufbau  des  Lagers  im 
Jahre  70  entstanden  sein  und  sich  dann 
bis  in  die  späteste  Zeit  des  Lagers  erhalten 
haben.  Genauere  Resultate  werden  von 
den  wegen  örtlicher  Verhältnisse  auf  den 
Winter  d.  J.  verschobenen  weiteren  Nach- 
grabungen EU  erhoffen  sein. 

Bonn.  J.  HageD. 


Chronik. 

DbtriMt  Star  4m  htalt  Ur  UslMrsn  AroUn  iwt, 
RMnprsvlBi  OUX..  PsbllkUloD  dar  Oaiall- 
uOiaR    rar     BhtlDlHbi    GMoblchtakoDd», 

Tllt*    nnd    Dr.    JohsanM    Krudaw<g, 
Bonn,  H.  B*h»ndt,  I90i. 

Mit  der  dem  XXtll.  Jahresbericht  (1908' 
der  Gesellschaft  für  Rheinische  Oeschichts- 
kunde  beigegebenen  Übersicht  über  den 
Inhalt  der  Archive  in  den  Kreisen  Düren 
und  Aachen-Land,  bearbeitet  von  Johannes 
Krudewig,  liegt  nunmehr  der  cweite  Band 
der  für  die  rheinische  Qeschichtaforachung 
wichtigen  und  ertiagreicben  Publikation 
fertig  vor;  die  beiden  ersten  Hefte  dieses 
Bandes,  enthaltend  die  Archirüb ersichten 
der  Kreise  Jülich,  Mayen,  Erkelenz,  Geilen- 
kirchen und  Heinsberg,  rühren  noch  von 
Armin  Tille,  dem  Bearbeiter  des  ersten 
Bandes  der  Publikation,  her.  Über  den 
Arbeitsplar 


die  ^enbe^jiuw^rund- 
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«ätze  unterrichtet  das  Vorwort.  Der  vor- 
liegeode  Eveite  Band  enthält  Berichte  über 
öä5  Archive  »us  T  Kreisen ;  Bomit  sind 
mit  den  im  ersten  Bkode  gegebenen  Be- 
richten Qber  776  Archive  »us  21  Kreisen, 
im  ganzen  1301  Archive  ana  28  Kreiiea 
der  Rheinpro  rinz  der  winenac  haftlichen 
Forschung  erschlossen.  Den  grOesten 
Nutzen  aus  der  VertifFentlicIlUDg  zieht 
naturgem&as  die  lokale  QeBchichtsforscbung, 
aber  auch  für  die  Erschliessung  und  Klar- 
stellung der  genealogischen,  kulturellen 
und  wirtscbaftlichen  Verhältnisse,  sowie 
der  kommonalen  und  geistlichen  Organi- 
sationen findet  sich  reichliches  Material; 
daes  auch  die  allgemeine  Reichs-  und 
KircheDgeschicbtsforschung  nicht  leer  aus- 
geht, zeigt  ein  Blick  aaf  die  im  Register  zu- 
Gammengestellten  Nachrichten  über  P&pate 
und  Kaiser;  die  auf  S.  311  unter  Nr.  Ic 
mitgeteilte  Bestätigung  König  Albrechts 
für  den  Erzbiscbof  Wiebold  von  Köln 
V.  J.  1298  war  bisher  unbekannt.  Ein  < 
genaues  und  eingehendes  Register  erleich- 
tert sehr  die  Benutzung  dieses  zweiten 
Bandet  der  Rheinischen  Archivübersicht. 

7.  Im  neuesten  Bulletin  de  la  Commitsion 
Kayale  d'Histoire  (Bd.  73,  1;  Bruxelles 
11^04)  verSffentlichtH.  N^lis  eine  quellen- 
mäasige  diplonat lache  Studie  Über  daa 
künlflllohe  Notariat  In  Tournai  Im  Mittel- 
alter (1367—1521).  Der  1.  Teil  der  Arbeit. 
die  Organisation  und  die  geschichtliche 
Eatwicklnng  des  königlichen  Notariats 
—  das  man  wohl  von  dem  kaiserlichen 
und  päpstlichen  Notariat  unterscheiden 
musB  —  behandelnd,  giebt  zuoächst  einen 
Überblick  über  die  Ausübung  der  frei- 
willigen Qiirichtsb arbeit  in  der  älteren 
Zeit.  Da  Tournai  seil  1187  zur  Krone 
Frankreich  gehörte,  wenn  es  sich  auch 
als  Exklave  einer  ziemlichen  Unab- 
hängigkeit erfreute ,  so  erfolgte  dort 
ebenso  wie  im  übrigen  Frankreich  die 
Einführung  des  Notariats  durch  eine  könig- 
liche Verordnung  i.  J.  1367.  Es  wurde 
ein  Siegelbewahrer,  dem  ein  oder  mehrere 
Notare  beigegeben  wurden,  eingesetzt.  N. 
stellt  die  Namen  dieser  Beamten  fest,  ihre 
Vorbildung,  ihre  Funktionen,  die  Taxen. 
In  einem  besonderen  Paragraphen  geht  er 
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auf  die  Konflikte  ein,  welche  durch  die 
EinftthruQg  des  Notariats  mit  der  Stadt 
und  ihren  Einrichtungen  hervorgerufen 
wurden.  Den  II.  Teil  der  fleissigen  Arbeit 
bildet  eine  Diplomat ik  der  königlichen 
Notariatsinstrumente.  n. 

DI«  Mfitllohai  aHalM  li 


Fitai  KlTioli  (QiiBlIaa  n.  ForHbnogiD 
d.  09rr«i-O*i*llich.  IX  Bd.).  Padarbon, 
T.  Sshenlngli  ISOS.    LTI  Q.  M4  B. 

Die  neuere  historische  Forschung  wendet 
sich  immer  häufiger  einem  grossen,  ArOher 
wenig  beachteten  Gebiete  der  mittelalter- 
lichen Geschichte  zu:  den  Beziehungen 
zwischen  Kirche  und  Wirtschaft.  Es  gilt 
hier  vor  altem,  den  grossartigen  Haushalt 
der  mittelalterlichen  Kirche  darzustellen, 
und  zwar  die  Entstehung  seines  Wirt- 
schaftsbedarfea,  sowie  dessen  Deckung. 
Femer  müssen  die  bedeotenden  Wechsel- 
wirkungen der  kirchlichen  Finanz  Wirtschaft 
zu  den  allgemeinen  Wirtschaf tsverhält- 
niseen  untersucht  werden,  nnd  das  ist  zu 
ergänzen  durch  Erforschung  der  theo- 
retischen Anschauungen  über  die  Wirt- 
schaft der  Kirche  und  der  „Welt",  wie 
sie  sich  in  den  Köpfen  der  Eirchenge- 
lehrten  bildeten  und  von  ihnen  mehr 
oder  minder  propagiert  wurden.  Eine  er- 
schöpfende Gesamtdarstellung  alt  dieser 
wichtigen  Fragen  wird  freilich  bei  dem 
Mangel  an  ausführlicher  vorbereitender 
Kleinarbeit  noch  auf  lange  Zeit  unmöglich 
bleiben. 

In  der  vorliegenden  Publikation  der 
päpstlichen  Annaten  in  Deutachland,  die 
Kirsch  nach  Akten  des  vatikanischen 
Archivs  besorgt  hat,  erfahren  nun  diese 
Vorbereitungen  eines  Geaamtbildes  eine 
wertvolle  Bereicberuog. 

Dem  Quellen  werk  geht  eine  längere 
erklärende  Einleitung  voraus.  Seit  Inno- 
cenz  111.  beanspruchten  die  Päpste  von 
den  niederen  Pfründen,  die  sie  besetzten, 
Annaten,  gleichwie  sonst  der  Collator  die 
erledigten  Einkünfte  der  ihm  untergebenen 
Stelle  forderte.  Johann  XXII.  reservierte 
dann  durch  die  Bulle  vom  13.  Aug.  1327 
die  Einkünfte  aller  „apud  aedem  aposto- 
licam"  vakanten  Pfründen  und  die  des 
eraten  Jahres  von  den  vakanten  Biin«fizien 


für  die  pipatUche  Kammer.  Seitdem  wurden 
die  Amiatea  regelmässig  erhoben  und  ge- 
ordnete Rechnungsbücher  duQber  geführt. 
Der  sweite  Teil  der  Einleitiu^^  Terzeichuet 
und  beschreibt  die  Etmeralregitter  über 
die  Aaniten  der  deutschen  Benefiiien.  Der 
dritte  Teil  befasst  sich  mit  der  Terw&ltimg 
der  Aanaten  im  sUgemeinen  und  der 
deutschen  im  besoodereo.  Es  wird  die 
Buchführung  über  die  Aanaten  bei  der 
Kurie  und  ihre  Erhebung  durch  die  Col- 
lectoren  oder  durch  direkte  Leistung  nach 
Soin  beschriebeD,  meines  Eracbteos  aller- 
dings nur  unvollständig.  Der  Verf.  ver- 
säumt, den  thats&chlichen  Transport  der 
Werte  bis  in  die  Truhen  der  Camera 
apostolica  darzustellen.  Das  wäre  aas 
allgemeinen  wirtschaftsmorphologiscfaen 
Gründen  sehr  interessant  und  wichtig  ge- 
wesen. Uan  müBste  die  Qoldgolden  oder 
die  ihnen  entsprechenden  Werte  von  den 
entlegenen  Pfarren  Deutschlands  bis  hin 
nach  Rom  ?on  Hand  zu  Hand  deutlich 
wandern  sehen. 

Der  Quellenband  bietet  nur  die  Ab- 
gaben, die  von  dm  Pflichtigen  direkt  an 
die  Kurie  su  zahlen Q  waren,  und  zwar: 
1.  Die  Auszüge  aus  verschiedenen  Registern 
der  Camera  über  Annatengelder  deutscher 
Pfründen  von  1393  bis  1360.  2.  Die  Rech- 
nung des  Kammerkl erikers  Ebbe  de  He- 
derio  über  Einnahmen  aus  den  Annaten 
deutscher  PMadeo  von  I3&6  bis  1360. 
3.  Das  Bruchstück  eines  Registers  von 
Suppliken  über  deutsche  Pfründen  und  von 
Pfründenverleih  nngeu  mit  Zusätzen  über 
die  Annaten.  4.  Die  Register  der  Notare 
Amaldus  Johannis  und  Amaldna  Baucelini 
über  die  Annaten  der  deutschen  Bene- 
fiden  von  1360  bis  1361. 

Besonders  hervorgehoben  sei  noch,  dass 
in  der  besprochenen  Publikation  vor  allem 
auch  eine  sehr  nützliche  Quelle  zur  Wirt- 
schafts- und  Verfassung^eschichte  der 
Kirche  in  Westdeutschland  vorliegt. 
Köln.  Dr.  Brnno  Knske. 


.    Inubnok,  Wumar,  ISOi. 

Innigst  vertraut    mit    dem  gewaltigen 
für  diese  Untersuchung  heranzoziebenden 
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Quellenstoff,  der  in  der  Haoptsache  für 
Oeaterreich  gedruckt  vorliegt,  schkrlstiuiig 
in  der  Verwertung  dieses  Materials  and 
im  höchsten  Masse  umsichtig,  wo  es  galt, 
Femerliegendes  zum  Vergleich  horanzo- 
ziehen,  schildert  der  Verf.,  in  welcher 
Weise  die  Österreichischen  Landesherrs 
ihr  seit  dem  13.  Jahrh.  erstrebtos  Ziel, 
die  Kirche  der  Hoheit  des  Staats  zu  unter- 
werfeo,  erreicht  haben.  Als  wesentliche 
Momente  kommen  hierbei  in  Betracht  der 
Übergang  der  advocatia  ecdesiae  vom 
Kaiser  anf  die  Fürsten,  die  Kompetenz- 
erweiterung  der  Obrigkeit  und  das  Schisms. 
Jenes  Streben  des  LandesfUrstentums  nach 
Ausbildung  eines  landesherrlichen  Kirchen- 
regiments  kam  in  verschiedenster  Weise 
zum  Ausdruck.  Unter  Rudolf  IV.  (14.  Jahrb.) 
beginnen  die  Versuche,  ein  Landes-Bistain 
zu  erlangen,  die  aber  erst  unter  Fried- 
rich III.  zu  eiuem  Resultat  führten.  Eine 
wichtige  Bolle  spielt  ferner  die  Vogtei 
über  die  Hochstifter.  Die  hochstiftischeD 
Lehen  bildeten  die  wichtigste  Stütze  der 
DjDSStien  io  den  österreichischen  Terri- 
torien. Daher  das  Bestreben,  sie  zu 
vermehren  und  Scück  für  Stück  von  dem 
geistlichen  Gebiet  an  sieb  zu  reissen  nnd 
das  Lehensverh&ltnls  mehr  und  mehr  za 
Moneren.  Hand  in  Hand  mit  der  Ans- 
breitung  der  landesfürstlichen  Qeiicbts- 
hoheit  über  die  bischöflichen  Besitzuigen 
ging  die  Einschränkung  der  Regienmgs- 
gewalt  der  Bischöfe. 

Im  2.  Teil,  betitelt  „Staatsgewalt  und 
Kirchengewalt",  behandelt  der  Verf.  zu- 
nächst die  landesfürstliche  Vogtei  im 
späteren  Mittelalter.  Die  Vogteir echte 
geben  dem  Laadesherm  die  Handhabe 
zur  EinBchränkung  der  privilegierten  Stel- 
lung der  Kirche  im  Qerichts-  und  Steuer- 
wesen.  Auf  der  Vogtei  baut  sich  zum 
grossen  Teile  das  Staatskirchentum  auf. 
Wie  bei  der  Vi^tei,  so  ist  auch  bei  dem 
landesfürstlichen  Kirchenpatronat  die  Ver- 
änderung des  privaten  Erwerbstitels  in  ein 
auf  der  Landesherrschaft  beruhendes  Recht 
zu  konstatieren.  Ein  interessantes  Kapitel 
ist  der  EüiBchräukung  der  geistlichen  Ge- 
richtsbarkeit durch  das  Landesfürstentum 
gewidmet.  Weiter  wird  die  ausserordent- 
liche   Besteuerung   der  OeisUichkelt,   die 
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BeschrftnkQDg  de«  kirchlichen  Immobiliftr- 
erwerba,  du  UndeafOrettiche  Spolienrecht, 
der  Eiofluu  des  Luidtsfarsteii  auf  die 
Becetzung  der  Eirchen&mter,  die  Aofücht 
über  die  Verwaltang  des  KircbeDTennfigeiii 
nnd  aber  rein  geistliche  Angelegeiiheiteii 
behandelt. 

Bei  alledem  kommeo  Erscheiniuigen  in 
Frage,  die  am  Ausgaog  des  Hittelalten 
überall  za  beobachte  sind,  bisher  aber 
noch  zu  wenig  Berflckaichtigung  erfahren 
liabeo.  Man  kann  deshalb  nur  wQaachen, 
dasa  Ar  die  einzelneD  dentscheo  Terri- 
torien eben&lls  so  eindringende  Unter- 
suchungen aber  die  Beziehungen  von  Staat 
und  Kirche  angestellt  werden,  wie  es  hier 
für  Oesterreich  geschehen  ist '}. 

DQueldorf.  0.  Redlich. 

60.  C.  SraM,  Dia  tatkUlMü*  Prs^lflt  wIkrM«  ft  Jahn 

14«  Ms1IMIk«rEk*a4F«iim*,  EnMa>|, 
IMMTitkt  mt  Bwsfiwtkl.  Nibiurbiil 
kui  itn  Voittodlgn  fSr  das  .  .  gHohlelit- 
liohiB  Bud  dai  Waikai  .Veluititiu  at 
TklaBtlbBi,  ■•Ua*»l«t  BUdaai,  Ttnaltlalt 
dareh  Um  TolkiaAbbla  aod  Ihrt  Lafarar'*- 
Waribari,  Oflbal  and  Bctaani  1*04,  IM  S. 
1,S0  H. 

Der  Wert  der  Schrift  liegt  in  dem 
reichen,  zwar  nicht  Terarbeiteten,  aber  in 
umfassender  Weise  excerpierten  Material. 
Neben  den  gedruckten  Werken  werden 
aach  handschriftliche  Predigten,  wie  die 
der  Trierer  Stadtbibliothek,  herangezogen. 
Der  Verfasser  gruppiert  den  Stoff  nach 
sachlichen  Qesichtapunkten  und  verdcbtet 
damit  auf  eine  Darstellung  der  Entwick- 
lung der  Predigt  in  jener  Zeit.  Vom 
spateren  Mittelalter  giebt  die  Schrift  ein 
sehr  ansprechendes  Bild.  Ihr  erbaulich- 
pädagogischer  Zweck  erlaubte  es  nicht, 
die  Nachtseiten  zu  berücksichtigen.  Eben 
deshalb  aber  ist  der  Titel  irreführend. 
Köln.  Dr.  J.  Hash&gen. 

61.  J.  IHMtr,   Dia  Asflnia   da*   Hudwarfca    la   LibMk. 

DluatUUon  (iBilaiob  angblanaa  ImAtahlT 
tOiKnltaigauiblsbtalS.  las— 1M)»S.  IMM. 

Die  vorliegende  Abhandlung  setzt  sich 
das  Jahr  des  KDOcheDhaueraufatandea  1384 
ats  Orense.  Sie  ist  als  eine  überücbtUcbe, 
mit  Quellenbelegeu  wohl  versehene  Dar- 

I)  FOt  dl*  HanotMimaT  JBUab-BaiB  bafladat 
•  libalaaaolahaArbaltlDVDTbardtiina,  fRr  Clara- 
Uark  U>S*B  banlU  alaif«  UntanBcbungan  iilli 
dlaiaH  Oablala  toi. 
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Stellung  des  ftlteaten  erreichbaren  Zu- 
standea  des  Lübecker  Handwerks  dankbar 
EU  bqprüssen.  Freilich  kommt  sie  über 
Wehrmanns  verdienstliche  Einleitung  zu 
seinen  Lflbeckischen  Zunftrollen  nicht  er- 
heblich hinaus  und  bleibt  oft  an  der  Ober- 
fliehe.  Die  Kritik  wird  sich  dämm  vor- 
nehmlich mit  Einzelheiten  zu  beschäftigen 
haben.  Von  den  AnflUigen  des  Lübecker 
Handwerks  geben  uns  die  Quellen  leider 
nur  dürftige  Kunde.  Die  DberUeferten 
Ordnungen  setzen  erst  nach  1320  ein. 
Tod  der  Entstehoi^  der  einzelnen  Zünfte 
erfahren  wir  ans  dieser  Periode  nichts. 
Auch  hinsichtlich  der  politischen  Rechte 
der  Handwerker  sind  wir  für  die  Utere 
Zeit  auf  Vermutongen  angewieaen.  Gegen 
Wehmann  macht  es  H.  wahrscheinlich, 
dass  die  spätere  Zuziehnng  der  Zunft- 
meister bei  wichtigen  Anllasen  der  Rest 
einer  ehemaligen  Gleichberechtigung  der 
Handwerker  mit  den  Kaufleateu  ist  In 
die  Entwicklung  des  Zunftwesens  würde 
der  Ver&BSer  tiefer  eingedrungen  sein, 
wenn  er  sich  vor  der  voreiligen  Verallge* 
meinening  mancher  für  einselne  Zünfte 
geltenden  Bestimniongen  gehütet  hfttte. 
Z.  B.  werden  bei  den  Orapengieasem,  den 
Schneidern  und  vielleicht  auch  bei  den 
Ptatenschlkgem  Meisteratücke  verlangt 
H.  stellt  dieselben  daraufhin  allgemein  ala 
EinrichtDi^  der  Zünfte  hin  (S.  47).  Wenn 
wir  nun  erfahren,  daaa  das  Meiateratück 
erst  i.  J.  1467  bei  den  Pantoffelmachem, 
1436  bei  den  Pelzem,  1438  bei  den  Gürt- 
lern eingeführt  wird  (NochtriLge  au  den 
Rollen  bei  Wehrmanu  8.  21S,  361  und 
372)  und  dasselbe  in  anderen  St&dten  be- 
obachten, so  werden  wir  ans  dem  Schweigen 
der  meisten  älteren  Rollen  lieber  auf  das 
Fehlen  des  Meiateratücks  schliesaen.  Die 
Neigung  su  Verallgemeinerungen  führt 
auch  aooat  zu  Unrichtigkeiten.  Ea  hatte 
(S.  59)  erwähnt  werden  müssen,  dass  die 
Schuhmacher  nur  teilweise  ihr  Leder  selbst 
gerben,  da  2  Artikel  der  alten  Lohgerber- 
rolle  von  dem  Ledereiahauf  der  Scbuh- 
macher  handeln.  S.  66  wird  behauptet, 
die  Nadler  hätten  „mit  den  Gasten  keine 
Kanfgeschifte  abschliessen"  dürfen,  „die 
Lohgerber  nur  mit  Wissen  von  Ewei  recht- 
schaffenen  Männern".     That«AcUidi.^U^ 


-  147  — 
sieht  sich  daa  Verbot  bei  Erateren  nur 
einerseits  auf  den  Einkauf  von  Öfeo, 
andererseits  allgemein  von  untauglichem 
Werke,  bei  Letzteren  wird  nur,  wie  H. 
kurz  vorher  richtig  bemerkt  hat,  der  Ver- 
ksuf  nassen  Leders  aus  Fürsorge  für  die 
GQte  der  Ware  e  rech  wert.  Unter  den 
Gesichtspunkt  des  Konkurrenzkampfes  mit 
den  Fremden  darf  letztere  Bestimmung 
gewies  nicht  gebracht  werden. 

Auf  S.  8—16  wird  eine  dankenswerte 
Statistik  der  einzelnen  H and w erklärten 
gegeben.  Hier  wftren  (S.  14  und  11)  cor- 
dewaner  (alotarius)  von  Butor  (schowerte), 
ebenso  tascbenmaker  (perator)  von  budel' 
maker  (bursarius)  als  besondere  Berufe 
EU  trennen  gewesen;  ulenbecker  (S.  13) 
ist  als  Tüpfer  (in  Köln  duppenbecker, 
frljher  uler),  sellator  (S.  12)  nur  als  Sattler, 
nicht  auch  als  Stuhlmacher  zu  deuten. 
S.  35  sucht  H,  den  Eindruck  der  „sehr 
selbstherrlich"  klingenden  Sprache  des 
Rates  in  den  Eingangsworten  eines  Schiedes 
zwischen  Riem  schneidern  und  Beutel - 
machern  zu  mildern.  Dabei  übersieht  er, 
dasB  die  Riemschneider,  nicht  der  Rat  in 
dem  Schriftstuck  in  erster  Person  sprechen. 
Ohne  zureichende  Gründe  wird  (S.  38) 
behauptet,  dass  die  Handwerker  keine 
eigene  Gerichtsbarkeit  besassen.  Natür- 
lich konnten  nur  der  Uat  oder  seine 
Beamten  Zwistigkeiten  der  Zünfte  unter- 
einander, sowie  zwischen  einer  Ziinft  und 
einzelnen  Personen  entscheiden.  Dagegen 
werden  wir  mit  Webmiann  (S.  70  ff.)  die 
Morgensprache  der  Zunft  als  das  Gericht 
für  Streitigkeiten  unter  den  Zunßgenossen 
anzusehen  haben.  Mit  Recht  lehnt  H.  die 
Annahme  ah,  dass  die  Lübecker  Zünfte 
aus  kirchlichen  Bruderschaften  entstanden 
seien,  rnnerhalb  der  behandelten  Zeit  sei 
als  besonders  organisierte  Kürperschaft 
überhaupt  nur  die  Bruderschalt  der  Gold- 
schmiede (1382)  nachzuweisen.  Aber  auch 
diese  gehört  in  eine  spStere  Zeit.  Offen- 
bar bildet  nur  der  erste  Absatz  der  von 
Webrmann  (3.  499-503)  abgedruckten 
Statuten  die  StifCungs  Urkunde  der  Leich- 
nam sb  ruderschaft.  Während  hier  nur 
S  Stifter  genannt  werden,  wird  auf  S.  500 
schon  ein  Torstand  von  10  Personen  vor- 
gesehen.    Die  Bruderschaft  hat  sich,  also 
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inzwischen  ausserordentlich  erweitert  Ich 
bestreite,  dass  sie  bei  der  titiftung  schon 
mit  dem  Goldschmiedeamte  verbimden  war. 
Die  Beziehung  zur  Zunft  würde  irgendwie 
aasgedrückt  worden  sein,  auch  ist  die  Zahl 
der  Stifter  viel  zu  gering. 
Ober-Stephansdorf 

Dr.  H.  von  Loesch. 

Samii,  RlohsN,    Ptlntdoiant  d>T  Oeuhlohta   »fi 
im  [Jii<T(riltlt  L<ip>ig,  Sit  FabllMliUk  inr 
Z«lt  PhUIppi  in  Bobflii«!  aod  Booifu'  VIII. 


I    (Xi 


I   Abhui 


1    Ulrii 


siuii  e.-a  Haft)  xrv  a.  Mg  a.    aiaitgart. 

F    Buk*.     IMS. 

Zu  drei  verschiedenen  Malen  hat  der 
das  Mittelalter  durchtobende  Kampf  des 
Staates  mit  der  Kirche  bedeutsame  Nieder- 
schläge einer  theoretischen  Litteratur  abge- 
setzt. Heinrichs IV.  KonlUkt  mitOregor  ViL 
wird  von  einer  Flut  von  Streitschriften 
beider  Parteien  begleitet,  deren  letzte 
Wellen  sich  erst  mit  dem  Untergange  der 
Hohenstaufen  verlaufen,  Philipps  des 
Schönen  Auftreten  gegen  Bonifaz  VIII. 
zeitigt  eine  neue  Ernte  der  gelehrten  Re- 
flexion über  das  Verhältnis  von  Staat  und 
Kirche,  Ludwigs  des  Baiem  Widerstand 
gegen  die  Ansprüche  der  römischen  Kurie 
giebt  /um  dritten  Mal  Veranlassung  zu  hoch- 
bedeutenden staatsrechtspbilosop  bischen 
Erörterungen.  Der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Werkes  hat  sich  die  zeitlich  in 
der  Mitte  liegende  Phase  dieses  mebr- 
hundertjährigen  Büoherkrieges  zum  Gegen- 
stand seiner  Untersuchungen  gewählt.  Und 
in  der  That  galt  es  hier  eine  Lücke  aas- 
zufüllen.  Denn  wenn  uns  für  die  Publi- 
ziatik  im  Zeitalter  Gregors  VII.  durch 
Mirbt  bereits  vor  zehn  Jahren  eine  wohl 
für  lange  abscblieaaende  Arbeit  geschenkt 
wurde,  so  erfahrendie  litterarischen  Fehden. 
die  dem  französisch  -  päpstlichen  Konflikte 
um  die  Wende  dea  13,  und  14.  Jahrhunderts 
parallel  gehen,  durch  Scholz  zum  ersten 
Male  eine  ausführliche  monographische 
Würdigung,  die  zudem  vielfach  auf  noch 
uDgedrucktem  Material  beruht. 

Durch  drei  neue  Bildungsmomente  findet 
S.  die  von  ihm  behandelte  Zeit  und  ihre 
litterarischen  Grössen  von  den  Publizisten 
des  11,  und  13.  Jahrhondei 


rhiHideiif  B^gucbieden : 
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durch  die  Eatirickliing  der  legütiBcbea  und 
kanoDiBtiacheD  Jurisprudenz ,  durch  die 
Rezeption  des  Aristo telieinua  und  durch 
die  aufThomas  von  Aqnini  Lehre  beruhende 
scholaBtiscIie  Dagmatik,  Hit  den  Werk- 
zeugen  bewa^et,  die  sie  sich  in  diesen 
neuen  Rastkammem  aussuchen,  ziehen  die 
politischen  ParteiRchriftsteller  ins  Feld. 
Vier  verschiedene  Gruppen  lassen  eich 
unter  ihnen  sondern.  Auf  der  einen  Seite 
stehen  die  kurialen  Vertreter  des  päpst- 
lichen AhsolutismiiB :  Aegidius  von  Rom, 
Jakoh  von  Viterbo,  Heinrich  von  Cremona 
und  AugustinuB  Triumphns.  Die  zweite 
Kategorie  wird  von  der  oligarcbischen 
Opposition  im  Kardinalskolleg,  nämlich 
von  Lemoine  und  den  Colonna  gebildet. 
An  dritter  Stelle  finden  wir  die  aristo- 
kratische Reaktion  des  gallikaniachen  Epis- 
kopate, vertreten  durch  eine  Schrift  des 
Gitilelmus  Duranti.  In  letzter  Linie  end- 
lich tritt  die  känigliche  Partei  aans  phrase 
auf:  hierher  rechnen  die  anonymen  Ab- 
handlungen „Anteqiiam  essent  clerici",  die 
rPisputatio  inter  clericum  et  militem",  die 
rQuaestio  de  titraque  potestate",  der  Trak- 
tat „Rei  pacificus",  die  Schrift  des  Johann 
von  Paris  ^De  potestate  regia  et  papali" 
und  die  verschiedenen  Schriften  Peter 
D  üb  eis'. 

Jede  der  in  Betracht  kommenden  Ab- 
handlungen und  Pamphlete  wird  von  S.  aufs 
eingehendste  analysiert,  daneben  werden 
Untersuchungen  über  die  genaue  Ent- 
steh ungazeit  der  einzelnen  Arbeiten  ange- 
stellt und  biographische  Xotizen  aber  ihre 
Antoren  gegeben.  Überall  fusst  der  Ver- 
fasser auf  eigener  Handschriftenvergleich- 
ung, auch  da,  wo  es  sich,  wie  bei  den  Schrif- 
ten der  antikurialiatischen  Partei,  um  bereits 
durch  ältere  Drucke  bekanntes  Material  han- 
delt. Dieser  sorgfältigen  Qu  eilen  beb  andlung 
steht  die  hiatoriache  Urteilskraft  dea  Ver- 
fassers ebenbärtig  zur  Seite.  Ihr  verdanken 
wir  —  und  darin  dürfte  der  bleibende  Haupt- 
wert  des  schönen  Baches  liegen  —  vor 
allem  neue  Einsicht  in  den  inneren  Zu- 
sammenhang des  fraDKüsischen  Royallsmus 
von  1300  mit  der  deutsch  nationalen  Publi- 
zistik zur  Zeit  Ludwigs  des  Baicni.  Wir 
erkennen  nunmehr,  wie  sehr  doch  auch 
ein  Marsilius  von  Padua  und  ein  Wilhelm 
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von  Occsm  trotz  ihrer  nicht  angezweifelten 
selbsttLndigen  Bedeutung  auf  den  Schultern 
ihrer  Vorgänger  stehen:  die  Emanzipation 
des  Staates  von  der  Kirche  auf  Grund 
des  Princips  der  Volkaaouver&netat  findet 
schon  in  diesen  älteren  Gesinnuagsgenossen 
des  Defensor  pacis  energische  Vertreter. 
Wenn  freilich  S.,  wie  vielleicht  kraft  eines 
argumentum  ex  silentio  geschlossen  wer- 
den muss,  die  Publieisten  am  Hofe  Philipps 
des  Schönen  für  die  Erfinder  des  mittel- 
alterlichen Gedankeni  der  Volkasouveräne- 
ttit  halten  sollte,  so  wäre  dem  entgegen- 
zutreten. Die  Idee  ist  vielmehr  uraltes 
Erbgut  wie  des  römischen  so  auch  des 
germanischen Recbtsbewuastse ins.  Undauch 
die  staatstheoretische  Diskusuon  bat  sie 
schon  frühzeitig  verwertet  i  in  unentwickel- 
terer Form,  ala  Warzel  des  der  univer- 
salistiBcbeB  civitas  dei  eingegliederten 
Staates,  taucht  die  Volkssouveränetät  be- 
reits  während  des  Gregorianischen  Kirchen- 
streites bei  dem  eifrigen  Kitdebrandiaitchen 
Parteigänger  Manegold  von  Lauterbacb 
auf,  Uta  einige  Jahrzehnte  später  bei  Jo- 
hann von  Saliahury  als  Rechtfertigungs- 
grund des  Tyrannen  mordes  wiedersukehren. 
Völlig  im  Sinne  der  staatlichen  Selbstän- 
digkeit von  der  Kirche,  d.  h.  also  ganz 
im  Sinne  des  späteren  französischen  Roys- 
lismua,  wird  die  Volkssouveräne  tat  von  der 
demokratischen  Bewegung  aufgefasst,  die 
um  die  Mitte  dea  12.  Jahrhunderts  in  Rom 
Eintlusa  gewann.  So  spinnen  aicb  die 
Fäden  von  der  Publizistik  um  1300  nicht 
nur  vorwärts,  sondern  trotz  manchen  neuen 
Einschlags  doch  auch  rUckwftrts.  Hat  S. 
diese  letzteren  Beziehungen  nur  wenig  be- 
rücksichtigt, so  aoll  ihm  daraus  doch  kein 
Vorwurf  gemacht  werden.  Denn  was  er 
uns  bietet,  ist  auch  so,  wie  er  es  bringt, 
allen  Lobes  wQrdig. 

Köln  3.  Rh.         Heinrich  Geffcken. 


Der  Verf.  stellt  sich  in  diesem  Buche 
die  Aufgabe,  die  Orundrententheorie  Werner 
Sombarts  von  der  Entstehung  des  Kapitals 
in  den  deutacheu  Städten  des  Mittelalters 
zu  widerlegen,  ein  Versuch,  der  in  grossen 
Zügen,  aber  auch  erfolgreich,   schon  von 
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Georg  von  Betow  nnteniomineD  worden 
)8t  (vgl.  Hut  ZtBchr.  fid.  91  S.  463  ff.). 
Sombut  fahrt  bekanntlich  die  Eapit&l- 
bildung  in  den  Stidteo  auf  die  Accumu- 
lation  des  TermögeDBiawaeheea  zurück, 
der  den  Orundeigentümem  inner-  und 
ausaerhalb  der  Städte  aus  der  immenaen 
Steigerung  der  Gmndrente  auf  der  HAhe 
dea  Mittelalter»  zu  teil  wurde.  AuMcbliesa- 
lieb  auf  dem  so  entstandenen  Kapital 
konnte  sieb,  ao  meint  Sombart,  ein  Handel 
grotaen  StUa  aufbauen.  Dem  primitiven 
haadwerkamäsaigen  Taaschhäudler  war  et 
unmöglich,  zam  Groaabandel  überzi^ehen, 
da  aeine  Betriebssyeteme  za  gerii^;«  Oe- 
winne  ergaben,  freiea  Einkommen  und 
damit  Eapitalbildnng  verhinderten.  Der 
Groaahändler  war  vorher  Grundeigentttmer 
und   daher   aoch    patriziechen  Ursprungs. 

Der  Verf.  untersacht  Sonibart  gegen- 
über die  Entwicklung  des  Augaburger 
Privatvennögena  und  bedient  dcb  dabei 
dea  exaktesten  Verfahrens,  daa  hier  mög- 
lich iat  Er  gründet  aeine  Forschung  anf 
die  anagiebig  erhaltenen  Stenerlisten  vom 
Ende  dea  14.  Jhdts.  bis  1540. 

Er  beweist  zuerst,  dasa  die  von  Som- 
bart  ZOT  Unterstützung  seiner  Theorie 
zitierten  Augaburger  Landadeligen  keine 
hervorragende  Stellung  in  der  Entwick- 
lung dea  Augaburger  K&pitaliamua  ein- 
genommen haben  oder  dass  sieh  ihr  Ver- 
mögen erat  in  der  Stadt  bildete,  und  zwar 
nschwetalich  ohne  entacheidende  Beteiligung 
der  Orundreute.  Die  Bildung  von  Kapital 
ans  Orundrentenanhäufung  erscheint  femer 
ans  theoretischen  GrOnden  wenig  wahr- 
scheinlich, and  zwar  wegen  der  Eigenart 
der  Leiheverbaitnisae.  Die  Leiheainae 
waren  in  den  St&dten  wie  auf  dem  Lande 
Tertragam&ssig  festgelegt  und  nicht  erhöh- 
bar. Daher  waren  es  die  Beliehenen,  die 
von  der  Steigerang  der  Grundrente  profi- 
tierten und  nicbt  die  Grundeigentümer. 
Also  eine  Übertragung  der  Lamprechtscben 
Ansicht  von  der  Entwicklung  des  länd- 
lichen Pachtverhikltniaaea  anf  die  Stadtl 
Freilich  dürfte  dieser  Gedankengang  des 
Verf.  eher  für  als  gegen  Somhart  sprechen. 
Thatsächlich  wird  doch  hier  Vermögen 
durch  Steigerung  der  Gmndrente  accumn- 
liert.     Die   Behauptung   Sorabarts   würde 


durch  diese  Darstellung  nnr  eine  praktisch 
wenig  bedeutende  Verschiebnng  juristischen 
Inhalts  erfithren  müssen.  Die  Erbleiher, 
die  Grundbesitzer,  nicht  die  Omndeigen- 
tümer,  geoieaaen  die  hohe  Znwacharenta 
aus  dem  Boden.  Sie  entaprechen  dum 
den  Grundholden  Lamprechta,  die  durch 
Featlegung  der  Zinse  auch  alleinige  Em- 
pfänger der  gesteigerten  Rente  geworden 
sind.  Der  Verf.  beschreibt  hier  nur  die 
Depossedierang  der  Stadtherm  und  nicht 
die  Dnmöglichkeit  der  Vermögensbüdung 
aua  der  Grundrente. 

Andera  iat  es  mit  dem  vom  Verf.  sog. 
emiHrischen  Beweis,  der  ganz  einwandfrei 
mit  Steuerliaten  und  einer  Darlegung  der 
EntMcklung  der  Geacbichte  der  bedeu- 
tendsten Augsburger  Kapitalistenfamilien 
gef&hrt  wird.  Diese  stammen  von  ver- 
armten Patriziern  ab,  die  mit  Vermügens- 
trümmem  von  wenigen  100  Ftorentinem 
in  die  Stadt  kamen  und  durch  die  Not 
gezwungen  wurden,  sich  einem  neuen  Be- 
rufe zuzuwenden.  Erst  im  Handel  sam- 
melten aie  nenes  Vermögen  an.  Hit  Recht 
stützt  der  Verf.  dieae  Thataachen  durch 
die  paychologische  Frage,  waa  wohl  Kapi- 
taliaten,  die  in  Stadt  oder  Land  aus  der 
Grundrente  bedeutendes  Vermögen  er- 
worben hatten,  veranlasst  haben  aollte, 
aich  nun  plötzlich  einem  Berufe  zuzuwenden, 
der  ihrem  Weaen  ao  fremd  sein  musste,  — 
wie  wohl  über  dieae  behaglich  im  Genüsse 
ihrer  Renten  lebenden  Menachen  plötzlich 
der  kapitalistische  Furor  hätte  kommen 
sollen  ? 

Der  grdaate  Teil  der  Eapitaliaten  aber 
hat  aich  gerade  aus  dem  Kreiae  der  achon 
vorhandenen  Kaafleute  und  Handwerker 
(Weber,  Kürachner,  Faktoren)  rekrutiert; 
er  ist  alao  auch  nicht  patriziachen  Ur- 
sprungs. Sie  haben  den  alten  handwerks- 
mässigen  Tauschhandel  durch  kluge  Kom- 
bination des  Gewerbes  nnd  grosskauf- 
männiacher  Prinzipien  zum  Grosahandel 
entwickelt  Nicht  wenig  iat  dieaer  Process 
durch  Import  neuer  Rohstoffe  (Baumwolle) 
und  durch  Anfsuchung  günstigerer  Quellen 
der  alten  (Flachs)  gefördert  worden. 

Der  Wert  dieser  Ausführungen  tnr 
Kritik  der  Sombartachen  Theorie  wird 
dadurch  so  bedeutend,  daM^al^ju  der 


Hsnd  TOD  Thatsachen  mb  der  Stadt  ge- 
achehen ,  die  bei  der  Schöpfung  des 
deatBchen  Kapitaliamut  im  Bthtelalter  weit- 
anB  an  erster  Stelleatand.  B.  Kuike. 
4.  Als  Beilage  edui  Programin  des  Kgl. 
fiymBulam  CaroDinm  u  Oanabrllok,  Ostern 
1903,  iBt  das  Veneiobala  dar  Sobyrer  die- 
ses GymnasiDiDs,  1626—1804,  Ton  J.  Jftger 
znsammeDgestetlt  erschieneD.  (Osnabrück, 
ScböniDgh  1903).  Das  Verzeichnis  beginnt 
mit  dem  Jahre  1625,  als  der  Bischsf  Kar- 
dinal Eitel  Friedrieh  von  Hohenzollem 
den  Jesuiten  die  Domschule  in  0.  über- 
trug. Aus  den  Jahren  180&— 1811  fehlen 
die  TeraeJchtiisse.  Die  Art  der  benntzten 
Quellen  bedingt  es,  dass  die  vorliegende 
Stammliste  durchaus  nicht  als  vollständig 
beteichnet  werden  kann ;  doch  sind  aas 
dem  17.  Jahrhandert  die  meisten  Jahr- 
gänge vorhanden.  In  atphabetiacher  Folge 
angelegt,  bietet  das  Verzeichnis  zn  jedem 
Namen  die  Heimatsbezeichnnng,  die  Schul- 
jahre und  Klassen  und  giebt  auch  das 
etwa  vom  katholischen  Glauben  abweichende 
Bekenntnis  des  Schülers  an.  Bemerkens- 
wert erscheint  die  Thatsache,  dass  eine 
nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Luthera- 
nern die  Jeaaitenschule  besuchte;  auch 
4  Konvertiten  werden  verzeichnet. 


Miscellanea. 

;,  £!■  litterariiohu  Zougnls  von  gallo- 
rSmltohen  Kinitwerksii.  Die  Schriften, 
durch  die  der  bekannte  Chronigt  Sulpicius 
Sevenu  das  Andenken  des  Apostels  von 
Gallien,  des  hl.  Martinus  von  Tours,  ver- 
ewigt hat  (Vita  Martini,  Epistolae,  Di^ogi, 
alles  zusammen  im  ersten  Band  der  Wiener 
Sammlung  der  lat.  Kirchenväter),  geben 
manche  Streiflichter  auf  beidnischen  Glau- 
ben und  Kult  der  damaligen  Zeit  Hartinus 
räumt  auf  mit  der  Verehrung  eines  Pseudo- 
martjrera,  dessen  Urab  sich  als  das  eines 
hingerichteten  Strassenräubers  erweist,  er 
zerstört  zablreiche  uralte  Tempel,  Iftsst 
eine  heilige  Tanoe  umhauen,  stOrt  einen 
heidnischen  Leichenzug,  den  er  aus  der 
Ferne  wegen  der  im  Winde  flatternden 
Leintücher  fQr  einen  Umzug  mit  den 
weiss  verhallten  Götterbildern  nach  galli- 
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scher  Sitte  btUt,  und  en^ht  oft  genug 
durch  wunderbare  Fügung  der  Verfolgung 
der  Heiden  (vita  Mart.  cap.  11 — 15).  Der 
Teufel  erscheint  ihm  in  Gestalt  heidnischer 
Götter,  zuweilen  des  Juppiter,  meist  des 
Mercur,  oft  auch  der  Tenui  und  Hioerva 
(vita  cap.  92),  ein  andermal  nennen  sich 
die  bösen  Geister  selbst  der  eine  Jnppiter, 
der  andere  Mercur  (Dial.  HI  6.  4),  er 
selbst  fihrt  die  Dämonen  mit  ihren  eignen 
Namen  an  (Dial.  II  13.  6):  von  Mercur 
hatte  er  am  meisten  Feindseliges  zu  leiden, 
Juppiter,  sagt  er,  sei  grob  und  plump. 
Dies  Vorwiegen  der  Mercurverehrung  in 
Gallien,  das  schon  Caesar  bezeugt  (b.  g. 
VI  17. 1),  bestätigen  bekanntUch  die  Denk- 
mäler. —  Besondere  bemerkenswert  scheint 
mir  aber  die  Erwähnung  eines  Bauwerks, 
das  unmittelbar  die  Erinnerung  an  das 
Julierdenkmal  von  St.  Rem;  und  dieae 
ganze  Klasse  wachruft  (Dial.  III  8.  4): 
in  vico  Ambiatensi,  id  est  eastello  veteri, 
quod  nunc  fraquena  babitatur  a  fratribus, 
Idolium  noveratis  grande  opere  construc- 
tum.  'politissimis  saiia  molea  turrita  sur- 
rexerat,  qiiae  in  conum  sublinie  procedena 
tuperstitionem  loci  operis  dignitate  aer- 
vabat ').  Der  Mächtigkeit  dea  Baues  ent- 
spricht die  Schwieri^eit  der  Zerstörung, 
die  Martinus  dem  dort  wohnenden  Fresbjter 
Marcellns  oft  vergebens  aufgetragen  hat; 
der  entschuldigte  sich :  vix  mibtari  mann 
et  vi  pubticae  mnltitodinia  tantam  molem 
posse  snbverti.  Schliesslich  kommt  der 
Himmel  dem  Heiligen  zu  HQlfe:  ein  Sturm 
zerstört  den  Götzentempel  (aedem  idoU) 
bis  aufs  Fnndament.  So  sind  vielleicht 
die  grossen  Grabmäler,  ehe  ihre  Teile  in 
den  Fondamenten  anderer  Bauten,  wie  der 
Befestigungswerke  von  Neumagen,  der 
Coblenzer  Moaelbrücke  u.  dergl.  verwendet 
wurden,  durch  christlichen  Eifer  umge- 
stürzt nnd  zerstört  worden  und  boten  so 
mit  ihren  nmher  lieg  enden  Blöcken  ein 
bequemes  Baumaterial.  —  Das  folgende 
Kapitel  (Dial.  III  9)  nennt  dann  ein  Denk- 
mal ähnlicher  Art  (aimile  opua)  worin  man 

I)  Iah  w*rd«  DHhtr»glloh  dsnnf  ■.ufmarkum 
giaMht,  du*  dia  Stall«  lehon  bal  Biaia,  Du 
rkainlub*  OarminlaB  in  der  antlkan  LltUriliit 
8.  *31  XIV  Nr.  K   Eltlart  lit.    Doch  (ohalnt 
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vielleicht  eine  Gigäntenaäule  sehen  darf: 
colamaa  immensae  molis,  coi  idolum  Buper- 
stabat.  Auch  hier  reicheo  MeoBcbenkrAfte 
zur  ZentöcuDg  nicht  aus:  auf  das  Qebet 
des  Heiligen  eracheiot  vom  Himmel  darauf 
herabetürzeed  eine  ähnliche  Säule ,  die 
jenen  unzerstörbaren  BJeaenbau  (totam 
illam  ineipngnabilem  molem)  in  Staub 
verwandelt. 
Münsteri.  W.  P.  E.  Sonnenburg. 

66.    Historische  Kommission  fUr 
i1  essen  und  Waldecic. 

Siebenter  Jafaresbericbt  (Marburg  Mai  1904). 

Vgl.  Korrbl.  XXU  Nr  51. 

Bericht  über  die  wisaeaacbaftlichen 

Untemehmangen. 

Fuldaer  Urkundenbuch.  Auch  im 
verflossenen  Bericht^ahr  konnte  der  Druck 
des  ersten  Bandes  nicht  wieder  auf- 
genommen werden,  weil  Herr  Prof.  Tangl 
zufolge  des  Hinscheidene  von  Prof.  Mühl* 
bacher  in  Wien  die  Vollendung  des  ersten 
Bandes  der  Karolinger  Urkunden  für  die 
Monumenta  Oennaniae  bistorica  über- 
nehmen  musste.  Doch  hat  er  unter  Bei- 
hilfe des  Herrn  Dr.  E.  Stengel  in  Berlin 
das  Manuskript  für  den  ersten  Band  ab- 
geschlossen und  soll  der  Druck  sogleich 
nach  Pfingsten  fortgesetzt  werden. 

Landtagsakten.  Herr  Dr.  Olagaa 
hat  die  Bearbeitung  der  Akten  aus  der 
Periode  Philipps  des  Grossmütigen  nabezu 
beendet,  doch  sind  noch  eine  Reibe  von 
Xachträgen  einzufügen,  die  sich  speziell 
bei  der  Ordnung  des  Kaufunger  Stifts- 
arcbiva  vorgefunden  haben.  Er  hofft  im 
Laufe  des  n&cbaten  Bericht^ahres  rait  dem 
Druck   des   zweiten  Bandes    beginnen   zu 


köni 


Chr 


iken 


He 


Waldeck  Herr  Prof.  Die  mar  hat  mit 
der  Drucklegung  der  beiden  Chroniken 
von  Geistenberg  begonnen  und  hofft,  dass 
der  Band  im  Laufe  des  kommenden  Jahres 
wird  erscheinen  können.  —  llerrDr.  Jürges 
bat  die  Bearbeitung  des  Briefbucbes  von 
KlQppel  fertiggestellt  nnd  die  der  Chronik 
fast  vollendet.  Der  Druck  wird  voraus- 
sichtlich in  Bälde  beginnen  können. 

Landgrafenregesten.     Herr  Dr. 
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Orotefend  hat  die  Bearbeitung  äber- 
nomnien  und  die  in  Marburg  nnd  Darm- 
Stadt  vorhandenen  Urkunden  bis  anm 
Jahre  1308  regeatiert.  Es  soll  jetzt  mit 
der  Bearbeitung  des  answikrtigen  Materials 
begonnen  werden. 

Ortslexikon.  Die  Übersiedelung  des 
Herrn  Gtefa.  Arcbivrats  Dr.  Reimer  nach 
Koblenz  bat  die  Arbeit  einstweilen  ins 
Stocken  geraten  lassen.  Herr  Reimer  hat 
seine  reichhaltigen  Sammlungen,  welche 
fhr  die  Grafschaft  Hanau  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  abgeschlossen  sind,  aber 
auch  Fulda  und  andere  Gebiete  umfassen, 
der  Kommission  überlassen,  doch  hat  sich 
ein  Nachfolger  in  der  Arbeit  bisher  noch 
nicht  gefunden. 

Utkundenbuch  der  wetterauer 
Reichsstädte.  Das  Ericheinen  des  ersten 
Bandes  vom  Friedberger  Urkundenburh 
ist  durch  die  Versetzung  des  Bearbeiters 
Dr.  Foltz  nach  Danzig  und  noch  mehr 
durch  seine  Einberufung  zum  Militärdienst 
verzügeit  worden.  Denn  demzufolge  musste 
die  Bearbeitung  des  Registers  Herrn  Dr. 
Dersch  übertragen  werden.  Der  Druck 
ist  nunmehr  vollendet  und  wird  der  Band 
in  wenigen  Tagen  ausgegeben  werden.  — 
Ab  Bearbeiter  des  Wetzlarer  Drkunden- 
buches  ist  im  Nov.  1903  Herr  Dr.  Wiese 
in  Giessen  eingetreten,  der  zunftchst  die 
umfangreiche  gedruckte  Litteratur  durch- 
forscht und  die  in  Giessen  befindlichen 
Urkunden  und  Handschriften  erledigt  hat. 
An  Stelle  des  dahingegangenen  ProfessoiB 
Hühlhaum  wurden  bis  auf  weiteres  die 
Herren  Haupt  und  von  der  Ropp  mit 
der  Leitung  betraut. 

Trachtenbuch.  Die  dritte  Lieferung 
ist  im  abgelaufenen  Geschäftsjahre  aus- 
gegeben worden ;  die  vierte  befindet  sich  im 
Druck  und  wird  das  Werk  abscblieisen. 
Sie  soll  womöglich  im  Oktober  d.  J.  er- 
scheinen. 

MQnzwerk.  Herr  Dr.  Bucbenau  bat 
die  Beschreibung  des  MOnzfundes  von 
Seega,  welche  in  Gemeinschaft  mit  der 
historischen  Kommission  für  Sachsen  uod 
Anhalt  herausgegeben  wird,  noch  nicht 
abzuschliessen  vermocht,  weil  er  durch 
eine  Arbeit  über  den  .,Brakteatenfund  von 
Niederkaufnngen   bei  Kassel*   länger  auf- 
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gehalten  wurde,  &1b  er  erwartete.  Doch 
hat  er  die  Beschreibangen  von  über  500 
der  oacb gewiesenen  ca.  560  Typen  des 
Seegaer  Fundes  vollendet  und  die  ent- 
sprechenden Oypskbgösse  angefertigt,  ao 
dass  mit  dem  Druck  ton  Tafeln  und  Text 
gegen  Ende  des  Sommers  wird  begonnen 
werden  können. 

Urkundliche  Quellen  zur  Ge- 
schichte Landgraf  Philipps  des 
GroasmQtigen.  Die  Arbeit  ruht,  bis 
das  von  der  Direktion  der  Staatsarchive 
veranlasste  und  fm  Druck  befindliche  Re- 
pertorium  aber  das  politische  Archiv  des 
Landgrafen  Philipp  vollendet  sein  wird. 

Das  Bild  Philipps  des  Gross- 
mütigen.  Das  Material  ist  fast  voll- 
ständig gesammelt  und  die  Arbeit  so  weit 
gediehen,  dass  das  Werk  bis  zum  Ge- 
burtstage (13.  Nov.)  wird  ausgegeben 
werden  können.  Der  LandesausschuBS  in 
Ka^el  hat  durch  Beschlnss  vom  25.  Nov. 
1903  einen  ausaerordentlichen  Beitrag  von 
2000  M.  zu  den  recht  erheblichen  Kosten 
des  Werkes  bewilligt. 

Urkundliche  Quellen  zur  Ge- 
schichte des  geistigen  andkirch- 
Heben  Lebens  in  Hessen  und 
Waldeck.  Der  im  vergangenen  Jahre 
eingesetzte  Ausscbuss,  bestehend  aus  den 
Herren  Haupt,  Küch  und  Varren- 
trapp,  legte  einen  ausführlichen  Plan 
für  die  Ausgestaltung  des  Werkes  vor  und 
wurde  Herr  Li::.  Dr.  Köhler  in  Giessen 
mit  der  Bearbeitung  eines  ersten  Teiles 
betraut. 

Quellen  zurGeschichte der  Land- 
schaft an  der  Werra.  Die  Herren 
Graf  von  Berlepsch,  Landrat  von 
Bischoffshausen  und  Frbr.  von 
Scharfenberg  haben  die  Herausgabe 
von  Quellen  zur  Geschichte  der  Landschaft 
an  der  Werra  im  Mittelalter  in  Anregung 
gebracht.  Auf  Grund  eines  auefUhrlichen 
Gutachtens  von  Prof.  B.  Schröder  in 
Güttingen  wurde  beschlossen,  dem  Antrage 
Folge  zu  geben,  und  Herr  Dr.  Huyskens 
mit  der  Bearbeitung  zunächst  der  Archive 
der  Klöster  jener  Landschaft  betraut. 

Herr  General  Eisentraut,  der  die 
von  dem  Verein  för  hessische  Geschichte 
und  Landeskunde  in  Kassel  in  Angriff  ge- 


-  158  - 
Herstellung  von  Orundkarten 
leitet,  legte  die  bereits  fertigen  Sektionen 
Berleborg  und  Marburg  vor  und  berichtete, 
dass  die  Arbeit  an  den  weiteren  Sektionen 
rüstig  fortschreite. 


Vereinsnachrichten 

nnter  Redaktion  der  Verein svorst&nde. 
Frankfbrt  8.  H.  Verein  fQr  Qe-6: 
schichte  und  AI tertum  gknnde. 
Am  3.  Mftrz  hielt  Herr  Rechtsanwalt  Dr. 
A.  Dietz  im  Anschluss  an  einen  früheren 
Vortrag  über  die  Handelsbeziehungen 
zwischen  Lothringen  und  Frankfurt  einen 
auf  archivalischen  Studien  beruhenden 
Vortrag  über  die  Handelsbeziehungen 
Frankfurts  zu  Venedig.  Er  gab  hierin 
eine  Reihe  von  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen zu  dem  Werke  von  Simonsfeld 
aber  den  Fondaco  dei  Tedescbi  und  nahm 
unter  genauer  Angabe  der  verschiedenen 
Nachweise  entschiedene  Stellung  gegen 
die  absprechende  Behauptung  des  Berm 
Professor  Bücher,  das«  der  Frankfurter 
Grosshandel  im  Mittelalter  ganz  gefehlt 
habe  und  nur  als  eine  Fabel  zu  betrachten 
sei,  die  durch  ihr  Alter  nicht  ehrwürdig 
geworden  sei.  Aus  dem  14.  Jahrhundert 
sind  nur  ganz  vereinzelte  Nachrichten 
über  einen  direkten  Handelsverkehr  mit 
Venedig  vorhanden.  Derselbe  entwickelt 
sich  rasch  seit  dem  Anfang  des  IG.  Jahr- 
hunderts und  liegt  regelmftssig  in  Händen 
grosser  Handelsgesellschaften,  welche  den 
Vergleich  mit  den  ersten  Nürnberger  und 
Augsburger  Handelsgesellschaften  wohl  aus- 
halten können.  Der  Vortragende  wies 
diese  Tbatsache  namentlich  an  Händen 
der  noch  erhaltenen  Ö  Geschäftsbücher 
des  Wolf  Blum  und  seiner  aesellachaft 
aus  der  Zeit  von  Herbst  1491  bis  Herbst 
1494  nach.  Der  Umsatz  dieser  Handlung 
schwankte  während  dieser  3  Jahre  altein 
in  Venedig  jährlich  zwischen  60  und 
80000  Dukaten.  Seit  1500  ging  dieser 
direkte  Warenverkehr  sehr  zurück,  erfuhr 
gegen  1600  durch  die  in  Frankfurt  an- 
sässigen Niederländer  wieder  einigen  Auf- 
schwung und  fand  seinen  Abschluss  durch 
das  bedeutende  Fleischh einsehe  Handlungs- 
haus, welches  von  1622  bis  g^en  1700  in 


Venedig  nachweisbar  ist.  Im  Gegenuti 
mm  Warenverkehr  erhielt  sich  der  bereite 
im  15.  Jahriiiindert  bettehende  WechMl- 
Terkehr  w&hrend  dee  IB.  und  17.  Jahr- 
hnnderte  in  voller  BlQte.  Der  Venediger 
Daketenkun  war  auf  dem  Frankfurter 
Knrstettet  immer  an  erster  Stelle  notiert 
and  verechwand  erst  nm  1730.  Die  nach 
Venedig  handelnden  Frankfurter  Eanflent« 
sind  &st  ana&ahniiloi  Patrizier  gewesen. 
Der  Vortragende  wird  in  einiger  Zeit 
seine  Forschungen  über  diesen  Gegenstand 
unter  eingehender  Bearbeitung  der  vor- 
handenen Handelsbacher  veröffentlichen. 
68.  Am  34.  Mftrz  sprach  Herr  E.  Padjera 
über  die  V  es  te  Königstein  imTannus. 
Die  Veranlassung  zn  diesem  Vortrag  war 
der  Fund  von  10  Zeichnangen  dieser  Veste, 
die  1790  ■—  also  6  Jahre  vor  deren  Zer- 
störung —  durch  den  Ingenieur  -  Ober- 
leutnant J.  Mangin  (jedenfalls  vom  Kur- 
mainzer Kontingent)  angefertigt  wurden. 
£s  sind  Grundrisse ,  Schnitte  und  An- 
sichten. Nach  denselben  stellte  der  Redner 
die  Baugeschichte  der  Veste  klar,  beginnend 
mit  der  nraprADgUchen  eiD&cheii  Anlage 
der  Bnrg  in  der  romanischen  Banperiode, 
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darauf  dm  Dra-  und  Ausbau  im  gotiscbeo 
Stile.  Weitere  Änderungen,  haupts&cfalicii 
Aufsetzen  von  Stockwerken  auf  die  rer- 
Bchiedeaen  Wohngeb&nde  nnd  die  Be- 
featigvng  mtt  Randelen  bllen  in  du 
16.  Jahrhundert  Eine  spätere  Verstir- 
knng  der  la  einer  kleinen  Festnng  ver- 
grOsserten  Burg  dorch  Bastionen  gehört 
dem  17.  Jahrbundert  au.  1796  versuchten 
die  abziehenden  französischen  Soldaten 
der  Bevolutionsannee  durch  eine  Uine 
die  Sprengung,  jedoch  mit  wenig  Erfolg. 
Die  grandliche  Zerstörung  erfolgte  durch 
die  Bewohner  des  Stftdtchene  Königstein, 
die  gegen  geringe  Zahlung  an  Kurmaioz. 
sp&ter  an  die  hersoglich  naMauisch«  Re- 
gierung, Steine,  besonders  Werkstacke  wie 
Umrahmungen  von  Fenstern  und  ThOren, 
dann  Treppenstufen  u.  A.  ro,  herausbrachen 
und  die  Veste  in  den  traurigen  Zustand 
brachten,  in  dem  sie  jetzt  vor  Aagen  steht 
Leider  geachiebt  wenig  fQr  die  Erhaltung 
des  Vorhandenen  und  es  wftre  höchste 
Zeit,  durch  Deckung  des  Mauerwerks  mit 
Asphalt  und  Beseitigung  der  Vegetation 
weiterem  Verfall  Einhalt  eu  thon. 


Briefmarken, 

nittl.  und  Baritäten,  verkaufe  spottbillig. 

Joh.  Christmann,  Mönchen  X. 

NB.     Anträgen  bedingen  Rückporto. 


Antikes  Zlmmergetäfer, 

2  Ofen,  I  Bnffet,  Thilren,  Schlösser, 
Beechl&ge,  Tableanx,  Sftulen,  PorMIe 
und  Kfaten  aas  dem  15.  Jahrhundert 
sind  in  der  TJrschweiz  Verhältnisse  halber 
zn  verkanten.  Nftheres  durch  Joseph 
Zarflnh  a.  weissen  Hans,  Altdorf  (Ct. 
Url,  Schweiz). 


Riisclie.  FwUe,  MeroigisdiG 
Altertümer, 

Chtldsebmnok,  OUan,  Brenxen  etc. 

empfiehlt  Museen  und  Privat-Ssmmlem  in 
reicher  Auswahl  zu  mAssigen  Preisen. 
Ansichtsend uugen  bereitwilliggi. 

».  Helling,  Mainz. 


Sede-utsa  xa.  e  r 

Antiquitäten- 

u.  Gemälde -Nachlass 

Bourgeois  fr^res! 

Zur  bevorstehenden  Auktion  nimmt 
Kaufaufträge  zn  koulanten  Bedingungen 
entgegen 

P.  Jos.  Müller,  Köln  a.  Rh., 

Kupfergaase  10. 
VerlagBbnchhaodlung  lon  Jac.  Lintz  in  Tri«. 


Alte  Strassen  in  Hessen. 

Von  Friedrich  KAnM. 

Mit  tingr  Tital.    Preti  1  Hk.  10  Pf). 

€ine  deutsche  //(alerschule 

um  die  Wende  des  ersten  Jahrtausends. 


W.  VBge. 
FrelB  lO  Hark. 

r  dia  AbannaiiMD  in  Wcatd.  Zattaoht.  S  Huk 
DDd  Bnahdriiiikanl  <■  Trin. 
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Die  KarreapondcDzblatl  eruhelnt  In  einer  AnSage  von  3000  Eiemplarea.    Inssralis  i  IB  Ftg.  rur  dia 

geapaltsDe  Zelle  werden  von  der  VeilmgshBiidlDng  and  allen  Ineeraten-Bureaiig  angenommen,  Bellagen 

n>cfa  lleberelDknoft.  -^  Die  Zeltachrlft  encheint  vlerteljübrltch,  das  Korrespondenzblatt  monatllcli.  — 

Abonnemeillsprela  I&  Hark  für  die  Zellscbrirt  mit  Korreapondenzblatt,  für  letzter«  allein  b  llarli. 


Neue  Funde. 

9.  Kei«»n  (Kr.  Saarburg].  [FrXnklsohe 
Srabrands.}  Im  Herbat  des  vorigen  Jahres 
hat  der  Ackerer  Hattbias  Hurt  aus  Kelsen 
auf  seinem  im  Distrikt  Fellenberg  ge- 
legenen Felde  4  frankische  Gräber  auf- 
gedeckt, deren  je  zwei  und  zwei  eng 
nebeneinaader  lagen.  Die  beiden  zuerst 
gefundeuen  wurden  nicht  ab  Gräber  er- 
kannt und  infolge  dessen  waren  sie  schon 
völlig  zerstört,  als  sich  die  Reste  von 
Skeletten  und  Beigaben  zeigten.  Von  dem 
zweiten  Orabpaar  berichtet  der  Finder, 
dass  üe  aus  Kalkstein  und  Lehm  auf- 
gemauert gewesen  seien.  Aus  ihnen  wurden 
zwei  fast  intakte  Thongeftsse  und  zwei 
Gl&aer  erhoben,  wihrend  die  Oeftsse  des 
ersten  Qrabpaares  zertrümmert  und  die 
Scherben  fortgeworfen  waren.  Gerade  dies 
Orabpaar  ist  aber  besonders  reich  ge- 
wesen an  sonstigen  Beigaben.  Alle  Gegen- 
stände, die  bei  der  Öffnung  der  Gräber 
aufgelesen  sind  und  die  sich  später  noch, 
im  Anfang  dieses  Jahres,  bei  der  Acker- 
bestellung nachgefunden  haben,  sind  jetrt 
Eigentum  des  Provinzialmuaeums  (1903. 
183-216,  288-293,  693-599). 

Das  eine  der  Tongef^se  ist  gran,  von 
doppelkonischer  Form  (die  Form  =  Linden- 
scbmit,  Handbuch  der  deutscheu  Alter- 
tumskunde Taf.  XXXT  1),  ant  dem  oberen 
Teil  sind  6  ringsum  laufende  Reihen  kleiner 
viereckiger  Vertiefunpn  eingedrückt,  das 
andere  Oefäss  ist  ein  Krug  mit  Ausguss- 


rehre  (vgl.  Lindenschmit  Taf  XXXIV  10) 
aus  gelbrotem  Thon,  ihm  sind  acht  Reiben 
ähnlicher  Vertiefungen  eingedrückt.  Die 
Olftser  gehören  beide  zur  Klasse  der  fuss- 
losen  Becher  (vgl.  Lindenschmit  Taf.  XXXI[ 
2,  3],  der  eine  aus  gelbem  Glas  hat  schlanke 
Form  (11,8  cm  hoch  hei  6,5  cm  Mündungs- 
durcbm.)  und  vertikale  Riffelung,  der  andere 
aus  grünem  Otas  ist  weit  und  niedrig 
(7  cm  hoch  bei  8  cm  MOndungsdurchm.) 
mit  acbrauben artig  gewundener  Riffelung. 
Unter  den  übrigen  Grabfunden  ist  ein 
eiserner  Sai,  deaaen  Klinge  3,5  cm  breit 
und  ohne  die  abgebrochene  Spitze  37  cm 
lang  ist.  Aus  Knochen  besteheo  die  ver- 
zierten Belagstücke  zweier  grosser  Kämme, 
der  Rest  eines  kleinen  Doppelkamraes,  ein 
Wirtel  und  ein  ZierstOck  unbestimmter 
Verwendung.  BroezegegenstHnde  sind  be- 
sonders zahlreich  vertreten :  Grifiende  eines 
Schlüssels,  der  rCmisch  zu  sein  scheint, 
zwei  glatte  Ringe,  vermutlich  vom  Schwert- 
gehänge, zwei  BQgel  grosser  Gürtelschnallen, 
deren  einer  aua  Weissbronze  ist,  ein  kleiner 
Schnallenbügel  mit  dem  langgestreckten 
Beschlag  ans  einem  Stück  gebildet,  ein 
kleiner  Ring  in  einem  umgebogenen  ver- 
nieteten Bronteblech,  das  den  Ring  an 
einem  Lederriemen  befestigte,  ein  kleiner 
Nietnagel  mit  flachem  Zierkopf,  das  Mittel- 
stück  einer  Rundbrosche,  ein  Zierstück  io 
Form  eines  Miniaturschild  buch  eis.  Vom 
Halsschmuck  rührt  eine  grössere  Zahl 
ringförmiger  und  cyliudriacher  Ferien  aus 


fiernstein,  Glas  und  glasiertem  Tbon  her. 
Arbeiten  ans  Silber  rind  das  BrucbBtück 
«iner  Ruadbrosclie,  die  ringguni  eine  Reihe 
voo  AlmaDdioeQ  auf  Goldfolie  hatte,  und 
drei  Haarnadeln.  Eine  hat  deo  Kopf  ver- 
loren, die  Köpfe  der  beiden  anderen  haben 
die  Form  eines  Würfels  mit  abgeschrägten 
Ecken.  Zu  den  drei  silberaen  Haarnadeta 
kommen  vier  aus  bräunlichem  Glas,  alle 
ohne  Kopf,  um  die  längste  von  ihnen 
(12  cm  lang)  ist  kurz  unterhalb  des  oberen 
Endes  ein  feiner  Glaariug  gelegt. 

Für  die  Datierung  des  Ganzen  kann 
eine  der  mitgefundenen  Silbermiinzen  wichtig 
werden,  wenn  es  gelingt,  sie  sicher  seitlich  z 
bestimmen.  Der  mitgefuudenen  MOnzen  sind 
zwei,  beide  durchbohrt,  was  auf  die  Verwen- 
dung als  Hals-  oder  Ohrschmuck  schliessen 
lasBt.  Die  eine  Münze  ist  römischen  Ur- 
sprungs, sie  zeigt  auf  der  Vorderseite  einen 
verhüllten  Frauenkopf  mit  der  Umschrift 
DIVAE  MARINIANAE,  auf  der  Rück- 
seite einen  Pfau  und  die  Umschrift  CON- 
SECBATIO  (=  Cohen  V  342  Nr.  11). 
Die  andere  Miknze  ist  ganz  dünn  und  bat 
kaum  9  mm  Durchm,,  die  eine  Seite  trägt 
ein  Kreuz  innerhalb  eines  Kranzes,  die 
andere  ein  um  rahmt  es  Quadrat,  darin  auf 
drei  Seiten  verteilt  je  drei  Buchstaben 
stehen.  Zu  erkennen  sind  MITTI  .  .  . 
Herr  Prof  Menadier  in  Berlin,  der  die 
Oute  hatte,  die  Münze  zu  prüfen,  hält  sie 
füreioe  Metzer  Prägungdes  7.  Jahrhunderts. 
Trier.  Hans  Oraeven. 

D.  Trier.  [Soldatengrabitefn.]  Beim  Ab- 
bruch eines  Hauses  der  Heiligkreuzerstr, 
das  neben  dem  Eckhaus  Saarstr.  51  liegt '), 
fand  sich  als  Baumaterial  verwendet  das 
nebenstehend  abgebildete  Fragment '),  das 
fi)r  das  Provinzialmuseum  erworben  werden 

l)    Übar  dlH(    Stella  wird    öei  NUarin    in 


laa  AniaobicIitaBgan  tttr  dan  Kaubu 
1  IT  SllbarmgDiaD  id  T*ga,  dla  la 
ans  nmwlckallaii  BoU«  Teialii(|t  gt- 
■In   lahalniii.    Sia  alnd   absiifilla  fOr 


konnte  (04.  111).     Es   besteht   aus  Jura- 
kalk, die  grüsste  Hübe   beträgt  jetzt  45, 


die  grOsete  Br.  38  cm,   oberhalb  der  In- 

schriftfläche   scheint   eine   Nische    darge- 
stellt gewesen  zu  sein. 

T  ■  1.  V  c  R  E  T  I  V  s  ■  a! /. 

EX  S   ■    H  ISP  AN  I  a! 

N  I  E  N  S  I  S     E  Q_V  e|>  ala 

O   R   V    M    ■    S  T  1  P  Efndior..!« 


Die  Inschrift  ist  von  grosser  historiecber 
Bedeutung;  sie  lehrt,  was  die  schlecht 
überlieferte  Inschrift  CIL.  XIII  3686  nur 
vermuten  liess,  dass  in  Trier  unter  Augustus 
eine  Ala  stand.  Denn  der  Zeit  des  Au- 
gustus gehurt  diese  wie  so  manche  andere 
MilitArin Schrift  am  Rheine  an.  Das  zeigen 
die  ganz  altertümlichen  Schriftzüge.  Der 
neue  Fund  ist  geeignet,  das  alte  unaus- 
gesprochene Vorurteil  zu  beseitigen,  als 
hätten  die  römischen  Soldaten  erst  in  dem 
Jahre  Grabsteine  zu  setzen  begonnen,  in 
welchem  Tacitus  Annalen  beginnen. 

In  Zeile  1  kann  nur  der  Name  des 
Vaters  gestanden  haben,  in  Zeile  2  der 
Name  jener  spanischen  ntdu,  der  der  Soldat 
entstammte.  Er  lässt  sich  ebensowenig 
erg&nzen  wie  in  Zeile  3  der  Anfang  des 
Namens  der  Ala.  In  Zeile  5  war,  wie  die 
Disposition    der    Buchstaben    erschliessen 


—    165    — 
tfisst,  tet  ganz  ftusgeBchrieben,  was  gerade 
ein  Kennzeichen  der  altertämlichen  Orab- 
Bteine  ist. 
Heidelberg.  t.  Domasiewski, 

1.  Mainz.  [RVn.  Iflaohrlften  itBilSkDlptiirea.] 
Auf  dem  Gebiete  des  ehemaligen  Eieicheti 
ClarakloBters,  der  späteren  Militärbäckerei, 
werden  jetzt  an  der  Flach smarktitraese 
mehrere  Haueer  gebaut,  hei  deren  Ponda- 
mentiemng  nicht  weit  von  der  Ecke  der 
Reichen  Clarastraaee  einige  römische  Steine 
ans  Licht  kamen. 

1)  Am  13.  Juni  eine  Steinkiste  ohne 
Deckel  und  Qrabinhalt,  auf  der  einen  Seite 
mit  Besten  einer  Schupp enrerziening  ver- 
sehen, wie  sie  an  den  Decksteinen  grasser 
Grabdenkmäler,  z.  B.  der  Igeler  Säule , 
vorkommen.  Aus  einem  solchen  Stein  mag 
die  Eiste  gearbeitet  sein.  Sandstein.  H.  42, 
Br.  50,  T.  50  cm. 

2)  km  25.  Juni  zvei  Inschriftsteine, 
die  beide  in  alte  Fundamentmauem  ver- 
baut waren.  Der  erste  ist  die  linke  Hälfte 
der  Basis  eines  OCtterbildes  aus  rutlich- 
grau  em  Sandstein.  Die  Basis  war  ent- 
weder von  voniherein  rund  gearbeitet  oder 
sie  wurde,  was  wahrscheinlicher  ist,  bei 
einer  späteren  Verwendung  so  zugehauen. 
Jetzt  ist  der  Stein  20  cm  hoch,  20  cm 
breit  und  (rechts)  28  cm  tief  Die  In- 
schrift lautet: 

GENIO-  KORR^ 


ARG'  R-' 


■  VlCj 


V.  Domaazewskt  ergänzt  vermutungsweise: 
Oenio  hoir[ei  aram  cum]  »igno  et  ea[ntha- 
ria?]  ar^enteis\  («umero)  VI  Vit{lon»}u 
Aug(usti)]  nfoatrij  disp(ensatorJ  h[orrei 
vfotam)  tfoiviij  iftberu)  tnferitoj].  ,Dem 
Genius  der  Vorratskammer  (weiht)  einen 
Altar  nebst  Bildnis  und  silbernen  Bechern 
—  an  Zahl  sechs  —  Victorinua,  der  Ver- 
walter der  Vorratskammer  unseres  Kaisera 
(und)  erfüllt  (damit)  gern  und  nach  Ge- 
bühr sein  Gelübde*.  In  Bezug  auf  die 
Ergänzung  ca[nAam]  verweist  t.  D.  auf 
CIL.  ni  1769;  es  sind  silberne  Oeftase 
für  die  Opferhandlung  gemeint  Die  ijw- 
ptnsaiores  waren ,  wie  wir  aus  anderen 
Inscbrifteo  ersehen,  meistens  Sklaven. 


Der  zweite  hier  gefundene  Inachrlft- 
stein  ist  ein  AltarbruchstOck.  Becbta  tmd 
links  sind  die  Seitenflächen  grösstenteils 
erhalten,  oben  ist  statt  des  Opfertellera 
swiachen  den  seitlichen  Wülsten  ein  kleines 
etwas  erbebtes  Quadrat  von  5  cm  Seiten- 
lange sichtbar.  Sandstein,  H.  32,  Br.  34, 
T.  25  an.     Die  Inschrift  lautet: 

D     A     B     V     s 
Q_V  A  D  R  VB  I S 

AMMONIVS 


Z.  2  sind  V  und  B  verbunden;  von  Z.  4 
sind  noch  einige  undeutliche  Eleste  er- 
halten. Ganz  nahe  der  Stelle,  wo  dieser 
Altar  gefunden  wurde,  den  Ammoniue  den 
Göttinnen  des  Kreuzwegs  weihte,  ging,  wie 
man  seit  langer  Zeit  weiss,  die  Strasse 
vorüber,  welche  das  römische  Kastell  auf 
dem  Käatrich  mit  der  ßheinbrücke  ver- 
band, und  die  lief  unter  dem  Pflaster  der 
Emmeraastrasse  an  vielen  Stellen  nach- 
gewiesen ist.  Wenn  sich  nun  eine  Ver- 
mutung Schumachers  bestätigt,  so  wurde 
diese  Strasse  auf  dem  Gebiete  der  ebemal. 
Militärb&ckerei  von  einer  zweiten  gekreuzt, 
welche  an  dem  röm.  Friedhof  im  Garten- 
feld vorüber  dem  Rhein  parallel  nach  SO. 
zog.  Dann  wäre  ea  leicht  möglich,  dass 
unser  Altar  in  unmittelbarer  Nähe  seiner 
ursprun  glichen     Aufstellung     aufgefunden 

Noch  ein  dritter  —  inscbriftloser  — 
Stein  wurde  gleichzeitig  auf  demselben 
Bauplatze  gefunden.  Sandstein.  H.  35, 
Br.  44,  D.  24  cm.  Es  ist  ein  Altarbruch- 
stück ;  oben  ist  zwischen  flachen  Wülsten 
ein  ebenfalls  sehr  Bacher  Opferteller  er- 
halten, auch  die  Seitenflächen  sind,  wenn 
auch  stark  zerstossen,  noch  vorhanden. 
Dagegen  ist  der  Stein  unten  verstümmelt. 
Vielleicht  war  hier  eine  Inschrift  an- 
gebracht, Auf  der  Vorderseite  des  er- 
haltenen Stückes  ist  eine  von  einem  Hund 
begleitete  Diana  dargestellt,  wie  sie  den 
Pfeil  auf  einen  Eber  abschnellt.  Der 
rechte  Ann  ist  leider,  wie  manches  andere, 
abgebrochen.  In  den  Vertiefungen  sind 
noch  viele  Sparen  roter  Farbe  erhalten. 

Auch  von  Inschriften  auf  Kleinatter- 
tümem  ist  manches  bemerkenswert,  was 
in  der  letzten  Zeit  gefunden  wurde.    Bei 


tfarer  Lesung  bab«  ich  mich  vielfkch  der 
UnlentßtiuDg  Bobns  erfreut.  Da  ist  eu- 
Dächst  eiue  zweizeilige  TOpferinscbrift  auf 
einem  SigilUt&teller  des  1.-2.  Jabrh. 
ebeDfalla  anf  dem  Gebiete  des  frdberen 
Reichen  Clar&klosten  gefunden.  Leider 
ist  der  Stempel  hinter  der  Mitte  beider 
Zeilen  verletzt,  und  da  ein  weiteres  Exem- 
plar bisher  noch  nicht  bekannt  eu  sein 
scheint,  so  ist  eine  Brgtnzung  und  Deu- 
tung noch  ntcbt  gelungen.  Er  lautet: 
L'  1  VL-  8EN1/////S-R» 
CODADASPl////,'rTV 
In  der  Lücke  fehlen  etwa  je  2  Buchstaben, 
Eo  das«  die  Erg&uzung  der  ersten  Zeile 
EU  LIVL- SENILIS  ziemlicb  gesichert 
ist.  Das  0  am  Ende  der  ersten  Zeile  ist 
sehr  klein  und  könnte  allenfalls  auch  als 
Punkt  gelten  sollen.  Die  Buchstaben  der 
zweiten  H&lfte  der  zweiten  Zeile  sind  fast 
alle  nicht  ganz  sieber.  Vielleicht  ist  doch 
noch  nirgendwo  ein  besser  erhaltenes 
Exemplar  dieses  Stempels  Torhanden,  das 
eine  richtige  Lesung  ermöglicht 

Interessant  ist  auch  der  bei  Weisenau 
gefundene  Ampborenhenkel  mit  dem  Stem- 
mpel:  L  r  D  ■  F  ■  ITaLiCÄE,  weil  hier 
als  Heretetlungsort  der  Amnbore  die  süd- 
spaniscbe  Stadt  Italica  (nahe  dem  Baetis, 
dem  heutigen  Ouadalquivir,  gelegen)  genannt 
wird,  wodurch  der  Beweis  geliefert  ist, 
daas  die  Weine,  die  man  tn  römischer 
Zeit  in  Mainz  trank,  zum  Teil,  vielleicht 
zum  grOssten  Teil,  aus  Spanien  kamen. 
Der  Stempel  ist  auch  in  Rom  zu  Tage 
gekommen,  aber  in  Deutschland  seither 
noch  nicht. 

Aus  Weisenau  stammen  ferner  die  Ober- 
teile zweier  dickbäuchigen  Amphoren  mit 
aufgemalten  Inschriften.  Auf  dem  einen 
sind  deren  vier,  auf  dem  anderen  waren 
wohl  auch  mehrere,  aber  erhalten  ist  nur 
noch  eine:  LOC,  vermutlich  die  drei  An- 
fangebuchstaben des  Namens  des  Adres- 
saten. In  Bezug  auf  jene  schreibt  Bobn : 
„Die  Amphora  leigt  deutlich  zvei  Hand- 
schriften, auch  die  benutzte  Tinte  ist  ver- 
schieden und  daher  die  Erhaltung  der  beiden 
Niederschriften.  Die  erste  Buchstaben- 
gruppe: 


C  CC 
TTN 
gehört  wohl  in  die  Reihe  der  von  Dressel 
XT  4629  fr.  vereffentlichten  Stacke ;  die 
Handschrift  ist  sehr  flott,  die  Buchstaben 
zeigen  angewöbnliche  ScbnSrkel.  Z.  1  ist 
nach  XV  4632  ff.  wohl  zu  AwCiiieum} 
Campanum)  zu  ergänzen.  Unter  ritiHM 
Ammeum  verstand  man  eine  der  ültesten 
und  edelsten  Weinsorten  Italiens,  die  von 
den  lateinischen  Scbriftstellem,  tod  Cato 
an  bis  Ausonius,  oft  erw&bnt  wird  (vgl, 
C.  XIII 10018,  136).  Z.  3  ist  wahracbein- 
lich  au&ulösen :  f'annonnn^  trtum  und  be- 
zeichnet also  das  Alter  des  Weines ;  bei 
Dressel  Beispiele  mit  vorgelegtem  A,  z.  B. 
XV  4634;  vgl.  4642:  «um  eetfu«;  F.  Z.  3 
heisBt  wohl  (amphora)  CCC,  ist  also  die 
Lageraummer.  Die  Zahl  aUMaass^swxtorü 
CCC  oder  pondo  CCC  zu  nehmen  verbietet 
die  Hohe  der  sich  ergebenden  Liter-  oder 
Kilogramraiahl  (164  Ltr.,  hezw.  97  Kgr). 
überdies  wäre  die  Hinzufilgung  der  betr. 
Zeichen  e  oder  f  zu  erwarten.  Z,  4  ent- 
hält die  Abkürzung  der  drei  Namen  des 
Weinprodnzenten.  Die  zweite  Lischrift 
HYGINI  nennt  wohl  den  H&ndler.  Von 
den  beiden  Inschriften  am  Henkel  ist  die 
eine  ganz  unlesbar  geworden  und  auch  die 
andere  soweit  verwiBcbt,  dass  sie  nicht 
sicher  zu   deuten  ist  (etwa:    i  uoul- 

Noch  zwei  andere  Inschriften  stammen 
aus  Weisenau.  Die  eine  ist  nach  dem 
Brand  auf  die  Schulter  einer  Amphore 
geritzt:  V-M'M  III  S  XIIII;  rie  besagt, 
dasH  der  an  V(. . . .)  M(. . . .)  gesandte  Erug 
drei  modü  und  14  uxtwü  (Wein  ?)  ent- 
hielt, das  sind  33,92  Liter.  Die  zweite  ist 
vor  dem  Brande  auf  dem  breiten  oberen 
Eland  unea  grossen  Doliums  eingeritzt  und 
lautet  TVOLICVS,  wohl  der  Name  des 
Terfertigers.  Endlich  ist  noch  ein  steinerner 
Qewicbtstein  von  demselben  Fandort  zu 
nennen,  auf  dem  ein  X  leicht  eingeritzt 
ist  Er  wiegt  aber  nur  1720  gr,  also  nur 
ungefähr  fünf  röm.  Pfund  (1637,5).  Die 
genannten  Weiseaauer  Sachen  sind  simt- 
licb  von  der  Direktion  der  Mannheimer 
Cementwerite   in  Weisenau   dem   Mainzer 
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Museum  mit  vielen  anderen  Fundeo  als 
Geschenk  überwiesen  worden,  wofllr  wir 
auch  au  dieser  Stelle  unseren  verbind- 
lichsten Dank  aussprechen.  Angekauft 
wurde  ein  angeblich  ane  Mainz  stammender 
Bronee- Fingerring  mit  der  Inschrift  HER; 
Cur  uns  darum  interessant,  weil  dieselbe 
Inschrift  auf  einem  Fingerring  hier  schon 
einmal  vorgekommen  ist;  sie  dürfte  «ohi 
Mer(euno)  zn  lesen  sein  (auf  zwei  anderen 
Ringen  unserer  Sammlung  steht  MAR 
—  Mar(ti?). 

Körher. 
2.  Adsnai.  [RUnlaohes  Brandgrab  mit 
Traglaterie.)  BeiHerstellungeiner  Wasser- 
leitung wurde  am  11.  August  1904  zwischen 
km  47,2  und  47,3  der  Strasse  Elemagen- 
.^denau-Eelberg  —  80  m  vor  Abzweigung 
der  Chaussee  zur  Hohen  Acht  —  eine  aus 
sechs  Platten  susam  menge  stellte  Tufisteln- 
kiste  freigelegt.  Auf  Meldung  des  Herrn 
Bürgermeisters  von  Adenau  fuhr  ich  im  Auf- 
trage dee  Bonner  Provinzialmuseums  dort- 
hin und  stellte  folgendes  fest.  Die  Stein- 
kiste barg  im  Inneren  eine  Holzkiste, 
von  welcher  noch  Moderspuren  und  ver- 
rostete Nägel  mit  anbafianden,  Holzrasern 
vorhanden  waren.  Die  Asche  befand  sich 
in  zwei  Olasumen,  einer  blaugrünen  mit 
entsprechendem  Deckel  und  einer  ge- 
rippten gelblichen  der  Form  Hettner 
„Führer"  S.  106,  1.  Ausserdem  sind 
Scherben  eines  hellgriinen  Qlases  vor- 
handen. Au  Thonsnchen  fanden  sich 
Bruchstücke  eines  Kruges  K(oenen,  Ge- 
t&sskunde)  XI  25,  ein  doppethenbeUger 
Krug  K  XI  19,  von  Sigillaten  ein  lotus- 
geschmückter  Toller  K  XIV  7  und  D(ragen- 
dorff)  37,  sowie  ein  Bandttöck  eines  Napfes 
K  XIV  10  und  D  27.  An  Bronzen  ent- 
hielt das  Grab  zwei  Lämpchen,  das  eine 
mit  balbroond förmiger  Bekrönungdes  Hen- 
kele, in  dessen  Dochtloch  sieb  ein  woll- 
artiger Docht  befindet,  das  andere  dei 
geläufigen  taftulig  in  Thon  imitierten  Form, 
ferner  einen  Stocher  in  Form  eines  zi 
gespitzten  Stiftes,  unten  mit  hakenförmig) 
L'mbiegung,  oben  mit  stachelförmigem  An- 
satz (vgl.  Baumeister  „Denkmäler"  II.  Bd. 
Fig.  8S6  und  Mau  „Pompei  in  Leben  und 
Kunst"  Fig.  199). 

Das  interessanteste  Fundstück  sind  die 
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Fragmente  einer  Traglaterne,    zu    der 
vielleicht  auch  die  oben  erwähnten  Glas- 
Qberreste  gehören;  erhalten  sind  noch: 

a)  das  £ut  cjlindriscbe  mit  gravierten 
Kreisen  versierte  Näpfchen  zur  Aufnahme 
des  Brenners,  mit  massivem ,  stark  ab- 
gesetztem Standring;  an  der  Aueaenseite 
sind  noch  die  AnsAtze  zweier  rechteckigen 
Zapfen  erkennbar,  mit  denen  das  Näpf- 
chen durch  zwei  entsprechende  Löcher 
des  Bodens  geschoben  und  durch  Um- 
drehung befestigt  wurde; 

b)  die  beiden  rechteckigen  seitlichen 
Tragstäbe,  im  Innern  mit  Blei  ausgelegt, 
mit  profilierter  BekrCnung  mit  Ose  und 
Ringelchen  zur  Befestigung  der  Tragkette; 

c)  die  beiden,  an  den  Enden  umgebogenen 
TragbDgel,  durch  einen  in  der  Mitte  durch- 
gehenden Broniestab    mit    einander    ver- 

GrüBsere  Fragmente  einer  gleichen 
Laterne  im  Bonner  Provinzialmusenm  <Inr. 
298Ö)  wurden  im  Jahre  1883  in  Köb 
durch  Ankauf  erworben;  wo  dieselbe  her- 
stammt, liess  sieb  nicht  ermitteln.  Gleiche 
Exemplare  sind  ans  Pompei  und  Hercu- 
lauum  bekannt,  (Baumeister  a.  a.  0. 3.  813 
und  Abb.  889  nach  Mus.  Borb.  V  13). 
Die  hierdurch  ermöglichte  ungefllhre  Da- 
tierung unseres  Fundqs  wird  bestätigt  durch 
die  beiden  beigegebenen  Kaisermünzen,  ein 
Grosserz  Domitians  C(ohen)'  322  und  ein 
Mittelerz  Nervös  vom  J.  98  C  68,  nnd  findet 
eine  weitere  Stütze  in  den  dieser  Zeit  völl^ 
entsprechenden  Erzeugnissen  der  Keramik 
und  Glasindustrie.  Das  Grab  gehört  also 
in  die  Zeit  um  100  n.  Chr.  Es  enthielt 
auch  noch  einen  halberhaltenen  Denar 
des  L.  Thorius  Balbua  vom  Jahre  94  v.  Cbr. 
(Babelon  II  488,  anf  dem  Revers  über 
dem  Stiere  jedoch  ein  deutliches  K).  ein 
Beweis,  wie  lange  ein  solches  einzelnes 
Stück  aufbewahrt  und  wie  spät  es  bei 
Bestattungen    zur    Verwendung    kommen 

Zum  Schlüsse  sei  noch  der  freundlichen 
Bemühungen  der  Herren  Bürgermeister 
Colliguon  und  Ingenieur  Sponagel,  die 
durch  ihr  Einschreiten  einer  Zerstreuung 
der  Funde  Einhalt  geboten  und  den  Unter- 
zeichneten bei  seinen  Arbeiten  in  zuvor- 
kommendster Weise  unterstützten,  sowie  der 
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Stadt  Aden&u,  die  den  Fund  dem.ProviDdtl- 
muaeuro  als  Geschenk  überwies,   dankbar 
gedacht. 

Bona.  J.  Hagen. 


Chronik. 

73,  Al*yi  Salult*,  Dil  FiH>r  l>  Rom  14BC-ISra.  Mit 
Btndtan  anc  »«Mblsbte  d*i  kinhllohaa 
FIuBiwuani  Jinai  Zsil.  Laipiig,  naiuk« 
A  HamblQl  1»H.  Bd.  1;  DantolliiBi;  mit 
alii*r  LlohtdrnokUfal  uud  XI  Rikornn, 
S08  8  -  Bd.  II:  Urknad«  «II  iwsl  Llobt- 
<lniektaf*1&  sod  Baglitar,  MT  B. 

Der  Titel  und  sein  Zusatz  deuten  ge- 
meinsam den  Zweck  des  Buches  an :  die 
Darstellung  der  priTateo  kaufmännischen 
ÜQtemehmungendesFuggerschen  Hauses  in 
Boin  and  die  gleichzeitige  Finanz  Wirtschaft 
der  Kirche.  Beide  stehen  in  engen  Wechsel- 
beziehungen zu  einander ;  keiner  der  beiden 
Faktoren  ist  isoliert  vom  andern  zu  denken, 
und  durch  du  ganze  Buch  sind  die  Schil- 
derungen beider  fast  fortwährend  eng  ver- 
flochten. Und  auch,  wenn  die  Fugger  mit 
Privaten  in  Rom  ihre  Qescli&fte  abscbliessen 
[den  mainziach-brandenbnrgischen  Ge- 
sandten oder  den  beute  machenden  Lanz- 
knechten),  steht  die  Finanzwirtachaft  der 
Kirche  irgendwie  im  Hintergrunde. 

Der  Verf.  beschreibt  das  Wirken  der 
Fugger  in  Bom  von  seinen  Anlangen  am 
Ende  des  16.  Jhdts.  an  bis  zur  Plünderung 
der  Stadt  im  Jahre  1627.  (Nebenbei  be- 
merkt ist  also  in  der  im  Titel  angezeigten 
Zeitbestimmung  ein  Druckfehler  nnter- 
gelanfen.)  Die  flnanziellen  Beziehungen  zur 
Kurie  setzen  ein  mit  der  verschieden- 
artigen Ausführung  von  Werttr&nsporten 
ans  entlegenen  Kirchenprovinzen  (Ungarn, 
Polen,  Skandinavien,  Deutschland]  und  der 
Unterbringung  päpstlicher  Anleihen  und 
erweitem  sieb  schlieasUcb  auf  alle  nur 
möglichen  kirchlichen  Finanz  unternehmen. 

Im  Mittelpunkt  derselben  steht  für  das 
Buch  des  Vraf.  der  Ablass,  der  Ablass  im 
allgemeinen  nnd  der  berühmte  main zische  im 
besondern,  also  Tbatsacben,  die  nicht  nur 
aus  wirtscbaftsbistoriscben  Gründen  sehr 
wichtig  und  interessant  sind.  Der  Verf. 
beschränkt  sich  fast  ausschliesslich  darauf, 
den  Ablass  als  finanzpolitische  Massnahme 
nnd  als  typisch  geldwirtschaftlichea  Institut 
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darzustellen,  dessen  sich  die  Kurie  sowohl 
wie  weltliche  Gewalten  bedienten,  um 
damit  zu  ihren  verschiedenes  Zwecken 
freiwillige  Steuern  zu  erheben.  Mit  Becht 
vergleicht  der  Verf.  den  Ablass  mit  den  { 

Lotterien  späterer  Zeiten.    Es  giebt  aach  ; 

Ahlasskonkurrenzen  und  Abtassmonopole! 

Päpste  und  weltliche  Herren  antizi- 
pieren den  Ablassertrag  bei  Fugger;  sie 
verkaufen  oder  verpfänden  ihn  wie  eine 
Steaer.  Die  berühmteste  dieser  Opera- 
tionen brachte  der  Mainzer  Ablass  mit 
sich.  Es  ist  ein  grosses  Verdienst  des 
Verfassers,  hier  die  herrschende  Meinung 
korrigiert  zu  haben,  dass  dieser  Ablass 
nichts  als  eine  riskante  Finanzspeknlation 
Albrechts  gewesen  sei.  Er  weist  vielmehr 
nach,  dass  er  auf  einem  simonistiBchen 
Handel  zwischen  ihm  und  der  Kurie  um 
die  Erzbistümer  Mainz  und  Magdeburg 
und  um  den  Biscbofsstuhl  von  Halberstadt 
beruht.  Angeblich  hatte  dann  Albrecbt 
den  Bau  von  St  Peter  unterstützt,  wofür 
er  durch  den  Ablass  entsch&digt  werden 
sollte. 

VortrefTlicb  ist  auch  die  Darbietung 
der  technischen  Einzelheiten,  die  der  Verf 
über  die  tbatsächliche  Abwickelung  der 
Geschäfte  bringt,  und  die  erwünschte  Klar- 
heit über  diesen  schwierigen  geld-  und 
Snanz  wissen  schaftlichen  Stoff  verbreiten. 
Auch  hier  erfahren  manche  bisherige  An- 
nahmen  nicht  unwesentliche  Änderungen. 

Über  die  finanziellen  Beziehungen  West- 
deutschlands zur  Kirche  und  zu  Fngger 
werden  in  den  verschiedenen  Teilen    des 
Buches  ebenfalls  neue  Aufschlüsse  gegeben. 
Köln.  Dr.  Bruno  Kushe. 

m  ainaBaformatiaDiB-hmigaiiy^ 
ar  VUat  T^san  II.  GBln,  Wast- 
■iinanvaTaiii  IBM.  n,U  J(.  si  S. 

Die  Schrift  Melanchthons  gegen  das 
Judicium  cteri  et  universitatis  Coloniensis 
de  doctrina  et  vocatiooe  Martini  Buceri 
ad  Bonnam  (1643)  fehlt  in  der  Gesamt- 
ausgabe der  Werke  und  wird  deshalb  hier 
mit  Recht  in  Übersetzung  einem  weiteren 
Kreise  zugänglich  gemacht.  Beachtens- 
wert erscheinen  vor  allem  die  Ausführungen 
über  den  Cülibat,  in  denen  Melanchthon 
unter  scharfer  Polemik  für  eine  höhere 
Wertung  des  weiblichen  Geschlechts  eintritt. 


aabDBg    bli    IDT    Q*|*nw>Tt.      Btnxbnri, 

TrBbnar,  IMM.    >  M    XXII,  UI  B. 

Im  Hinblick  Auf  die  fraozöeisch  beein- 
Hussten  TerbkltnisBe  in  EUsMS-LothringeD 
Bebildert  der  VerfuBer  unter  Berückäch- 
tigung  der  at lg em einen  wirtschaftlichen 
Veränderungen  die  Entwicklung  der  üran- 
sönschen  Annenpolitik  leit  dem  Zuiammen- 
bruch  des  uicien  regime.  Die  Schrift  er- 
scheint als  historische  Einleitung  lu  einer 
umfasgenden  Darstellung  des  Armenwesens 
im  ReicbsUnde.  —  Die  Erste  Rerolutioa 
steht  bis  1794  durchaus  auf  dem  Stand- 
punkte der  staatlichen  Armenpflege.  Lehr- 
reiche Aufschlüsse  darüber  giebt  besonders 
der  Herzog  de  la  Rochefoncauld- Liancourt 
in  7  Berichten,  die  er  Ar  das  ComiM  de 
mendicitä  der  Constituante  erstattet  Im 
Gegensätze  zur  Arroenpolitik  des  Polizei- 
Staates  der  sp&teren  Aufklärnngsxeit  wird 
das  Unterstfltzungsrecht  auch  als  Menschen- 
recht  proklamiert.  Aber  weder  der  Con- 
stituante noch  der  Legislative  oder  dem 
Konvente  (Barere)  gelingt  es,  diese  z.  T. 
ganz  phantastischen  Theorien  zu  verwirk- 
lichen. Erst  das  Directoire  stellt,  indem 
es  zugleich  zur  Dezentralisation  der  Annen- 
pßege  zurückkehrt,  die  schwersten  Not- 
stände ab  (Einrichtung  der  lokalen  boreaux 
de  bienfaisance).  Das  19.  Jahrhundert 
macht  diese  Erfahrungen  nutzbar  and  Usst 
dabei  eine  immer  stärkere  Neigung  zu 
obligatorischer  Armenpflege  erkennen. 
Köln.  Dr.  J.  Hashagen. 

g  Alkmkl,  Dr.  FrlaSrlsb,    V(ib»iib«D    nnd    Stntu 

iBDB«,   b*r|.   TOB  UlHsb  Statt,  Haft  «.] 
FI  n,  MO  B.    aiDtl(iirt    Fard.  Knka.    It«. 

Das  eTangelische  Ehescheidnngsrecht 
bat  sich  bekanntlich  auf  Qrund  des  vor- 
tridentinischon  Rechtes  der  rämischkatho- 
lischea  Kirche  entwickelt.  Da  aber  der 
neuen  Kirch engemeinschaft  von  vornherein 
so  anbedingte  Autoritäten  fehlen  mussten, 
wie  sie  für  die  katholische  Christenheit  vor- 
handen waren,  so  zeigt  auch  die  Geschichte 
des  protestantischen  Ehescheidongsrechtes 
zunächst  ein  Schwanken  der  Theorie  und 
Praxis  zwischen  verschiedenen  Prinzipien. 
Das  vorli^ende  Buch  unternimmt  die  Dar- 


stellung der  Grundsitze,  welche  insbe- 
sondere fflr  die  Ehescheidung  zufolge  der 
Begehung  eines  Verbrechens  oder  zufolge 
«ner  stntfgerichtlichen  Verurteilung  vooi 
evangelischen  Kirchenrecht  ausgebildet 
worden  sind.  Dabei  werden  drei  Ent- 
wich lungsperioden  von  einander  unter- 
schieden: das  16.  und  17.  Jahrhundert, 
die  Zeit  vom  Ausgang  des  17.  bis  zum 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  endlich  das 
19.  und  der  Beginn  des  20.  Jahrhunderts. 
Innerhalb  der  ersten  beiden  Zeitr&ume 
behandelt  der  Verf.  jeweils  die  Lehre,  die 
Gesetzgebung  und  die  Übung  in  getrennten 
Abschnitten.  Fttr  das  16.  und  17.  Jahr- 
hundert gelangt  er  auf  diese  Weise  zu 
dem  Ergebnis,  dass  eine  Scheidung  wegen 
Verbrechen  und  Strafen  nach  Theorie  und 
Praxis  als  prinzipiell  unzulässig  angesehen 
wurde,  wenn  man  auch  in  einzelnen  Fallen, 
wo  der  schuldige  Ehegatte  geflohen  nar, 
auf  dem  Umwege  der  böslichen  Verlassung 
zur  Auflösung  der  Ehe  zu  gelangen  suchte. 
Während  der  zweiten  Periode  ist  dann 
aber  eine  schliesslich  sehr  weitgehende 
Anerkennung  des  in  Rede  stehenden 
Scheidnogsgrundes  zum  Durebbruch  ge- 
kommen, wobei  nach  der  namentlich  von 
J.  H,  Böhmer  vertretenen  Ansicht  die  Be- 
strafung das  Verbrechens  als  eine  dem 
Schuldigen  anzurechnende  Aufhebung  der 
ehelichen  Oemeinschaft  beurteilt  wurde, 
wihrsnd  eine  andere  naturrechttich  be- 
einflusste  Schule  den  Gesichtspunkt  der 
Schande  entscheidend  sein  liess,  die  der 
unschuldige  Gatte  mit  dem  schuldigen 
zu  teilen  nicht  gezwungen  werden  dürfe. 
Im  Verlauf  des  dritten,  bis  an  die  Gegen- 
wart heranreichenden  Zeitabschnittes  end- 
lich ist  die  Anerkennung  von  Verbrechen 
und  Strafen  als  Ehescheidungsgmnd  im 
evangeliscbenKirchenrecht  trotz  des  Wider- 
spruchs einzelner  Schriftsteller  vüUig  ge- 
sichert worden,  und  zwar  wesentlich  im 
Anschtuss  an  diojenige  Aufbasung  des 
vorangegangenen  Zeitalters,  welche  in 
der  Schande  des  Verbrechens  nnd  der 
Strafe  eine  die  Scheidung  rechtfertigende 
Verletzung  der  für  die  Ehe  unerlässllchen 
Liebes-  und  Vertranenspflichten  erblickte. 
Seit  Inkrafttreten  des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buches hat  nun  freilich  dies  evangelische 
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EbescheiduDgtrecht  seine  uDmittelbare  Be- 
deatang  verlaran,  eine  mittelbare  jedoch 
insofern  bewahrt,  als  die  Kirche  ihr  Trau- 
recht  nanmehr  gani  selbatftDdig  nach  den 
Prinzipien  ihres  Ehescheidungarecbtes  ana- 
gastalten  kann.  Und  da  ist  es  denn  BU 
sie  von  nicht  zu  untersch&tiender  Wichtig- 
keit, dass  sie  sich,  was  den  Scheidangs- 
grond  von  Verbrechen  und  Strafen  an- 
betrifft, mit  dem  staatlichen  Recht  der 
Gegenwart  in  voller  materieller  Überein- 
stimmong  befindet.  Die  Tbatsacfae,  dass 
da«  B.  G.  B.  das  ehrlose  und  unsittliche 
Verhalten  des  einen  Ehegatten,  welches 
nach  g  1568  einen  Scheid ungsgr und  ab- 
geben soll,  nicht  als  unmittelbare  Verletzung 
der  durch  die  Ehe  begrQ&deten  Pflichten  auf- 
fasst,  indert  an  diesem  Ergebnis  praktisch 
nichts. 

Dia  A.'sche  Arbeit  ist  eine  durchaus 
sorgsame  und  beruht  auf  genauem  Stndium 
alles  einschlägigen  Materials,  das  mit  voll- 
kommener Umsicht  und  gutem  Urteil  ver- 
wendet wird.  Das  Buch  bildet  daher  einen 
schätzenswerten  Beitrag  znr  Geschichte 
des  evangelischen  Eberechtes.  Konnte  sieb 
der  Verf.  auch  vielfach  auf  recht  tüchtige 
Vorarbeiten  stützen,  so  namentlich  auf 
Hnbrichs  Recht  der  Ehescheidung  in 
Deutschland,  ao  bat  er  doch  unsere  Kennt- 
nis im  einzelnen  entschieden  vertieft,  und 
die  Wissenschaft  hat  daher  Qrund,  ihm 
für  seine  erfreuliche  Leistung  zu  danken. 
Köln.  Heinrich  Qeffcken. 

77,  Karl  llgrMT,  DIs  TOlkiwlriHbatUlahui  Asiohaii- 
nngan  AnloBiai  top  Floni»  (llSS~It6>) 
WS  8.    Fadatborn,  SoUnlngh  1904, 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über 
Antonius  Leben  und  Schriften  (seine  Summa 
theologica  kommt  besonders  in  Betracht), 
Aber  die  Litteratur  und  das  Wesen  der  Sach- 
güter giebt  der  Verfasser  eine  ausführliche 
Darstellung  der  wirtschaftlichen  Anschau- 
ungen Antonius.  Der  Titel  des  Buches  sagt 
der  „volkswirtschaftlichen" ;  das  ist  ein 
Fehler,  der  aus  der  später  zu  charakteri- 
sierenden Art,  wie  der  Verfasser  seine  Auf- 
gabe zu  lösen  sucht,  wohl  ta  verstehen  ist. 
Er  ordnet  die  Anschauungen  Antonins,  die 
natürlich  meist  zerstreut  und  ungeordnet 
ge&nsaert  werden,  BjstematiBch  imSinne  der 
modernen  theoretischen  Nationalökonomie 


—  176  — 
nach  ProduktioD,  Distribution  und  Kon- 
sumtion. Bei  letzterer  ist  als  „ölTentlicher 
Konsum"  untergebracht,  was  wir  allerdings 
auch  der  Finanzwissenschaft  zuweisen,  eben- 
so wird  eine  ausdrückliche  Unterscheidung 
des  Verkehn(Cirkulation}  von  den  anderen 
wirtschaftlichen  General  funktionen  unter- 
lassen. Trotzdem  ist  diese  Einteilung  glück- 
lich gewiUilt.  Wer  gewehnt  ist,  den  Begriffs- 
reicbtuni  der  tbeoretiechen  National- 
ökonomie im  System  zu  denken,  dem  wird 
es  80  um  so  leichter,  von  Antonios  wirt- 
Bchaftlichen  Oesamtanschanungen  ein  Bild 
zu  gewinnen.  Dass  deren  Sjetem,  von 
heute  gesehen,  lückenhaft  ausfallen  muss, 
ist  selbstverständlich;  Antonin  lebte  in 
einer  wirtschaftlich  primitiveren  und  daher 
wirtschaftlich  begriffsärmeren  Zeit,  die  ein 
theoretisches  Gebäude  modernen  Stiles 
nicht  hervorbringen  konnte.  Der  Ver- 
fasser freilich  versäamt  es.  Antonin  aas 
■einer  Zeit  nnd  ans  seinem  Lande  (Italien, 
Florenz)  heraus  zu  begreifen,  obwohl  ihn 
mindestens  einige  besonders  wichtige  Ab- 
weichungen von  heutigen  Lehren  dazu  bitten 
anregen  müssen,  so  z.  B.  die  merkwürdigen 
Ansichten  Antonins  über  Handel,  Unter- 
nehmergewinn und  Kapitalztns.  Diese  sind 
so  eigenartig,  dass  sie  nicht  deduktiv- 
rationalistisch  gewonnen  sein  können.  Sie 
müssen  irgend  einen  festen  Boden  unter 
ihren  Füssen  gehabt  haben,  den  Antonin 
genan  kannte  und  dessen  Kenntnis  sich 
anch  der  Verf.  leicht  hätte  versebaffen 
können.  Es  ist  thatsächlich  nicht  schwie- 
rig, jene  besonders  genannten  eigen- 
artigen Begriffe  Antonius  auf  dem  Weeen 
des  mittelalterlichen  Handels  und  auf  dem 
hervorragend  geld  wirtschaftlichen  Cba- 
rakter  ihrer  Zeit,  dem  doch  starke  na- 
tural wirtschaftliche  Anklänge  nicht  fehlen, 
aufzubauen. 

Wie  wenig  der  Verfasser  Antonin  histo- 
risch würdigt,  geht  auch  daraus  hervor, ' 
dass  er  ihm  Gedanken  eindeutet,  die  er 
in  seiner  Zeit  unmöglich  haben  kann. 
Da  hat  Antonin  aus  irgend  einem  Grunde 
nur  vermieden,  den  Gedanken  des  Staats- 
monopots  einer  Produktion  zu  ftusaem. 
Er  hat  an  moderne  „genossenschaftliche 
Dahrlehnskassen"  gedacht.  Er  hat  schon 
einen   „ganzen  Plan  gezeichnet  für  einen 
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regelrechten  ArbeiterBchatz",  Andere  Worte 
voo  ihm  „iMBen  ahnen,  eine  wie  grosse 
sittliche  Bedeatung  die  Wohnungsfrage 
auch  für  den  Arbeiter  hat". 

Diese  nnrmchtbaTen  Untemicbungen 
bereichert  der  Verfasser  dadurch,  dass  er 
die  Gegenwart  mit  Hilfe  Antonius  kritisiert 
und  so  vollständig  das  Gebiet  der  Wissen- 
schaft verl&sst.  Er  hetont  das  Streben 
nach  einem  höchsten  traoscec dentalen  Ziele, 
das  beim  Wirtschaften  nicht  ausser  acht 
zu  lassen  sei.  Et  sch&tzt  den  „Sonder- 
beeitz",  weil  er  es  ist,  der  gerade  die  Be- 
tätigung „der  höchsten  sozialen  Tugenden, 
von  Liebe,  Erbarmen,  Hilfsbereitschaft  er- 
möglicht", 

Es  ist  ihm  „von  hohem  Interesse"  zu 
sehen,  wie  Antonin  das  „laisaer  faire  in 
wirtschaftlichen  Dingen"  „verurteilt". 
frischt  den  mittelalterlichen  Begriff  des 
„gerechten  Lohnes"  wieder  auf,  der  doch 
für  die  heutige  Wissenschaft  und  Wirt- 
schaftspolitik unbrauchbar  ist.  Man  er- 
fährt auch,  dass  der  Verfasser  —  im  Sinne 
Antonius  —  kein  Freund  der  modernen 
Frauenbewegung  ist;  auch  ihm  gilt, 
Antonin,  von  der  Frau:  „in  domo  habeat 
residere". 

Der  Verf.  ist  nirgends  anbefangen  bei 
Beinen  Auerahrangen,  und  wer  Geschmack 
daran  findet,  dem  dürfte  es  nicht  schwer 
(Mea,  ans  ihnen  ganz  bestimmte  religiöse 
und  politische  Tendenzen  berausznsch&len 
und  dann  mit  ihm  vom  Standpunkte  einer 
Partei  aus  zu  diskutieren. 

Schliesslich  nimmt  es  der  Verfasser 
anch  mit  dem  Gebrauch  der  wissenschaft- 
lichen Begriffe  nicht  genau.  Er  spricht  von 
, wirtschaftlicher  Arbeit",  von  „Branchen" 
und  „Vorräten"  (als  mobilem  Kapital), 
und  er  nennt  die  Benutzung  der  Wasser- 
kraft „Kapital". 

Dieser  Umstand,  dazu  der  Mangel  einer 
exakten  hiBtorischen  Behandlung  des  Stoffes 
und  der  unwissenschaftlich  tendenziöse 
Charakter  lassen  das  Buch  weder  der 
Nationalökonomie,  noch  der  Geschichts- 
wissenschaft als  so  wertvoll  erscheinen, 
wie  es  der  Verfasser  möchte.  Sein  Buch  ist 
weder  ein  nationalükonomiscbes,  noch  ein 
historisches,  sondern  ein  moral theologisches 
Werk,    das  die   Lehren   Antonins  in   der 
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Gegenwart  praktisch  verwertet  wissen  will. 
Noch  verstlndlicher  aber  wird  seine  Cha- 
rakteristik, wenn  man  beachtet,  dass  hinter 
Antonin  Thomas  von  Aquino  steht. 
Köln.  B.  Eueke. 

H.  ar«t«r«M,  D*T  KenisilButunt  Qnf  Thowo  _^ 
in  Fruktort  «.  U.  Aktaniiaaks  ab«  dl* 
Sti*tiDii(  du  Stadt  dnnh  dl«  TruioHD 
(IISS-IIM).  B«nD>(BB<b*n  Im  AnRrsg* 
d«(  TanlDB  Idr  Oatshloht*  nud  AHartami- 
knnd«.     Prukrnit  IMl.     XII,  KS  S. 

Im  Jahre  1896  hatte  M.  Schubart  in 
einer  viel  neues  Licht  verbreitenden  Publi- 
kation das  Interesse  wiederum  auf  Goethes 
Königsleutnant  gelenkt.  Aber  er  verfolgte 
wesentlich  biographische  Ziele.  Die  Ge- 
schichte Frankfurts  bildete  nur  den  fernen 
Hintergrund.  Es  fehlte  immer  noch  eine  ' 
Veröffentlichung  aus  dem  Stadtarchive 
selbst,  um  auch  die  Lage  Frankfurts  unter 
dem  Regimente  Thorancs  allseitig  zu  be- 
leuchten. Das  ist  jetzt  durch  Grotefends 
Edition  der  HauptstQcke  aus  den  'Surprise- 
akten' geschehen.  Meistens  werden  die 
Schreiben  Thorancs  an  den  Rat  mit  Er- 
läuterungen und  lokalen  Nachweiiten  vor- 
gelegt. Der  Inhalt  ist  sehr  wechsetvoll. 
Kurze  Regesten  am  Rande  hätten  daher 
die  Übersicht  erleichtert.  —  Der  Gegen- 
satz zwischen  Bat  und  Königsleutnant  ist 
überall  klar  zu  erkennen:  auf  der  einen 
Seite  eine  rückständige,  partikularistische, 
schwerfällige  reichsstädtiscbe  Verwaltung ; 
auf  der  anderen  Seite  der  energische  und 
bewegliche,  weltmännische,  dabei  aber  ge- 
wissenhafte und  humane  französische  Edel- 
mann. Wohl  bedauert  er  einmal,  dass  hei 
rfer  städtischen  Verwaltung  point  i'i\i- 
vatioD  dans  les  vues,  point  de  noblesse  zu 
finden  sei.  Aber  diese  Missstimmung  hat 
ihn  doch  nie  dazu  gefUhrt,  das  Kriegsrecht 
graosam  zu  gebraueben.  Nur  Gehorsam 
verlangt  er  unbedingt  Die  Stadt  ver- 
dankt seiner  Wirksamkeit  manche  wichtige 
Verbesserung:  Strassenreinignng  und  -be- 
lenchtung,  Hänsemu meriernng,  Fremden- 
und  Dirnenpolizei  u.  s.  w.  —  Auch  in  der 
Vorgeschichte  der  grossen  Fremdherrschaft 
am  Ende  des  Jahrhunderts  wird  Gs.  Akten- 
band Beachtung  verdienen.  Die  späteren 
Nachfolger  des  Königsleutnants  freilich 
haben  andere  Saiten  aufgezogen. 
Köln. 


Dr.  J.  l%s^^jp^Jc 


—    179    — 

Mtscellanea. 

9.  Batavcduruoi.  Als  UauptaUdt  der  Ba- 
taver nennt  Ptolemaeus  Oeogr.  2,  9,  8 
Batavodumm.  Denn  der  zweite  Ort  der 
Bataver,  den  er  nennt,  Lugdunum  (2,  9,  1), 
ist  schon  durch  Beinen  Namen  als  ein 
Heiligtum  beieichnet '),  das  erst  später  zu 
einer  Stadt  eich  entwickelt  haben  wird. 
Auch  die  beiden  videren  StAdte  gleichen 
Nainens  Lugdunnm,  die  Hauptstadt  der  tres 
Galliae  und  Lngdunum  Couvennaruni,  und 
erst  durch  römische  Siedlung  zu  Städten 
geworden.  Überdies  hat  dati  keltieche 
Hei%tuni  Lugdunum  Batavorum  im  Qe- 
biete  der  Canaiue&ten  gelegen.  Im  wett- 
licben  Teile  der  ioBula  Batavorum  am  Heere 
bat  dieses  Volk  gesessen,  da  es  an  die 
Nervier  und  Baetasier  grenzte  (Tacit.  bist,  4, 
lö.  36.  79).  Der  Ansatz  des  Ptolemaeus  für 
Batavodurum  kann  nur  im  allgemeinen  für 
seine  Lage  im  Nordwesten  von  Vetera  be- 
weisen. Dies  bestätigt  Tacitus  und  ver- 
setzt lagleich  den  Ort  sildlicb  der  Waal. 
Hist.  5,  20:  Nachdem  Civilis  das  batavische 
Gebiet  südlich  der  Waal  geräumt  hat,  be- 
setzen die  Rdmer  von  Vetera  nordw&rts 
ziehend  das  Ufer  des  Flusses.  Civilis, 
durch  neuen  Zuzug  der  Germanen  ver- 
stärkt, geht  zum  Angriff  auf  die  römische 
Stellung  Qber.  Von  diesem  Angriff  heisst 
es;  Tantum<iue  belli  superfuit,  ut  praesidia 
cohortium  alarum  legionum  uno  die  Ci- 
vilis quadripertito  invaserit,  decumam  le- 
gionem  Arenaci  secundam  Batavodari  et 
Orinnes  Vadamque.  Die  Lage  der  Orte 
Harenatium  undGrinnes  ist  bekannt.  Der 
erste  Ort,  heute  Rindern,  liegt  am  Rheine 
üstlicb  von  Noviomagns,  ist  also  der  Qst- 
licbste  Punkt  der  romischen  Stellung. 
Grinnes  setzt  die  Peutingerische  Tafel 
23  Leugen  westlich  von  Noviomagus.  Ob 
Batavodurum  üHtlich  oder  westlich  von 
Grinnes  lag,  kann  man  ans  Tacitus 
nicht  erkennen,  da  er  die  Legionslager 
als  das  Wichtigere  voranstellt  und  die 
Lager  der  unbenannten  Alae  und  Cohortes 
zusammen fasst.  Nach  Tacitus  Scbilderung 
des  Kampfes  hat  es  den  Ansi^hein,  als  ob 
Batavodurum  unmittelbar  an  der  Waal 
lag:    et  interim  Germanorum  manus  Ba- 
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taroduri  interrumpere  inchoatum  pontem 
nitehatur.  Aber  die  Peutingerische  Tafal, 
die  den  Lauf  der  Strasse  am  SQdufer  der 
Waal  von  Noviomagus  Qber  Grinnes  nach 
Tablae  verzeichnet,  nennt  Batavodurum 
nicht  als  Station  der  Strasse.  Demnach 
muss  Batavodurum,  wenn  auch  nicht  all- 
zuweit vom  Flusse,  so  doch  sQdlich  der 
direkten  Strasse  gelegen  haben.  Unmittel- 
bar vor  diesen  Kämpfen  nennt  Tacitus 
hist.  5,  19  ein  oppidun  Batavorum  in 
einem  Zusammenhang,  dar  keine  andere 
Dentung  zuUsst,  als  dass  hier  die  Haupt- 
stadt der  Bataver  gemeint  ist  Vor  dem 
Rackiug  aber  die  Waal  verfOgt  Civilis 
dieser  Stadt  die  Zerstörung.  Non  tarnen 
ausns  oppidum  Batavorum  armis  taeri,  raptis 
quae  ferri  poterant,  ceteris  iniecto  igoi,  in 
insulam  concessiL  Dast  hier  nur  daa 
Caput  gentis  gemeint  sein  kann,  war  LipsiuB 
so  deutlich,  dass  er  fQr  Batavorum,  Bata- 
vodurum schreiben  wollte.  Aber  es  bedarf 
keiner  Änderung.  Auch  die  Hauptstadt 
der  Ubier,  das  nachmalige  Edln,  nennt 
Tacitus  einfach  oppidum  Ubiorum,  die 
Stadt  der  Ubier.  Ann.  1,  36  destinatum 
ezcidio  Ubiorum  oppidum.  12,  27  Agrip- 
pina  in  oppidum  Ubiorum,  in  quo  genita 
erat,  coloniam  deduci  impetrat.  Niemand 
wird  annehmen  wollen,  dass  die  Stadt  der 
Ubier  Überhaupt  keinen  Namen  gehabt  bitte. 

Inschriften  ganz  eigener  Art  lassen  die 
Lage  des  alten  Batavodurum  deutlicher 
erkennen.  In  Rommel  oder  Ruimel  söd- 
lich  von  Herzogenbusch  sind  zwei  Steine 
gefondeo  worden,  fUr  die  kein  Ort  passender 
ist  ab  die  Hauptstadt  der  Bataver. 

Br.  134  Magusano  Herculi  sacru(m) 
Plavus  Vihirmatis  fit(ius)  8[u]mmus  ma- 
gistra[t(a8)]  [c]ivitatis  Batavomm. 

Br.  133  C.  lanuarius  Sextus  interpres 
livos  sibi  fecit. 

Der  Interpres  ist  der  staatliche  Dol- 
metsch der  Bataver,  dessen  sie  im  Um- 
gang mit  den  rumischen  Behörden  be- 
durften. Vgl.  CIL.  III  lOöOä  und  ausser 
den  dort  angeführten  Stellen:  Cicero  pro 
Balbo  11,  28.  Tal.  Max.  2,  2,  S;  Plin. 
Pameg.  56;  Dig.  49,  16,  6,  3. 

In  Henogenbuscb  sah  PigUos  die  In- 
schrift Wd.  Ztschr.  XI  S.  377:  T.  Cassius 
T.  (f.]  Cl(audia)  lustianfnus]  dec(nrio)  e(o- 
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loniae)  C(laiidiae)  S(ftTariae],  quiie[Btor] 
daumvir  i(ure)  d(icuudo)  item  duumfrirj 
i(ure)  d{ictiDdo)  i]uinq(uenDaliB)  flBm(en| 
biid[uds?]  sibi  et  fil(iBe)  pu»gini(ae)  et 
co[n(inBi]  kariB8(imae)  et  piie«(imse).  DaM 
ein  Qemeiodebejunter  der  weitentfemteii 
Stadt  PannonieiiB  hier  im  B&taverlande  sein 
Grab  sich  erbaut,  kann  man  nurdorch  eine 
ganz  Qberragende  Bedeutung  dieses  Ortes 
erkl&ren,  vM  immer  den  Pannonier  be- 
stimmt haben  mag,  in  das  Land  der  Bataver 
EU  übersiedeln.  Die  Bedeutung  dieser  Funde 
wächst  aber,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
□iederrheiniBchen  Germanen  an  ihrem  natio- 
nalen Glauben  und  ihrer  Heeresordnung 
Unter  den  Kaisem  zSh  fastgehalten  haben  *). 
Denn  dann  sind  wir  berechtigt,  von  einer 
Erforschui^  des  alten  Batavodurum  Auf- 
schlüsse über  das  germanische  Altertum 
zu  erwarten,  wie  sie  an  k«inem  anderen 
Orte  zn  finden  sind.  Domaszeweki. 
0.  SIgillatakelchnH  Relief  In  Eniland.  In 
seinem  Beriebt  über  das  frührSmische  Lager 
bei  Hofheim  i.  T.  publiziert  Ritterling 
eine  grossere  Scherbe  eines  der  schönen 
dekorierten  Sigillatakelche  (DragendorfF 
Form  11)  und  erwähnt  die  Reste  eines 
zweiten.  Das  sind  bis  jetzt  die  spätesten 
Exemplare  dieses  Tjpus.  Bei  der  ver- 
hältnismässigen Seltenheit  dieser  Stücke 
wird  es  interessieren,  dass  auch  in  Bri- 
tannien noch  ein  Kelch  dieser  Art  gefunden 
ist  in  Foxton  in  Cambridgeshire  1853  und 
jetzt  in  der  kleinen  Abteilung  lokaler 
Altertümer  des  ünivcrsity  Museum  of 
Archaeologj  and  of  Sthnology  in  Cam- 
bridge aufbewahrt  wird.  Dem  liebens- 
würdigen EatgegenkoBiraen  des  Leiters 
dieser  Sammlung,  Baron  A.v.  Hügel,  ver- 
danken wir  die  Erlaubnis,  das  wertvolle 
Stück  auch  in  Deutschland  bekannt  zu 
machen,  ausserdem  gute  Photographien 
und  genaue  Auskunft  über  Grüsse  und 
Erhaltungszustand. 

Danach  ist  der  beistehend  abgebildete 
Kelch  aus  mehreren  Fragmenten  zusammen- 
gesetzt, der  untere  und  obere  Teil  sind 
nahezu  vollständig,  nur  von  dem  mittleren, 
der  Dekorationszone,  fehlt  leider  die  untere 


Partie  vollständig.    Die  Vase  ist  jetzt  zu- 
sammengesetzt hoch  0,12,   oberer  Durch- 


messer 0,SOT ,  Durchmesser  des  Fusses 
0,096  m.  Die  Form  entspricht  genau  dem 
einen  der  vor  wenigen  Jahren  gefundenen 
Mainzer  Stücke  Wd.  Zeitschr.  XX,  1. 15, 7, 
die  ausladenden  Wülste  am  Rand  und  nnter 
der  Bildzone  sind  gestrichelt.  Den  Ab- 
lauf zum  FusB  bedeckt  das  eigentümliche 
Ornament ,  das  bbi  dem  späteren  Napf 
DragendorffForm  29  (vgl.  Ritterling  a.  a.  0. 
t.  VI,  9)  an  der  gleichen  Stelle  niclit  selten 
auftritt ;  es  ist  aus  pflanzlicheD  Elementen, 
vielleicht  den  Schmetterlingshlliten,  ent- 
wickelt, denn  bei  besseren  Exemplaren 
pflegt  unten  der  Blutenkelch  und  daneben 
ein  kleines  Blatt  an  langem  Stiel  nicht 
zu  fehlen. 

Der  Bildstreifen  ist  nur  aus  zwei  Ele- 
menten zusammengesetzt.  Es  wechseln 
mit  einander  Kandelaber  und  ein  Akantbus- 
ornament,  aus  dem  nach  beiden  Seiten  die 
Vorderleiher  von  Pferdchen  faerausspringen. 
Der  untere  Teil  beider  Ornamente  ist  nicht 
erhalten.  Der  Kandelaber  entspricht  dem 
des  jetzt  in  London  befindlichen  Horen- 
Kelches  (B.  J.  96  S.  64),  die  Pferdeben 
könnten  als  Seepferde  aus  den  Nereiden- 
zügen stammen,  die  DragendortF  unter  dem 
Ornamentenschatz  der  Si;^illata  <  Industrie 
anführt  (B.  J.  96  S.  71). 

Der  Kelch  tr&gt  innen  und  aussen 
Stempel.  Der  äussere,  mehrmals  auf  kleinen 
Leisten  am  oberen  Rand  der  Bildzone 
eingetieft,  war  schon  früher  bekannt  CIL-VU 


1836,  1223  XANIJI.     Der  Bodemtempel 
fehlt  aber  dort: 

CN[A]TEI  I  XASTHI  in  iwei  Zeilen,  da- 
zwJBcfaeoduPalmblatt,  mit  erhabenen  Buch' 
ataben.  Nach  Bitterling  (Westf.  Mitt.  II 
S.  143)  ist  diese  Weise  eu  stempeln  eine 
Verbindung  de«  in  Italien  üblichen  mit 
einem  den  Fabriken  Sudfraukreicbs  eigen- 
tümlichen Branche.  Die  ziemlich  plumpe 
Ausfähning  der  Ornamente  entspricht  auch 
der  provinzialen  Herkunft.  Der  Eelch  ist 
also  Termntlicb  in  der  Fabrik  des  Ateiue 
in  Galtia  Narbonends  in  augnsteiBcher  Zeit 
gefertigt.  Als  ein  Prachtstück  ist  er 
etwas  Iftnger  erhalten  geblieben,  als  es  im 
allgemeinen  der  Tbonware  beschieden  ist. 
Da  die  gute  Erhaltung  auf  einen  Grabfund 
Bchliessen  lässt,  wird  er  sicherlich  nicht 
allzalange  nach  der  Okkupation  des  süd- 
lichen Britanniens  durch  Claudius  einem  rö- 
mischen Offizier  mit  ins  Qrab  gegeben  sein. 
Trier,  E.  Krüger. 

1.  Gebranite  und  unsebrannte  Terra  tlgll- 
iata.  In  der  chemisch-technischen 
Versuchsanstalt  beider  Königlichen 
Porsellan-Manufaktur  Berlin-Char- 
lottenburg ist  der  Unterzeichnete  als 
Praktikant  bis  auf  weiteres  mit  analytischen 
und  synthetischen  Arbeiten  Ober  die  ge- 
brannte Terra  sigillata,  jenes  korallen- 
rote Tüpfergescbirr  mit  dem  Sammet- 
glauz,  beschäftigt.  Alle  diejenigen,  welche 
in  der  Lage  und  geneigt  sind,  chemisch- 
technisch an  der  Klärung  der  romisch- 
germutischen  Terra  sigillata  -  Frage  sich 
zu  beteiligen,  sei  ea  durch  Übermittelung 
TOn  technisch  verdächtigen  und  wichtigen 
Scherben,  auch  solcher  der  altgriechisch  eQ 
Seh «arzglanz- Technik,  Angabe  technisch- 
wertvoller  Litteratur  an  schwerer  zu- 
gänglicher Stelle,  Beschreibung  von 
Techniken  ähnlich  aussehender 
Waren,  wie  die  von  China,  der  Türkei, 
Ägypten,  Rumänien  (schwarz;  Bourgaz  rot), 
Mexiko,  Antillen,  deren  Besorgung  ad  hoc 
grosse  Schwierigkeiten  mit  sich  bringt, 
und  anderswie,  werden  im  wissenschaft- 
lichen Interesse  büflichst  gebeten,  ihm  hier- 
von Mitteilung  zu  machen.  Diese  Bitte 
bezieht  sich  namentlich  auf  die  betreffenden 
Herren  Museums  -  Vorsteher  und  auf  zu- 
ständige Privatpersonen  des  In-  und  Aus- 
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landes.soweitder  Unterzeichnete  SU  ihnen 
noch  nicht  in  Beziehung  steht.  Es  wird  in 
erster  Linie  an  da^enige  Ausland  ge- 
dacht, welches  in  den  ersten  Jahrhunderten 
nnserer  Zeitrechnung  unter  römischeDi 
Einfluss  gestanden  bat.  Auch  ist  die  geo- 
graphische Skizzierung  der  bis- 
herigen T.  s.-Funde  geplant,  wobei 
besonders  die  Peripherien  der  römischen 
Qrenzgebiete  in  Betracht  kommen,  so  die 
festen  St&ndlager  der  oktavianischen  Heere 
an  den  Grenzen  am  Rhein,  an  der  Donau 
und  am  Euphrat,  dann  auch  etwaige 
T.  S.-Funde  an  den  skandinavischen 
Grenzen  und  in  den  spanischen  Ländem. 
Beziehungen  zu  Lokal -Mineralogen  der 
in  Frage  kommenden  Tüpferkolonien  be- 
sonders Germaniens  und  auch  Galliens,  wie 
solche  Jos.  Dechelette  im  Prospekte  seines 
jüngsten  Werkes  angiebt  [z.  B.  bei  Baden 
(Schweiz),  Heddemheim  (Frkf.  a.  M.),  Pfalz, 
Westemdorf  (0.  B.),  Oraufesenque  (Avej- 
ron),  Lezoux  (Puy-de- Dome),  Montana 
(Tarn),  Banassac  (Loz^re),  Vichy,  Oannat, 
Saint- R^my-eD-Rollat  (AUier)  u.  a.],  sind 
im  wissen Bcbaf (liehen  Interesse  sehr  er- 
wünscht 

Eine  Arbeit  Über  die  früher  zu  pharma- 
kologischen Zwecken  verwandte,  unge- 
brannte und  gesiegelte  Terra  sigillata, 
das  alte  Universal-Heilmittel,  gebt 
nebenher.  Es  soll  hier  zunächst  das  in 
vielen  Museen,  Apotheken  und  bei  Privat- 
personen u.  a.  zerstreute  Material  nach 
Möglichkeit  litterarisch  zusammengestellt 
und  gesichtet  werden.  Von  eiaheimischeo 
Bolusarten  kommen  besonders  die  von 
Schlesien,  B&hmen,  Hessen,  Württemberg 
in  Betracht,  auch  di^'enigen  romanischen 
und  orientalischen  Ursprungs  sollen  ein- 
gehend berücksichtigt  werden. 

Jede  Anregung,  namentlich  ancb 
aus  dem  Ausland,  wird  mit  Dank  an- 
genommen und  nach  Möglichkeit  im  Text 
selbstredend  berücksichtigt  werden.  Zu- 
schrift en  beliebe  man  möglichst  in  deutscher, 
französischer  oder  englischer  Sprache  an 
den  Unterzeichneten  unter  der  obigen 
Adresse  zu  richten. 

Berlin,  Anfang  August  1904. 

Paul  Diergart. 

"-DTqitireTöTÖOOgle 


Q.      Historische  Kommission 

IwIdirkiLbayar.AkUamladBrWInHielianan. 

4ß.  FlenarverMmmtung  zu  HOnehen 
am  25.-27.  Mai  1904. 

Seit  der  letzten  Plenarvergammlung  siad 
folgende  Publikationen  erschieoeD: 

1.  Briefe  de«  Pfalzgrafen  Johana  Casimir, 
n[.BaDd(Scb)ii88bBDd)(H0ncbeiil903]. 

2.  Briefe  und  Akten  Eur  Geachicbte  des 
dreisBigjäbr^eD  Krieges  in  den  Zeiten 
dea  vorwaltenden  Einflugges  der  Witteis- 
bacber,  7.  Band,  bearbeitet  von  F. 
StieveundK.  Mayr  (Münthen  1904). 

3.  Allgemeine  deutscbe  Biographie,  Bd.  48, 
Lief.  2—5,  Bd.  49,  Lief.  1—3  (Leipsig 
1903  -  4). 

Auch  das  Erscheinen  des  10.  Bandes, 
zweite  Hälfte,  der  Reichstagsakten, 
ältere  Serie,  steht  bald  zu  erwarten; 
die  Herausgabe  hatte  bisher  nicht  erfolgen 
können,  da  Professor  Quidde  durch  die 
Vorarbeiten  for  das  Vorwort,  das  die  Er- 
gebnisse des  ganzen  Bandes  beleuchten 
soll,  unerwartet  lange  aufgehalten  wurde; 
jetzt  ist  aber  der  Anfang  des  Manuskripts 
in  Satz  gegeben.  Für  den  in  Aussicht 
genommenen  Supplementband  bat  der 
Hilfsarbeiter  Dr.  Weber  vor  seiner  Be- 
förderung zum  Archivsekretär  die  Neuord- 
nung and  Ergänzung  des  Litteraturrer- 
zeichnisses  noch  zum  Abschlnss  gebracht. 
Quidde  selbst  hat  mit  der  Durcharbeitung 
der  ArchivTerzeicbnisae  begonnen  und  zwar 
zunächst  für  Italien,  um  eine  Archivreise 
dortbin  vorzubereiten.  AuchDr.  Oblinger, 
Praktikant  am  K.  Reichsarchiv,  ist  dort 
zur  Zeit  für  die  Supplemente  tfafttig;  er 
hat  zuuäcbt  Bibliotheken  und  Archive  in 
Venedig,  Florenz  und  Rom  besucht;  neben- 
bei erledigt  er  kleinere  Arbeiten  für  Beck- 
mann und  Herre.  Quidde  hat  schon 
das  Staatsarchiv  und  die  Bibliothek  in 
LuccB  mit  Erfolg  durchforscht  und  ge- 
legentlich auch  eonst  arcbivalische  Nach- 
träge gesammelt.  Im  nächsteu  Jahre  soll 
die  Ergänzung  des  archiralischen  Materials 
noch  energischer  gefördert  werden. 

Die  Tbätigkeit  Dr.  Beckmanns  er- 
streckte sich  auf  gleichzeitige  Herstellung 
der  auf  die  Regie rungszeit  Albrechts  II. 
üch  erstreckenden  Bände  14  und  15.  Die  Er- 
gänzungen haben  einen  unerwartet  grossen 


Umfang  erreicht;  es  wurden  daiu  Hand- 
Bcbriften  aus  Frankfurt,  Nürnberg,  Leipzig, 
Fommersfelden,  St.  Gallen,  Bern,  Wien 
und  München  hier  benutzt,  Abschrißen  in 
Basel,  Florenz,  Rom,  Kollationen  im  K. 
Qeh.  Staatsarchiv  in  Berlin  besorgt.  In 
einem  Codex  aus  Chartres  fanden  sich 
u.  a.  mehrere  bisher  unbekannte  Briefe 
König  Albrechts  an  Papst  Eugen  IV.  Es 
sind  noch  Nachträge  aus  Königsberg  za 
holen ;  dann  kann  das  Material  für  den 
14.  Band  als  abgeschlossen  gelten.  Fdr 
den  15.  Band  bedarf  es  noch  umfangreicher 
Ergänzungen  aus  Italien ,  weshalb  sich 
Beckmann  im  kommenden  Herbste  dort- 
hin begeben  wird. 

Dr.  Herre  hat  für  den  16.  Band  aus 
den  Archiven  in  Frankfurt,  Nürnberg,  Nörd- 
lingen,  Dresden,  Würzbu^,  der  Wiener  Hof- 
bibliathek  und  der  Pariser  Nationalbiblio- 
thek  schon  zahlreiche  Abschriften  und 
Regeste  gesammelt.  Besonders  erfrentich 
war  das  Ergebnis  einer  Archivreise  durch 
das  Östliche ,  mittlere  und  nordöstliche 
Deutschland;  es  wurden  dabei  24  Archive 
besucht  und  die  ohne  jede  Beschränkung 
voi^elegten  Reperl orien  durchgearbeitet. 
Neben  den  Arbeiten  für  seine  eigenen 
Zwecke  hat  Herre  auch  an  vielen  Orten 
die  Repertorien  für  den  ganzen  Zeitraum 
von  1376  bis  1516  zum  Nutzen  des  Qe- 
samtunternebmens  der  Reichstagsakten 
durchforscht.  Besonders  beträchtliche  Aus- 
beute gewährten  die  Archive  in  Dresden, 
das  Deutsch  Ordensarchiv  in  Königsberg, 
das  Magdeburger  Staatsarchiv  und  das 
städtische  Archiv  in  Mühlhausen,  dessen 
nahezu  lückenlose  Kopialbücher  den  Eie- 
und  Auslauf  für  das  ganze  fünfzehnte  Jahr- 
hundert enthalten.  Im  kommenden  Herbst 
wird  Herre  die  Archive  in  Basel  und 
Rom  besuchen. 

Der  Leiter  der  Herausgabe  der  Reichs  - 
tagsakten,  jüngere  Serie,  Dr.  Wrede 
in  Oöttingen,  legte  der  Versammlung  die 
ersten  acht  Druckbogen  des  4.  Bandes 
vor.  Der  im  wesentlichen  die  Akten  des 
Reichetages  von  152J  umfassende  Band 
wird  bis  Pfingsten  190&  erscheinen  können. 

Für  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften hat  an  Stelle  des  verstorbenen 
Professors  Heller  in  Budapest  Professor 
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Oerlaud  in  Clausthal  dio  Bearbeitung 
der  Oeachichte  der  Phjraik  nbernommen ; 
er  hofft,  bis  zum  Jfkbre  1908  daa  Werk 
zum  AbBchlusB  zu  bringen.  ProfesaoT 
Landiberg  in  Bonn  bat  die  OeBchlcbte 
der  Bechtawisoenschaft  hia  zur  Periode 
Feuerbacbs  iiud  Savigoys  gefördert. 

Fürdie  Jahrbücher  des  Deutschen 
Reiches  wird  Prof.  Meyer  von  Knonau 
in  Zürich  den  Band  T  der  Jahrbücher 
Heinrichs  IV.  noch  im  laufenden  Jahre 
vollenden.  Professor  Uhlirz  in  Orai  hat 
für  die  Geachicbte  Ottos  III.  den  Quellen- 
stoff und  die  neuere  Lttteratiir  durch- 
forscht Professor  Hampe  in  Heidelberg 
»ar  durch  andere  dringende  Arbeiten  an 
der  Besch&ftiguDg  mit  den  Jahrbüchern 
KriedrichsII.  verhindert.  Professor  Simons- 
feld  in  München  hat  die  Jahrbücher  Fried- 
richs I.  bis  zam  Jahre  1157  gefördert; 
Der  Druck  des  ersten  Bandes  kann  im 
nächsten  Jahre  beginnen. 

Seit  dem  Tode  Karl  von  Hegels  wurde 
es  im  Kreise  der  historischen  Kommission 
als  Bedürfnis  empfunden,  in  sachkundiger 
Weise  die  Frage  untersucht  zu  sehen,  ob 
und  wie  die  Herausgabc  der  deutschen 
Städtechroniken  fortgeführt  werden 
soll.  Hegel  selbst  sab  in  seinen  letzten 
Leben^ahren  das  Unternehmen  in  der 
Hauptsache  als  abgeschlossen  an  \  nur  die 
letzten  Bände  der  Lübecker  Chroniken 
sollten  nach  seiner  Meinung  noch  angefügt 
werden.  Dagegen  liess  sich  aus  Briefen 
Hegels  an  Archivar  Koppmann  ersehen, 
dass  er  früher  auch  die  Aufnahme  der 
Chroniken  anderer  norddeutschen  Städte 
als  geboten  ansah.  Von  mehreren  Mit- 
gliedern der  Kommission  wurde  der  Wunsch 
ausgesprochen,  dass  die  wertvollen  Kon- 
stanzer Chroniken  und  andere  Süddeutsche 
Zeitbücher  berücksichtigt  werden  möchten. 
Schon  im  vorigen  Jahre  wurde  deshalb 
der  einstimmige  Beschluss  gefasst,  das 
neue  Mitglied  Herrn  Professor  von  Bei ow 
in  Tübingen  um  ein  Gutachten  zu  ersuchen, 
das  sowohl  diese  einzelnen  Punkte  als  auch 
die  Frage  der  Fortführung ,  bezw.  Er- 
weiterung des  Unternehmens  im  allgemeinen 
erörtern  sollte.  Herr  von  Below  ent- 
sprach dem  Wunsche  der  K' 
umfassender    Weise;     ein    vc 


gearbeitetes  und  den  Mitgliedern  schon 
vor  der  diesjährigen  Plenarve rsamminng 
bekannt  gegebenes  Memorandum  unterzog 
alle  in  Betracht  kommenden  Fragen  einer 
eingehenden  Würdigung.  Ausserdem  wurde 
in  einem  Bericht  des  Herrn  Stadtarchiv >rs 
Koppmann  in  Rostock  die  Aufnahme  der 
Chroniken  der  Städte  Bremen,  Lünebarg, 
Rostock  und  Stralsund  auslhbrlich  erörtert. 
Auf  Urund  dieser  beiden  Vorlagen  wurden 
sodann  von  der  Plenarversammlung  folgende 
Beschlüsse  gefasst:  1.  Die  angefangenen  Pu- 
blikationen (Braunschweiger  und  Lübecker 
Chroniken)  sollen  vollendet  werden.  2.  Die 
Chroniken  von  Bremen,  Lüneburg,  Stral- 
sund und  Rostock  sollen  nach  Koppmanns 
Vorschlag  Aufnahme  finden.  3.  Die  Frage, 
ob  die  Konstanzer  und  andere  badiscbe 
Chroniken  berücksichtigt  werden  sollen, 
wird  vorerst  offen  gelassen.  4.  Zunächst 
soll  mit  Vorarbeiten  zur  Herausgatra  der 
LünebUTger  Chroniken  begonnen  werden. 
6.  Der  Bescbluss  über  die  Frage,  ob  ein. 
6,  Band  fränkischer  Chroniken  angereiht 
werden  eoll,  wird  so  lange  ausgesetzt,  bis 
sich  ergiebt,  ob  ausser  den  Bamberger 
Aufzeichnungen  noch  anderes  dankbares 
Material  vorliegt.  6.  Nach  Durchführun! 
der  erwähnten  Ergänzungen  soll  das  Unter- 
nehmen als  abgeschtosaen  gelten.  7.  Eine 
Sammlung  von  Urkunden  zur  Rechts-  und 
Wirtschaftsgeschichte  bayerischer  Städte 
soll  im  Auge  behalten  werden. 

Durch  einstimmigen  Beachluss  der 
Kommiaaion  wurde  an  Stelle  Hegels  Pro- 
feaaor  von  Below  ala  Leiter  der  Abteilung 
aufgestellt,  doch  aoU  sich  die  Aufaicbt  des 
neuen  Redakteurs  auf  die  Lübecker  Chro- 
niken, deren  4.  Band  soeben  der  Fertig- 
stellung entgegengeht,  nicht  erstrecken. 

Die  Herausgabe  der  Humanisten- 
briefe konnte  im  abgelaufenen  Jahre, 
da  der  Leiter  des  Unternehmens,  Ge- 
heimrat von  Bezold,  durch  Rektorats- 
geachäfte  und  Krankheit  verhindert  war, 
verbal tnismässig  wenig  gefördert  werden. 
Von  Professor  Baucb  in  Breslau,  der  die 
Briefe  des  Konrad  Celtis  und  aeiner  So- 
dalen  übernommen  hat,  ist  kein  Bericht 
eingelaufen.  Von  Briefen  des  Wilibald 
Pirkheimer  und  der  Nürnberger  Homa- 
nisten    hat   Bi]iliotbeks^i;^ti^~,K^(cke   in 


Nürnberg  ungefähr  ein  halbes  TftDsend 
geuunmelt.  Dr.  A.  Reiraann  io  Berlin 
hat  im  intereaae  des  Untern ehm ans  eine 
Reihe  von  Bibliothek ea  und  ArchireQ  in 
Deutschland  uod  der  Schweiz  besucht;  die 
Humanistika  wurden  überall  BorgfUItig  ver- 
zeichnet und  die  Handschriften  «ur  Be- 
arbeitung nach  Berlin  beBtellt.  In  den 
Sommerferien  wird  Dr.  Reimann  die  Be- 
stände in  Wien  und  Budapest  untersuchen. 

Die  Nacliträge  znr  Allgemeinen 
deutschen  Biographie  sind  bis  zum 
BachBtaben  H  fortgeschritten. 

Die  ältere  pfälzische  Abteilung 
der  WittelBbacher  Korrespondenz 
ist  mit  dem  Erscheinen  des  3.  Bandes  der 
ron  Geheimrat  von  Bezold  faerausgege- 
benen  Briefe  Johann  Casimirs  zum  Ab- 
schluBB  gelangt. 

Von  den  Briefen  und  Akten  zur 
Geschichte  des  dreissigjährigen 
Krieges,  die  sich  hauptsächlich  auf  die 
jüngere  pfälzisch -bayerische  Korrespondenz 
erstrecken,  wird  Band  7,  von  Professor 
Stieve  begonnen  und  von  Dr.  Karl  Hayr, 
Sekretär  der  Kgl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, vollendet,  demnäcbst  ausgegeben 
werden.  Band  10,  bearbeitet  von  Pro- 
fessor Chroustin  Warzburg,  iit  im  Druck 
begriffen.  Für  die  von  Privatdozent  Dr. 
Goetz  in  Mönchen  übernommene  Fort- 
setzung der  Briefe  und  Akten  von  1623 
bis  1630  wurden  nach  Durcharbeitung  der 
Ligaakten,  der  Briefe  Tillys  und  der 
Bayerisch- Kaiserlichen  Korrespondenz  zu- 
nächst die  Akten  über  die  bayerisch- 
französischen  Beziehungen  der  Jahre  1622 
— 1629  in  Angriff  genommen.  Es  gelang, 
die  vollständige  Korrespondenz  des  filh- 
reuden  bayerischen  Rates  Dr.  Jocher  mit 
Job.  K&tter,  dem  bayerischen  Agenten 
in  Paris,  zusammenzubringen.  Ergänzend 
kamen  hinzu  die  Korrespondenzen  Kur- 
fQrst  Maximilians  und  Jocbers  mit  den 
geistlichen  Agenten  und  dem  Nuntius  in 
Pari«  und  fOr  das  Jahr  1623  mit  dem 
französischen  Gesandton  am  Kaiserlichen 
Hofe,  Baugy.  Die  langen  und  immer  wieder 
ergebnislosen  Verhandlungen  zeigen,  wie 
Frankreich  und  Bayern  sich  gegenseitig 
far  ihre  aaseinander  laufenden  Interessen 
benutzen  milchten,  ohne  dass  ein  Teil  den 
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andern  sich  dienstbar  zu  machen  vermag. 
Wie  eifrig  sich  Bayern  auch  immer  von 
neuem  in  diese  Verhandlungen  einlässt,  so 
vorsichtig  weicht  es  doch  stets  wieder  zu- 
r&cb,  wenn  es  für  Frsjikreicfa  antjhabs- 
burgische  Politik  treiben  soll ;  Frankreich 
aber  Itsst  sich  trotz  aller  Abmahnungen 
Bayerns  von  der  T'nteritQtzung  der  Gegner 
des  Kaisers  und  der  Liga  nicht  abhalten, 
während  es  dem  bayerischen  Hofe  gute 
Worte  giebt.  SchtieBslicb  wird  —  seit 
1627  —  den  Intrigen  der  Unterhändler 
zugeschoben,  was  um  der  verscbiedenen 
Interessen  willen  nicht  auszugleichen  war. 
Ans  Jochers  Briefwechsel  mit  Knttner  lässt 
sich  ersehen,  welch  tiefes  Misstrauen  man 
in  Hönch«n  gegen  den  emporkommenden 
Richelieu  empfand :  er  gilt  als  der  luVse 
Geist  der  französischen  Politik,  als  der 
Feind  der  katholischen  ond  bayerischen 
Interessen.  Femer  wurden  Ergänzungen 
zu  der  bayerisch-kaiBerlicben  Korresgion- 
denz,  wie  sie  in  den  zahlreichen  Gesandt- 
schaften an  den  Kaiser-Hof  und  in  den 
Korrespondenzen  bayerischer  Agenten  in 
Wien,  namentlich  Leukers,  vorliegen,  in 
Angriff  genommen.  Im  kommenden  Jahre 
sollen  die  kurkölnischen  Archivatien  und 
die  noch  unberücksichtigten  Korr«;Bpon- 
denzen  Leakers  an  die  Reihe  kommen ; 
dann  sind  die  wichtigeren  Serien  bis  auf 
die  wenig  umfangreiche  bayerisch- spanische 
und  bayerisch- römische  erschöpft.  Ein 
Aufenthalt  des  Mitarbeiters  Dr.  Goetz 
im  Wiener  Archiv  ist  für  die  Herbstferien 
vorgesehen. 

Nach  Bericht  Professor  vonRiezlers, 
des  Leiters  der  Urkundenahteilung 
der  „Quellen  und  Erörterungen  zur 
bayerischen  und  deutschen  Ge- 
schichte", wurde  von  Privatdozent  Dr. 
Bitterauf  in  Manchen  der  Druck  des 
ersten  Bandes  der  Freisinger  Traditionen 
bis  zur  Vollendung  des  Textes  in  60  Bogen 
mit  über  1000  Urkunden nummem  gefördert 
Von  der  im  Manuskript  vollendeten  Ein- 
leitung sind  die  beiden  ersten  Abschnitte 
gleichfalls  schon  gedruckt.  Sie  behandelt 
in  vier  Abschnitten  die  Editionsgrundsätze, 
die  Handschrift enbesch reib ung  .  für  die 
beiden  in  Aussicht  genommenen  Bände, 
wirtschaftsgeschichtliche    Ergebnisse    und 
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Spedaldiploinatik.  Das  Nameaaregister, 
das  Personen  und  Orte  vereinigen  loU, 
und  das  Sachregiater  werden  für  die  bei- 
den Bände  zusammen  am  Schlüsse  des 
zweiten  beigegeben  werden.  Der  Druck 
des  ersten  Bandes  wird  varanssichtlich 
noch  im  Sommer  des  laufenden  Jahres 
voltendet  werden ;  der  Druck  des  zweiten, 
für  den  schon  viel  vorgearbeitet  ist,  wird 
sieb,  wenn  nicht  anmittelbar,  doch  in 
kurzer  Frist  anschlieBseo  können. 

Der  Leiter  der  Chronike  n  ah  teilung, 
Prof.  V.  Heigel,  konnte  berichten,  das« 
für  die  bayerische  Chronik  des  Hans  Ebnui 
von  Wildenberg  das  Manuskript  von  Pro- 

Kaufe 

Kacheln  u.  Krüge, 

mehrfarbig,  glasiert  mit  erhabenen  Figuren 
oder  aufgelegtem  Ornament. 

Alf.  von  Walcmr,  Wim. 

Franziskanerplatz  Nr.  1. 


Antikes  Zlmmergetäfer, 

Tt  Öfen,  1  Bnffet,  Thiiren,  Schlösser, 
Beschl&ge,  Tableaux,  Säulen,  Portale 
und  Kästen   aui   dem   15.  Jahrhnndert 

sind  in  der  Drscbweiz  Verhältnisge  halber 
ZR  verkanfen.  Näheres  durch  Joseph 
Zarflah  z.  weissen  Haus,  Altdorf  (Ct. 
Uri,  Schweiz). 


Briefmarken, 

mjttl.  und  Raritäten,   verkaufe  spottbillig. 

Joh.  Christmann,  UüncheD  X. 

NB.    Anfragen  bedingen  Rückporto. 


Ankauf  alter  Münzen 

tu  guten  Preisen.     Kaufe  Jeden  Posten. 

Friedr.  Glasen,  Altona-Hamburg, 


Holstenetrasse  214 


Münzen  alLer  Länder, 

namentlich:  Ostasleilt 

Australien, 
Amerika 

EU  niedrigen  Preiaen  einzeln  verkfl.     An- 
sichtssendungen auf  Wunsch. 

F.  narachner, 
Barllit  8W.,  Heimstr.  19. 
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fessor  Dr.  Friedrich  Roth  in  München 
völlig,  das  der  Chronik  des  Ulrich  Fuetrer 
von  Professor  Dr.  Spiller  in  Fraaenfeld 
nahezu  fertig  gestellt  ist.  Mit  dem  Druck 
kann  ans  geschäftlichen  Rücksichten  erst 
später  begonnen  werden.  Die  beiden  ge- 
nannten Chroniken  werden  den  zweiten 
Band  der  bayerischen  Landeschroniken 
bilden,  den  dritten  die  Schriften  des  Veit 
Arnpeck,  mit  deren  Heraasgabe  Bibliotbek- 
aekret&r  Dr.  Leidinger  in  München  be- 
traut ist.  Die  Abschrift  der  lateinischen 
Chronik  nach  dem  Autograph  des  Ter- 
fossers  ist  bereits  fertig  gestellt,  die  der 
deutsch  abgefusten  Chronik  begonnen. 

Alte  ManBenll 

Grosser  Posten  sehr  a.  HfiMscn  verk. 
unsort.,  darunter  wertv.  hiea.  u.  fremde 
a.  Sorten,  100  St.  für  nur  8  M  geg.  Nacho. 
oder  Einsdg.  des  Betrages. 

Friedr.  Glasen,  Altena, 

Holstenstrasse  214. 

Grössere  Anzahl  Dubletten  grlecblsoher 
HRd  rUmJBotier  Münzen  zu  billigen  Preisen 
—  schon  von   10  Pfg.  an  —   abzugeben. 
C.  Stedtreld,  KOln  (Bhein), 
K.-Wilh.-Ring  8. 

S  antike  Oelgejo&lde, 

Landschaft  v.  Schütz  und  rastende  Bauern 
T.  van  Laar,  sind  zu  verkaufen.    Angebote 
erbet,  an       Fri.  Andriaao,  Karlsnhe, 
Matbistr.  10. 


Sieghurg. 

Kaufe  alles  auf  Siegburg  Bezüg- 
liche wie  Bücher,  Bilder,  Urkniiden, 
Münzen,  vor  allein  firzangnisse  der 
Keramik. 

Für  den  Altertums- Verein  Siegbarg. 
Plam,  Borgermeister. 


Julius  Hennig, 

Weisser  Hirsch  b.  Dresden 

empfiehlt  alle  Arten 
MtikekttnstlertsehauseffihrteEIfeibeii- 

Schnltcereien. 

Kopien  werden  gut  ausgeführt.  Reparaturen 

aller  Kunstsachen,  Poriellan  etc. 


redigiert  von 

Otmvh,  Hui.-Dlrektor, 

Trl*r. 


■ItttlaKtr  VI«  ■iiuR 

redlglart  von 
Hunw,  Arohivdirektor, 


Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 

ngleich  Organ  der  hiBtoriech  -  antiqnarisclieii  Vereine  zu  Birkenfeld,  Frank- 

rnrt  a.  H.,  KarUmhe,  Mains,  Meta,  Neuss,  Speyer,  Trier,  sowie  des 

antliropologisclien  Vereins  in  Stnttgart. 


Rov.  0.  Dez. 


Jabrging  XXIII,  Xr.  II  d.  12. 


1904. 


Du  KorreBpondenzblalt  erscbBlnt  ID  ciliier  AnflaES  von  3000  Enmplaren.    Inserate  i  W  Pfg.  fUr  dl« 

Kupkltene  Zelle  werden  von  der  VerlaKsbaadlung  and  allen  luseraten-fioreaiu  »nsenommen,  Bellagea 

nach  L'eberelakanfL  —  Die  Zeitschrift  erscheint  vlartelJShrlloh,  du  Korreapondeniblatt  nionätlloh.  — 

Abonnementsprels  16  Hark  für  die  Zeitschrift  mit  KorreapandenEblalt,  für  letzteres  allein  &  Hark. 


Neue  Funde. 

},  Heldtiberi.  [SUittlsohe  Ainnbuiiei 
'l901— 1904.1  Im  Anachluss  an  das  Referat 
de«  Korreapondeniblattes  XX  1901  Nr.  111 
sei  über  die  Ergebniue  der  „Städtischen 
Atugrabungeti*'  io  nnd  uin  Heidelberg  in 
den  Jahren  1901—1904  vorlftufig  folgendes 
berichtet: 

im  Tordergrande  des  loterewes  stehen 
die  neolithischen  Funde.  Bis  heute, 
Oktober  1901,  Ut  fettgestellt,  d«si  du 
linksseitige  Hochgestade  des  Neckars  von 
Heidelberg  (von  der  Neuen  Brücke  an 
abwärts]  bis  Wieblingen,  das  rechtsseitige 
von  Heidelberg-Nenenheim  bis  Ladenbnrg 
von  Neolithikem  benedeit  gewesen,  wohl 
in  ununterbrochener  Beihe,  und  gleich- 
artige Besiedelung  ist  auch  ffir  die  Ufer- 
strecken unterhalb  Wieblingens  und  Laden- 
burgs  bis  gen  Haonheim  zur  Wahrschein- 
lichkeit erhoben.  Sodann  lassen  die  bei  den 
Nachbarorten  Robrbach,  Kirchheim,  Wies- 
loch, Roth  und  Reilingen  gemachten  Funde 
auch  für  die  pßilzische  Ebene  rechts  und 
links  des  Neckars  dichte  steinzeitliche  Be- 
siedelung erschliessen.  Dasselbe  ergiebt 
eich  fQr  das  die  ßb einebene  im  Osten 
begreniende  Qebirge,  wenigstens  fttr  die 
sonnigen  Abhänge  und  die  lossbedeckten 
Höhen,  wie  man  aus  Fanden  an  den  Ab- 
htLngeu  des  Oaisberges  [auf  dem  Heidel- 
berger Friedhof  und  im  Hutielwatd),  sowie 
anf  der  Höhe  des  Eönigsstuhles  bezw.  der 
Drei  Eichen  bei  Heidelberg  (und  an  dem 


Sadahhsug  der  Ruine  Schauenburg  bei 
DossenheimJ  folgern  darf. 

Von  diesen  überaus  sablreichen  neo- 
lithiechen  Fundstellen  seien  ihrer  Bedeutung 
wegen  zwei  auf  der  Heidelberger  Gemarkung 
liegende  hervorgehoben:  Der  «tädtbche 
Grubenbof  im  Bergheimer  Stadtriertel  und 
ein  Acker  an  der  Ausmöndung  der  Hönch- 
hofstrasM  auf  den  Neckar  im  Neuenheimer 
Stadtteil,  jener  30,  dieser  40  Minuten 
unterhalb  der  Neuen  Brücke  gelegen,  b^e 
dicht  am  Strom,  auf  Hocbgestade. 

Auf  diesem  Acker  an  der  Mönchhof- 
strasse wurden  zwei  Qmben  aufgedeckt, 
eine  kleinere,  flache  Wohngrube  mit  quanti- 
tatir  normalem  Inventar  an  Scherben,  so- 
wie Werkzeugen,  und  eine  ungewöhnlich 
grosse  und  tiefe  Grube  (rund  13  m  Durch- 
messer), die  ihr  erstaunlich  reicher  Inhalt 
an  verzierten  und  nnverzierten  Scherben 
—  an  die  1000  verschiedene  Gestose  konn- 
ten aus  ihnen  erschlossen  werden  —  als 
das  Magazin  eines  neolithischen  Töpfers 
charakterisiert.  Sämtliche  Zierscherhen 
beider  Gruben  zeigen  bis  auf  wenige,  unten 
zu  besprechenden,  Ausnahmen  Fülloma- 
ment,  gesellen  sich  also  der  Rüssener, 
Wormser  nnd  Heilbronn  er  Gruppe  so. 
Eine  Anzahl  der  23  im  Karlsruher  Landes- 
museum  aus  diesen  Scherben  hergestellten 
Gef&sse,  darunter  ein  Unikom,  dessen  Zick- 
Sackband  durch  Vertikalreihen  eingesetitor 
Thonnägel  in  8  Felder  zerlegt  ist,  rot  und 
gelb   bemalter   Stuckbewurf  der  Wkcde, 


Schmuck  und  Werkzeuge  wurden  auf  dem 
Terbandst&ge  zu  Mainz  (1903)  vargezeigt, 
die  4  haoptiAchlicIigten  Ziermutter  der 
Qef&Me  —  Zickzackbftnder,  Frieae  gleich- 
Bch«nklig«r  Dreiecke,  Sparrenmuster  und 
Kombinationen  von  einfachon  Vertikal - 
und  HorizoDtallinien  —  demonstriert  und 
auf  die  Ablicht  des  Töpfers  hingewiesen, 
durch  den  Wechsel  gleichmätsig  mit  weisser 
Masse  Obenogeuer,  su  diesem  Zwecke  ge- 
raubter, Dreiecksfl&chen  (der  Zwickel  der 
Zickzackb&nd«r  und  der  gleichschenkligen 
Dreiecke)  und  paralleler,  mit  Fßllmasse 
«nsgelegter  Linien  eine  erbQhte  Wirkung 
zu  erzielen.  (Das  gleichfalls  in  reicher 
Fblle  aus  diesen  Gruben  gewonnene  Material 
an  Tierknochen  ist  seitdem  von  0,  Scboeten- 
sack  bearbeitet  und  veröffentlicht  worden.) 

Auf  dem  städtischen  Qrubenhof  (I.  U.), 
anf  dem  1903  bereits  drei  (gestOrte)  neo- 
lithische  Wohngruben  festgestellt  worden, 
traten  September  bis  Oktober  1904  ge- 
legentlich der  Anlage  einer  neuen  Latrinen- 
grobe  20  weitere  neolithische  Hütten  stellen 
von  elliptischer  Form  und  einem  grossten 
Durchmesser  von  8  m  zu  Tage.  Ihr  er- 
freulich reiches  und  zumeist  gut  erhaltenes 
keramisches  Inventar  gehört,  wie  das  all 
der  vielen  in  und  um  Heidelberg  1899  bis 
1904  erschlossener  neolithischer  Wohn- 
gruben  (von  denen  an  der  Mönchbofstrssse 
abgesehen),  der  spiralm&andrischen  Blasse 
an  und  zeigt  alle  möglichen  Kombinationen 
gerader  Linien  und  Kurven  mit  Punkten 
und  Strichen,  auch  das  Lochornament  und 
verhältnismässig  viel  Relief ornament. 

Indessen  bestehen  auch  hier,  auf  dem 
städtischen  Grubenhof,  Ausnahmen;  weder 
hier,  noch  an  der  Möocbhofstrasse  liegt 
reine  Scheidung  vor.  In  dem  „Topler- 
magazin"  von  Neuenheim  fanden  sieb,  wie 
sich  leider  erst  beim  Waschen  ergab, 
neben  den  zahllosen  Scherben  mit  Füll- 
Ornament  etwa  ein  Dutzend  Scherben,  die 
QDzweifelhaft  der  Spiral  mäanderkeramik 
angeboren  und  wahrscheinlichst  ans  den 
oberen  Schichten  der  Grube  stammen.  Auf 
dem  städtischen  Grubenhof  fand  sich  unter 
den  spiralmäandrischen  Scherben  der  Gru- 
ben 1—3  ein  bflbsches  OsenstQck  mit  völlig 
wohl  erhaltenem  FOllornament,  in  Qrube  6 
ein  BauchstQck,  in  Qrube  11  zwei  Bauch- 
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sthcke  von  Gefässen  des  Rösaener  Typus 
□nd  auf  der  die  Omben  13  und  IS  tren- 
nenden, etwa  ■/•  ■»  dicken  Lettenwand 
(also  ausserhalb  beider  Gruben)  12  Scher- 
ben mit  Fal]omament(Zickzacbfne«,  Rand-, 
Bauch-  und  Bodenstücke,  letztere  mit  dnrcb- 
lochtem  Standring).  Ebenso  kamen  an 
einem  dritten  Punkte  Scherben  beider  Zier- 
s^teme  zu  Tage:  Mitten  im  Stadtteil 
Nenenheim  (r.  U.),  Ladenburgerstraase 
Nr.  63,  wurden  aus  einer  Baugrube  etwa 
ein  Dutzend  ipiralmäandriscbe  Scherben, 
dazu  aber  auch  ein  Scherben  von  klarstem 
Bössener  Typus  herausgefordert  Bei  den 
für  die  nächsten  Jahre  beabsichtigten  syste- 
matischen Grabungen  auf  dem  Grubenhof 
werden  sich  vielleicht  füt  die  bezQglicbe 
schwebende  Streitfrage  noch  sicherere  Ent- 
scheidungsmomente ergeben. 

Mitten  zwischen  diesen  SO  neolithiscben 
Wobnstellen  des  Grubenhofes  traten  drei 
neolithische  Erdbes  tattun  gen  zu  Tage,  ein 
Männergrah  und  zwei  Kindergräber,  s.  g. 
liegende  Hocker,  die  ersten  zu  Heidelberg 
gefundenen.  Es  lagen  also  hier,  ähnlich 
wie  auf  dem  Michelsberg  bei  Untergrom-  \ 
bach,  die  Wohnungen  der  Lebenden  und 
Toten  bunt  durcheinander.  Der  Oberkörper 
des  Mannes  zeigte  Bauchlage,  im  Wider- 
spruch hiermit  die  Beine  Seitenlage,  was 
wohl  nur  aus  zwangsweiser  Anordnung 
erklärlich.  Das  im  übrigen  gut  erhaltene 
Skelett  ist  Dr.  Bartels  -  Berlin  zur  Unter- 
suchung ähermittelt  worden.  Die  Beigaben 
waren  Pfriem,  Feuerstein' Messerchen  und 
-Pfeil;  die  neben,  über  und  unter  dem 
Skelett  aufgefundenen  Spiral  mäandrischen 
Scherben  rühren  wohl  eher  von  der  Hatten- 
grube  her,  in  die  das  Grab  eingeschnitten 
worden,  denn  von  Beigefässen.  Das  erste 
Kindergrab,  dessen  Skelett  schlecht  er- 
halten war,  aber  die  Hockerlage  deutlich 
erkennen  Hess ,  hatte  als  Beigabe  ein 
hObscb  verziertes  kleines  Oeßss  (Spiral- 
mftaoder).  Das  zweite  Kindergrab,  das 
gefunden  wurde,  als  gerade  die  Herren 
Koehl  und  Bartels  die  Fundstätte  be- 
sichtigten, wies  ein  treßlicb  erhaltenes, 
nach  Südwest  orientiertes  Skelett  eines 
4—6  Jabre  alten  Kindes  auf  (auf  der 
linken  Seite  liegender  Hocker),  mit  drei 
Spiral  mäandrisch   veraierteD  Scherbe.n  al* 
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Beigabe.  Es  wurde,  wie  auch  das  Männer- 
grab,  pbotogr&phisch  anfgenommen.  (Sieh 
die  Abbildung].  Es  gelang  aber  auch,  dies 
Eünd«rske1ett  in  situ  samt  seinen)  Erdblock 
za  heben  und  uoTersehrt  in  die  prae- 
historiscbe  Abteilung  der  atkdt.  Kunst- 
ond  AltertQmersamnilung  (d.  Z.  Hüochhof- 
straase,  NeueB  TolksscfaulgebAude)  zu  (iber- 


j  Die  Fundstätte  auf  dem  Grubenhof  ist 

I  auch    dadurch    bemerkenswert,    dass    aie 

1  Kontiniiitit  der  Siedelung  aufweist     Es 

.  fandsicbnUmlichzwiBcbeodea  Deolithischen 

I  Wofangruben  unweit  derHockergriber  eine 

1  bronzezeitliche    Skelettbestattung 
(Frauengrah)  und  unweit  dieses  calciniert» 

I  Snächelcben  und  durch  Feaer  deformierte 


b  (Lli«.  Hnkir).    Aatgel.  18.  Ofat.  190«  anf  d< 


t.  Gtnbenhot  i.  Heidelberg. 


tragen.  (Skelett  mit  Erdblocfc  wurde  von 
allen  Seiten  freigelegt.  Erdblock  samt 
Skelett  mit  einem  Holzrahmen  (Kiste  ohne 
Boden  und  Deckel)  umspannt,  der  Zwischen- 
raum zwischen  Rahmen  und  Erdblock  mit 
Gips  ausgegossen,  nach  Erhärtung  des- 
selben der  Erdblock  sammt  Skelett  von 
dem  gewachsenen  Boden  losgetrennt,  end- 
lich der  tioden  der  Kiste  untergeschoben  | 
und  angeschraubt). 


Armringe,  die  eine  Brandbestattuag  aus 
der  Bronzezeit  wenigstens  annehmen  lassen. 
Skelett  und  Beigaben  genannten  Franen- 
grabes,  wohl  erhalten,  wurden  leider  vor 
dem  Eintreffen  des  Berichterstatters  eigen- 
mächtig aus  der  Erde  genommen,  die  Lage 
der  Beigaben  aber  wenigstens  im  Allge- 
meinen beobachtet.  Sie  bestehen  ans 
2  über  der  I.  Brust  gekreuzten  Radnadeln, 
2  Spiralarmringen  und   einem    einfnchen, 


VDTerzierteD  Armring,  einem  BeuiTeif,deaaea 
l'/>  cm  breites,  hübsch  veniertea  Band 
Dach  den  Eaden  zu  sich  verjüngt  und  in 
2  Spiralscheiben  aus  Draht  endigt,  einer 
geschwellten  und  geriefelten,  angeblich  zu 
Füssen  aufgefundenen  Nadel,  endlich  dem 
Brachatack  einer  feinen,  unter  dem  Schädel 
gefundenen  Spiralrolle.  Für  ein  zweites 
bronzeseitlich  es  Skelettgrab  fanden  sich 
nur  wenige,  aber  durchaus  sichere  Indicien. 

Auf  die  Bronzezeit,  wenn  nicht  auf  die 
letzte  Phase  der  neolithischen  Periode, 
deutet  ein  merkwürdiges  Stück  Hütten- 
bewurf (oder  Herdverkleidung?)  aus  Lehm, 
das  auf  der  Rückseite  eine  scharf  pro- 
filierte, mit  Stuck  überzogene  Riefe,  auf 
der  Vorderseite  plastische  Verzierung  zeigt, 
die  ao  Eierstab  oder  Palmettenfries  er- 
innert; es  fand  sich  in  der  Wohngrube 
Nr.  11. 

Für  KontinuitAt  der  Siedelung  auf  dem 
atädt.  Qrubenhof  spricht  auch,  d&ss  sieb 
in  eine  grosse  elliptische  neotithische  Wohn- 
grube eine  kleine,  kreisrunde,  tiefer  ein- 
geschniUen  fand,  deren  Scherben  der  La 
T6ne  angehören  und  auf  deren  Sohle  auch 
Bronze  gefunden  wurde;  auch  an  anderen 
Stellen  des  Grubenbofes  traten  Scherben 
von  La  T6ne-SchUsseln  zu  Tage,  Qanz  in 
der  Nihe,  südlich  des  Grubenhofes,  an 
der  Eppelheimer  Landstrasse,  wurden  im 
Jahre  18SS/84  zwei  La  T^ne-Orftber  auf- 
gedeckt. 

Vielleicht  war  in  der  Bronzezeit  die 
Heidelberger  Gemarkung  nicht  minder  dicht 
besiedelt,  als  in  der  Toraufgegangenen  Pe- 
riode; die  Zeugnisse  hierfür  sind  bisher 
nur  unbeachtet  geblieben;  jetzt  mehren 
sie  dch.  Bei  einer  Durchsicht  des  187B 
— 1878  an  der  Bergheimer  Strasse  beim 
Neubau  der  akademischen  Kliniken  ge- 
wonnenen Materiales  fanden  sich  eine  Reihe 
von  Scherben,  die  von  Gemsen  der  Bronze-, 
Hallstatt-  und  La  Ttne-Periode  herrühren, 
auch  eine  hronzezeitlicbe  Miniatarurae 
(Eioderspielzeug),  die  mit  guirl andenartig 
die  Bauchhftlfte  umziehenden  Riefen  ver- 
ziert ist,  and  ein  bronzezeitlicher,  ge- 
riefelter Fingerring  (etwa  von  der  Form 
eines  Siegelringes).  Scherben  einer  gleich- 
artig verzierten,  mächtigen  Urne  kamen 
samt  einem   Bronzepfeil  mit  Widerhaken 
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1903  bei  einem  Neubau  mitten  im  St«dt- 
teilNeuenheim,  Ladenburger  Strasse  (Voth), 
ans  Tageslicht.  Ein  dem  erwähnten  Finger- 
ring völlig  identischer  wurde  1904  am  Sßd- 
abhang  der  Burgruine  Schanenbui^  bei 
Dossenheim  gefunden,  nebst  aus  Wobn- 
gruben  heirührenden  Scherben  von  der 
Steinzeit  bis  lur  La  Tfene.  Direkt  unter- 
halb dieser  Hüttenstellen,  am  Fusee  des 
Burghügels,  fand  sich  190S  ein  Bronze- 
pfeil,  wenige  Meter  entfernt  von  der  ebeo 
damals  festgelegten  Fundstelle  dea  1860 
hier  entdeckten,  in  der  Karlsruher  Samm- 
lung befindlichen  sog.  Depotfundes  von 
36  Bronzen,  der  nunmehr  wohl  mit  ob- 
genannten  Funden  bezw.  Wohngruben  in 
Beziehung  zu  setzen  ist.  —  Zeugnisse  von 
Brandbestattungen  der  Bronzezeit  traten 
wieder  bei  Wiesloch,  nahe  der  stftdtischen 
Sandgrube,  zu  Tage,  wo  1900  und  1901 
so  viele  Brandgräber  der  Bronze-  und  HaU- 
stattzeit  aufgedeckt  worden.  Leider  konnten 
nur  nachträglich  die  Scherben  geborgen 
werden,  aus  denen  sich  indes  einige  zier- 
liche und  hübsch  verzierte  Schalen  und 
Näpfe  gewinnen  Hessen. 

Dem  Obergang  von  der  Bronze-  zur 
Hallstattzeit  gehört  nach  gütiger  Hitteilung 
des  Hm.  Professors  E.  Schumacher  das 
Bruchstück  eines  „Hondbildes"  an,  das 
mit  entsprechenden  Scherben  auf  der  Oe- 
markuQg  Hühl  hausen  bei  Wieslocb  ge- 
funden wurde  und  weitere  Nachforschung 
veranlassen  wird. 

Für  die  Siedelungsgeschichte  Heidel-  ' 
bergs  selbst  ist  wichtig,  dass  1901  auf 
dem  Terrain  der  akadem.  Frauenklinik  i 
(Vossstrasse)  eine  nach  Norden  orientierte 
SkeleHbestattung  der  mittleren  Ballstatt 
gefunden  ward,  deren  Beigefässe  wenigstens 
—  darunter  eine  farbige  Schale  —  ge- 
rettet werden  konnten. 

Wie  die  Hallstattkultur,  «o  ist  auch 
La  T6ne  bis  jetzt  nicht  gar  häufig  in 
und  um  Heidelberg  featgeatellt  worden. 
Immerhin  fanden  sich  ausser  den  oben  er- 
wähnten Hütten  gruben  des  stftdt.  Gmben- 
hofes  4  gleichartige  auf  dem  rechten 
Neckarhochgestade,  etwa  10  Uinuten  unter- 
halb Neueubeims.  Hochwasser  hat  ihre 
südlichen  Hälften  fortgerissen,  so  dass  ihre 
Profile  deutlich  an  der  LOnwand  ilchtbar. 
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Wertvolleres  kerftmiaches  Stadienmaterial 
boten  12  kreisrunde  La  Tfene-Oruben  von 
etwa  3  m  DurchmeBaer,  die  auf  Ackern 
der  Qemarkungen  Roth  („am  BüMelBberg") 
und  Reilingen  (Spitzgewuin)  aufgedeckt 
wurden.  Hübsche  Beigaben  einer  Hittel- 
La  Täne-Brandbeatattung  (Fibel,  Messer 
und  Schere),  die  1900  bei  Reilingen  (Qe- 
wann  Fozz&cfcer)  gefunden  woiden,  haben 
XU  systematischen  Forschungen  auf  Jenen 
Gemarkungen  gefQhrt.  Der  Sp&t-La  Tfene 
durften  Wohngraben  in  der  LüU'schen 
Sandgrube  im  Gewann  Henan  bei  Eirch- 
heim  zuzuweisen  sein,  wo  übrigeno  ancb 
neolithische,  apätrömische  und  vielleicht 
germanische  Herdstellen  festgestellt  und 
ausgebeutet  worden  sind. 

Dasa  im  Bereich  der  römischen  Nieder- 
laaaung  Heidelberg- Neuenheim  bei  jedem 
Erdaushub  rümiache  Reste  zu  Tage 
treten,  bereitet  keine  Oberraschung  mehr 
Monnmentalfunde  wurden  leider  seit  dem 
J.  1901  keine  mehr  gemacht  Das  Frag- 
ment eiues  1903  in  der  Gegenbanrstr&sse 
gefundenen  kleinen  Totivsteines  (wohl  aus 
später  Zeit)  nennt  zwar  den  Weihenden 
(Secundus  v.  e.  I.  I.  m.],  aber  nicht  die 
Gottheit.  Sjatematiscbe  Forschungen  an 
der  OrftberstraBse  Kastell  Neuenheim- 
Ladenburg,  die  in  erster  Linie  noch  weitere 
inschiiftliche  Funde  erwarten  lassen,  sind 
leider  dadurch  äusserst  erschwert,  daas 
dies  ganze  QeUnde  (unterhalb  des  Stadt- 
teilea  Nenenheim)  auf  daa  intenaivste  als 
Gartenland  ausgenutzt  wird  und  mit  ßeben, 
Beerensträuchern  und  Obatbänmen  dicht 
besetst  ist.  Das  wird  sich  erst  ändern, 
wenn  dies  Terrain  der  Bauthätigkeit  er- 
scbloaaen  wird,  was  in  nicht  in  weiter 
Ferne  steht. 

Stempel  von  terra  sigillata  liegen  eine 
ganze  Reibe  vor,  ebenao  eine  Anzahl 
paaaim  gefundener  Bronze-  und  Silber- 
münzen,  die  baldmöglichst  veröffentlicht 
werden  sollen;  von  dem  unterschlagenen 
Depotfund  auf  der  Kepleratrasse  (1897)  ge- 
lang ea  wiederum  eine  Anzahl  Sitberdenare 
zu  erwerben,  so  das«  mit  Ananabme  der 
nach  Amerika  gewanderten  Stflcke  bald 
alle  in  der  atidt.  Kunst-  and  Altertümer- 
Bsmmluog  vereinigt  sein  werden. 

An  drei  Baustellen,  Ladenburger-,  Kep- 


ler- und  Thibautstraeae  (r.  und  1.  üferj 
traten  eingelassige  rOnusche  Keller  zn 
Tage,  die  daa  bekannte,  schSn  gefugte 
Hauerwerk  zeigten;  in  der  Büdmauer  eines 
in  der  Kepleratrasse  aufgedeckten  und  er- 
halten gebliebenen  Kellers  fand  sich  eine 
babache  Nische  ausgespart  Diese  rö- 
mischen Hauern  erregen  stets  durch  ihr 
featea  OefQge,  dnrch  ihren  Mörtel  die  Be- 
wunderung der  Sachverstftnd^en.  Da  iat 
ea  denn  interessant  featiastellen,  dass  die 
Römer  fOr  ihre  hiesigen  Bauten  denselben 
vorzOgtichen  Kalkstwn  bentktzt  haben,  den 
seit  etwa  26  Jahren  das  Portland- Cement- 
werk  Heidelberg- Mannheim  zur  Herstellung 
seiner  Brseugniase  benutzt.  £s  fanden 
sich  nämlich  190S— 1904  in  dem  an  der 
Grenze  von  Robrbach  und  Leimen  ge- 
legenen, von  genannter  Firma  d.  Z.  aus- 
gebeuteten Kalkstein bruch  tief  unter  dem 
heutigen  Niveau  drei  Kalksteinbrenn  Öfen, 
die  ihre  Lage  um  viele  Jahrhunderte  zu- 
rückweist and  die  durch  Funde  von  rö- 
mischen Qefässscherben,  auch  terra  sigil- 
lata, und  Ziegeln  in  der  Umgebung  der 
Ofen  und  auf  dem  Boden  des  dritten  Ofens 
selbst  als  rdmische  erhärtet  werden.  Sie 
Bind,  annähernd  kreisrund,  höchst  sorg- 
tilüg  in  den  gewachsenen  Kalkstein  hinein- 
gearbeitet; der  Betrieb  war  wohl  ähnlich 
dem  der  heutigen  Feldbrennöfen. 

Vier  römische  Töpferöfen  wurden  1901 
und  1902  in  der  Ladenburgers trasse  (Nr.  39 
— 41)  aufgedeckt,  kreiarund,  mit  einem 
Durchmeaservon  1,50— 1,90m.  Heizräume, 
t.  T.  auch  die  Brennr&ume,  waren  wohl 
erhalten.  In  den  letzteren  fand  sich  eine 
Unzahl  Scherben,  darunter  viele  von 
tüchtiger  Steingutware  guter  Zeit  in  der 
die  Formen  der  heimischen  La  Töne  aacb- 
klingen.  An  36  Gef&aae  aller  Formen  und 
Grüaae,  Teller,  Schalen,  Näpfe,  Krüge, 
Seiher,  Tintenfasa  n.  a.  m.  konnten  aus 
ihnen  hergestellt  werden;  ea  kamen  aber 
in  der  Nähe  der  Ofen  auch  etliche  wohl- 
erhalteue  Gefäaae  ans  Licht.  Es  mag  hier 
bemerkt  werden,  dass  nunmehr  12  rö- 
mische TOpferöfen  im  Stadtteil  Neuen- 
beim  festgestellt  sind:  Ladenburgentrasse 
(6),  Schulzengasse  (1),  Hintergasse  (2),  Kep- 
lerstraiBe(l)und^cl'»holtxstrasse(2];  sechs 
hiervon  sind  regelrecht  aufgedeckt  worden. 


Noch  Mi  eioer  römischea  Villa  gedacht,  1 
die  auf  der  Oeroarkung  Edingen,  Oewum 
Hexenbaum,    nacbgewieMD    «urde,    und  I 
prorindal römischer  Wohngraben,  die   im 
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bof  33  «eitere  Or&ber  bezw.  37  BestaUungen 
aufgedeckt,  die  cum  Teil  noch  wertvoller« 
Beigaben  entbielten,  besondera  die  Fraaeo- 
grlber.    So  &nd  eich  ia  einem  Fraaengrab 


ik  ir.  m.   Kirchhelm,  Oewann  Hsaan,  Juni  mos. 


Oewaon  Heuau  bei  Eirchheim  fettgeatellt 
worden.  Letztere  lieferten  u.  a.  14  rü- 
miacbe  Fibeln. 

In  Eircbheim,  Qewann  Heuau,  waren 
1900-1901  111  Oermanengriber  — 
alamaaniBche  oder  fr&Dkiache  —  geöffnet 
nnd  ihr  reichea  Inventar,  nach  den  ein- 
lelneo  Orftbern  Btreng  geachiedee,  geborgen 
worden.  1908  wurden  auf  demselben  Fried- 


(JSo.  ISO)  aoBBer  81  Perlen,  eisemeei 
Qürtelring  und  -Schnalle,  Meaaer,  Schere 
und  Eamm  eine  11  cm  lange,  rilberrer- 
goldete  Spangenfibel  mit  Flechtwerkoma - 
meot  und  Tierkopfende,  sowie  ein  hQbach 
geformte«,  verzierteR  Trinkhoni  ans  star- 
kem, dunkelgrünem  Qlse  von  S8  cm  L&nge 
(an  der  Sehne  gemeaaen)  und  einem  obem 
Durchmesser  von  8  cm  (sieh  die  Abbildung). 


